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Der  Rath  des  Horaz  nonum  pmnatur  in  annum  pflegt  in 
unserer  schnell  lebenden  Zeit  öfter  gegeben  als  befolgt  zu  werden. 
Auch  ich  kann  mich  nicht  rühmen,  dass  ich  das  Manuscript 
meiner  Metrik  neun  Jahre  im  Pulte  liegen  liess,  aber  mehr  wie 
neun  Jahre  habe  ich  den  Fragen,  deren  zusammenfassende  Be- 
antwortung ich  in  diesem  Buche  der  geneigten  Beurtheilung  der 
Fachmänner  biete,  zum  Gegenstand  ernster  und  vielseitiger  Stu- 
dien gemacht.  Mannigfach  waren  die  Wege,  welche  mich  dem 
erstrebten  Ziele  zuführten.  Ich  habe  die  metrischen  Grundsätze 
der  hervorragendsten  Dichter  des  Alterthums  im  einzelnen  unter- 
sucht und  die  wichtigsten  Punkte  in  besonderen  Monographien, 
wie  über  die  metrische  t  eberlieferung  der  pindarischen  Oden, 
über  den  Werth  der  überlieferten  Kolometrie  in  den  griechischen 
Dramen,  die  Cantica  des  Plautus,  die  Verskunst  des  Horaz,  ins 
rechte  Licht  zu  setzen  gesucht.  Ich  bin  auch  über  die  »Schranken 
der  alten  Literatur  hinausgegangen  und  habe  den  ungebahnten 
Weg  ins  Mittelalter  und  die  Poesie  der  griechischen  Kirche  nicht 
gescheut,  in  der  lockenden,  reich  belohnten  Hoffnung,  dass  die  aus 
dem  Born  der  alten  Musik  abgeleiteten  Bäche  mich  zur  besseren 
Erkenntniss  des  Urquells  zurückführen  würden.  Neben  den  Werken 
der  Dichter,  in  welchen  ich  die  verhüllten  metrischen  Grundsätze 
ihrer  Verfasser  wiederzuerkennen  suchte,  waren  es  natürlich  die 
Bücher  über  Rhythmik  und  Metrik  aus  alter  wie  neuer  Zeit,  welche 
meine  Studien  in  Anspruch  nahmen.  Anfangs  gedachte  ich  sogar 
in  der  Einleitung  eine  Geschichte  der  metrischen  Theorie  zu 
geben  und  insbesondere  den  aus  dem  Alterthum  uns  erhaltenen 
Schriften  ihre  richtige  Stelle  in  dem  Entwicklungsgang  unserer 
Wissenschaft  anzuweisen.  Später  stand  ich  jedoch  von  diesem 
Plane  ab,  zunächst  um  den  Umfang  des  Buches,  das  sich  als 
Handbuch  ankündigte,  nicht  noch  mehr  anschwellen  zu  lassen, 
dann  aber  auch  weil  ein  eingehenderes  Studium  mich  immer  mehr 
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von  dem  geringen  Werthe  der  Lehre  der  alten  Metriker  wie 
Rhythmiker  überzeugte.  Ueber  die  neuesten  metrischen  Unter- 
suchungen aber,  namentlich  über  die  beiden  grossen  Werke  von 
Rossbach -Westphal  und  II.  Schmidt,  habe  ich  mich  in  wieder- 
holten Recensionen  ausgesprochen.  Den  Standpunkt,  den  ich  dabei 
eingenommen,  halte  ich  auch  heute  .noch  in  vollem  Umfange  fest; 
ich  leugne  nicht  die  Verdienste  Westphals  und  verkenne  nicht 
die  glänzende  Erfindungsgabe  Westphals  und  Schmidts;  aber  beide 
haben  sich  damit  begnügt  neue  bestechende  Ideen  aufzustellen, 
sich  aber  nicht  der  Mühe  unterzogen,  die  Durchführbarkeit  der- 
selben in  kritischen  Gängen  zu  erweisen. 

Seit  Jahren  habe  ich  so  in  die  Besprechung  brennender 
Fragen  der  Rhythmik  und  Metrik  eingegriffen  und  zur  Anbah- 
nung besserer  und  erweiterter  Kenntniss  mein  Scherflein  bei- 
getragen; dass  ich  schliesslich  die  Einzeliintersuchungen  zusainmen- 
fasste  und  mich  zur  mühsamen  Ausarbeitung  eines  Lehrbuches 
der  Metrik  verstand,  wird  keiner  besonderen  Rechtfertigung  be- 
dürfen.  Vorerst  glaubte  ich  mir  selbst  ein  solches  Unternehmen 
schuldig  zu  sein;  der  Bausteine  hatte  ich  so  viele  zusammen- 
gebracht, dass  es  sich  der  Mühe  zu  lohnen  schien,  dieselben  nicht 
zerstreut  und  vereinzelt  liegen  zu  lassen,  sondern  den  Versuch 
zu  wagen,  ob  sich  nicht  aus  ihnen  ein  harmonischer  Bau  zu- 
sammenfügen lasse.    Dann  aber  leitete  mich  auch  die  durch  die 
Ermunterung  lieber  Freunde  genährte  Hoffnung,  dass  ich  mit 
einem  solchen  Handbuch  einem  Bedürfniss%  genügen  und  den 
philologischen  Studien  einen  Dienst  erweisen  könne.   Zwar  fehlt 
es  ja  nicht  an  Lehrbüchern  der  Metrik;  aber  die  unsterblichen 
Werke  G.  Hermanns,  so  sehr  sie  auch  jetzt  noch  durch  Gediegen- 
heit der  Forschung  und  Bündigkeit  der  Darstellung  vor  anderen 
derartigen  Büchern  den  Vorzug  verdienen,  genügen  doch  nicht 
mehr  den  Anforderungen  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft.  Ich 
will  nicht  reden  von  den  grossen  Umwälzungen,  welche  die  Kritik 
der  einzelnen  Dichter,  namentlich  des  Plautus  seit  den  Tagen 
G.  Hermanns  erfahren  hat,  das  ganze  Gebäude  der  Hermannischen 
Theorie  bedürfte,  wenn  es  den  heutigen  Erwartungen  entsprechen 
sollte,  nicht  einer  blossen  Ausbesserung,  sondern  eines  vollstän- 
digen Umbaus.  Mag  auch  vielfach  Missbrauch  mit  der  Annahme 
drei-  und  mehrzeitiger  Längen  und  mit  der  Aufstellung  euryth- 
mischer  Schemata  getrieben  worden  sein,  so  erwartet  man  doch 
heut  zu  Tag  mit  Recht  von  jeder  Metrik,  dass  sie  auf  der  ver- 
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tieften  Grundlage  der  Khythmik  ruhe  und  ausser  dem  Vers  auch 
die  Periode  in  das  Bereich  ihrer  Forschung  ziehe.  Aber  auch  die 
neuesten  Werke  über  Metrik  von  Westphal  und  EL  Schmidt  ge- 
nügen nicht  vollständig  dem  gefühlten  Bedürfniss.  Um  von  allem 
anderen  abzusehen,  will  ich  nur  das  eine  hervorheben,  dass  beide 
Werke  die  lateinische  Poesie  und  insbesondere  die  älteren  scenischen 
Dichter  Roms  so  gut  wie  ganz  bei  Seite  lassen.  Darin  aber 
hatte  Hermann  den  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen,  dass  er 
stets  die  lateinischen  Nachbildungen  neben  den  griechischen  Ori- 
ginalen berücksichtigte,  und  auch  mehr  wie  ein  Blatt  dieses  Wer- 
kes wird  den  Satz  bestätigen,  dass  die  Vergleichung  der  beiden 
Literaturen  zur  gegenseitigen  Aufhellung  der  Schwierigkeiten 
gerade  in  dem  Punkt  der  metrischen  Form  vorzüglich  geeignet 
ist.  Die  Metrik  Westphals  wird  aber  auch  selbst  bei  der  gün- 
stigsten Aufnahme  meines  eigenen  Versuches  noch  ilire  Brauch- 
barkeit behaupten,  namentlich  durch  die  Abschnitte  über  Musik 
und  die  verwandten  musischen  Künste;  die  griechische  Metrik 
von  H.  Schmidt  hingegen,  welche  den  4.  Band  der  Kunstformen 
der  griechischen  Poesie  bildet,  trägt  blos  den  Titel  einer  Metrik, 
ist  aber  alles  eher  als  ein  metrisches  Handbuch,  da  es  von  den 
hauptsächlichsten  Versmassen,  von  dem  daktylischen  Hexameter 
und  iambischen  Trimeter,  kaum  ein  Wort  enthält.  Doch  ich  bin 
auf  einen  Punkt  gekommen,  wo  es  mir  ziemt  nicht  selbst  zu 
urtheilen,  sondern  das  Urtheil  anderer  abzuwarten;  ich  will  daher 
lieber  die  Gelegenheit  der  Vorrede  noch  ergreifen,  um  einige 
schwachbewehrte  Seiten  meines  eigenen  Buches  in  Schutz  zu  nehmen. 

Neben  der  einfachen  und  der  drei-  und  vierzeitigen  Länge 
erwähne  ich  zu  wiederholten  Malen  der  Ueberlänge  und  der  Ueber- 
kürze,  ohne  deren  rhythmischen  Wrerth  genau  zu  fixiren.  Es 
könnte  leicht  einer  glauben,  dass  dieser  Einführung  neuer  rhyth- 
mischen Grössen  irgend  eine  Verlegenheit  oder  Unklarheit  von 
meiner  Seite  zu  Grund  liege.  Dem  ist  aber  nicht  so;  vielmehr  habe 
ich  mit  klarem  Bewusstsein  diese  unbestimmten  Zwisehenwerthe 
gewählt,  weil  sie  mir  am  meisten  den  ungeklärten  rhythmischen 
Vor  Stellungen  der  classischen  Dichter  und  ältesten  Musiker  zu 
entsprechen  schienen.  Sicherlich  hörten  Pindar  und  Euripides  in 
dem  sorgsamen  Unterricht  Trepi  uouciKfjc  und  Trepi  ueTpwv,  den  sie 
genossen,  nichts  von  dem  Satze,  dass  eine  lange  Sylbe  auch  den 
Wrerth  von  drei  und  vier  Zeiten  haben  könne,  und  dass  eine 
solche  Länge  nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  dürfe;  viel 
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eher  wurde  die  rohe  Lehre  der  Grammatiker,  dass  ein  Chorianib 
durch  einen  Diiambus  vertreten  werden  könne,  weil  beide  Füsse 
aus  zwei  Kürzen  und  zwei  Längen  bestünden,  schon  in  den  grie- 
chischen »Schulen  zur  Zeit  des  Anacreon  und  Sophocles  vor- 
getragen. Selbst  noch  von  den  Rhythmikern  seiner  Zeit  berichtet 
Dionysius  von  Halicarnass:  Tnv  uctKpdv  toö  kukXiou  ttoööc  ßpa- 
XuTepav  efvai  q>aa  Tfic  TcXcfac*  ouk  exovtec  bt  eiiretv  ttöcw,  kci- 
Xoöciv  aÜTnv  äXoYov.  Hüten  wir  uns  also  gescheidtcr  sein  zu 
wollen  wie  die  alten  Techniker  selbst,  hüten  wir  uns  aber  auch 
Stellen,  wie 

ciuqppoWc  T*  d^vovTO  ttivu|toi  tc  0uuöv  (Pind.  Isth.  VII.  25) 
'löviov  Kaiot  ttövtov  i\ä\iq  TtXeucaca  TrepippuTwv  (Eur.  Phoen.  200) 
an  denen  eine  von  uns  als  dreizeitige  Lange  angesehene  Sylbe 
durch  zwei  Kürzen  vertreten  ist,  weg  zu  emendiren  oder  zum  Um- 
stoss  der  ganzen  Lehre  von  der  Synkope  oder  der  Ausfüllung 
eines  Taktes  durch  eine  Länge  zu  missbrauchen.  Denn  mit  der 
Regel,  dass  eine  lange  Sylbe  den  doppelten  Umfang  einer  Kürze 
habe,  konnten  natürlich  auch  die  alten  Musiker  und  Dichter  nicht 
überall  durchkommen;  aber  da  sie  eine  durchgebildete  Theorie 
von  Sechszehntelnoten,  halben  Noten,  punktirten  Vierteln  etc., 
wie  sie  jetzt  jeder  Anfänger  lernt  und  in  der  Notenschrift  aus- 
geprägt findet,  noch  nicht  hatten,  und  in  einer  Zeit  lebten,  die 
mehr  Werke  der  Kirnst  zu  schaffen  und  zu  gemessen  als  zu  analy- 
siren  und  theoretisch  zu  benrtheilen  liebte,  so  brachten  sie  das, 
was  sie  fühlten  und  praktisch  ausübten,  nicht  in  bestimmte  Sätze 
und  Formeln,  erlaubten  sich  aber  auch  Freiheiten,  welche  eine 
ausgebildete  Theorie  nicht  mehr  zugelassen  hätte.  Denn  nur  so 
war  es  möglich,  dass  sich  aus  der  katalektischen  trochäischen 

Dipodie  _  „  ^_  der  Oreticus  _  w  w  und  aus  der  iambischen  w  ,  

der  Bacchius  „  w  _  herausbilden  konnte.  Freilich  ganz  ohne  Aus- 
druck blieb  jene  mehr  dunkel  gefühlte  als  klar  durchdachte  Vor- 
stellung von  einer  reicheren  Scala  von  Sylbenwerthen  nicht;  aber 
man  begnügte  sich  mit  der  unklaren  Gegenüberstellung  von  puG- 
uöc und  u€Tpov,  mit  der  Unterscheidung  von  puGuöc  bdocruXoc  und 
puGuöc  fiptuoc  (s.  S.  161),  mit  der  Aufstellung  eines  irrationalen 
ttouc  kukXioc  und  eines  xpovoc  puGuoTTOitac  Tbioc,  besonders  aber  mit 
der  Anerkennung  von  ueTpa  KorrdXnKTa,  biKaTaXnKTa,  TTpoKCtTöXrjKTcx 
etc.  Da  wir  nun  keine  Theorie  der  Rhythmik  und  Metrik  zu 
geben,  sondern  überall  den  Gesichtspunkt  der  historischen  For- 
schung zu  wahren  hatten,  so  werden  wir  auch  auf  Nachsicht 
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rechnen  dürfen,  wenn  wir  mit  den  Zeichen  der  I  ■  i'l>erläng«»  und 
der  unvollständigen  Länge  die  Unbestimmtheit  der  alten  Vor- 
stellungen wiederzugeben  und  die  Verwischimg  der  Grenzen  rhyth- 
misch nahestehender  Formen  zu  erklären  versuchten. 

Ein  anderer  Punkt,  der  eine  nachsichtige  Beurtheilung  er- 
heischt, betrifft  die  Setzung  der  Icten.  In  den  einfachen  Füssen  zwar 
macht  die  Bestimmung  der  Sylbe,  welche  den  Ictua  trägt,  keinerlei 
»Schwierigkeit;  aber  schon  bei  den  Syzygien  und  den  damit  ver- 
wandten kretischen,  bacchischen,  choriambischen  und  dochmischen 
Füssen  beginnt  der  Boden  zu  schwanken,  und  völlig  unsicher 
wird  der  Schritt,  wenn  wir  uns  den  grösseren  zusammengesetzten 
Füssen  nähern.  Leider  werden  wir  auf  diesen  schlüpfrigen  Wegen 
von  der  alten  Ueberlieferung  fast  ganz  im  Stiche  gelassen.  In 
der  Schule  der  Rhythmiker  zwar  muss  die  Vertheilung  der  Icten 
und  die  Unterscheidung  der  Haupt-  und  Nebenicten  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben.  Denn  wenn  sie  die  Kola  zusammen- 
gesetzte Füsse  nannten,  so  müssen  sie  auch  dieselben  in  Arsis 
und  Thesis  zerlegt  und  mit  ihren  Zeichen  die  Stellen,  welche  den 
hervorragenden  Ictus  hatten,  bestimmt  haben.  Aber  mit  den  paar 
allgemeinen  Sätzen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  ist  nicht  das 
geringste  anzufangen,  und  von  einer  Angabe  der  Haupticten  auch 
nur  der  gewöhnlichsten  Metra  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 
Zum  Unglück  sind  aber  auch  die  Zahlenverhältnisse  in  den  Kolen 
und  Perioden  der  Lyrik  keineswegs  so  klar  und  durchsichtig, 
dass  wir  auch  ohne  alte  Zeugnisse  mit  eigenen  Kräften  die  Ver- 
theilung der  Icten  zuversichtlich  bestimmen  könnten.  Namentlich 
treten  uns  in  den  trochäisch-iambischen  und  noch  mehr  in  den 
logaÖdischen  Versen  viele  Verstösse  gegen  die  grade  Gliederung 
hindernd  in  den  Weg,  indem  dipodisch  messbaren  Theilen  dis- 
harmonirende  Tripodien  beigesellt  sind  oder  doch  beigesellt  zu 
sein  scheinen.  Dieselben  wegzuräumen  habe  ich  mich  redlich 
bemüht,  und  dabei  von  der  Freiheit  leerer  Zeiten  einen  ziemlich 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Aber  alle  derartige  Uneben- 
heiten zu  beseitigen  ist  unmöglich,  und  die  fortschreitende  For- 
schung wird  nur  bestimmter  die  Stufen  der  wachsenden  Vor- 
liebe für  tetrapodische  Gliederung  und  zwölfzeitige  Kola  aufzu- 
zeichnen vermögen.  Ausserdem  drängte  sich  mir  nach  mehr  wie 
einem  Anzeichen  die  Vermuthung  auf,  dass  das  Melos,  mit  dem 
die  einzelnen  Kola  gesungen  wurden,  nicht  immer  das  gleiche 
war,  und  dass  mit  der  veränderten  Melodie  sich  auch  die  Ver- 
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thcilung  der  Haupt-  und  Nebenicten  verschob.  Den  Unterschied 
der  äolischen  Lyriker  uJid  der  attischen  Dramatiker  in  Bezug 
auf  die  verschiedene  Gestalt  der  Basis  hat  man  längst  bemerkt, 
es  ist  gewiss  keine  zu  kühne  Vermuthung,  wenn  wir  annehmen, 
dass  sich  damit  auch  die  Stelle  des  Hauptictus  in  dem  Ulyconeus 
und  den  verwandten  Metren  geändert  habe,  dass  mit  anderen 
^Vorten  derselbe  ehedem  auf  den  zweiten,  später  auf  den  dritten 
Fuss  gefallen  sei.  Auch  in  dem  gebräuchlichsten  aller  Verse,  dem 
iambischen  Trimeter,  haben  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  Laufe  der  Zeit  die  Icten  verschoben,  hier  aber  nicht  in  Folge 
einer  veränderten  Melodie,  sondern  weil  der  Vers  ehemals  nach 
den  streng  geregelten  Verhältnissen  des  dipodisch  gegliederten 
Rhythmus  recitirt,  später  immer  freier,  höchstens  unter  Beachtung 
der  beiden  Verstheile  declamirt  wurde.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen wäre  es  vielleicht  das  gerathenste  gewesen,  wenn  ich  dem 
Beispiele  H.  Schmidts  und  anderer  gefolgt  wäre  und  blos  die  ein- 
zelnen Takte  ohne  Bezeiclmung  der  Teten  abgetheilt  hätte.  Aber 
besser,  dachte  ich,  ist  doch  ein  halber  Rath,  als  gar  kein  Rath, 
und  suchte  die  für  die  Recitation  wichtigsten  imd  bei  gutem 
Vortrag  leicht  herauszuhörenden  Icten,  so  gut  es  eben  ging,  zu 
bestimmen: 

si  quid  novisti  rectius  istis, 
Candidus  imperti;  si  non,  kis  utere  mecurn. 

München,  im  August  1874. 

Dr.  W.  Christ. 
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Begriff  und  Umfang  der  Metrik  und  Rhythmik. 

1.  Unter  Metrik  (Texvn  ueTpiKn.)  verstellt  man  nach  der 
etymologischen  Bedeutung  des  Wortes  die  Lehre  von  den  Massen 
(yitipa),  nicht  von  den  Massen  der  Flächen  und  Körper,  sondern 
von  den  Massen  der  gebundenen  Rede.  Die  Hede  kann  aber 
auf  mannigfache  Weise  gebunden  sein,  durch  die  Alliteration, 
wie  in  der  stabreimenden  Poesie  der  Germanen,  durch  die  Ueber- 
einstimmung  der  entsprechenden  Zeilen  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  Sylben  und  den  gleichen  Klang  des  Ausgangs  (Reim),  oder 
endlich  durch  die  geregelte  Aufeinanderfolge  von  Hebungen  und 
Senkungen.  In  der  griechischen  und  lateinischen  Poesie,  die  uns 
hier  allein  beschäftigt,  besteht  das  bindende  Mass  wesentlich  nur 
in  dem  Rhythmus  oder  jenem  geregelten  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung.  Die  Alliteration  ist  nur  ein  rhetorisches  Element, 
das  als  Schmuck  der  Rede  namentlich  in  der  älteren  lateinischen 
Poesie  eine  Rolle  spielt;  auch  die  Anaphora  und  Epiphora  be- 
rührt in  der  classischeu  Literatur  nicht  das  Wesen  der  poetischen 
Form,  sondern  dient  nur  hie  und  da  zur  deutlicheren  Hervor- 
hebung der  einzelnen  metrischen  Absätze.  Nach  der  bestimmten 
Sy Ibenzahl  sind  zwar  einige  Verse,  wie  der  Hendekasyllabus,  be- 
nannt, aber  die  Sylbenzahl  ist  dabei  ein  gleichgiltiges  Moment, 
das  aus  dem  bestimmten  Rhythmus  der  betreffenden  Verse  her- 
vorgeht und  erst  durch  diesen  Werth  und  Bedeutung  erhält. 

2.  Das  Wort  {Su0u6c  kommt  von  p€€iv  'fliessen'  her  und  be- 
deutet demnach  im  Allgemeinen  den  Fluss  der  Bewegung.  Eine 
festere  Stellung  hat  dasselbe  in  der  Lehre  der  Atoniisten  gefunden, 
in  welcher  nach  Aristoteles  (Metaph.  I,  4;  vgl.  Zeller,  die  Philos. 

t'UMlMT,  Metrik.  1 
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d.  Griechen  3.  Aufl.  I,  61)8)  pucuöc  die  Gestalt  (cxnua)  der  Atome 
bedeutete.  Im  Anschluss  daran  unterschied  nach  aristotelischer 
Denkweise  Aristoxenus  in  den  rhythmischen  Elementen  p.  268  ed. 
Mor.  (s.  Westphals  und  Rossbachs  Metrik  2.  Aufl.  Anhang  S.  5) 
zwischen  dem  Stoff,  der  durch  den  Rhythmus  geformt  wird,  und 
der  Form,  die  der  Stoff  durch  den  Rhythmus  erhält.  Als  Materie 
des  Rhythmus,  als  Rhythmizomenon,  bezeichnet  derselbe  das  ge- 
sprochene Wort  (Xe'Eic),  die  Töne  der  Musik  und  des  Gesangs 
(ue*Xoc)  und  die  körperliche  Bewegung  (Ktvncic  cwuctTiKri).  In  dem 
vollendeten  Lied  der  Griechen,  in  der  dibn.  reXeict,  kamen  jene  drei 
Elemente  gemeinsam  in  Betracht,  indem  die  in  eine  bestimmte 
Form  gekleideten  Worte  des  Dichters  unter  Instrumentalbegleitung 
gesungen  wurden,  und  dem  Gesang  hinwiederum  eine  entspre- 
chende körperliche  Bewegung  parallel  ging.  (s.  Plato  de  rep.  III 
p.  398  D  u.  Aristides  de  mus.  p.  32  ed  Meib.). 

3.  Die  Sprache  trat  den  Griechen,  insofern  sie  ein  Rhythmi- 
zomenon war,  ebenso  wie  die  Töne  der  Musik  und  die  Wendungen 
des  Tanzes  als  etwas  Bewegtes  entgegen,  Mass  der  Bewegung 
aber  ist  die  Zeit  (xpövoc);  deshalb  definirte  Aristoxenus  den 
Rhythmus  selbst  als  Ordnung  von  Zeittheilen  (toSic  xpövwv;  s. 
Aristoxenus  p.  3  W.  Victorinus  I,  10,  3,  u.  vgl.  Plato  legg.  II 
S.  653  E.).  Damit  trat  er  den  älteren  Theoretikern  entgegen, 
die  nicht  die  Zeit,  sondern  die  Sylbe  als  Mass  der  Poesie  auf- 
gestellt hatten  (s.  Aristoxenus  p.  4  W.  und  besonders  Bacchius 
p.  22  M.:  xciTot  Ocubpov  puGuöc  ecn  cuXXaßwv  K€iu€'vwv  ttujc  TTpöc 
äXXnXac  ^uueTpoc  O^cic-  vgl.  Aristot.  Metaph.  XIII,  l  u.  Varro 
bei  Servius  de  accent.  in  Endlichers  An.  gr.  p.  630).  Denn  die 
Sylbe  kann,  wie  er  richtig  hervorhebt,  als  Mass  nicht  gelten, 
weil  jedes  Mass  in  sich  bestimmt  sein  muss,  die  Sylben  aber 
von  verschiedener,  bald  kürzerer  bald  längerer  Zeitdauer  sind. 
Durch  diese  Abweichung  von  der  älteren  Theorie  ward  es  auch 
allein  dem  Aristoxenus  möglich  den  Begriff  des  Rhythmus  all- 
gemeiner zu  fassen  und  der  rhythmischen  Rede,  wie  der  rhythmi- 
schen Bewegung  anzupassen. 

4.  Ist  nun  aber  der  Rhythmus  gleichbedeutend  mit  Ordnung 
von  Zeiten,  so  müssen  natürlich  alle  Rhythmizomena,  die  Sylben 
der  Rede,  die  Bewegungen  des  Körpers,  die  Töne  der  Musik, 
auf  Zeiten  zurückgeführt  werden,  das  heisst,  es  muss  eine  ein- 
fache Zeit  (xpövoc  ttpujtoc)  zu  Grunde  gelegt  und  nach  dieser 
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die  Dauer  der  Sylben,  Töne  und  Bewegungen  gemessen  werden. 
Das  Resultat  jeder  Messung  drückt  sich  in  Zahlen  aus  und  so 
konnte  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III.  X  sagen:  ö  be  tou  cxn.- 
ucrroc  Tfjc  XtEetuc  dpiGuöc  puGuöc  tcir  vgl.  Arist.  Probl.  XIX,  :>S, 
Plato  Philebus  p.  IT  D  und  Athenaeus  XIV  u.  632  D.  Die 
Lateiner  bezeichneten  sogar  geradezu  den  Begriff  Rhythmus  mit 
dem  Worte  numerus,  wobei  ich  nicht  untersuchen  will ,  ob  die 
obige  Erwägung  oder  die  Verwechselung  von  puBuöc  und  äpi6u6c 
Grund  der  Benennung  gewesen  ist. 

5.  Mit  der  blossen  Zurückführung  der  Sylben  auf  Zeittheile 
ist  aber  noch  kein  Rhythmus  gegeben;  denn  von  einer  Ordnung 
der  Zeiten  kann  keine  Rede  sein,  wenn  alle  Zeiten  gleich  sind 
und  sich  nicht  irgendwie  von  einander  unterscheiden.  So  wenig 
jemand  beim  ununterbrochenen  Strome  eines  Flusses  oder  bei  der 
gleichmässigen  Bewegung  einer  Maschine  das  Gefühl  einer 
rhythmischen  Ordnung  erhält,  ebensowenig  kann  in  der  Poesie 
ein  Rhythmus  aus  der  Zusammenfügung  unterschiedloser  Sylben 
entstehen  (vgl.  Cicero,  de  orat.  III,  48,  ISO:  numerus  (intern  in 
tontinuatione  nullus  est,  thstinetio  et  aequatimn  et  shcjk  vnriorum 
intnraUorum  [tercussto  numerum  conficit,  quem  in  cculentibus  nuttis, 
qnod  intrnalfis  distinyuuntur.  notare  possumus,  in  omni praeeipitante 
non  jxtssunius).  Die  Verschiedenheit  der  Sylben  in  Bezug  auf 
ihre  geistige  Bedeutung  kann  dabei  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  diese  mit  der  Bewegung  nicht  zusammenhängt  und  nicht  mit 
den  Sinnen  empfunden  wird.  Am  deutlichsten  aber  unterschei- 
den sich  die  Sylben  in  Bezug  auf  die  Bewegimg  und  den  Ein- 
druck, den  sie  auf  unsere  Sinne  machen,  durch  den  verschiedenen 
Nachdruck,  mit  dem  sie  gesprochen  werden  (s.  Cicero  1.  1:  nu- 
merosutn  est  in  omnibus  sonis  atque  voeibus,  quoä  habet  quasdam 
inipressioncs  et  quod  metiri  possumu*  intervaüis  aequalibus).  Der 
intensivere  Nachdruck  (ictus)  wird,  wie  die  physiologischen 
Untersuchungen  beweisen  (s.  Brücke,  die  physiologischen  Grund- 
lagen der  neuhochdeutschen  Verskunst  S.  22)  durch  Verstärkung 
des  Ausathmungsdruckes  erzeugt,  indem  die  Muskeln  des  Rumpfes 
die  Luft  der  Lungen  mit  erhöhtem  Druck  zur  Stimmritze  hin- 
treiben. D?eser  verstärkte  Ausathniungsdruck  hat  die  nächste 
Berührung  mit  dem  Hochton  der  Sylben,  aber  auch  mit  der 
Lange  derselben  steht  er  in  Wechselbeziehung,  indem  er  ein 
längeres  Verweilen  auf  der  betreffenden  Sylbe  theils  voraus- 
setzt, theils  hervorruft.     Daraus  ergeben  sich  zwei  Richtungen 
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im  Versbau,  indem  der  Ictus  entweder  an  den  Accent  oder  an 
die  Quantität  gebunden  ist. 

Der  künstliche  Versictus  war  gewiss  auch  bei  den  Griechen  mit  dem  natür- 
lichen Accent  der  gewöhnlichen  Rede  verwandt,  hat  er  sich  ja  gegen  Ende 
des  Alterthuras  mit  demselben  auf  das  engste  verbunden  und  dadurch  jene 
Umgestaltung  der  poetischen  Form  hervorgerufen,  die  uns  in  der  Poesie  des 
Mittelalters  vorliegt;  aber  daneben  muss  doch  auch  ein  Unterschied  zwischen 
der  Accentuation  und  der  Percusaion  einer  Sylbe  bestanden  haben ;  denselbeu 
bezeugt  ausdrücklich  der  Rhetor  Dionysius  de  admir.  vi  dicendi  Demosth. 
c.  48:  Kcrrä  u€v  bi\  tuc  oEOTUTäc  Tt  Kai  ßapürnTac  TdTT€xai  to  udAoc,  kotu 
bl  xä  MrjKn.  Kai  töc  ßpaxÜTnTac  6  xpövoc  outoc  bi  YiYV€Tai  puGuöc.  Der 
antike  Accent  war  also  wesentlich  musikalischer  Natur  und  bezog  sich 
weniger  auf  die  Tonstftrke  als  die  Tonhöhe;  s.  Weil  und  Benloew,  Theorie 
generale  de  Taccentuation  latine  p.  6.  Uns,  die  wir  durch  unsere  Sprache 
und  Poesie  an  die  Verbindung  des  Ictus  und  Acceutes  gewöhnt  sind,  fallt 
es  schwer  beide  Arten  der  Sj'lbenbetonuug  zu  unterscheiden  und  auseinander 
zu  halten;  sicherlich  aber  haben  die  alten  Griechen  selbst  in  Versen,  wie 

Tipncrjc,  öXecrjc  bi  ttoX&xc  ini  vn,uclv  Axauiiv 
wo  fast  durchweg  Accent  und  Versictus  im  Widerstreit  sind,  neben  den 
Icten  auch  die  Accente,  wenn  auch  in  untergeordneter  Weise,  durchhören 
lassen.  Wie  dieses  möglich  war,  davon  geben  uns  am  besten  jene  Melodien 
eine  Vorstellung,  in  denen  die  tiefere  Note  den  guten  Tacttheil  bildet. 

Erst  von  einem  späten  Schriftsteller,  von  Ausonius,  id.  IV,  47  Hu  flexu 
et  acumirw  vocis  innumeros  numero*  doctis  accentibtis  effer'  wird  der  Vers- 
ictus  mit  demselben  Namen  wie  der  Wortaccent  bezeichnet. 

6.  Nach  den  bezeichneten  verschiedenen  Principien  theilen 
sich  die  Poesien  aller  Völker  in  accentuirende  und  quantitirende. 
Die  antike  Poesie,  die  griechische  wie  die  lateinische,  war  eine 
quantitirende,  erst  gegen  Ende  -  des  Alterthums  wurde  dem  Accent 
ein  grösserer  Eintiuss  auf  den  Versbau  eingeräumt;  in  den  la- 
teinischen Sequenzen  und  Hymnen,  sowie  in  den  griechischen 
Kircheidiedern  des  Mittelalters  schlug,  sicher  nicht  ohne  fremden 
Einfluss,  die  quantitirende  Poesie  völlig  in  eine  accentuirende 
um.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Wahl  des  einen  oder  anderen 
Princips  mit  dem  Charakter  der  einzelnen  Sprachen  zusammen- 
hängt. Unsere  deutsche  Poesie  hält  sich  an  die  Unterschiede 
der  betonten  und  unbetonten  Sylben,  weil  in  unserer  Sprache 
meistens  die  hochtonige  Sylbe  zugleich  lang  ist;  die  Griechen 
sahen  nicht  auf  das  Zusammentreffen  des  Versictus  und  des 
natürlichen  Accentes,  weil  in  ihrer  Sprache  kein  ähnliches 
Wechselverhältniss  zwischen  Accent  und  Quantität  bestand  und 
die  gleichzeitige  Beachtung  der  Gleichheit  der  Intervalle  und  des 
Einklangs   von   Tctus    und   Accent    dem   Dichter  übertriebene 
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Schwierigkeiten  bereitet  hätte.  Ueberhaupt  aber  müssen  sich 
im  Griechischen  die  Unterschiede  der  Betonung  weit  weniger  als 
die  der  Quantität  bemerklich  gemacht  haben,  was  sich  auf  der 
einen  Seite  in  der  Unterscheidung  vom  kurzen  und  langen  o, 
kurzen  und  langen  o  durch  die  Schrift  und  auf  der  andern  Seite 
in  der  ungemeinen  Beweglichkeit  des  Accentes  (vgl.  Xemoucu 
Xemöucvoc  Xeirroue'voic,  Trorlpa  Trcrrpöc  irotTep)  gegenüber  der  Stetig- 
keit desselben  im  Deutschen  (vgl.  lies,  lesend,  gelesen)  kund  gibt. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  dabei  auch  noch  der  Umstand, 
dass  selbst  in  der  Prosa  der  Wohlklang  der  Periodenschlüsse 
nicht  nach  den  Accents-  sondern  nach  den  Quantitätsverhält- 
nissen  der  letzten  Sylben  von  den  Rhetoren  beurtheilt  wurde 
(s.  Quintilian,  Instit.  orat.  IX,  4,  93,  Diomedes  p.  468  K.  u.  vgl. 
Aristoteles,  rhet.  III,  8).  Um  daher  den  Rhythmus  griechischer 
und  lateinischer  Verse  richtig  fühlen  und  begreifen  zu  lernen, 
muss  man  vor  allem  sich  daran  gewöhnen,  den  Unterschied 
kurzer  und  langer  Sylben  beim  Vortrag  ohne  Rücksicht  auf  den 
Accent  deutlich  heraushören  zu  lassen. 

Indem  die  antike  Poesie  die  kräftigere  Intonirung  oder  den  Ictua  mit 
der  Sylbenlänge  verband,  haben  sich  vielfach  in  dem  poetischen  Ictns  die 
ursprünglichen  Betonungsgesetze  treuer  als  in  dem  Accent  der  Umgangs- 
sprache erhalten.  Denn  die  Sprachvergleichung  und  die  Erscheinungen  der 
Vocalsteigerung  (Gunirung)  beweisen,  dass  man  ehedem  in  T^(peuYu  X^Xonra 
ulunva  K^Kparu  tcaci  den  Hauptnachdrack  auf  die  vorletzte,  in  ttoittvüuj 
Acmöneea  q>nui  ciui  oüpavöc  dÖdvaToc  äKÖuarot  auf  die  erste,  in  tütttuj  bvw 
►  •••rv  übuup  auf  die  letzte  Sylbe  legte,  und  dass  in  cppdTujp  (saoskrit  lirätan 
ira  Gegensatz  zu  iratrip  (sanskr.  pitär)  die  Intonirung  des  Stammvocals 
Hand  iu  Hand  mit  seiner  Verlängerung  ging. . 

7.  Fassen  wir  also  mit  Plato  und  Aristoxenus  Rhythmus 
im  Allgemeinen  als  Ordnung  der  Bewegung  und  der  die  Be- 
wegimg messenden  Zeit,  so  werden  wir  speciell  unter  dem 
Rhythmus  der  antiken  Poesie  die  regelmässige  Rückkehr  einer 
langen  mit  Nachdruck  gesprochenen  Sylbe  in  bestimmten  gleichen 
Zeitintervallen  verstehen.  In  dem  ältesten  Versmass  der  Griechen, 
in  dem  daktylischen,  war  jene  Intension  der  Stimme  durchgängig 
an  eine  lange  Sylbe  gebunden;  aber  schon  hier  musste  der 
Sänger  etwas  zur  natürlichen  Aussprache  hinzufügen,  um  die 
Rede  rhythmisch  zu  gestalten.  Denn  da  bereits  von  Homer  ganz 
gewöhnlich  der  daktylische  Versfuss  statt  durch  eine  Länge  und 
zwei  Kürzen  durch  zwei  Längen  ausgefüllt  wurde,  so  musste  die 
eine  Länge,  wenn  der  Rhythmus  vernehmbar  werden  sollte,  vor 
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der  andern  ausgezeichnet  werden;  das  geschah  durch  den  grösseren 
Nachdruck,  den  letus,  den  der  Rhapsode  auf  die  erste  der  beiden 
Längen  legte.  Verband  sich  daher  auch  bei  den  Griechen  von 
vornherein  gern  mit  der  Aussprache  der  langen  Sylbe  eine 
stärkere,  mit  der  kurzen  eine  schwächere  Intension  der  Stimme, 
so  wurden  doch  diese  Unterschiede  erst  durch  die  Rhythmopoiie 
derart  gesteigert,  dass  sie  dem  Ohre  deutlich  vernehmbar  wurden. 
Aber  bald  entschlug  sich  der  Ictus  jener  unbedingten  Unter- 
ordnung unter  die  Quantität,  indem  schon  Archilochus  iambische 
Füsse  aus  drei  Kürzen  bildete,  und  etwas  später  in  den  Ana- 
pästen sogar  das  Verhältniss  umgekehrt  und  der  gute  Takttheil 
durch  zwei  Kürzen  und  der  schlechte  durch  eine  Länge  gebildet 
werden  konnte.  Wenn  daher  auch  im  ganzen  Alterthuin  stets  sich 
der  letus  am  liebsten  mit  einer  langen  Sylbe  zusammenband,  so 
waren  doch  jene  Ausnahmen  zahlreich  genug,  um  den  Begriff 
des  Rhythmus  wesentlich  zu  alteriren.  Der  Rhythmus  der  Rede 
erscheint  uns  nunmehr  als  die  regelmässige  Wiederkehr  einer 
vom  letus  hervorgehobenen,  gleichviel  ob  langen  oder  kurzen, 
Sylbe  in  bestimmten  gleichen  Abständen.  So  nähert  sich  denn 
die  Vorstellung,  welche  die  Alten  mit  dem  Begriffe  des  Vers- 
rhythmus  verbanden,  ganz  und  gar  der  Definition,  die  Brücke 
a.  0.  S.  84  vom  deutschen  Verse  gibt:  fDer  deutsche  Vers  be- 
steht aus  einer  Aufeinanderfolge  von  Sylbeu,  bei  deren  Aus- 
sprache das  Zu-  und  Abnehmen  des  Ausathmungsdruckes  der  Zeit 
nach  in  bestimmter  Weise  .periodisch  geregelt  ist'. 

8.  Mit  dem  Gesagten  ist  auch  schon  die  Abgrenzung  des 
Gebietes  der  Rhythmik  und  Metrik  gegeben.  Die  Rhythmik  um- 
fasst  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Anordnungen  der  Zeit- 
theile  oder  von  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  guten  Takt- 
t heile  zu  den  schlechten;  die  Metrik  behandelt  die  einzelnen 
Reihen,  welche  in  der  Rede  durch  Verbindung  mehrerer  rhythmi- 
schen Elemente  gebildet  werden.  Solche  Reihen  sind  Abschnitte 
der  ins  Unendliche  ausdehnbaren  rhythmischen  Bewegung,  und 
in  Bezug  darauf  sagt  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III,  8:  toö 
cxnM«Toc  Tfjc  Xe'Hcwc  äpi9uöc  puOuö«;  ecnv,  ou  Kai  Ta  u€Tpa  Tunia, 
und  ähnlich  Aristides  de  mus.  p.  40  M.:  bicupe'peiv  toö  i^uGuoü 
<paci  t6  ue'rpov  oi  uev  die  uepoc  öXoir  touuv  rdp  puöuou  (paciv 
auTÖ.  vgl.  Aristot,  poet.  4.  Quintilian  JX,  4,  50,  Charisius  p. 
280  K..  Terentianus  v.  1632.  1 

- 
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Die  Sprache  als  Rhythmizomenon. 

9.  Soll  die  Sprache  als  Substrat  des  Rhythmus  dienen,  so 
müssen  ihre  Elemente,  die  Sylben,  in  Bezug  auf  ihre  zeitliche 
Dauer  gemessen  und  unterschieden  werden.  Die  Rhythmopoiie 
theilt  daher  alle  Sylben  in  lange  (cuXX.  uaxpai,  syll.  longcw  seti 
produdae)  und  kurze  (cuXX.  ßpaxetai.  syll.  brevcs  seu  correptae)  und 
setzt  ihr  Verhältniss  in  der  Art  fest,  dass  sie  der  langen  Sylbe 
eine  noch  einmal  so  lange  Dauer  als  der  kurzen  beimisst.  Eine 
kurze  Sylbe  hat  demnach  den  Umfang  einer  einfachen  Zeit,  eine 
lange  den  zweier  Zeiten,  oder  eine  kurze  Sylbe  ist,  wenn  man 
die  einfache  Zeit  (xpövoc  ttpujtoc  f|  dbiöapeTOc)  mit  cfjua  Tunkt' 
nach  dem  Vorgang  der  alten  Rhythmiker  (s.  Aristides,  de  mus. 
p.  32,  Victorinu8  I,  11,  8)  bezeichnet,  eine  cuXXaßn,  uovöcn,uoc, 
eine  lange  eine  cuXX.  bicnuoc.  Wir  werden  weiter  unten  sehen, 
dass  die  Rhythmik  auch  drei-,  vier-  und  fünfzeitige  Längen  kennt, 
aber  diese  hohen  Werthe  kommen  der  Länge  nicht  an  und  für 
sich  zu,  diese  erhielt  sie  erst  durch  bestimmte  Stellungen  im 
rhythmischen  Gefüge,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

10.  Natürlich  verhält  sich  nicht  durchweg  die  Dauer  einer 
Kürze  zu  der  einer  Länge  wie  1  :  2.  Brücke  a.  0.  bestreitet 
dieses  ausdrücklich  auf  Grund  direkter  Messungen,  die  er  mit 
seinem  Kymographion  vorgenommen  hat.  Auch  die  alten  Mu- 
siker machten  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  alle  lange 
Sylben  gleich  lang  sind.  Der  lateinische  Metriker  Victorinus 
I,  9  stellt  zu  dem  Behufe  die  Worte  n>q>i€£^€voc  und  ducpiecuevoc 
einander  gegenüber,  in  denen  beiden  die  erste  Sylbe  als  Länge 
gilt,  während  doch  dieselbe  in  dem  ersten  Worte,  wo  zur  Po- 
sition noch  die  Naturlänge  des  Vocals  tritt,  von  grösserer  Dauer 
ist,  wie  in  dem  zweiten;  vgl.  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  15  u. 
22,  schol.  Heph.  p.  93,  Priscian  Inst.  gr.  II,  12  und  besonders 
Brücke  S.  71.  Gleichwohl  hat  die  Rhythmik  durchweg  die  lange 
Sylbe  zur  kurzen  ins  Verhältniss  von  2  :  1  gesetzt,  wofür  das 
Hauptzeugniss  bei  Aristoxenus  im  Auszug  des  Psellus  p.  18  W. 
erhalten  ist:  ueY^ön.  Xpövwv  ouk  öei  toi  auTCt  KctTe'xouctv  at  cuXXaßai, 
Xötov  u^vtoi  tov  auidv  äci  Ttuv  ueY€6ujv  f|Uicu  uev  y«P  Kcrre'xeiv 
ttjv  ßpaxeiav  xpovou,  brrrXäciov  be  Tnv  uaicpdv.  Aber  bei  vielen 
Sylben  war  es  doch  zweifelhaft,  ob  man  sie  noch  zu  den  langen, 
oder  schon  zu  den  kurzen  ziehen  sollte.  Man  nannte  solche 
Sylben  cuXXaßdc  KOivdc,  syllahas  communes  sivc  ancipitcs.  Die 
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Zahl  derselben  war  natürlich  am  grössten  in  der  ältesten  Zeit, 
wo  die  Dichter  sich  die  Sprache  erst  zurecht  zu  legen  begannen; 
später  hat  meistens  die  Regel  der  Kunst  eine  bestimmte  Ent- 
scheidung getroffen,  die  indess  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht  in 
allen  Dichtungsgattungen  die  gleiche  war. 

11.  Die  lange  Sylbe  bezeichneten  schon  die  Alten  mit  einem 
Querstrich  die  kurze  mit  einem  Häkchen  ~;  auch  für  die 
zweifelhafte  wollte  der  byzantinische  Grammatiker  Triklinius  (s. 
schol.  Pind.  p.  14  ed.  Bö.)  eigene  Zeichen,  [  und  ],  aufbringen, 
von  denen  das  erste  die  zweifelhafte  Sylbe  bezeichnen  sollte, 
wenn  sie  die  Geltung  einer  Kürze,  das  zweite,  wenn  sie  die  Be- 
deutung einer  Länge  hätte.  Aber  diese  Zeichen  haben  keine 
allgemeine  Aufnahme  gefunden,  ebensowenig  wie  der  von  Varro 
bei  Rufinus  I,  3  erwähnte  Querstrich  nach  einer  die  Stelle  einer 
Länge  vertretenden  Kürze.  In  unserer  Zeit  hat  unabhängig  von 
den  alten  Grammatikern  H.  Schmidt  ein  gemeinsames  Zeichen 
für  die  rhythmische  syll.  anc.  in  seinen  Schematen  angewandt, 
das  wir  uns  schon  deshalb  nicht  aneignen,  weil  wir  in  unseren 
Notirungen  vor  allem  den  wirklich  vorliegenden  Thatbestand 
genauestens  zu  verzeichnen  uns  vorgenommen  haben. 

12.  Die  Aufgabe  die  Quantität  der  einzelnen  Sylben  nach- 
zuweisen fällt  einer  besonderen  Disciplin  zu,  die  man  mit  dem 
wenig  passenden  Namen  Prosodie  benennt.  Denn  TTpocwbia, 
wovon  accentus  die  wörtliche  lateinische  Uebersetzung  ist,  be- 
deutet bei  den  alten  Grammatikern  das,  was  bei  der  Aussprache 
zu  den  nackten  Buchstaben  noch  hinzugefügt  wird,  und  umfasste 
demnach  den  Accent,  den  Spiritus  und  die  Quantität  (tövouq, 
TTveuuctTct,  xpovouc).  Unser  Handbuch  der  Metrik  kann  natürlich 
auf  die  Einzelheiten  der  Prosodie  nicht  eingehen;  ich  muss  mich 
begnügen,  einige  Hauptsätze  zu  berühren  und  im  übrigen  auf 
die  beiden  lexikalischen  Hauptwerke,  auf  den  Gradus  ad  Pai- 
nas&tm  latinum  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Friedemann,  und 
das  Lexicon  gracco - prosodiacum  von  Morell  in  der  Ueberarbeitung 
von  Maltby  zu  verweisen.  Eines  systematischen  Werkes  über 
Prosodie  und  die  mit  der  Prosodie  zusammenhängenden  Er- 
scheinungen der  Syuizese,  Krasis,  Elision,  Hiatus  entbehren  wir 
leider  immer  noch,  so  treffliches  auch  im  einzelnen  auf  diesem 
Gebiete  gerade  in  unserer  Zeit  geleistet  worden  ist. 
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13.  Lang  ist  eine  Sylbe  entweder  von  Natur  (cpucei)  oder 
durch  Position  (0€cet);  naturlang  sind  diejenigen  Sylben,  deren 
Vocal  lang  ist,  positionslang  jene,  auf  deren  kurzen  Vocal  ein 
Doppelconsonant  oder  zwei  Consonanteu  folgen,  von  denen  nicht 
der  erste  ein  stummer  und  der  zweite  ein  flüssiger  (muta  cum 
liqnida)  ist.  Der  Ausdruck  e^cei  will  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  Philosophen  soviel  bedeuten,  als  dass  jene  Sylben  nicht  an 
und  ftir  sich  lang  sind,  sondern  nur  nach  Uebereinkommen  der 
Dichter  die  Geltung  von  Längen  haben.  Die  aufgestellte  Regel 
erleidet  indess  vielfache  Ausnahmen  und  Beschränkungen,  die  im 
Folgenden  skizzirt  werden  sollen. 

14.  Bei  den  älteren  scenischen  Dichtern  der  Lateiner  wird 
in  vielen  Wörtern,  wie  in  iste,  üle,  ipsr,  vident,  Philippus,  voluntate, 
gubernahant,  iixorem  etc.,  die  Position  vernachlässigt,  jedoch,  von 
einigen  flüchtig  gesprochenen,  abgegriffenen  Münzen  vergleich- 
baren Wörtchen,  wie  ille,  nempe  abgesehen,  nur  wenn  die  be- 
treffende Sylbe  nicht  vom  Versictus  getroffen  wird.  In  den 
meisten  Fällen  bildet  überdiess  die  Sylbe,  deren  Positionslänge 
vernachlässigt  ist,  den  zweiten  Theil  einer  jambischen  Wort- 
form, in  der  die  unbetonte,  nur  durch  Position  verstärkte  zweite 
Sylbe  kaum  die  doppelte  Geltung  von  der  durch  den  Accent 
gehobenen  ersten  Sylbe  behaupten  konnte.  In  solchen  jambi- 
schen Wörtern  sinkt  sogar  öfters,  wie  in  vides,  iuben,  iocon, 
cani,  fores,  die  Naturlänge  zur  blossen  Geltung  einer  Kürze 
bei  Plautus  herab,  worüber  ich  näher  im  speciellen  Theile  han- 
deln werde. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  im  Hexameter  die  älteren 
lateinischen  Dichter  bis  auf  Cicero  herab  oft  die  durch  auslau- 
tendes s  und  einen  nachfolgenden  anlautenden  Consonanten  be- 
wirkte Position  vernachlässigt,  oder  vielmehr  den  ohnehin  schwach 
gesprochenen  Sibilanten  am  Schlüsse  des  Wortes  ganz  unter- 
drückt, wie  in 

Tum  laterali  (s)  dolor  certissimu  (s)  nuntiu(s)  mortis. 
W  enn  sich  Ennius,  dem  der  Vers  entnommen,  und  seine  Nach- 
folger gerade  im  Hexameter  diese  Freiheit  erlaubten,  während  sich 
sonst  die  epischen  Dichter  einer  grösseren  Strenge  im  .Versbau 
als  die  scenischen  befleissigteu,  so  liegt  der  Grund  lediglich  in 
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der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  der  kurzen  Sylben  in  der 
lateinischen  Sprache ,  die  sich  gerade  beim  daktylischen  Versbau 
am  meisten  fühlbar  machte. 

15.  Homer  und  Hesiod  erlaubten  sich  einige  Mal  den  kurzen 
Schlussvocal  vor  anlautendem  ck  und  l  kurz  zu  lassen,  nämlich 
in  £tt6itcx  cxeTrapvov  €  237.  i  391,  öc  £ä  CKaudvbpou  €  77.  774. 
0  124.  223.  603.  u.  o.  Tt  aan.  Hes.  opp.  589,  o\  xe  Zäxuveov 
B  634.  a  246  u.  o.  ol  oe  ZAetav  B  824.  A  103.  121.  Homers 
Beispiel  folgten  im  daktylischen  Versmass,  Oppian  in  Hai.  I,  367 
ßXocupn.  Te  Ivyawa,  Aeschylus  im  Agam.  v.  157  (pacucrrä  cipouöüjv, 
Pindar  in  N.  VII,  67  eiu!  ckotcivöv  und  die  Dichter  der  Ana- 
creontea  n.  2  B  u.  15  äfl  frjJYpdqpuJV. 

Die  homerische  Freiheit  ahmten  auch  die  lateinischen  Epiker 
nach,  bei  denen  häufig  die  anlautenden  Consonantengruppen  sc 
squ  st  sp  in  lateinischen  wie  griechischen  Wörtern,  und  x  z  ps 
sm  in  griechischen  keine  Positionskraft  haben,  wie  in  cederp 
squamiyeris  (Lucr.  I,  373)  mollin  Strato  (Lucr.  IV,  849)  fornicP 
stantem  (Horaz  Sat.  I,  2,  30;  vgl.  Sat.  I,  2,  71.  1,  3,  44.  I,  5, 
35.  I,  10,  72.  II,  2,  36.  II,  3,  43.  296)  ponitZ  spes  (Verg.  Aen. 
XI,  308)  vemorosä  Zanjnthos  (Verg.  Aen.  III,  270.  Ovid  Her.  I, 
87)  lud  maragdi  (Lucr.  IV,  1126.  Ovid  Met.  II,  24)  coelcsHä 
psallcrc  (Sedulius  I,  9).  Genaue  Nachweise  über  den  verschie- 
denen Gebrauch  bei  den  einzelnen  Dichtern  und  über  die  grossere 
und  geringere  Häufigkeit  einzelner  Verbindungen  bietet  L.  Müller, 
de  re  metr.  poet.  lat.  p.  316—9. 

16.  Als  mittelzeitig  gelten  im  Allgemeinen  jene  Sylben,  auf 
deren  Vocal  muta  cum  liquida  folgte  wie  läcrinwe,  TutpXöc.  Muta 
cum  liquida  bewirken  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  zwei  mutae 
oder  wie  liquida  cum  muta  regelmässig  Verlängerung,  weil  sie 
beide  in  der  Aussprache  zur  folgenden  Sylbe  hinübergezogen  zu 
werden  pflegen  und  also  die  vorausgehende  Sylbe  offen  lassen. 

Die  allgemeine  Regel  unterliegt  jedoch  mannigfachen  Be- 
schränkungen. 

Erstens  erleiden  selbstverständlich  jene  Sylben,  deren 
Vocal  naturlang  ist,  nie  eine  Kürzung,  wie  uryrpöc,  wxpöc, 
umtris,  atra. 

Zweitens  wird  die  Sylbe  regelmässig  lang  gebraucht,  wenn 
die  muta  den  Schluss  eines  Wortes  oder  einer  präfigirten  Präpo- 
sition bjldet  und  das  nächste  Wort  mit  einer  liquida  anfängt, 
wie  in  dKXaußdvuj,  ob  rijcam. 
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Drittens  ist  durchweg  die  durch  muta  cum  ltf}uida  bewirkte 
Positionskraft  schwächer,  wenn  die  beiden  Consonanten  den  An- 
laut des  folgenden  Wortes  bilden,  als  wenn  sie  zu  demselben 
Worte  gehören.  Insbesondere  bleibt  im  Lateinischen  ein 
schliessender  kurzer  Vocal  vor  anlautender  muta  cum  liqü.  in 
der  Regel  kurz  und  wird  nur  äusserst  selten  in  der  Thesis,  und 
auch  in  der  Arsis  nur  ausnahmsweise  gelängt,  wie  z.  B.  zweimal 
in  dem  4.  Gedicht  des  Catull  Propontidu  trucenive,  impotentia 
freta,  wo  der  Dichter,  um  die  Schnelligkeit  des  Schilfes  zu  malen, 
absichtlich  schwache  Längen  gebrauchte;  vgl.  Müller,  de  re  metr. 
p.  319. 

Viertens  haben  nicht  alle  mutae  cum  liqu.  gleich  schwache 
Positionskraft.  Am  Schwächsten  erweist  sich  r,  das  am  wenigsten 
in  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden  muta  einen  kurzen 
Vocal  zu  verlängern  vermag;  regelmässig  üben  yu  gm,  tv  gn, 
bl,  bu,  ov  und  fast  regelmässig  gl  Positionskraft;  nur  wenn 
gl  oder  bl  ein  neues  Wort  beginnen,  pflegt  der  vorausgehende 
kurze  Schlussvocal  die  Geltung  einer  Kürze  zu  behaupten. 

Fünftens  folgten  Griechen  und  Römer  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  in  verschiedenen  Dichtungsarten  verschiedenen  Grundsätzen  be- 
züglich der  Kraft  der  schwachen  Position.  Homer  und  Hesiod  ge- 
brauchen in  der  Regel  eine  Sylbe  als  Länge,  auf  deren  Vocal  muta  cum 
liqu.  folgt,  mögen  nun  jene  Consonanten  noch  zu  demselben  Wrorte 
gehören  oder  das  folgende  Wort  beginnen;  Ausnahmen  von  der 
Regel  finden  sich  nur,  wenn  der  zweite  Consonant  ein  p  oder  X 
ist,  und  zwar  etwas  häufiger,  wenn  beide  Consonanten  den  An- 
laut des  folgenden  Wortes  bilden,  seltener  und  fast  nur  in  Folge 
metrischer  Nöthigung,  wenn  sie  zu  demselben  Worte  gehören, 
wie  in  T£ix€ci7r\fiTa,  dXXöGpooc,  7TpoTpaTT€c8cu ;  s.  La  Roche,  Home- 
rische Untersuchungen  S.  1 — 40,  Gieseke,  Horn.  Forsch.  S.  153. 
Dem  Gebrauch  des  Homer  schlössen  sich  die  älteren  Dichter 
überhaupt,  speciell  die  Jambographen  an. 

Hingegen  liebten  die  attischen  Dichter  die  Sylbe  kurz  zu 
belassen,  wenn  auf  einen  kurzen  Vocal  ttX  qpX  kX  tX  0X  km 
tm  9m  ttv  (pv  kv  xv  ßp  Trp  <pp  TP  *p  XP  °P  TP  Öp  folgte^  nur  nach- 
folgendes ßX  y\  bewirkten  meistens,  fu  5m  *fv  ov  immer  Positions- 
länge.  An  diese  Regeln  der  sogenannten  correptio  attica  hielten 
sieh  streng  die  Dichter  der  alten  Komödie  (s.  Meineke,  Hist.  crit. 
comic.  T,  204),  häufiger  erlaubten  sich  die  Tragiker,  am  meisten 
Euripides  die  Verlängerung,  selbst  wenn  die  beiden  Consonanten 
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im  Anfange  <fcs  folgenden  Wortes  stunden,  worüber  Rümpel  in 
seinen  Quaestiones  metricae  die  Belege  gegeben  hat;  siehe  auch 
Seidler,  de  vers.  dochm.  p.  21  u.  409  und  den  Ergründer  dieser 
Gesetze  Dawes  Miscell.  erit.  cum  notis  Kiddii  p.  353  ff. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  Homer  und  den  scenischen 
Dichtern  Attika's  nehmen  die  Lyriker  ein,  von  denen  Pindar 
sogar  einmal,  Pyth.  VIII,  48,  die  Positionskraft  von  bu  in  dem 
Eigennamen  Kctbuou  vernachlässigt. 

Unter  den  späteren  Epikern,  Didaktikern  und  Elegikern 
folgten  die  einen  der  Norm  des  Homer,  während  anderen  mehr 
die  correptio  attica  gefiel,  worüber  G.  Hermann  in  seiner  Aus- 
gabe der  Orphica  p.  755 — 772  die  bekannten  bahnbrechenden 
Untersuchungen  angestellt  hat. 

Von  den  Lateinern  haben  die  älteren  scenischen  Dichter 
Sylben  mit  kurzem  Vocal  und  nachfolgender  muta  cum  liqu. 
regelmässig  als  Längen  behandelt.  Erst  seit  dem  Satiriker  Lu- 
cilius  liehen  auch  die  römischen  Dichter  der  Verbindung  von 
muta  cum  liqu.  Positionskraft,  jedoch  so,  dass  sie  häufiger  und 
fast  regelmässig  in  der  Thesis  die  Kürze  der  Sylbe  aufrecht 
erhielten;  s.  L.  Müller,  de  re  metr.  p.  430. 

17.  Ausser  vor  muta  cum  liqu.  behauptete  noch  in  verein- 
zelten Fällen  vor  cX  und  uv  ein  kurzer  Vocal  seine  Kürze, 
nämlich  in  ic\6c  bei  Pindar  P.  III,  66.  N.  IV,  95,  in  uuviuoeT 
bei  Aesch.  Agam.  990,  cuuuvoc  bei  Epicharmus  fr.  69,  uuvrjcuj 
in  einer  zweifelhaften  Stelle  des  Eur.  Bacch.  71,  vor  uvncxr|pujv 
bei  Eur.  Iph.  Aul.  68.  847,  uvn.uovtKÖc  bei  Cratinus  fr.  153, 
Callimachus  fr.  27  Bentl.  und  in  Clytemnestra  bei  Ausonius 
epitaph.  her.  I,  4. 

Das  lateinische  h  endlich,  das  in  der  classischen  Zeit  nie 
die  Geltung  eines  Consonanten  hatte,  bewirkte  bei  den  christ- 
lichen Dichtern  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Consonanten 
hin  und  wieder  Positionslänge,  wie  bei  Sedulius  III,  296, 

vir  humilis  tnaesto  deiectus  lumina  vultu 
s.  L.  Müller  de  re  metr.  p.  321. 

18.  Auch  ein  einzelner  Consonant  konnte  im  Griechischen 
die  Verlängerung  einer  Sylbe  herbeiführen ;  das  gilt  zunächst  von 
der  liquida  p,  vor  der  bei  den  Attikern  häufig  ein  kurzer  Schluss- 
vocal  verlängert  wird,  wie  in  ttouw  Tpömu  be  Kai  xivi  puOuuu 
cpövou  (Eur.  El.  772),  uetäXujv  yvwuüjv  kgu  biavoiwv  Tca  xai  Tot 
MuaTa  tikt€iv  (Arist,  Ran.  1059);  s.  Dawes  Mise.  crit.  c.  notis  Kiddii 
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p.  281  'ff.,  Meineke  Hist.  crit.  com.  I,  70,  Kumpel  im  Piniol. 
XXV,  477  ff. 

Bei  Homer  und  bei  den  Epikern,  die  seinem  Vorbild  folgen, 
ist  jene  Regel  zugleich  erweitert  und  beschränkt.  Homer  ver- 
längert nämlich  in  der  Arsis  häufig  einen  kurzen  Schlussvocal 
vor  folgenden  mit  einer  liquida  anlautenden  Wortern:  pnjvuui, 
puouai,  pivöc,  pöoc,  ptEw,  fhyröc,  piTTrj,  piov,  pumn/ia,  ßörraXov, 
puTTÖuj,  pöbov,  pila,  Xmapöc,  Xcmdpr),  Xiapöc,  Xifupöc,  Xrruc, 
X690C,  Xiccoucu,  Xic,  uaXaicöc,  uctapov,  ueXoc,  ueXir],  uexac, 
udXa,  uoipa,  vecpoc,  veopeXr),  vupdc,  V€upr|,  vuuqpn.,  vucca,  so  wie 
vor  bripov,  bnv,  b€OC,  bcivöc,  bfcibuj,  Aetuoc;  s.  Hofmann,  Quaest. 
vHom.  I,  101  ff.  u.  La  Koche,  Horn.  Unters.  S.  40  ff.  Auf  die 
Thesis  hat  jene  Freiheit  der  Verlängerung  keine  Ausdehnung, 
denn  die  Verlängerung  des  a  in  TroXXd  Xiccouevn,  E  358.  O  368. 
X  91,  TioXXä  pucTd£€CK€V  Q  755,  TTUKvd  ^uJtaX^rjv  v  438.  p  198. 
c  101)  kann  nur  als  regelwidrige  Ausnahme  gelten  und  hat  über- 
dies* in  der  Eigentümlichkeit  des  ersten  Versfusses  und  viel- 
leicht auch  in  der  ursprünglichen  Länge  des  neutralen  et  eine 
Entschuldigung. 

Der  Grund  dieser  ungewöhnlichen  Verlängerung  ist  nicht 
in  der  rhythmischen  Kraft  des  Ictus  allein  zu  suchen,  da  es 
sonst  unerklärlich  bliebe,  dass  dieselbe  nicht  gleich  oft  vor 
anderen  Wörtern  eintritt.  Auch  die  Natur  der  liquida,  die  in 
allen  Sprachen  leicht  eine  Verdoppelung  nach  einem  durch  den 
letus  ausgezeichneten  kurzen  Vocale  erleidet,  reicht  zur  Erklä- 
rung allein  nicht  aus;  vielmehr  lässt  sich  in  den  meisten,  wenn 
auch  keineswegs  allen  Fällen  nachweisen,  dass  die  später  mit 
einem  einzigen  Consonanten  anlautenden  Wörter  ehedem  mit 
zweien  anlauteten,  und  dass  sich  in  der  Positionskraft  der  liquida  und 
des  b  noch  eine  Nachwirkung  jenes  Doppelanlautes  kund  gibt. 
So  zeigen  die  Etymologie  und  die  verwandten  Sprachen,  dass 
pnjvuui  ehedem  Fprprvuui,  pnTÖc  Fpryröc,  pt£a  FpiZct,  pc'£uj  Fpe'Ew, 
pöoc  cpöoc,  Xiccoucu  ^Xiccoucu,  Xöopoc  tXö(poc,  uoipa  cuoTpa, 
vicpdc  cviqpac,  veupn.  eveupri.  brjpöv  u.  bnv  bjnpöv  u.  bjnv,  bc'oc 
bj^oc  oder  bFt'oc  gelautet  haben.  Die  Macht  der  Analogie 
scheint  dann  die  Verdoppelung  oder  geschärfte  Aussprache  auch 
anderer  flüssiger  Buchstaben  begünstigt  zu  haben,  vor  denen  ein 
Abfall  eines  Consonanten  nicht  nachweisbar  ist,  wie  von  utTac, 
udXa,  uctXctKÖc. 

19.    Positionskraft   übten   aber  doch  die    bezeichneten  li- 
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quidae  auch  bei  den  Epikern  in  der  Regel  nur,  wenn  sie  den 
Anlaut  eines  Wortes  oder  doch  des  zweiten  Theilcs  eines  Com- 
positums,  wie  in  biäuoipdTO  £  434,  KCtTdXoqpdbeia  k  169,  dfdv- 
vt<poc,  cpiXouueibr|C  bildeten.  Ganz  vereinzelt  sind  die  Fälle,  wo 
vor  eifaer  inneren  liquida  ein  kurzer  Vocal  verlängert  ist,  wie 
in  ueXavi  Q  79,  fuevai  Y  365,  tuaBov  p  22(3,  cuvexec  M  2(i, 
i  74,  TTäpexr)  t  113;  zu  diesen  Stellen  des  Homer  gesollt  sich 
noch  äcüveTn.ui  bei  Alcaeus  fr.  18,  1. 

Schwankende  Quantität  und  prosodische  Liceuzen. 

20.  In  den  bisher  betrachteten  Fällen  hängt  die  zweifel- 
hafte Quantität  mit  der  zweifelhaften  Kraft  der  schwachen  Po- 
sition zusammen.  In  anderen  Wörtern  liegt  ihr  Grund  lediglich 
in  der  schwankenden  Natur  des  Vocals  der  Sylbe  seihst.  Die- 
selbe macht  sich  namentlich  in  der  älteren  Zeit  bemerkbar,  wo 
noch  nicht  durch  die  Autorität  der  Schule  der  Zweifel  nach  einer 
bestimmten  Richtung  entschieden  war,  also  besonders  bei  Homer 
und  Plautus,  indem  das  Hinzutreten  oder  der  Mangel  des  letus 
das  Zünglein  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  zu  wenden 
pflegte,  wie  in  dem  bekannten  TApec  "Apec  ßpoToXoiye  (E  31j. 
Im  Griechischen  haben  am  meisten  die  Vocale  u  und  i,  seltener 
a  jene  zweifelhafte  Natur,  wie  in  dXuuj,  übuup,  üw,  iXüoc,  £üouai, 
öiZupöc,  ireXeKuv,  unjiv,  ttöXiv,  nviv,  n.utv,  umv,  irpiv,  öpvic,  ßXo- 
cupwmc,  äXic,  Kovia,  dvia,  KaXia,  koc,  Siacoc,  \udc,  ömjupivöc, 
kqkujuv,  Kpoviuuv,  n.ia,  tuju,  unviuj,  IXdcKOuai,  TTiaivuj,  TTiqpaucKtu, 
teaet,  ioxeaipa,  "Apnc,  "Aiboc,  'AttöXXwvoc,  dvf|p,  dpüj,  aTaXXuu, 
»Xaoc,  KaXöc,  K^paioc,  duäv,  epäpoe,  Yovc'ac,  'AxiXXea,  qpovc'a. 
Durch  zwei  verschiedene  Schreibungen  ist  jene  Doppelzeitigkeit 
verdeckt  in  Ynpouöc  neben  tepaiöc,  aptnn  u.  dpYnra  neben  apten 
u.  dpT^xa,  tue  neben  nüc,  «""dp  neben  carrdp,  Aiövucoc  neben 
Aiujvucoc,  iaxn  neben  iaxxn.,  iaxciv  neben  ictKxeiv,  dirXciKeiv  neben 
du7rXaK€?v. 

21.  Im  Lateinischen  hängt  die  zweifelhafte  Quantität  einer 
grossen  Anzahl  von  Vocalen  mit  dem  immer  wachsenden  Ein- 
fluss  des  Hochtones  zusammen.  Das  Lateinische  zeigt  nämlich 
gleich  bei  seinem  Eintritt  in  die  Literatur  eine  grosse  Neigung 
zu  den  Quantitätsverhältnissen  accentuirender  Sprachen  und 
Poesien.  Den  ersten  Schritt  hatte  es  damals  bereits  gethan, 
nämlich  die  durchgängige  Zurückziehung  des  Accentes  von  den 
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Endsylben;  aber  auch  den  zweiten  stand  es  schon  im  Begriffe 
zu  thun  und  die  tieftonig  gewordenen  Endungen  namentlich 
jambischer  Wörter  aus  langen  Sylben  zu  kurzen  zu  degradiren. 
Zweifelhaft  wird  auf  solche  Weise  vielfach  die  Quantität  eines 
Vocals,  je  nachdem  ein  Dichter  der  älteren  vollen  Geltung  der 
Endungen  näher  oder  ferner  stand  und  je  nachdem  einer  mehr  oder 
weniger  sich  von  der  Strömung  der  Volkssprache  tragen  liess. 
So  konnte  es  kommen,  dass  Plautus  auf  der  einen  Seite  die  alte 
Länge  der  Endung  it  des  Perfectums  durchweg  (s.  Fleckeisen 
Jahrb.  f.  Phil.  LXI,  70)  und  die  von  i  in  mihi  tibi  sibi  (s.  A. 
Spengel,  Plautus  S.  55  ff.)  sowie  von  at  et  it  im  Conjunctiv 
häutig  aufrecht  erhielt,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  noch  von 
den  Dichtern  der  classischen  Periode  lang  gebrauchten  Schluss- 
sylben  der  jambischen  Wortformen  abi,  iubc,  vide,  tace,  abis> 
times,  habes,  agas,  taten,  ago,  dabo,  heri,  dexti,  seni,  fide  zu  syll. 
aneipites  herabsinken  liess.  Diese  schwankende  Quantität  latei- 
nischer Vocale  und  Endungen  bat  in  unserer  Zeit  zwei  vorzüg- 
liche Erörterungen  gefunden,  eine  allgemeine  von  Corssen  in 
dem  bekannten  Buche  über  Aussprache,  Vocalismus  und  Be- 
tonung der  lat.  Sprache  und  eine  specielle  von  C.  F.  W.  Müller 
in  seiner  Plautinischen  Prosodie.  Einen  einzelnen  Punkt,  die 
schwankende  Quantität  des  i  der  Genetivendung  ius,  hat  in 
musterhafter  Weise  mit  genauester  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedenen Dichter  und  Zeitläufte  Ritsehl  in  seinen  Aufsätzen 
über  die  Prosodie  von  alter  ins  (jetzt  in  Opusc.  II,  662—708) 
behandelt. 

22.  Allgemeiner  Grundsatz  war  es  in  der  antiken  Poesie 
so  gut  wie  in  der  modernen,  dass  sich  der  Dichter  an  diejenige 
Quantität  der  Sylbe  halten  musste,  die  er  in  der  Umgangssprache 
vorfand.  Nur  ausnahmsweise  durfte  er  sich  erlauben  dem  Vers 
zu  lieb  und  unter  dem  Einflüsse  der  rhythmischen  Kräfte  eine 
Kürze  zu  verlängern  oder  eine  Länge  zu  kürzen.  Von  dieser 
Licenz  machten  am  meisten  Homer  und  die  griechischen  Epiker 
Gebrauch,  indem  sie  nicht  selten  in  der  Arsis  eine  kurze  auf 
einen  Consonanten  schliessende  Endsylbe  als  Länge  gebrauchten, 
auch  wenn  auf  dieselbe  ein  Vocal  folgte,  wie  in  ße'Xoc  £xeTT€UKk 
tqpieic  (B  51;,  cupurcuXk  "Aiboc  bu>  (M*  74),  eeoirpömov  öti  okOct 
(A  85)  u.  s.  w. 

So  sicher  indess  diese  Thatsache  steht,  so  zweifelhaft  ist 
ihre  Erklärung.     Von  einer  ursprünglichen  Länge  des  Vocals 
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jener  Endungen  kann  keine  Rede  sein;  auch  hat  kaum  bei  den 
Verbalendungen  ov  u.  av  das  t  der  ursprünglichen  Endung  avx 
nachgewirkt:  wahrscheinlich  darf  nur  die  Natur  der  beiden  einer 
Verschärfung  leicht  zugänglichen  Consonanten  v  u.  c,  die  Kraft 
des  Ictus  und  die  kleine  Pause  am  Schlüsse  des  Wortes  in  An- 
schlag gebracht  werden. 

Die  Lyriker  und  Dramatiker  enthielten  sich  dieser  nur  dem 
Homer  und  den  seinem  Beispiel  folgenden  griechischen  Epikern 
eigenthümlichen  Freiheit.  Nähere  Nachweise  über  die  Ausdeh- 
nung besagter  Licenz,  sowie  über  die  Nachwirkung  derselben  in 
der  daktylischen  Poesie  der  Lateiner  werde  ich  im  speciellen 
Theile  §  227  ff.  geben. 

23.  Eine  ähnliche  Freiheit  wie  Homer  haben  sich  Plautus 
und  die  lateinischen  Komiker  genommen,  indem  sie  einige  we- 
nige Male  von  drei-  und  mehrsylbigen  Wörtern,  deren  vorletzte 
Sylbe  kurz  war,  die  gleichfalls  kurze  Endsylbe  in  der  Arsis  ver- 
längerten, wie  das  tts  von  Umgius  in  Men.  327 

proin  tu  ne  quo  abeos  löngiits  ab  aedibus 
ferner  in  lampadibüs  ardentibtts  (Men.  842),  aedibüs.  aedü  (Merc. 
900),  omnibüs  hie  (Merc.  919),  omnibüs  adsentio  (Rud.  975),  aedi- 
bus absten'ui  (Titinius  com.  v.  45),  ultimus.  accedito  (Oapt.  prol. 
11),  venimüs  in  Cariam  (Cure.  438),  igitür  insania  (Amph.  719. 
Most.  393.  1093.  Bacch.  89.  Amph.  409.  adßeitür  aenimna 
(Cure.  142),  promere  j^ossum  (Pseud.  355),  promere.  verum  (Mil. 
848),  fingere  fallaciam  (Asin.  250),  dieere.  sahac  (Mil.  1316),  di- 
eere certum  (Merc.  934),  und  sogar  in  hau  dare.  quin  (Trin.  584), 
advortite  quam  (Cure.  701);  s.  Fleckeisen  in  Jahrb.  f.  Ph.  LX1, 
32,  Wagner  in  Prolegg.  zu  Plautus  Aulul.  u.  Rh.  Mus.  XXII, 
120  und  besonders  C.  F.  W.  Müller  in  Plaut.  Prosodie  S.  32  ff. 

Wir  müssen  diese  Fälle  wohl  unterscheiden  von  jenen,  wo 
sich  von  der  ursprünglichen  Länge  der  Endung,  wie  in  dixit, 
sit ,  velit,  habeat,  noch  ein  Nachklang  in  der  altlateinischen 
Poesie  erhalten  hat.  Denn  die  Endungen  bus,  mus,  tur  waren 
von  jeher  kurz,  und  selbst  das  e  des  Infinitivs,  wenn  es  auch 
aus  der  ursprünglichen  Dativendung  ei  entstanden  ist,  hatte  ge- 
wiss in  den  Zeiten  des  Plautus  seine  vollwichtige  Schwere  längst 
eingebüsst.  Aber  Müller  geht  zu  weit,  wenn  er  die  Verlän- 
gerung jener  Endungen  und  die  Echtheit  der  Belegstellen  be- 
zweifelt. Wir  haben  es  hier  allerdings  mit  Ausnahmen  von  der 
Kogel  zu  thun,  die  sich  nur  salope  Dichter  erlauben  durften; 
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aber  die  Nachlässigkeit  derselben  hatte  doch  einen  Rückhalt 
an  der  natürlichen  Quantität  und  Betonung.  Tu  oumihns, 
aedibits  u.  a.  hatte  zwar  die  erste  Sylbe  vor  den  beiden  andern 
an  Tondauer  und  Tonstärke  den  entschiedenen  Vorzug,  aber  die 
beiden  Kürzen  standen  keineswegs  auf  ganz  gleicher  Stufe,  vielmehr 
ward  an  Dauer  und  Stärk«*  die  zweite  Sylbe  von  der  dritten 
entschieden  überragt;  dieses  Verhältniss  benutzten  die  Dichter, 
um  jene  gute  Kürze  unter  dem  begünstigenden  Eintluss  des  V'ers- 
ictus  und  theilweise  auch  der  Interpunction  zu  einer  Länge  zu 
erheben.  Eben  diese  Umstände  müssen  uns  aber  auch  abhalten 
Herrn  AI.  Gram  beizustimmen,  der  im  Piniol.  IX,  uV>8  IT.  weit  über 
die  von  uns  gezogenen  Grenzen  hinaus  der  Arsis  bei  Plaufus  die 
Kraft  eine  kurze  Schlusssylbc  zu  verlängern  zuschreibt.  Es  ist 
bedenklich  prosodische  Besonderheiten  der  antiken  Poesie  durch 
Hinweis  auf  Nachlässigkeiten  unserer  Dichter  zu  entschuldigen,  da 
auch  der  nachlässigste  unter  den  antiken  Yerskünstlern  sich  noch 
strenger,  oder  sage  man  meinetwegen  pedantischer,  an  die  Kegel 
gebunden  hielt  als  der  sorgfältigste  unserer  Dichter.  Aber  hier 
möge  es  doch  erlaubt  sein,  auf  ähnliche  Licenzen  unseres  form- 
strengen  Platen  hinzuweisen,  wie  in 

Nun  der  Hass  und  erst  die  Liebe  rüttelten  ihn  fürchterlich. 
24.  Die  meiste  Berechtigung  und  Ausdehnung  hat  die  Ab- 
weichung von  der  herrschenden  Quantität  in  Eigennamen  und  in 
solchen  Wörtern,  welche  auf  andere  Weise  nicht  in  den  Vers 
gebracht  werden  konnten.  In  letzterer  Beziehung  durften  sich 
nur  die  alten  Epiker  der  Griechen,  die  mit  den  strengeren  He- 
geln des  daktylischen  Versmasses  zu  ringen  hatten  und  in  einer 
Zeit  lebten,  wo  die  ganze  Sprache  noch  flüssiger  und  gestalt- 
barer war,  eine  grössere  Freiheit  nehmen.  Homer  und  Hesiod 
also  verlängerten,  durch  das  Widerstreben  des  daktylischen  Vers- 
masses und  der  ursprünglichen  Quantität  der  bezüglichen  Worte 
genöthigt,  die  erste  Sylbe  von  dOdvaroc,  dicduaTOC,  TravaTraXoc, 

67T1TOVOC,    ä7TOV€OVTO,    ÖTTOOtUJUai ,    aYOpdaCÖt.   dTr07T€CrjTl,  TTlÖUtVOC, 

buvaue'voto,  OufaTepecci,  £€cpupir|,  6ioy€V6c,  TTpiauibnc  (vgl.  rpfd- 
6€oc,  rVf€ptOovTai ,  üuYe'vtioc,  öXrrnntXeuj.  ßon,Xacir|,  nveuötic, 
üjXcciKapTTOC)  and  die  vorletzte  Sylbe  von  icTirj,  uTrepoTiXirj,  ütto- 
beSin.,  d€pTir|Ci  dnpiri,  ükouictui,  TTuöiov,  KdcTTiai. 

In  der  ersten  Art  von  Verlängerung  kam  den  Dichtern 
die  Neigung  der  Sprache  entgegen,  die  einer  allzu  grossen  Häu- 
tung von  Kürzen  widerstrebte,    weshalb  die  von  Homer  unter 

Christ,  Metrik.  - 
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dem  Druck  des  daktylischen  Versmasses  eingeführte  Quantität 
von  dedvctToc.  aKCtuctTOC  u.  a.  auch  in  der  späteren  Zeit  und  bei 
den  scenischen  Dichtern  sich  erhielt. 

25.  In  den  Eigennamen,  deren  Quantität  bei  ihrem  selteneren 
Gebrauch  weniger  feststand,  erlaubten  sich  die  Dichter  zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Gattungen  der  Poesie  eine  grössere  Freiheit; 
so  finden  wir  Schwankungen  und  Arrhythmien  in  'HXt-KTpuwvoc 
(Hesiod.  Scut.  3.  16.  35.  82),  'Icricuav  (Horn.  B  537),  AiYurrrtac 
(  Horn.  I  382.  b  83.  127.  229.  S  263.  286),  5€v€tiköc  (Ale- 
man  fr.  16),  'iTTTTöuebovToc  (Aesch.Sept,  488),  TTap8€VOTraioc  (ibid. 
v.  547),  'AXcpedßoiav  (Soph.  fr.  785),  'liTTrujväKTOc  (Rhinthon  bei 
Heph.  p.  6),  Syräcnsas  (Plaut.  Men.  37)  Volture  in  Äpülo  altricis 
extra  Urnen  Äpftluie  (Hör.  Od.  III,  4,  9);  vgl.  Lachmann  ad  Lucr. 
p.  36,  und  Ritsehl  Opusc.  I,  362  ff.,  der  die  Giltigkeit  der  drei 
Beispiele  aus  Aeschylus  und  Sophokles  nicht  ohne  Grund  be- 
streitet. Sicherlich  wagten  sorgsame  Dichter  selbst  in  Eigen- 
namen nicht  leicht  einen  vollständigen  Verstoss  gegen  die  Rogel; 
so  wollte  der  Elegiker  Kritias  in  dem  Epigramm 

Kai  vöv  KXeiviou  uiöv  'Aenvalov  crecpavwcuj, 

'AXKißidbnv  veoiciv  üuvricac  TpÖTroic 
ou  top  ttujc  flv  touvou*  ^qpapnöZeiv  £X€t€iiy, 
vöv  iv  iaußetw  Keicerai  ouk  äu^Tpux. 
lieber  von  der  gewöhnlichen  Form  des  Epigramms  abweichen, 
als  gegen  die  Quantität  des  Eigennamens  Verstössen;   vgl.  Hör. 
Sat.  I,  5,  87,  Ovid.  Ep.  ex  Ponto  IV,    12,  2,  Martial  IX,  11. 
Hingegen  vermieden  die  Dichter,  worauf  wir  in  dem  speciellen 
Theil  noch  oft  z.urückkommen  werden,  ungewöhnliche,  nicht  ge- 
radezu falsche  Versformen  weniger  ängstlich,  wenn  sie  durch  die 
freiere  Stellung  der  Eigennamen  sich  gedeckt  sahen. 

In  'Icricuav  und  AIyOtttioc  lässt  sich  statt  Positionsvernachlässigung  auch 
Verschleifung  de»  i  mit  deni  folgenden  Vocale  annehmen;  doch  wird  in 
AItütttioc  durch  die  Analogie  von  NeÖTrröXcuoc  (lies  NeoiröXtuoc)  bei  Pindar  N. 
VII,  35  die  Unterdrückung  und  Nichtbeachtung  des  x  näher  gelegt.  Jeden- 
falls aber  haben  wir  es  mit  einer  ungewöhnlichen  prosodiachen  Erscheinung 
zu  thun,  die  in  der  Natur  des  Eigennamens  eine  Entschuldigung  hat.  Iu 
kühner  Nachahmung  des  homerischen  'IcTtaiav  hat  auch  ein  Komiker  bei 
Diogenes  von  Laerte  II,  108  in  einem  frei  gebildeten  Wort 

dTrnXe'  £xwv  Atmoce^vouc  Tnv  0oußocTUJMuXn6pav. 
die  Positionskraft  von  ct  vernachlässigt. 

26.  Verdeckt  ist  die  Abweichung  von  der  herrschenden 
(Quantität,  aber  verdeckt  mit  Mitteln,  die  in  der  gewöhnlichen 
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Aussprache  eine  Stütze  gehabt  haben  müssen,  in  den  homerischen 
Doppelformen  'Obucceüc  neben  'Obucnoc,  'AxiXXeuc  neben  5Ax»Xnoc, 
tttöXic  neben  ttöXic,  tttöXcuoc  ueveTrröXeuoc  N€OtttöX€UOC  neben 
TTÖXfiaoc,  ferner  in  tuuttgivov  neben  tüttoivov,  Tre'puuTa  statt  7TT€puJTa 
(Plato  Phaedr.  p.  252  C),  vwvuuvoc  neben  vujvuuoc,  dTrdXauvoc 
statt  dTidXauoc,  bibunvoc  neben  bibuuoc,  u7T€Uvr|UUKt  (Horn.  X 
491)  statt  u7T€ur)uuK€;  vgl.  iükxuj  neben  idxw  und  dunXaKtiv  neben 
dTrXaicetv. 

Wie  hier  die  mit  dem  Ictus  verbundene  Verlängerung  der 
Sylbe  die  Verstärkung  des  consonantischen  Elementes  im  Gefolge 
hatte,  so  war  wohl  auch  die  Verlängerung  des  Vocals  vor  einer 
Aspirata  in  aiöXov  Sqnv  (Horn.  M  208),  dpYupeov  ctcikpov  cp€p€ 
(Hesiod  fr.  113),  auTÖv  o<prv  (Hipponax  fr.  49),  ßpöxov  dTroppnSac 
(Theognis  1099),  (piXöcöcpov  (Aristoph.  Eccl.  f)71)  mit  einer  ge- 
schärften, etwa  wie  tt<p  kx  klingenden,  aber  in  der  Schrift  nicht 
ausgedrückten  Aussprache  der  Aspirata  verbunden. 

27.  Endlich  entschuldigten  noch  besondere  Umstände  einzelne 
auffällige  Abweichungen  von  der  regelrechten  Quantität,  so  der 
Einfluss  des  äolischen  und  dorischen  Dialektes  die  Verkürzung 
der  Casusendung  des  acc.  plur.  in  Koüpac  bei  Hes.  Theog.  (50. 
184.  534.  804,  in  Xöroc  bei  Hes.  Beut.  302,  in  vdcoc  bei  Pindar 
Ol.  II,  78,  in  du7T€'Xoc  bei  Theocrit  V,  109,  ferner  die  auf  Ver- 
stümmelung der  Elemente  der  (Komposita  gerichtete  Neigung  der 
Sprache  die  Kürzung  von  7touc  in  dpTiiroc  (Horn.  I  505,  6  310), 
deXXÖTToe  (0  409),  tpittoc  (X  164.  Hes.  Scut.  312),  endlich  die 
grossere  Kraft  des  Ictus  im  ersten  Fuss  der  Keine  die  Ver- 
längerung der  kurzen  Vocale  in 

bid  uev  dcTTiboc  nX6e  (pcttivuc  öußpiuov  Iyxoc  (r  357) 
cpCXe  Kacitvr|Te  edvaxov  vu  toi  dpia*  frauvov  (A  155) 
Tic  €Xeoc  uetfujv  KCiTd  rdv  (Eur.  Orest,  832). 

Aphftresis,  Apokope,  Synizesis,  Krasis. 

28.  Weitgreifendere  Aenderungen  der  ursprünglichen  Quanti- 
tätsverhältnisse traten  in  der  Rhythmopoiie  beim  Zusammenstoss 
zweier  durch  keinen  Consonanten  getrennter  Vocale  ein.  Die 
Aenderungen  (7rd6r|),  welche  in  diesem  Fall  die  Sprache  erlitt, 
waren  Verkürzung,  Verschleifung,  Ausstossung. 

29.  Folgte  in  daktylischen  und  anapästischen  Versen  bei  den 

Griechen  auf  einen  auslautenden  langen  Vocal  oder  Diphthong 

f 
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ein  anlautender  Vocal,  so  ward  der  erste  Voeal  in  der  Thesis 
«rekürzt  (voealis  ante  voealem  eorripitur),  wie  in 

üj  ttöttoi,  r\  M€-fa  tuv6oc  'Axaubu  fuiav  iKavei. 

Der  Grund.  <lass  diese  Kürzung  gerade  in  der  Thesis  des 
Daktylus  eintrat,  lag  in  der  raschen  rollenden  Aussprache,  welche 
die  Aufeinanderfolge  .  mehrerer  Kürzen  mit  sich  brachte,  und 
durch  welche  die  einzelnen  Sylhen  näher  zusammengerückt  wurden. 
Das  ersieht  man  unter  anderem  auch  daraus,  dass  die  gleiche 
Kürzung  eines  Vocals  vor  einem  Vocal  auch  in  der  Thesis  der 
Paonen  und  Dochmien  einige  Mal  vorkommt. 

Im  Lateinischen  wird  auf  ähnliche  Weise,  aber  weit  seltener, 
ein  einsylbiges,  vocalisch  endigendes  Wörtchen  vor  einem  an- 
lautenden Vocal  als  Kürze  gebraucht,  wie  in 

fr  in  f'ueo  te  in  oninibns  librllis  (Catull  55,  4). 
Aber  diese  Freiheit  findet  sich  im  Lateinischen  nicht  bloss  in 
der  Thesis  der  Daktylen,  semdern  auch  in  der  Arsis  der  Jamben 
und  Trochäen  älterer  scenischer  Dichter,  worüber  wir  noch  näher 
im  speciellen  Theile  handeln  werden. 

30.  Auch  ein  inlautender  Diphthong  wird  im  Griechischen 
einige  Mal,  namentlich  bei  attischen  Dichtem,  vor  einem  Vocal 
gekürzt,  so  besonders  oft  in  iroieiv,  toioötoc,  ferner  in  AnBcuou 
(  Anacreon  fr.  1,  4),  'AXkucuwv  (Anacreontea  8,  3),  öttoioc  (Scol. 
7),  7TOin,Tcac  (Arist.  Equ.  583),  yairioxov  (Hes.  Theog.  15),  aiöXei 
(Pind.  P.  IV,  233  ),  Tepaiöc  (Eur.  Phoeu.  1718.  Hipp.  171.  Herc. 
f.  1)00),  TTaXaituv  (Pind.  P.  IX,  105),  beiXaioc  (Soph.  Ant.  1310. 
Aristoph.  Equ.  13$).  Vesp.  40.  Plut.  850),  qpiXa6n.vaioc  (Aristoph. 
Vesp.  282),  oiujvouc  (Soph.  El.  1058),  iraTpipoc  (Soph.  Phil.  724. 
Pind.  N.  IX,  14),  iXv€i3ujv  (Pind.  P.  VIII,  35),  mewv  (Pind.  N. 
VI,  25).  Der  Grund  dieser  Verkürzung  ist  in  der  vulgären  Aus- 
sprache zu  suchen,  in  der,  wie  die  Schreibweisen  ttÖ€i  statt  Troiei, 
€7röncav  statt  €TTOincav,  xXdeiv  statt  xXaieiv  beweisen,  das  i  halb- 
wegs unterdrückt  wurde;  s.  Wecklein,  Curae  epigr.  p.  53.  Schon 
bei  Homer  lässt  sich  eine  solche  Kürzung  bei  oioc  (N  275.  C 
105.  £  312.  u  89)  und  t^Traiov  (u  37D)  nachweisen.  1'eber 
diese  Grenze  hinaus  verkürzt  Pindar  P.  I,  53.  III,  7.  IV,  58. 
N.  VII,  40.  fr.  110,  5  die  zweite  Sylbe  von  npiutc,  und  Homer 
11.  B  415.  544.  A  373.  Z  331  die  erste  von  bnjoio  in  der  Thesis 
daktylischer  Küsse,  wenn  man  nicht  bei  letzterem  Worte  geradezu 
brjoio,  wie  Tpiuöc  neben  Tpwioc,  sehreiben  will  (s.  Theogn.  552). 
In  eine  gleiche  Kategorie  gehören  die  Wörter  auf  eiw  neben  eui. 
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fctoc  neben  eoc,  €ia  neben  ect,  indem  au  den  Stellen,  wo  deren  vor- 
letzte Sylbe  die  Geltung  einer  Kürze  hat,  meist  statt  des  Di- 
phthongen ein  einfacher  Vocal  geschrieben  steht.  Den  Tragikern 
war  die  letzte  Schreibart  geläufig,  bei  Pindar  bieten  die  Hand- 
schriften die  vollen  Formen  eioc  und  €ia;  s.  T.  Mommsen  in  Adn. 
crit.  zu  Ol.  XIII,  78.  Bei  den  Lateinern  finden  sich  einzelne 
Nachahmungen  dieser  griechischen  Freiheit,  wie  in  Malotis  und 
pratacntac  bei  Ovid.  Trist,  III,  12,  2  u.  Metam.  VIT,  l,  31, 
praKustis  bei  Vergil.  Aen.  VII,  724. 

31.  Durch  Synizesis  (cuvtfnac)  gewinnen  zwei  aufeinander- 
folgende Vocale  die  prosodische  Geltung  einer  einzigen  Länge. 
Von  der  Krasis  (Kpdcic)  unterscheidet  sich  dieselbe  dadurch, 
dass  die  zwei  durch  Krasis  verbundene  Vocale  in  einen  auch  in 
drr  Schrift  ausgedrückten  Mischlaut  zusammenttiessen ,  wie  ujpi- 
ctoc  aus  ö  öpicroc,  während  die  zwei  durch  Synizesis  zur  rhythmi- 
schen Geltung  einer  einzigen  Sylbe  zusammengefassten  Vocale 
unverstümmelt  geschrieben  werden,  wie  in  bf)  äucpoTepuuGcv. 

32.  Im  Griechischen  kommt  die  Swiizesis  im  Inlaut  am 
meisten  bei  den  Vocalen  vor,  die  in  der  späteren  Entwicklung 
der  Sprache  geradezu  in  einen  Vocal  oder  Diphthong  zusammen- 
gezogen wurden,  wie  in  ßeXea,  Trdeeot,  qpdpect,  ^peu»,  qpiXe'uj, 
Xa\K€oic,  xPuctuJV^  buwb€Kdur|Vov,  'ApiCToqpdveoc,  Trapaueißeou. 
Diese  Rolle  einer  Vorläuferin  dor  Contraction  hat  die  Synizesis 
vorzüglich  bei  Homer  und  den  älteren  Lyrikern.  Ueber  diese 
Grenze  gingen  aber  die  griechischen  Dichter,  namentlich  Pindar 
und  die  Dramatiker,  vielfach  hinaus  und  verbanden  durch  Syni 
zesis  auch  solche  inlautende  Vocale,  die  nie  in  eine  Sylbe  zu- 
sammengezogen wurden,  wie  das  ea  €0  €w  in  den  Eigennamen 
TTnXe'a,  Once'a,  Onctujc,  'AxiXXe'ujc,  Meve'Xewv,  0ujk€ujv,  Aiveav, 
Neut'a  (Pind.  N.  IV,  75),  'Pia  (Oed.  Col.  1072 j,  Kpewv  (Ant,  156), 
ferner  in  den  nominibus  appellativis  Geöc  0€ou  6eoi  Gewv,  Ttu- 
xeujv,  öpt'ujv,  TTÖXeujc,  dcreiuc,  Teöveurra,  vcac.  veapöc,  veoxuöc, 
vtaviac  etc.,  sowie  in  ^kttvc'ujv  ( Again.  1493),  ßpöieov  (Pind.  P. 
X,  28),  ueXeoi  (Sept.  327.  047),  xouXt'uj  (Pind.  N.  X,  6),  ßaciXta 
(Pind.  N.  1,  39;  vgl.  Hesychius  ßaciXn/  ßaciXeia,  GxpoKXfjc  Iqn- 


T€V€iq),  ^rxe'ac  (Auacr.  64,  3),  Ttdv  (Pind.  N.  IV,  78),  btn  (Hau. 
250.  Plut.  216),  ta  (Oed.  R.  1451.  Ant.  95.  Nub.  932.  Eccles. 
784.  Thesm.  64.  176),  xptwv  (Iph.  Taur.  i486,  fr.  733),  fco. 
(Horn.  P  461),  TrXtovec  (Horn,  c  247;  vgl.  TiXeiv  bei  den  Atti- 
kern),    d7TntTavöc  (Hes.  Opp.  605.   Pind.  N.  VI,   10),  XaoTct 
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(Pind.  P.  XII,  12),  Xejuc  (Sept.  80),  Au  (Pind.  OL  XIII,  106. 
N.  I,  72.  IV,  9.  X,  56).  Genauere  Nachweise  über  die  Sy- 
nizesis  bei  den  Tragikern  bietet  Rümpel  im  Philologus  XXVI, 
241 — 52,  der  überdies  den  Nachweis  liefert,  dass  dieselbe  sich  vor- 
züglich an  gewissen  Versstellen,  nämlich  in  der  Arsis  des  ersten, 
und  in  der  Thesis  und  Arsis  des  dritten  Fusses  des  Trimeters 
findet. 

33.  Zu  den  aufgeführten  Fällen  der  Synizesis  gesellt  sich 
noch  die  Verschmelzung  eines  u  mit  dem  folgenden  Vocal  in 
T€vOujv  (Pind.  P.  IV,  225),  'epivüwv  (Eur.  Iph.  Taur.  031.*  970. 
1456),  buoiv  (Soph.  Oed.  K,  640).  Geradezu  hinausgeworfen  ist 
ein  i  in  ttötvo:  =  itötvici  bei  Homer,  Trepöbotc  =  irepioboic  hei 
Pind.  N.  XI,  40,  x^apov  —  x*iaP0V  bei  Pind.  P.  IX,  38,  dxpö- 
Biva  =  aKpoGivia  bei  Pind.  Ol.  II,  4.  X,  57,  b(i)av€KWC  bei  Co- 
rinna u.  TTn.X(t)dba  bei  Sotades  (s.  Heph.  p.  1 1  W.),  »c(u)avuj7nb€C 
bei  Lucian  Epigr.  39,  A(i)övuce  in  Anacreontea  42,  13,  UYatveiv 
bei  Aesch.  Sept.  559,  d7T(i)^vai  in  einem  Scolion  (vgl.  Lobeck, 
Pathol.  gr.  serm.  el.  p.  134),  toic  '€Xeuciviotc  (puXdccwv  baiuovtuuc 
dmuXeca  bei  Epicharmus  fr.  71,  'A<ppobic[ac  im  C.  I.  Gr.  n.  6233, 
'AttoXXwvhxc  in  dem  Appendix  der  Anthologie  n.  243.  Von  den 
homerischen  Formen  Aituttticic  u.  'Icriaiav,  bei  welchen  andere 
Vernachlässigung  der  Positionskraft  anzunehmen  vorziehen,  habe 
ich  bereits  oben  S.  18  gehandelt.  In  Id  =  bid,  sowie  in  den 
Compositis  Ecxkotoc,  Zdöeoc,  £dTrXouTOC  hat  sich  das  i  mit  dem 
vorausgehenden  Dentalen  zu  einem  l  vereinigt;  die  gleiche  Aus- 
sprache darf  vielleicht  auch  in  dem  Pentameterausgang  TievidKi 
bictKÖcioi  in  Anth.  XI,  146,  sowie  in  den  Versen  •fth'ovtc  be 
Kapbiac  (Aesch.  Sept.  288)  und  d7T€ipöbaKpuv  tc  Kapbiav  (Aesch. 
Süppl.  71:  mplac  u.  KdpEav  schreibt  Dindorf)  angenommen  werden. 
Inwieweit  sonst  noch  sich  die  attischen  Tragiker  erlaubt  haben 
das  i  zu  unterdrücken  oder  mit  dem  folgenden  Vocale  zu  ver- 
schmelzen, ist  eine  viel  bestrittene  Sache.  In  lyrischen  Partien 
und  in  Eigennamen  durfte  die  Unterdrückung  des  i  von  beuvioic 
Phoen.  1537,  Mouvuxiou  Hipp.  761,  öpTia  Bacch.  998,  louXiou  Eq. 
407  kaum  zu  bezweifeln  sein:  hingegen  sind  sicherlich  aus  dem 
Trimeter  und  den  gewöhnlichen  Versmassen  die  Formen  TTuGtoc 
Ion  285,  'OXuuiripu  Herc.  f.  1304,  dvoVTia  Eq.  342  zu  entfernen, 
und  unterliegen  selbst  in  lyrischen  Partien  die  Wörter  dpftac  bei 
Aeschylus  im  Agam.  v.  112  und  oüpavia  bei  Sophokles  im  Oed. 
Col.  v..  146«!  gerechten  Bedenken. 
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Auch  ein  €  hat  jede  Bedeutung  für  den  Rhythmus  verloren 
in  dem  von  Hephästion  p.  11  angeführten  Vers  der  Praxilla 

dXXd  t(€)öv  ou  ttot€  8uuöv  iv\  arr|8ecciv  £tt€i0ov. 
und  bei  Pindar  P.  I,  56 

oütuj  b'  'k'pwvi  9(e)öc  6p6ujTfip  tt^Xoi 
wo  indess  die  Kritiker  die  ungewöhnliche  Unterdrückung  des  e 
durch  verschiedene  Emendationen  zu  beseitigen  suchten. 

34.  Seltener  fliessen  zwei  Yocale  in  eine  Svlbe  zusammen, 
wenn  dieselben  verschiedenen  Wörtern  angehören.  Am  häufigsten 
kommt  diese  Art  der  Verschleifung  vor,  wenn  der  erste  Vocal 
den  der  selbständigen  Bedeutung  entbehrenden  Wörtchen  kcu  br\ 
ur|  Ii  uj  r\  fj  irpö  ifdj  uoi  coi  toi  ö  d,  oder  der  zweite  den  Par- 
tikeln dpa  dv  ou  angehört,  wie  in  bn._du(poTe'pwe€v  (Pind.  Ol. 
Xm,  09;  vgl.  Horn,  n  261.  u  116.  Soph.  El.  314),  ^ouX  ä\\c 
(Horn.  E  349.  Aesch.  Sept.  202),  ^Trei^oü  c<piv  £pe£a  (Horn,  b 
353.  Aesch.  Suppl.  910),  urj  €ÜpürrpuuKTOc  (Aristoph.  Nub.  1084; 
vgl.  Eur.  Suppl.  363.  Androm.  808),  ifOj^ovbt  (Soph.  El.  1281. 
1287.  Aristoph.  Vesp.  416  u.  o.),  n_oubeic  (Eur.  Hec.  1093), 
wAkiuiba  (Alcaeus  fr.  93),  boövai_dv  (Aristoph.  Lys.  116). 

Durch  Krasis  zu  einem  Mischvocal  vereinigt  sind  die  beiden 
Vocale,  wenn  der  Artikel  oder  eines  der  Wörtchen  ö  &  Kai  TTpö 
uoi  coi  toi  vorangeht,  wie  in  Tdvbpi  touykukXov  =  tuj  dvbpi  to 
£tkukXov  (Arist.  Thesm.  499),  dbavetcaio  —  d  tbaveicaTo  (Arist. 
Nub.  1270),  oüqpöpei  =  ö  ^cpöpei  (Soph.  El.  420),  xap^dcai  =  Kai 
dprcdcai  (Soph.  Phil.  644),  coubwK€v  =  coi  £biUKev  (Arist.  Equ. 
1177),  uouboKti  ~  uoi  £bÖKei  (Arist.  Equ.  1090),  fj  täpa  =  n.  toi 
dpa  (Eur.  Heracl.  651). 

Vereinzelt  stehen  die  Synalöphen,  bei  denen  die  beiden  zusam- 
menstossenden  Sylben  andern  als  den  besagten  Wrörtern  angehören, 
wie  TTnX€ibn_£8€X€  (Horn.  A  277),  'GvuaXiw  dvbpeiqpövTr)  (Horn.  B 
651),  ^uinujKuuöpw  (Horn.  C  458),  dXamvn_n.£  fduoc  (Horn,  a 
226),  CkuXXti  jT€puj0i  (Horn,  u  235),  ujpdvw  ateepoc  (Sappho  fr. 
1,  11),  KuuXu€i_aibujc  (Alcaeus  fr.  55),  Taui'aidvbpdciv  (Pind.  Ol. 
XIII,  7),  dnai  ti  (Pind.  P.  XI,  55),  xpucuidvbpwv  (Philon  fr.  1, 
2),  TToXXrj  dßpocüvri  (Eur.  Orest.  349),  xpn„tibevai  (Eur.  Rhes.  683), 
ea  auTÖv  (  Ran.  1243.  Lys.  945),  Trepiöiyouai  aTreXeövTa  (Kan.  509  ), 
ittuj  'HpaKXrjc  (  Acharn.  860),  öcn.u<[pai  (Arist.  Plut.  1006.  Alexis 
fr.  291),  öktuj  ößoXoi  (Grates  fr.  20.  Lynceus  v.  20.  Amphis  fr. 
30);  vergleiche  HevnKOuc8ncav  =  Eevai  nKoikencuv  bei  Ioannes 
Üamasceuus  Cau.  III,  v.  88  in  Anth.  gr.  carm.  christ.  p.  216. 
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Selbst  drei  Vocale  sind  in  eine  Sylbe  zusammengezogen  in 
dem  vom  Scholiasten  des  Hephästion  p.  12:5  überlieferten  Vers 

'Aciepic  out€  c'  eruj  q>iX€w_  out  '  dTrnXXnc. 
womit  man  die  homerischen  Verse 

Xpuct'uj  ävd  CKr|TTTpuj,  Kai  XicceTO  TidvTac  'Axouoüc  (A  15) 
bevbpe'uj  4q>€Couevoi  Förra  Xtipiöeccav  UTciv  (T  152) 
vergleiche.    Auch  in  einem  Trimeter  bei  Soph.  Oed.  (•.  1PJ2 

dXX*  ea  auTÖv  eici  x«T€potc  fo\a\  kokui 
tindet  sich  dieselbe  Erscheinung;  doch  hat  dort  der  Cod.  Med. 
dXX*  aÜTÖv  und  sind  verschiedene  Wege  der  Verbesserung  ver- 
sucht worden. 

35.  Mehr  nur  iiusserlich  von  der  Krasis  verschieden  ist  die 
Aphäresis,  durch  die  von  den  zwei  zu  einer  Sylbe  zusammen- 
fliessenden  Vocalen  der  zweite  einfach  abgeworfen  wird.  Die- 
selbe kommt  bei  den  Griechen  nur  nach  langen  Vocalen  vor  und 
ist  am  meisten  den  attischen  Dichtern  eigen.  Die  alten  Gram- 
matiker habeu  die  Aphäresis  und  Apokope  unter  dem  gemein- 
samen Namen  ^K0Xupic  zusammengefasst  und  der  Kpäctc  und 
cuvaipecic  entgegengestellt;  s.  Cramer  An.  Ox.  IV,  343  u.  ftekker 
Anecd.  gr.  p.  098.  Am  häutigsten  wird  durch  Aphäresis  abge- 
worfen das  e  des  Augmentes  und  der  Wörter  dtc  iiri  tTretbn. 
tTreiia  iv  €C  ^vTaOea  ^VTtöGev  efvbov  £criv  £ctuj  Icmi  Z\u)  ifw, 
einige  Mal  auch  das  et  der  Präpositionen  emo  und  ävd,  wie  in 
unb€7Tu>  'v  7Tpooiuitu  (Prom.  741),  ££€Xw  'k  irjc  oteiac  (Nub.  802), 
TTOTauoü  'Travc'pxouat  (Anacreon  fr.  23),  rj  '»cXeiya  (Kau.  014), 
KCtXn.  'xouca  (Lys.  044),  f|  'ttö  (Trach.  230),  jnaxpoO  'TroTraücuu 
(Eur.  Suppl.  O.'V.h,  ein  JTroXtcai  (Lys.  7?»4),  uaKpd  vaßoXn.  (De- 
moeritus  in  Aristo!  rhet.  III,  0),  'vaxarriceie  (Eur.  Bacch. 
1<>72).  Aber  auch  das  anlautende  6  anderer  Wörter  wird  nach 
vorausgehendem  langen  Vocale  besonders  nach  p  abgeworfen, 
wie  in  aÜTn  Ttpa  (Lys.  736),  MH  '^nc  (Sept.  714),  mh  peic  (Ran. 
7),  f|  viqutuj  (Ran.  18),  f|  'XdTnv  (Bacchs  1061),  kotOj  'eeXovTnc 
(Aiax  22),  ebenso  wie  das  a  nach  der  Partikel  uj  in  uj  'vctE 
(Alcaeus  1),  tu  vacca  (Alcaeus  fr.  9),  u>  noXXujvidc  ( Pind.  1.  I, 
0),  uj  ptCTOKXeibn  (  Anacreon  fr.  1 14 1. 

In  vielen  Fällen  schwankten  und  schwanken  die  Grammatiker, 
ob  sie  Synizesis,  Krasis  oder  Aphäresis  annehmen  sollen;  und  hat 
deshalb  Elmsley  zu  Eur.  Heracl.  460  die  Aphäresis  gebilligt, 
wenn  das  zweite  Wort  mit  einem  €  beginnt,  in  allen  anderen  Fällen 
aber  die  Krasis  vorgezogen.    So  schwankt  die  Schreibung  zwi- 
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sehen  TÜxn  dTctefj  und  tuxu  Taöfj  in  Av.  43t»,  un.  dbiKtiv  und 
(uif)  'bncetv  in  Hec.  1249,  uctua6ei  und  un.  VaOei  in  Heracl.  459, 
F|  drrerfe  und  rj  Vare  in  Iph.  Aul.  817,  äcnßfj  'AttöXXujvi  und 
denßr)  'ttöXXujvi  in  Sept.  851),  TT€ptöqioudTreX6övTa  und  irepiöipouai 
'neXöövTa  in  Kau.  509,  xpncÖdTe'puj  und  xpncÖcu  'Te'ptu  in  Pae. 
253,  öropacäY€V€ioc  und  dfopdcai  'f^vtioc  in  Equ.  1373,  tviauTi- 
ZouäTrXaKouvToc  und  £vtatm£ouai  'TiXaKouvroc  in  Plate»  fr.  10(5 
et<\  Vergleiche  im  übrigen  Alirens  de  crasi  et  aphaeresi,  dessen 
hvperkritische  Bedenken  ich  indess  geflissentlich  ignorirt  habe. 

Wir  haben  die  Synizesis  und  Krasis  zu  den  Umgestaltungen  gerechnet, 
welche  die  Sprache  unter  der  Hand  des  Dichters  erleidet.  Aber  keineswegs 
darf  man  dieses  so  auffassen,  als  ob  sich  der  Dichter  erlaubt  habe  in 
diesem  Punkte  ganz  nach  seiner  Willkür  mit  der  Sprache  zu  schalten  und 
zu  walten.  Vielmehr  muss  derselbe  einen  starken  Rückhalt  an  der  Volks- 
sprache gehabt  haben,  da  viele  früher  von  Homer  und  den  älteren  Dichtern 
durch  Synizesiß  zusammengefasste  Vocale  Spitt  er  allgemein  durch  Contraction 
zusammengezogen  wurden  und  öie  Krasis  und  Aphiiresis  sich  gerade  in  den 
Dialogpartien  der  scenischen  Dichter  am  meisten,  in  den  lyrischen  Theilen 
dagegen  nur  selten  findet;  s.  Wecklein,  Studien  zu  Aescbylus  S.  10. 

36.  Die  Kehrseite  der  Aphäresis  bildet  die  Apokope,  durch 
die  ein  schliessender  Voeal  vor  einem  anlautenden  ausgestossen 
wird.  Tn  der  Prosa  ward  auf  solche  Weise  ein  kurzes  schliessen- 
des  €  a  i  o  in  gewissen,  von  der  Grammatik  näher  bezeichneten 
Fällen  elidirt.  Die  Dichter  gingen  auch  hier  nicht  weit  über  den 
gemeinen  Sprachgebrauch  hinaus,  insbesondere  gestatteten  auch  sie 
sich  keine  Abwerfung  des  u,  vermieden  die  Elision  des  Sehluss- 
vocals  von  \b{,  von  der  Optativendung  eie  und  meistens  auch  von 
der  Genetivendung  oio.  Hingegen  erlaubten  sie  sich  die  Elision  des 
i  der  Verbalendungen  ci  Mi  öi  ti,  wie  in  <pr|u'  drraXXdccou  (Phoen. 
603),  ßöcKouc*  dpTouc  (Nub.  334),  utvovT'  €tt'  'Acujttiuj  (Pind.  N. 
III,  4).  Homer  und  die  Lyriker  elidirten  auch  das  i  des  dat.  plur. 
und  einige  Mal  auch  des  dat.  sing.  (s.  Lehrs,  Quaest.  epic.  p.  47, 
u.  Lobeck  zu  Soph.  Aiax  p.  350),  wie  in  xpuc*»1  KtpKib'  üqpouvev 
(e  f»2;  ähnlich  ß  250.  o  240.  H  272.  K  277.  A  581».  M  88. 
N  289.  17  854.  Y  64)  Traib(i)  dßprj  (Anacreon  fr.  17;  s.  Bergk 
z.  St.),  dTvujT(i)  deibw  (Pind.  I.  II,  12»,  ebenso  das  i  der  Par- 
tikeln Ö6i,  dXXoOi,  TriXöOi,  outoOi,  wie  in  dXXo0'  öXe'cGai  (c  401), 
aÜTÖe'  €>uk€  (i  29),  TiiXöe1  eövTi  (X  439);  s.  La  Koche,  Horn. 
Unt.  110 — 128.  Zweifelhafter  ist  es,  ob  Homer  auch  das  i  von 
öti  elidirt  habe,  da  an  denjenigen  Stellen,  wo  6V  nicht  für  ötc 
stehen  kann,  nämlich  in  A  244.   u  333.  t  90.  o  317.  q»  254 
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(vgl.  Sophron  28,  11  und  Theocrit.  XI,  79),  jetzt  Bekker  ö  t' 
d.  i.  Ö  xe  schreibt.  Nach  äolischer  Weise  wirft  Pindar  auch 
zweimal  das  i  von  irepi  ab,  nämlich  in  irep'  diXdiou  Ol.  VI,  38 
und  in  tt€P(ztttujv  P.  III,  12,  womit  sich  ircpöboic  statt  7T€piöboic 
N.  XI,  40  (vgl.  S.  22)  zusammenstellen  lässt. 

Von  Diphthongen  elidiren  die  Dichter  das  in  seinem  Gehalt 
frühzeitig  gesunkene  cti  der  Verbalendungen  des  Passivs  und  In- 
finitivs, wie  in  ßoüAou'  txw  (A  117),  nc'  öAiTnrceAeujv  (0  245), 
qpaivtT1  dpntqpiXou  (r  457;  s.  Spitzner  Horn.  II.  exc.  XIII)  ferner 
in  oiKtice*  äv  €Ti  (Aristoph.  Equ.  1175),  <pmvtTl  dp'  f|Uiv  (Vesp. 
273),  rnu'  £T"1P€  (Nub.  42).  Homer  elidirt  auch  das  oi  von  uoi 
coi  toi  ,  wie  in  öc  u*  c'OtAev  (Z  105),  tciGtci  u'  dtcipoutvoi  (TT 
207),  oube  c'  6tuu  (A  170),  oü  vu  t*  'Obucceüc  (a  60),  ou  vu  t' 
doiboi  (a  347),  und  das  ai  des  Nominativs  in  ö£ei '  öbuvcu  (A 
272).  Auch  in  Sophokles  Aiax  v.  191  ist  in  einer  lyrischen 
Partie  der  Diphthong  von  uoi  elidirt:  un.  un,  u*  dvct£-  -  -  Kcucdv 
qpdnv  dprj;  s.  Lobeck  z.  St. 

37.  Im  Lateinischen  findet  sich  die  Synizesis  inlautender 
Vocale  ausserordentlich  häufig  bei  den  Komikern,  die  sogar  öfters 
eine  solche  aus  zwei  Vocalen  zusammengeflossene  Sylbe  mit  dem 
anlautenden  Vocal  des  folgenden  oder  dem  auslautenden  des 
vorausgehenden  Wortes  verschmelzen,  wie  eo  haec  (Plaut.  Trin. 
341),  fui  hac  (ibid.  1142),  deumet  maiorcm  (Aul.  II,  1,  46), 
Itrae  huius  (Men.  182  ).  Plautus  und  Terenz  also  ziehen  regel- 
mässig die  beiden  Vocale  von  dein,  deindc,  dehinc,  prahl,  jn-oinde, 
deorsum,  seorsum,  praeut,  pracaptare,  coirc,  antcire,  intrairc,  qaoniam, 
in  eine  Sylbe  zusammen  ('s.  Ritsehl  in  Proleg.  zum  Trinummus 
p.  CLX);  sehr  häufig  lassen  sie  ferner  Synizesis  eintreten  in  ais 
ait,  eamus  eunt  ambiunt,  ruunt,  deus,  mens  tuus  sum,  dies.  cius. 
diiorum,  huius,  rci,  trium,  nihil,  scio  sciens  sciat,  pner  puclla,  ducll um, 
eicier,  quatuar,  cluens.  Seltener  und  auf  die  freier  behandelten 
Anapäste  beschränkt  ist  die  Zusammenfassung  des  zur  Ab- 
leitungssylbe  gehörigen  i  mit  dem  folgenden  Vocal  in  filios, 
nuptias,  gaudium;  s.  Ritsehl,  Opusc.  II,  595  ff. 

38.  So  häufig  aber  die  Synizesis  uns  in  den  älteren  sceni- 
schen  Dichtern  der  Lateiner  begegnet,  ebenso  selten  kommt  sie 
in  den  gefeilteren  Werken  der  späteren  Zeit  vor.  Ausser  in  den 
Oompositis  deindc,  dehinc,  jwoindc.  deorsum,  pront,  nihil,  antcire, 
deicere,  decssc  und  den  Dativen  und  Ablativen  auf  iis  (s.  Schneiders 
Lat  Gram.  I,  1 1 0 )  findet  sie  sich  noch  vereinzelt  in  laqnw  (Hör. 


Digitized  by 


Aphäresin,  Apokope,  Svnizeeis,  Krasis. 


27 


Epod.  II,  35),  arm  (Hör.  Sat.  I.  S,  43  um  Schlüsse  des  Hexa- 
meters; in  gleicher  Stellung  bgncei  Sat.  I,  2,  00,  ostrea  Sat.  II, 
2,  21,  aurcp  Vergil.  Aen.  VIII,  3~72.  X,  116,  Ofle*  ibid.  I,  41, 
Orphvu  Verg.  Ecl.  VI,  30,  ofoep  Ausun.  Musella  83)  Volte},  (Hur. 
Ep.  I,  7,  01),  (Seneca  Troad.  350),  Hcrctdnon  (Seneca 

Med.  781),  ait  (Phaedr.  I,  l,  10?). 

Auch  nur  selten  verdichteten  die  classischen  Dichter  der 
Kömer  die  Vucale  i  und  u  zu  den  Halbvucalen  j  und  v,  wie 
Huraz  in  Sat.  II,  8,  1 

Ut  Nasidirni  iuvit  tc  cena  beati? 
vergleiche  damit  vindemjafor  (Hur.  Sat,  I,  7,  20),  cnnsiljum  (Hur. 
Od.  III,  4,  41),  princifrjum  (Hur.  Od.  III,  6,  0),  arjetat  (Verg. 
Aen.  XI,  800),  fltwjörum  (Verg.  Georg.  I,  482 I,  parjrtibm  (Verg. 
Aen.  V,  580.  Silius  II,  361)  gratjosa  (Reposianus  126),  genta 
latent  (Verg.  Aen.  V,  432.  XII,  905),*  tenria  (Verg.  Georg.  II, 
121).  Weitere  Beispiele  siehe  bei  Curssen,  Ausspr.  u.  Beton, 
d.  lat,  Spr.  II,  168}  über  die  beschränkten  Grenzen  dieser  Frei- 
heit siehe  Lachmann  ad  Lucr.  p.  130.  102,  L.  Müller  de  re  metr. 
p.  256,  Schwabe,  (iuaest.  Catull.  I,  230.  Vollständig  vernach- 
lässigt ist  der  eine  der  beiden  Vucale  in  der  Furm  alid,  die 
Lucrez  I,  263.  III,  070  und  Catull  XXIX,  15  für  aliud  ge- 
brauchen. 

39.  Zur  Synizesis  im  weiteren  Sinne  zählen  auch  nuch  die- 
jenigen Fälle  bei  den  älteren  scenischen  Dichtern  der  Lateiner, 
wu  zwei  Vucale,  ein  kurzer  und  ein  langer,  die  durch  ein  v  uder 
eine  liquida  getrennt  sind,  die  Geltung  einer  einzigen  Länge 
haben,  wie  in 

Semper  datores  naros  oportet  quaercre  (Plaut.  Truc.  II,  2,  33) 
ex  yraecis  bonis  latinas  freit  non  bonas  (Terelit.  Eun.  8) 
ferner  in  borcs,  mrs,  immtntem ,  aroncithis,  Mediator,  oblivisvendi, 
Pamvi  (s.  Lachmann  ad  Lucr.  306),  boni  bono  Ixmac  bonas,  mann 
manns,  minus,  mali  mala  mala  malae,  velint  rohmt,  cro  cri  nac 
cris  herile,  mrri,  viri  riro  riros  viris,  fores  foras,  domi  domo,  wut'ür 
die  namentlich  bei  Plautus  zahlreichen  Belege  am  vullständigsten 
C.  F.  W.  Müller  in  seiner  Plaut.  Prusudie  zusammengestellt  hat. 
Wenn  aber  Müller  in  allen  diesen  Fällen  statt  Synizese  Kürzung 
der  zweiten  Sylbe  annimmt,  su  lässt  sich  diese  Annahme  wohl 
bei  domi  seni  heri,  selbst  nuch  bei  riro  bono  mah  cro  rolunt 
hören,  ist  aber  unbedingt  verwerflich  bei  Furmen,  wie  malac 
tnanüs  bonis  riros,  zumal  wenn,  wie  nicht  selten,  auf  diese  ein 
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Wort  mit  anlautendem  Consonanten  folgt.  Mehr  scheint  sieh 
die  Theorie  Ritschis  zu  empfehlen,  der  in  seiner  Plautusausgabe 
durch  die  Bezeichnungen  bona«  vlris  velim  etc.  die  Unter- 
drückung, oder  theilweise  Ueberlesung  des  ersten  kurzen  Vocals 
andeutet.  Da  aber  derselbe  Vocal  auch  au  Stellen  steht,  wo  er 
vom  Versictus  getroffen  wird,  so  kann  auf  diese  Fälle  sicher  die 
Annahme  einer  Ekthlipsis  keine  Anwendung  haben.  Es  bleibt 
daher  nur  die  Alternative  übrig,  dass  entweder  der  trennende 
Consonant  bei  seiner  flüchtigen  Natur  die  Coalesciiung  der 
Vocale  nicht  hinderte,  oder  dass  der  überkurze  erste  Vocal  mit 
dein  zweiten  langen  Vocal  zusammen  nur  die  Geltung  von  zwei 
Moren  (%  +  1%  =  2)  hatte.  Die  erste  Annahme  ist  ent- 
schieden zu  billigen  bei  den  Wörtern  mit  trennendem  v,  vielleicht 
auch  bei  mayistmfus  nr<jus  improbis  lubeiw,  da  selbst  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  iun'tt»'  aus  inrenior,  ditis  aus  divitis,  nosti 
aus  novisti,  sidtis  aus  si  vtdtis,  prüden*  aus  proridens  und  im  • 
Oskischen  muis  aus  magis  zusammengezogen  ist.  Die  zweite 
Annahme  seheint  b<vi  allen  übrigen  angeführten  Wörtern,  wie 
auch  bei  modis  in  dem  Ennianischeii  Vers 

multis  sum  »Hxiis  cirvHMWiUus,  moik)  exilio  w  inopia. 
den  Vorzug  zu   verdienen.     Zur  Bekräftigung  möge  auch  der 
deutsche  Vers 

es  ritten  drei  Heiter  zum  Thore  hinaus, 
dienen,  zu  dem  Brücke,  Phvsiol.  (Grundlage  der  Verskuust  S.  To* 
treffend  bemerkt,  dass  die  Sylbe  ten  in  ritten  nicht  mehr  den 
vollen  Werth  einer  Sylbe  hat  und  deshalb  noch  eine  volle  Länge 
neben  sich  in  der  Thesis  des  Anapäst  duldet. 

Jene  Ueberkürze  des  kurzen  Voeals  vor  einer  Liquida  entschuldigt  auch 
im  Griechischen  den  Ersatz  eines  Trochftus  durch  den  Daktylus  in  den 
Versen  des  Aristophanes 

vn(p  ^TriErjvou  6€\r|CUJ  Trjv  K€fpuXn.v  Xiftiv  (Ach.  Ml  8) 

^vero  M€XaviTnrac  ttoiujv  Ocnopac  Tt-  TTr|vfcXdiTr|v  bl  (Thesm.  ö47) 

In  den  Phönissen  des  Euripides  v.  612  hingegen 

Kai  cu  pnjep-  oö  öcuitov  cot  |mr|TPÖc  övoud£€iv  Küper 
i>t  nicht  zu  zweifeln,  dass  Grotius  mit  der  leichten  Aenderung  Otuic  die 
Hand  des  Dichters  hergestellt  hat. 

40.  Geradezu  ausgeworfen  ist  ein  kurzer  Vocal  vor  einer  li- 
(juida  in  striglibus  bei  Iuveual  III,  dcTpumöc  bei  Euripides 

Phoen.  318,  altro  bei  Ausonius  de  rat.  dier.  7;  vergleiche  auch 
pnjpac  für  pnjopac  bei  dem  byzantinischen  Meloden  Ioannes  Da- 
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mascenus  im  Pfingstkanon  v.  22.  Vielleicht  hörte  man  auch  im 
pindarischen  Vers  I.  III,  63 

epvei  TeXeciabcr  TÖXuav  y«P  ^iköc 

TXnadöa  statt  TeAecidbot.  Umgekehrt  haben  die  Lateiner  häufig 
in  den  aus  dem  Griechischen  herühergenommenen  Wörtern  einen 
kurzen  Vocal  vor  einer  Liquida  oder  einem  Nasal  eingeschoben, 
wie  nicht  nur  in  den  allgemein  reeipirten  Wörtern  Hercules, 
Acseulapius,  sondern  auch  in  den  dichterischen  Formen  Patri- 
eoles,  Alcumena,  Tecumcssa,  Procina,  Cttrino,  Agaihocolcs,  drachuma. 
techma,  lucinus  (vgl.  corulitum  in  Plaut.  Cure.  III,  23  nach 
Ribbeck  Jahrb.  f.  Phil.  1858  S.  194),  worüber  eingehend  Ritsehl 
in  den  Plautinischen  Excursen  VII  bis  XI  (Opusc.  II,  469—523) 
gehandelt  hat, 

41.  Bei  dem  Zusammenstoss  eines  auslautenden  Vocals  oder 
einer  auf  m  ausgehenden  Sylbe  mit  einem  anlautenden  Vocal 
gilt  im  Lateinischen  die  allgemeine  Regel,  dass  der  erste  Vocal 
wohl  geschrieben  wird,  aber  bei  der  Recitation  Elision  erleidet. 
Nur  die  Formen  des  Hilfs verbums  es  und  est  pflegen  in  den 
sorgfältigen  Ausgaben  bei  einem  solchen  Zusammenstoss  mit 
Aphäresis  des  e,  wie  in  amica's,  measi,  geschrieben  zu  werden. 
Für  diese  Schreibweise  spricht  nicht  bloss  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  an  vielen  Stellen,  sondern  auch  die  metrische  Son- 
derstellung jener  Formen  des  Hilfsverbums,  indem  die  bezüglich 
der  Elision  geltenden  und  gleich  näher  zu  besprechenden  Be- 
schränkungen keine  Anwendung  auf  Stellen  haben,  wo  es  oder 
est  das  zweite  Wort  ausmachen.    Dass  von  der  Elision  auch  ein 

* 

Vocal  betroffen  wird,  wenn  auf  ihn  noch  der  Nasal  m  folgt,  ist 
in  der  schwachen,  kaum  vernehmbaren  Aussprache  des  auslauten- 
den in  begründet  (s.  Quintilian  IX,  4,  10,  Diomedes  p.  452  K. 
Priscian  I,  7,  38,  Velins  Longus  p.  2238  P.  und  vergleiche  Ritsehl 
P.  L.  M.  p.  121  und  Anth.  lat.  1174,  4.  1223,  1  Me.)  und  lässt 
sich  mit  der  oben  besprochenen  Synizese  zweier  durch  eine  liquida 
getrennten  Vocale  zusammenstellen. 

42.  Wir  pflegen  in  all  den  bezeichneten  Fällen  reine  Elision 
anzunehmen  und  den  ersten  Vocal  beim  Lesen  einfach  zu  unter- 
drücken, die  Römer  aber  liessen  in  der  Regel  beide  Vocale  durch* 
bören,  indem  sie  nicht  den  einen  ausstiessen,  sondern  beide  durch 
Synalöphe  vermischten.  Man  sieht  dieses  deutlich  aus  Gellius 
XIII,  21,  wonach  die  Lesarten  des  vergilianischen  Verses  turrim 
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in  prarnpiti  stantnn  und  tum  in  in  pracripiti  stantem  versc  hieden 
dem  Ohre  geklungen  haben  sollen;  vgl.  Gellius  XVIII,  15:  nie- 
Mos  hexanutros  eonstare  snnjxr  cx  trrbis  auf  divisis  aut  mixtis 
atqnc  ronfusis.  Auch  sprechen  die  alten  lateinischen  Grammatiker 
nicht  von  einer  Ausstossung  des  ersten  Vocals,  sondern  nennen 
das,  was  wir  Elision  zu  nennen  pflegen,  Synalüphe  oder  Synarese; 
s.  Schneider,  Lat.  Gram.  I,  132.  Auffällig  ist  es  daher,  dass 
die  Elision  eines  langen  Vocales  vor  einem  kurzen  nicht  ganz 
vermieden  wurde,  wie  in 

tötete  adco  conversac  acies  omnesque  Latini  (Vergil.) 
atqui  tantuli  eyet  quanto'st  opus,  is  nvqm  Inno  (Horaz) 
huc  quar  dbiit  intro,  dtram  si  animum  advortitis  (Plautus). 
Denn  durch  Verschmelzung  zweier  Vocale  und  besonders  durch 
Verschmelzung  eines  langen  und  kurzen  Vocals  müsste  doch  noth- 
wendig  eine  lange  Sylbe  entstehen.  In  der  That  haben  aber 
auch  die  Dichter,  je  mehr  sie  ihre  Verse  feilten,  desto  sorgfälti- 
ger die  Elision  eines  langen  Vocals  zumal  vor  nachfolgendem 
kurzen  gemieden.  Insbesondere  elidirten  Ovid  und  seine  Nach- 
folger nicht  die  letzte  Sylbe  eines  iambischen  Wortes,  und  ver- 
mieden die  Elision  einer  Lange  an  der  dritten  Stelle  des  Daktylus. 
Die  Fälle,  wo  auf  ein  iambisches  Wort  es  oder  est  folgt,  be- 
gründen keine  Ausnahme  von  der  Regel,  da  dann  nicht  der  erste, 
sondern  der  zweite  Voeal  unterdrückt  wurde;  s.  M,  Haupt,  Observ. 
crit.  p.  17  u.  Lachmann  ad  Lucr.  p.  196.  Wie  grosse  Be- 
schränkungen sich  die  guten  Dichter  überhaupt  in  der  Zulassung 
der  Elision  auferlegten,  hat  speciell  an  Horaz  Lehrs  in  den 
Prolegom.  seiner  Ausgabe  des  Dichters  p.  XI— XXII  dargethan. 


Hiatus. 

43.  Krasis,  Aphäresis,  Apokope,  Elision  sollten  alle  den 
Missklang  entfernen,  den  der  Hiatus  oder  die  klaffende  Aul- 
einanderfolge zweier  Vocale  verursacht.  Die  lateinischen  und 
griechischen  Dichter  des  Mittelalters  mieden  einen  solchen  Miss- 
ton nicht;  anders  dachten  die  Alten,  deren  feines  Gefühl  Cicero 
an  der  bekannten  Stelle  im  Orator  44,  150  ausspricht:  animus  in 
dieendo  prosjricict,  quid  sequatur,  nr  vxtremorum  verbontm  cum 
insequentibus  primis  conrursus  aut  hiulcas  voecs  vffuiat  atd  asjH'.ras. 
quam  eis  mim  suaves  gravesqur  sententiar,  tarnen  si  inronditis  verlas 


Digitized  by  Google 


Hiatus. 


31 


efferymhtr,  offendmü  mtres,  qua  nun  est  wdiekm  superbisaimunt, 
quod  quidem  latina  Ungun  sie  dbserrat,  nemo  ut  htm  rttsticus 
.  sit,  qui  vocales  nolit  eonhmgwe;  vgl.  Quintilian  IX,  4,  33.  Den 
Hiatus  haben  daher  cille  griechischen  und  lateinischen  Dichter 
gemieden,  nur  dass  sich  die  einen  mehr,  die  andern  minder 
streng  an  die  Regel  banden.  Ehedem  glaubte  man,  dass  Homer 
und  Hesiod  in  der  Zulassung  des  Hiatus  sehr  nachlässig  gewesen 
seien;  seit  Bentley  denselben  das  Digamma  zurückgegeben 
hat,  ist  die  Zahl  der  illegitimen  Hiaten  auch  bei  ihnen  auf  ein 
Minimum  herabgesunken.  Auch  von  den  Hiaten  des  Plautus, 
dem  man  nach  Homer  die  grösste  Freiheit  zutraute,  sind  viele 
durch  die  neuere  Kritik  entfernt  oder  durfch  den  Hinweis  auf  die 
nachwirkende  Kraft  des  ablativen  d,  wie  in  corona(d),  aitro(d), 
acie(d)  entschuldigt  worden;  s.  Rh.  Mus.  XXIII,  5b"4. 

Gar  nicht  mehr  unter  die  eigentlichen  Hiaten  dürfen  die- 
jenigen Stellen  gerechnet  werden,  wo  ein  langer  Vocal  vor 
einem  andern  zwar  nicht  ausgestossen,  aber  doch  gekürzt  wird, 
worüber  oben  §  29  gehandelt  ist. 

44.  Aber  auch  nach  Abzug  all  jener  Stellen  bleiben  doch 
noch  viele  Verse  übrig,  in  denen  man  ohne  die  Annahme  eines 
Hiatus  nicht  durchkommen  kann.  Die  grösste  Zahl  derselben 
erhält  ihre  Entschuldigung  durch  die  Kraft  der  Cäsur,  indem  die 
wenn  auch  kleine  Pause,  welche  die  Glieder  des  Verses  von  ein- 
ander trennt,  den  Zusaminenstoss  zweier  Vocale  weniger  unange- 
nehm empfinden  lässt.  Auf  diese  Classe  von  Hiaten  werde  ich 
noch  öfters  in  den  folgenden  Abschnitten  zurückzukommen  Ge- 
legenheit finden. 

Mit  der  metrischen  Pause  vereinigt  sich  oft  auch  eine  Sinn- 
pause, wenn  der  Dichter  die  Glieder  des  Verses  und  des  Satzes 
zusammenfallen  lässt,  wie  in 

dXX'  dtK^ouca  KäGnco,  €uw  b'  ^mTreiOeo  uuetu  (Horn.  A  565) 
hie  Arnim,  Ute  Santo.  Hie  TralHbus  auf  AMximlut  f luven.  III,  70). 

Aber  auch  eine  starke  Interpunction  allein,  ohne  von  der 
Cäsur  unterstützt  zu  sein,  mildert  das  Anstössige  des  Hiatus, 
wie  in 

TTcrrpöc  fui€Tepou,  GH.  ä\\ '  oü  eeuiTÖv  (Soph.  Oed.  C.  1757) 
quodsi  de  vostro  quippiam  orem?  dbnuunt  (Plaut.  Truc.  prol.  6) 
testktdi.  adeo  medieatum  intellegit  inguen  (luven.  XII,  36). 

45.  Am  häufigsten  übt  die  Sinnpause  ihre  Wirkung  zur 
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Entschuldigung  <les  Hiatus,  wenn  dasselbe  Wort  wiederholt  ist, 
wie  in 

clamassent,  at  Utas  Jlyla,  Hula  omnv  stmarct  ( Verg.  Ed.  VI,  44) 
aiuari  beivüj,  aiuan  Xufpüj  (Eur.  Phoen.  1498) 
ea  ea  (Hipp.  866.  Ion  153.  170»,  öpw  öpuj  (Pers.  1011) ),  ibou 
iboü  (Again.  1125.  Ale.  233),  €ftb  ifw  (Agam.  1257),  iüi  iGi 
(Phil.  8:52),  ituj  ituj  (Ant,  1328.  Av.  857),  öpa  öpa  (Oed.  Col 
1453),  iuj  iuj  (Tph.  Aul.  1283.  1333  u.  o.),  duaTcn  ÖTTaTai  (Nub. 
200),  e*ußa  eußa  (Eur.  El.  113  ),  AibujveC  Aibwveü  (Oed.  Col.  1560), 
üj  eia,  tu  eia  (Pac.  403),  rre  Bökxui,  it€  Bäxxai  (Bacch.  84),  iib 
'Axcxioi,  iuj  'Axaioi  (Hec.  1091,  vgl.  Hei.  1462),  uj  biKa,  u>  Gpövoi 
(Eumen.  511),  eibec  uj  eibec  (Ach.  971),  ima-f'  tu  irai  üttuyc 
(Vesp.  281),  in  Epidamno,  in  Ep'ulatmw  (Plaut.  Men.  389). 

Auch  nach  einer  einfachen  Ausrufungspartikcl  ist  zuweilen 
der  Hiatus  zugelassen,  wie  in  idu  cttoijj  (Av.  406),  aiai  ob'  dvau- 
baToc  (Trach.  068),  tototoi'  nbe  (Trach.  1011),  ÖV  etw,  oioT, 
aiuKTÖc  (Pers.  932j,  ^XeXeO  eXeXeü,  Otto  u'  ccpdKeXoc  (Prom. 
877),  ah  ego  (Tibull  III,  4,  82),  o  et  praesidium  (Hör.  Od.  I,  1. 
2),  heu  hercle  mulier  (Plaut,  Men.  737)  u.  a.  Der  Hiatus  erregte 
hier  weniger  Anstoss,  weil  nach  jeder  lnterjection  die  Stimme 
ein  wenig  einhält  und  so  das  klaffende  Aufeinanderstossen  der 
Vocale  mindert. 

46.  Weniger  anstössig  erschien  ferner  der  Hiatus  nach 
einem  Vocal,  der  nicht  elidirt  werden  durfte,  also  vor  allem  nach 
u,  wie  in  Tic  be  cu  ecci  (Horn.  Z  123.  A  7*7.  O  247  u.  o.), 
nbu  fjv  (Archil.  76,  9),  ferner  nach  dem  i  des  dat.  sing.,  nach 
dem  Homer  einige  zwanzig  Mal  einen  sonst  nicht  entschuldigten 
Hiatus  zuliess  (s.  La  Koche  Horn.  Unters.  S.  116  und  vgl.  '0p- 
Gujd«  eTpuu/ev  bei  Pind.  Ol.  HI,  3o.  VI,  82.  N.  VI,  23.  I.  1, 
16.  32.  Ol,  und  bezüglich  ähnlich»*!*  Lieenzen  bei  Plautus  A. 
Spenge],  Plautus  8.  208),  sodann  nach  ti,  wie  in  ti  eKXuec  (Horn, 
b  831;  vgl.  Arist.  Nub.  SO.  82.  185.  202.  728.  S25.  Ach. 
702.  üoph.  Philol.  100  u.a.),  nach  rrepi  in  Trepi  €ttujv  (Nub.  338; 
vgl.  Kan.  1422.  1424  u.  a.),  nach  ö  in  ainräp  ö  £yvuj  (Horn.  A 
333.  T  379;  s.  Hofmaun,  Quaest.  Horn.  I,  80),  nach  uva  =  ävu- 
ctuGi  in  uXX'  uva.  eH  ebpdvujv  (Soph.  Aiax  194),  endlich  vor 
ek  ev  in  der  Verbindung  oubeeic,  oübee'v,  unbee'v  in  Arist.  Lys. 
1044.  Plut.  37.  13S.  1115.  1182.  Kan.  927,  und  vor  dem 
ehemals  mit  einem  Digamma  anlautenden  Pronomen  oi,  wie  be 
Ol  (Soph.  Trach.  650.    Aesch.  Agam.  1147). 
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47.  Zweifelhaft  hingegen  ist  es,  ob  der  Zusammenstoss  zweier 
gleicher  Voeale  den  Dichtern  erträglicher  schien.  Der  lateinische 
Grammatiker  Gellius  VI,  2<>  behauptet  es  an  der  Hand  homeri- 
scher Beispiele.  Auch  ist  es  in  Gedichten,  welche  zum  Singen, 
nicht  zum  blossen  Lesen  bestimmt  waren,  von  vornherein  nicht 
unglaublich,  da  zwei  solche  Voeale  die  gleiche  Bedeutung  hatten, 
wie  eine  uaKpä  Tpicnuoc  oder  TeTpäcn.uoc.  Es  mögen  daher  in 
der  That  die  Dichter  in  Versen,  wie 

0S8ÜM8  et  capiti  inhmnato  (Hör.  Od.  I,  28,  24) 
ter  sunt  conati  imponerc  Peüo  Ossan  (Verg.  Georg.  I,  281) 
f|  xiovi  ipuxprj  f|  e£  uberroe  KpucTaXXw  (Horn.  X  152) 
Xäav  fivuj  üj6€ck€  ttoti  Xöcpov  aXX'  öt€  ue'XXoi  (Horn.  X  590) 
den  Hiatus   wegen   des  Gleichklangs   der  zusammenstossenden 
Voeale  für  mehr  entschuldigt  gehalten  haben.    Das  gleiche  gilt 
von  Horn.  A  532.    B  90.    r  46.  271.    A  412.    €  12.424.    A  373. 
T  288.    Y  170.    0  421.    V  105.    b  831.    I  2!  Mi.    Hes.  opp. 
270.    Find.  I.  I,  32.    Ol.  XIV,  1  (V).    Catull  CV1I,  1.  LXVUI, 
158.    Iuvenal  VI,  274.   X,  281.  XIV,  19.    Plaut.  Cure.  II,  3, 
55.  111,80.    Rud.  prol.  22.    Poen.  III,  3,  81.  IV,  2,  GC>.  Terelit, 
Hec.  prol.  1.  V,  1,  19;  s.  Geppert  Ztsch.  f.  Gym.  XIX,  890. 
Doch  sind  der  Beispiele  von  Versen,  deren  Hiatus  keine  andere 
Entschuldigung  hat,  zu  wenige,  um  auf  sie  eine  Regel  bauen  zu 
können. 

48.  Noch  auf  zwei  Umgestaltungen,  welche  das  sprachliche 
Hliythmizomcnon  unter  dem  EinHuss  des  Metrums  erleidet,  mag 
in  Kürze  hingewiesen  werden,  auf  die 

Diäresis  und  Metathesis. 

Unter  Diäresis  versteht  man  die  Zerfällung  eines  Diphthongen 
in  zwei  Voeale.  Die  Sprachwissenschaft  hat  gezeigt,  dass  in  den 
meisten  Fallen,  wo  man  ehemals  eine  solche  Diäresis  oder  den 
Vorschlag  eines  Vocals  annahm,  nur  die  ältere  organische  Wort- 
form vorliegt,  der  erst  später  die  Krasis  oder  Synäresis  folgte, 
so  in  ue"v€OC  ans  uevecoc,  tireecci  aus  Feirececci,  lr)  aus  €0),  £ujv 
aus  €cuiv,  €u  aus  £cu,  £€1ttov  aus  eFeFeTrov,  AuKÖoptoc  aus  Auko- 
Fopxoc,  tibuia  aus  FeFibuTü,  KÖiXoc  aus  koFiXoc  etc.  Als  Beispiele 
der  Divisio  in  der  lateinischen  Sprache  fuhrt  Quintilian  I,  5,  17 
Europdi  Asiai  an,  zu  ihnen  fügen  wir  die  zerdehnte  Form  co'epi 
bei  Plautus  Cas.  III,  5,  23.  57,  Cist.  IV,  2,  19,  Merc.  533,  Ennius 
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555,  Lucrez  IV,  619,  und  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  Dichter 
den  Halbvocal  v  zu  einem  Vocal  erweichten,  wie  in  solüunt 
(Catull  61,  58.  Tibull  I,  72),  sihiae  (Hör.  Od.  1,  23,  4),  mifüus 
(Ovid.  Met.  II,  716.  Am.  II,  6,  34),  cvoliiissc  (Ovid.  Her.  12,  4), 
aqiia  (Lucr.  VI,  552.  1072). 

49.  Die  Metathesis  ist  beschränkt  auf  die  flüssigen  Laute 
p  und  X  welche  öfters  von  den  Dichtern,  die  darin  gewiss  durch 
das  Rehwanken  in  der  Volkssprache  und  in  den  verschiedenen 
Dialekten  unterstützt  wurden,  vor  den  Vocal  statt  nach  dem-  ■ 
selben  oder  umgekehrt  gesetzt  wurden,  wie  in  Odpcoc  statt  6pdcoc, 
KdpTiCTOC  statt  KpäncToc  und  KdpToc  statt  Kpäioc,  ßäpbicroc  statt 
ßpdbicTOc.  ÖTapTtöc  statt  dtTpairöc ,  depqpoc  statt  CTecppoc,  Kpabin 
statt  Kapbin,  7TÖpcuu  statt  TTpocuu,  ßpctTaxoc  statt  ßdTpaxoc,  TtTpaioc 
statt  T€TapTOC,  dpuctTwXiac  statt  duapTujXiac,  bapxun.  statt  bpaxun.. 
Kparrdcciav  statt  Kaprradav,  KpdiraBoc  statt  KdpTfaÖoc,  tw^xziia 
neben  Tpa7T€£rmc  (s.  Ritsehl,  Opusc.  II,  524  ff.),  Tita  rsy  mach  un 
neben  Opacüuaxoc  (s.  Kitsehl,  Opusc.  II,  541),  KepxoXupa  neben 
Kp€K€iv,  Tpa7reiO|U€V  neben  Tap7TUJU€6a,  l'TTpaGov  von  Trepöuj,  ebpaKOV 
von  be'pKOuai,  corrodilus  neben  crocodihts  (s.  Oudius  zu  Phaedrus 
1,  25),  ßXacduoio  neben  ßdXcauov,  CTXeYYu:  neben  cieXYic;  s.  Mei- 
neke,  Anal.  Alex.  p.  11«  f.  u.  Lobeck,  Pathol.  graeci  senu. 
elem.  dissert,  IV. 

50.  Haben  auf  solche  Weise  auch  die  Dichter  mit  einiger 
Freiheit  die  in  dor  I  nigangssprache  vorliegenden  Quantitätsver- 
hältnissc  behandelt,  so  war  doch  diese  Freiheit  in  bestimmte, 
grösstenteils  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Sprache  selbst 
begründete  Schranken  gewiesen,  und  ist  keine  Hede  von  jener 
willkürlichen  Schrankenlosigkeit,  von  der  einige  alte  Grammatiker 
träumten,  wie  Dionysius  von  Halicarnassus  de  comp.  verb.  c.  XI 
cfi  u€v  fdp  TreZfi  X^Hic  oübevöc  out'  övöuotoc  oute  ^otoc  ßidfo toi 
touc  xpovouc,  dXX'  oiac  TrapeiAnqpc  tt)  cpücei  Tdc  cuXXaßdc  Tdc  T€ 
uaKpdc  Kai  ßpaxeiac,  ToiauTac  (puXdTier  n.  be  pu6utKr|  Kat  uouctKn. 
ueTaßdXXouciv  aÜTdc-  ueioücai  Kat  auEoucai,  were  ttoXXukic  €tc  Ta- 
vavTia  |jeTaxujp€iv'  oü  y«p  Täte  cuXXaßaTc  dTT€u9uvouci  touc  xpdvouc, 
dXXd  toic  xpdvoic  Tdc  cuXXaßdc/  Longin  ad  Heph.  p.  84  W. 
c€Ti  toivuv  biaqpe'pct  puOuou  to  peTpov,  fj  to  uiv  u€Tpov  Tr€Trn.YÖTac 
€X€i  touc  xpdvouc,  M«Kpöv  T€  Kai  ßpaxuv  KOI  TOV  u.€Ta£u  TOUTUJV 
töv  koivov  KaXouuevov,  öc  Kai  outöc  TravTiuc  |uaKpöc  knv  f|  (xa1 
vulgo)  ßpaxuc  ö  be  £u6möc  ujc  ßouXtTat  €'Xk€i  touc  xpovovc 
TioXXdKic  youv  Kai    tov    ßpaxuv   xpdvov  ttoici  uaKpov*  Victo- 
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rinus  I,   10,  3,  Augustinus    de    mus.  II,   l,  Athenaeus  XIV 
p.  (i32  D. 

Allerdings-  nimmt  in  der  nielischen"  Poesie,  die  Longin 
unter  der  rhythmischen  im  Gegensatz  zur  metrischen  versteht, 
eine  lange  Sylbo  nicht  immer  die  Dauer  von  zwei  Zeiten,  son- 
dern mitunter  auch  von  drei,  vier  und  fünf  Zeiten  ein,  aber  im 
übrigen  hat  sie  sich  eher  strenger  als  die  epische  und  dramatische 
Poesie  an  die  in  der  Umgangssprache  vorliegende  Quantität  der 
Sy  Iben  gehalten.  Nie  durfte  sich  der  Lyriker,  wie  Augustin 
meint,  erlauben  die  erste  Sylbe  von  rann  als  eine  Länge  zu 
behandeln;  das  konnte  allerdings  in  der  sogenannten  rhythmischen 
d.  i.  accentuirenden  Poesie  geschehen,  die  in  Augustins  Zeiten 
bereits  in  Aufnahme  kam,  aber  nicht  in  Folge  einer  grösseren 
Freiheit  der  melischen  Dichter,  sondern  in  Folge  des  geänderten 
Princips  der  Versification,  das  sich  freilich  in  den  Volksliedern 
früher  als  in  den  gelehrten  Gattungen  der  epischen  und  drama- 
tischen Poesie  geltend  machte.  Auch  war  nicht,  wie  Athenaeus 
an  der  angeführten  Stelle  meint,  der  musikalische  Vortrag,  die 
ueXoTTOita,  an  den  grösseren  prosodischen  Freiheiten  der  home- 
rischen Gesänge  schuld;  der  Hauptgrund  lag  in  der  grösseren 
Flüssigkeit,  die  zu  Homers  Zeiten  noch  die  ganze  Sprache  hatte 
und  die  erst  unter  der  Hand  der  Dichter  allmählich  eingedämmt 
wurde. 

Die  Pausen. 

51.  Ausser  der  durch  das  Wort  ausgefüllten  Zeit  gibt  es  in 
dem  Gesang  auch  noch  eine  leere  Zeit  (xpövoc  K€vöc,  tetnpUS  hiave), 
während  der  der  Sänger  pausirt.  Solcher  Pausen  (ävairauceic 
bei  Heliodor  in  schol.  Heph.  p.  197,  dvotTrauXai  f|  aTro8€C€ic 
bei  Demetrius  de  interpr.  c.  205,  silentia  bei  Augustinus  de 
mus.  II,  S  u.  o.)  kann  niemand  bei  dem  Vortrag  eines  längeren 
Gedichtes  eutrathen,  aber  fraglich  ist  es,  ob  man  auch  durch- 
weg und  zu  jeder  Zeit  die  Dauer  derselben  genau  abgeschätzt 
und  festgestellt  hat.  Gewiss  that  man  dieses  nicht  in  der 
ältesten  Zeit  beim  Vortrag  der  epischen  Gedichte,  auch  später 
nicht  bei  Versen,  die  gesprochen,  nicht  gesungen  wurden.  Hat 
inan  ja  selbst  noch  in  den  älteren  Melodien  der  Kirchenlieder 
des  byzantinischen  Mittelalters  die  Notiruiig  der  Pausen  unter- 
lassen. Aber  unmöglich  konnte  in  Gesäugen,  welche  von  einem 
ganzen  Chor  unter  orchestischen  Bewegungen  vorgetragen  wur- 
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den,  die  Ordnung  eingehalten  werden,  ohne  dass  die  Dauer  der 
Pausen,  wenn  auch  nur  für  den  begleitenden  und  leitenden 
Kitharisten  und  Auleten  bestimmt  angezeigt,  war.  Zweifellos 
waren  insbesondere  in  allen  Marschgesängen,  mochten  dieselben 
die  Schritte  eines  Einzelnen  oder  eines  ganzen  Zuges  begleiten, 
die  Pausen  genau  normirt.  Denn  wie  hätte  der  Takt  beim 
Marschiren  eingehalten  werden  können,  wenn  an  dem  Schlüsse 
der  einzelnen  Absätze  es  gestattet  gewesen  wäre  bald  eine  Zeit, 
bald  zwei  Zeiten  zu  pausiren? 

52.  Auf  den  Unterschied  von  metrischen  Gedichten  mit 
willkürlich  grossen  Ruhepunkten  und  von  rhvtluuisehen  Com- 
positionen  mit  genau  abgemessenen,  emmetrischen  Pausen  weist 
Quintilian  an  der  wichtigen  Stelle  in  den  Inst,  orat,  IX,  4,  51 
hin:  inania  qnoqne  tempora  rhyttnni  faeilius  neeijnent,  quamquam 
haee  et  in  nieiris  aeeidunt.  maior  tarnen  illie  lieentia  est,  nbi 
temporü  etiam  inania  (animo  eodd.)  metiuntur  et  pedum  et  digi- 
torum  ietu  et  intervatta  signant  qutbusdam  notis  atqnc  aesti- 
mant,  quot  breves  iüml  sjxttinm  Imbeat.  Also  auch  in  den 
gewöhnlichen  Metren,  im  iambischen  Trimeter  und  dakty- 
lischen Hexameter,  gab  es  Pausen,  grössere  am  Schlnsse  des 
Verses,  welche  die  Sylben  soweit  auseinander  rückten,  dass  die 
Aufeinanderfolge  von  Vocalen  nicht  mehr  anstössig  erschien, 
kleinere,  welche  in  der  Cäsur  des  Verses  der  Stimme  einen  Ruhe- 
punkt gestatteten,  der  die  Contiuuität  des  Rhythmus  nicht  stören 
durfte  und  dessen  Zeitverlust  noch  in  demselben  Takte  wieder 
eingebracht  werden  musste,  endlich  kleinste,  die  den  Schluss 
jedes  selbständigen  Wortes  begleiteten,  aber  als  störend  nur 
an  gewissen  Versstellen,  namentlich  unmittelbar  vor  den  grösseren 
Pausen  der  Cäsur  und  des  Versschlusses  empfunden  wurden. 
Aber  diese  Pausen  in  den  gewöhnlichen  Versmassen,  wiewohl 
ihre  Unterschiede  den  Dichtern  gegenwärtig  waren  und  bestimmte 
Regeln  in  dem  Versbau  hervorriefen,  waren  doch  nicht  genau 
normirt  und  abgeschätzt.  Gewiss  hielt  z.  13.  in  der  Stelle  der 
sophokleischen  Elektra 

aicxovoucti  utv,  uj  yuvcukcc,  e\  ooküj 
TToAXoici  epnvoic  buccpopeiv  uulv  atav. 
riXX'  f)  ßia  y<*P  TaÖT'  ävcrfKctai  bpuv. 

der  Schauspieler  am  Schlüsse  des  zweiten  Verses  länger  an  als 
am  Schlüsse  des  ersten;   die  Pause  am  Schlüsse  des  Trimeters 
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war  also  eine  willkürlich  lange,  keine  durch  die  Gleichstellung 
mit  einer  bestimmten  Sylbendauer  genau  äbgegränzte. 

In  den  lyrischen  Ooinpositionen  hingegen,  welche  Quintilian 
unter  dem  Namen  rhythmi  versteht,  hatte  man,  wenigstens  in 
der  Zeit  Quintilians  Pausen  von  ganz  bestimmter  Dauer,  die 
beim  Taktschlagen  mit  in  Rechnung  gezogen  wurden  und 
durch  eigene  Zeichen  ausgedrückt  waren.  Ich  sage  mit  Ab- 
sicht in  der  Zeit  des  Quintilian,  da  es  mir  nicht  glaublich  ist, 
.  dass  in  den  alten  Mclodienbüchern  des  Pindar  und  der  Tragiker 
solche  Pausenzeichen  zu  finden  waren.  Denn  sonst  wäre  es  schier 
unerklärlich,  wie  die  alexandrinischen  Grammatiker  trotz  der 
klar  gegebenen  Winke  so  ungeheuerliche  Fehler  in  der  Kolen- 
theilung hätten  machen  können.  Uns  kann  für  den  Verlust  jener 
Pausezeichen  nur  die  sorgfältige  metrische  Analyse  einigen  Er- 
satz bieten,  da  wir  aus  derselben  die  Stelle  und  Grösse  der 
Pausen  vielfach  zu  vermutheu  oder  geradezu  festzustellen  ver- 
mögen. 

53.  Ueber  die  Grösse  der  Pausen  liegen  verschiedene  Angaben 
alter  »Schriftsteller  vor.  Aristides  de  mus.  p.  40  kennt  nur  zwei 
Pausen,  das  Xeiuua  und  die  TrpöcÖeac:  Xeiuua  iv  pu8uw  xpovoc 
kcvöc  ^Xdxicioc,  TipöcOccic  be  xpovoc  K£vöc  uaxpöc  eXaxiCTou  bt- 
TrXdcioc.  Diese  beiden  Pausen,  die  einzeitige  und  zweizeitige, 
waren  gewiss  auch  die  gewöhnlichsten  und  in  den  meisten  Me- 
lodien die  allein  vorkommenden;  dass  es  aber  auch  Pausen  von 
längerer  Dauer  gab,  darüber  liegen  uns  bestimmte  Zeugnisse  aus 
•dem  Alterthum  vor.  Augustinus  in  seiner  Schrift  de  musica  III, 
8  dehnt  den  Umfang  der  Pausen  von  einer  bis  auf  vier  Zeiten 
aus;  ebenso  der  Anonymus  rrepi  uouciKfjc  p.  49  VV.,  der  zugleich 
die  Zeichen  für  die  verschiedenen  Pausen  beifügt:  ö  puöuöc  cu- 
vecTHKev  £k  T6  äpcewc  kcu  öeceujc  Kai  xpovou  toö  KaXoujuevou  ölt' 
eviwv  Kevoö*  bicupopai  be  auToö  cube* 

kcvöc  ßpaxuc  A 

xevöc  uaxpöc  A 

Ktvöc  u.  Tpicriuoc  A 

KtVÖC  u.  TCTpäcrjuoc  A 

bei  welcher  Bezeichnung  A  den  ersten  Buchstaben  des  Wortes 
AEIMMA  repräsentirt  und  die  darüber  gesetzten  Zeichen  (npocee- 
ceic)  mit  den  rhythmischen  Längenzeichen  identisch  sind.  Wahr- 
scheinlich hängen  diese  Sätze  der  Musiker  auch  zusammen  mit 
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der  Lehre  der  Grammatiker  von  dem  verschiedenen  Zeitwerth 
der  Interpunctionszeichen,  von  denen  die  TtXeia  vier  Zeiten,  die 
ünocTiTMn  eine  Zeit  galt;  s.  Friedländer,  Nicanoris  Uiaxfic 
errturje  rell.  p.  119  fl'. 

54.    Wir  werden  uns  auf  den  folgenden  Blattern  nicht  ver- 
messen in  den  Versscheniatcn  durchweg  detaillirte  Bestimmungen 
über  die  Pausendauer  zu  geben:   in  der  Kegel  werden  wir  uns 
darauf  beschränken,   das  Ende  der  Verse  und  Perioden  und  die 
damit  verbundenen  längeren  Pausen,  sowie  die  Stelle  der  kürzeren, 
nicht  gerechneten  Ruhepunktc   in   der   Cäsur  und  am  Kolon- 
schluss  festzustellen.    Dabei  werden  wir  von  dem  natürlichen, 
von  neueren  Metrikern  nicht  selten  vernachlässigten  Satze  aus- 
gehen, dass  eine  längere,  eine  oder  gar  mehrere  Moren  füllende 
Pause  nie  die  Theile  eines  Wortes  zerreissen  darf,  sondern  immer 
nur  am  Schlüsse  eines  Wortes  eintreten  kann.    Der  Satz  ist  so 
selbstverständlich,  dass  er  keiner  Begründung  bedarf,   am  we- 
nigsten in  der  antiken  Poesie,  bei  deren  Vortrag  so  entschieden 
die  Bedeutung  des  Wortes  vor  dem  Klang  der  Melodie  hervor- 
getreten sein  muss.    Wohl  aber  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass 
in  Versen  von  derselben  Form  das  eine  Mal  der  Takt  durch 
eine  Sylbe  und  eine  Pause,  das  andere  Mal  blos  durch  eine 
länger  angehaltene  Sylbe  ausgefüllt  wurde,  wie  z.  B.  in  der 
Exodos  der  Vögel  des  Aristophanes  v.  1757—60: 

e'7T€c9e  vuv  Y<*uoiav,  w  |  qpüXa  irävra  cuvvöuuuv 
TTTepoqpöp',  Tt'  im  ttc&ov  Aiöc      Kai  Xexoc  •faun.Xtov 
öpeEov,  üj  uaKaipa.  env  |  x^ipa  Kai  tttcpüjv  £uüjv 
Xaßoöca  cuTXÖp€ucov  at  |  pujv  be  Kouqpiüj  c*  erw. 

Sicher  noch  häufiger  kam  der  Fall  vor,  dass  die  im  Texte  nicht 
vertretene  Zeit  zum  Theil  durch  Pausirung  und  zum  Theil  durch 
längeres  Anhalten  der  Schlusssylbe  ausgefüllt  wurde.  Das  konnte 
um  so  leichter  geschehen,  wenn  unsere  Vermuthung  richtig  ist, 
dass  in  den  mit  Noten  versehenen  Texten  der  griechischen  Dra- 
matiker ähnlich  wie  in  den  Handschriften  der  byzantinischen 
Kirchenlieder  in  der  Kegel  nur  die  Tonhöhe  über  den  einzelnen 
Sylben  bemerkt  war,  indem  man  die  Pausen  und  die  Dauer  der 
Töne  durch  die  Quantität  der  Sylben  und  das  rhythmische  Ge- 
füge hinlänglich  angedeutet  glaubte.  Von  Wichtigkeit  ist  in 
dieser  Fragp,  dass  in  den  uns  erhaltenen  Melodien  der  Hymnen 
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des  Mesomedes  durch  das  Zeichen  A  auch  das  längere  Anhalten 
(Tovn.)  einer  Sylbe  angezeigt  ist,  wie  in  dem  Kolon 

ä  KoOcpa  (ppudtMOTa  Gvaiüjv 
wo  über  der  Sylbe  Gva  neben  dem  E,  der  Note  für  die  Tonhöhe, 
noch  ein  A  steht  zum  Zeichen,  dass  die  Sylbe  im  Gesang  nicht 
zwei,  sondern  drei  Zeichen  füllen  soll.  Aehnlich  sind  sicher  die 
vielen  Silentia  zu  deuten,  die  Augitstin  bei  der  Scandirung  von 
Versen'  und  Strophen  annimmt.  Indens  statuirt  derselbe  der 
dipodischen  Messung  zulieb  so  unsinnige  Silentia,  wie  wenn  er 
V,  13  den  alcäischeu  Vers  mit 

  V>  A       t   v>      _       |       w    _  A 

flmnina  mnstittrint  aatto 

notirt,  dass  man  auf  seine  Angaben  gar  kein  Gewicht  legen  kann. 

55.  Mit  den  eigentlichen  Pausen  hängen  eng  die  blos  von 
der  Flöte  oder  Kithara  ausgeführten  Nach-  oder  Zwischenspiele 
am  Schluss  der  einzelnen  Perioden  oder  vor  dem  Heginn  der 
Epodika  zusammen.  Dass  solche  in  der  üsehylischen  Chorpoesie 
vorkamen,  darauf  scheint  die  Parodie  in  den  Fröschen  des  Ari- 
stophanes  v.  1284  ft".  hinzuweisen: 

Ott  tue  'Axcuüjv  biepovov  Kporroc  'EXXdtboc  f|ßac 

(p\aTTO0paTTO<p\aTTo9paT. 
ZqpifT«  buccmepiäv  npuTaviv  kuvo  irtanei, 

qpXaiTOÖpaTToqpXaTToOpaT. 

wozu  der  Scholiast  die  interessante  Hemerkung  macht:  nvk  be 
Kai  crjueiouvTai  airrö,  öti  tujv  biopewrwv  nvec  TrepiciXov  Täc 
TotauTac  iv  toic  ueXeci  TTpocBt'ceic.  In  wie  hohe  Zeit  aber  jene 
musikalischen  Zwischenspiele  hinaufreichen,  zeigt  das  viel 
nachgeahmte  Ephymnion  des  Archilochus 

TrjvtXXa  KaXXiviK€ 
wo  das  TnveXXa  nach  einer  Bemerkung  des  Grammatikers  Era- 
tosthenes  (s.  schol.  Pind.  Ol.  IX,  1  u.  vgl.  L.  v.  Sybel  im  Hermes 
.  V,  196)  eine   Nachahmung  prälud ireuder  Flöten-  oder  Zither- 
töne war. 

Der  VersfusR  und  seine  Tbeile. 

• 

56.  Die  zur  Aussprache  der  Sylben  nöthigen  Zeiten  werden 
in  der  gebundenen  Rede  geordnet  durch  den  Rhythmus.  Der 
Rhythmus  fasst  mehrere  einfache  Zeiten  zu  einer  Einheit  zu- 
sammen und  verbindet  mehrere  solcher  Einheiten  zu  einer  Reihe. 
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Jene  Einheit  heisst  in  unserer  musikalischen  Theorie  Takt;  die 
Griechen  hiessen  sie  in  der  ältesten  Zeit  ueTpov,  weil  durch  sie 
die  Grösse  einer  rhythmischen  Reihe  gemessen  wird,  und  nannten 
desshalb  den  aus  sechs  daktylischen  Takten  bestehenden  Vers 
ctixov  eüdueTpov.  Die  später  einzig  geläufige  Bezeichnung  jener 
Einheit  war  ttoüc,  was  die  Lateiner  mit  'pes  übersetzten.  Der 
Name  kommt  daher,  dass  die  Alten  den  Takt  in  der  Hegel  durch 
Aufheben  Und  Niedersetzen  des  Fusses  angaben.  So  definirt  der 
Grammatiker  Dioniedes  p.  474  K.  den  Fuss  mit  pes  est  sublatio 
ac  jmsitio,  dvarum  aut  triam  aniplittsve  syUabarum  spath  comprc- 
hertsa,  und  sagt  Pindar  von  dem  Sänger,  der  den  Takt  des  do- 
risch gesetzten  Melos  einhalten  soll,  Ol.  IN,  5 

Awptuj  (pujvctv  tvapuö£ai  TrebiXw. 

Die  sprechendsten  Belege  für  die  bei  den  Alten  übliche  Taktirung  mit 
dem  Fuss  sind  in  den  gleich  zu  erörternden  Ausdrücken  ttoüc,  XP0V0C  ttooi- 
köc,  ApciC,  Btcic,  ßdcic  enthalten.  Ueberdiess  vergleiche  man  schol.  Aeschin. 
in  Tim.  §  1*26:  oi  aüAnrcü  .  .  .  ötav  auXüJCi,  KaxaKpoüouciv  ä|aa  tuj  ixobi  .  . 
töv  f>u9uöv  töv  uutöv  cuvanobtöövTcc-  und  Lucinn  de  salt.  c.  x:  aö\nrMc 
yiiv  cv  tüj  -i£o|f  Kdentai  CTrauXujv  kuI  KTimüüv  tüj  ttoöi.  Ausser  mit  dem 
Fuss  wurde  aber  auch,  und  wie  es  scheint  später  gewöhnlich,  der  Takt  mit 
der  Hand  oder  einem  der  Finger  geschlagen;  s.  Terentian  v.  2253: 
moram  quam  poUicis  sonore  vel  plausu  pedü  diiCriminare  qui  docent  nrtein 
söhnt,  und  vergl.  Horaz  Od.  IV,  6,  35:  Lesbittm  servate  pedem  meique  pollkis 
ictum,  u.  Ars  poet.  274:  legitimumque  sonum  digiti.s  callein  us  et  aurc, 
femer  Augustin  de  mus.  II,  10.  Hygin  fab.  226,  astrol.  II,  27,  schol.  Ger- 
manici  Arat.  365,  Eratosthenes  catast.  28;  s.  0.  Jahn,  Wandgemälde  des 
Colnmbariums  der  Villa  Pamfili  in  Denkschr.  d.  b.  Ak.  d.  W.  Bd.  33 
S.  266. 

57.  Dem  Ohre  vernehmbar  wird  die  Zusammensetzung  einer 
Reihe  aus  gleichen  Füssen  erst  dadurch,  dass  der  Anfang  oder 
Schluss  jeden  Fusses  in  gleicher  Weise  durch  den  Ictus  oder 
erhöhten  Ausathmungsdruck  bezeichnet  wird.  Zwischen  zwei 
Icten  liegt  regelmässig  eine  Senkung,  und  es  zerfällt  somit  jeder 
Fuss  oder  Takt  in  zwei  Theile,  den  guten  Takttheil,  bei  dem 
die  Stimme  verstärkt  wird,  und  "den  schlechten  Takttheil,  bei 
dem  die  Intention  der  Stimme  nachlässt.  Durch  das  Zeitverhält- 
niss,  das  zwischen  den  beiden  Takttheilen  stattfindet,  bestimmt 
sich  die  besondere  Eigenschaft  des  Fusses.  Es  deiiniren  daher 
auch  die  Rhythmiker  nach  dem  Fragm.  Paris.   6  den  Fuss  mit: 

6  TtOUC  XÖfOC  TIC  dCTIV  €V  XPOVOIC  K€lU€VOC. 

In  der  modernen  Musik  beginnt  jeder  Takt  mit  dem  guten  Takttheil, 
und  nach  uns  rer  Anschauung  hätte  ich  daher  sagen  müssen:  der  Rhythmus 
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einer  Reihe  wird  dem  Gehöre  nur  vernehmbar,  wenn  der  Beginn  jeden 
Kusses  durch  den  Ictua  bezeichnet  wird.  Nach  der  Theorie  der  Griechen 
aber  konnte  der  Fuss  ebenso  gut  mit  dem  guten  wie  mit  dem  schlechten 
Takttheil  beginnen,  wie  z.  B.  der  Trochäus  mit  dem  guten,  der  Jambus 
mit  dein  schlechten  Takttheil  anhebt.  Will  man  daher  die  antiken  Metra 
unserem  Verständniss  näher  bringen,  so  muss  mau  in  einer  iambischen 
Reihe  die  erste  Kurze  als  Auftakt  absondern  und  die  rhythmische  Ordnung 
erst  mit  der  ersten  Länge  beginnen  lassen: 

Von  dieser  durch  Bentley  eingeführten  Taktirmethode  finden  sich  schon 
Spuren  bei  den  Alten,  namentlich  bei  Augustinus  de  mus.  V,  6;  aber  dem 
Aristoxenus  und  Aristides  scheint  sie  noch  ganz  unbekannt  gewesen  zu 
Bein,  sonst  hätten  sie  das  fivoc  bttrXdciov  faieuou  nicht  iaußiKÖv,  sondern 
TpoxaiKÖv  genannt.  Auch  int  es  nicht  ruthlich  die  alte  Theorie  der  Griechen 
zu  verlassen  und  jede  iainhischc  Reihe  als  troebäische  mit  einfachem  Auf- 
takt, jede  anapä8tische  als  daktylische  mit  doppeltem  Auftakt  zu  bezeichnen, 
weil  die  Dichter  selbst  vielfach  nach  abweichenden  Gesetzen  die  Verse 
bauten,  jenachdem  Bic  mit  dem  guten  oder  schlechten  Takttheil  anhüben. 
So  haben  sie  z.  B.,  um  nur  eines  anzuführen,  die  den  letus  trugende  Länge 
im  daktylischen  Versmass  stets  rein  gehalten,  im  anapäslischen  dagegen 
häufig  in  zwei  Kürzen  aufgelöst, 

58.  Die  beiden  Theile,  aus  denen  jeder  Fuss  besteht, 
nannten  die  alten  Rhythmiker  xpovouc  ttoöikoüc  oder  cnueia. 
Der  xpovoc  ttoöiköc,  den  Aristides  de  mus.  p«  33.  41.  42 
auch  xpovoc  puöuiKÖc  nennt  ,  steht  im  Gegensatz  zum  XP0V0C 
rrpujToc  oder  jener  untheilbaren  Zeiteinheit ,  mit  der  die  Sylben 
gemessen  werden.  Zeichen,  cnueia  ttooiku,  heissen  die  Theile 
des  Fusses  zunächst  davon,  dass  sie  vom  Dirigenten  durch  eigene 
Zeichen,  durch  Niedersetzen  und  Auflieben  des  Fusses  oder  durch 
Bewegungen  der  Hand  angedeutet  wurden;  s.  Brambach,  rhyth- 
mische und  metrische  Untere.  S.  28.  Aber  auch  in  der  Noten- 
schrift wurden  dieselben  von  den  Musikern  durch  eigene  Zeichen 
angedeutet;  s.  Quintiliau  IX,  4,  51  inhrvaün  ...  siyunnt  qtii- 
busdam  notis,  u.  IX,  4,  139  signa  peiittm  nwi  minus  saltationi 
quam  Mfidalafionibtts  adhibvt  mus'ua  ratio  nttmerorum.  Die  Se- 
meiosis  bestand  nach  dem  Anonymus  irepi  uouc.  p.  69  W.  in 
einem  Punkt,  welcher  über  die  Note  zur  Bezeichnung  des  Ictus 
gesetzt  wurde:  r\  utv  ouv  8eciC  cr),uaiv€Tai,  öiav  cittXüjc  to  cn,ueiov 
dcTtKTov  r),  oiov  K  fi  be  äpcic,  errav  dentuevov,  oiov  k  Denn 
dass  hier  dpcic  im  Sinne  des  guten  Takttheils  genommen  sei, 
raachen  die  beigegebenen  Musikproben  wahrscheinlich.  Weniger 
bedeutsam  ist  die  Stelle  des  Victorinus  T,  11,  8,  der,  wie  gewöhn- 
lich,   verschiedene    Dinge    durcheinander    zu    wirren  scheint: 
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cpMtiov  nu tan  reteres  xP0V0Vi  W  &t  tempus,  tum  absurde  dixerunt 
ex  eo,  quod  Signa  quaedam  accentuum.  quae  (xraeei  TTpoctybiac 
vocant,  syllabis  ad  dcclaranda  temporum  Sjxitia  superponuntur,  unde 
tempora  signa  Graeci  dixerunt.  sed  et  hoc,  loco  suggerenie,  non 
praetermiserim,  cosdem  figuras  [tedum  secundum  spatia  temporum 
per  liUeras  ita  designasse,  ut  brevis  syllabae  loco,  quae  sil  imius 
temporis,  ponatur  B.  hngae  autem,  quae  sit  temporum  duum,  M. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Grammatiker  an  erster  Stelle  solche 
Texte  im  Auge,  wo  die  Theile  des  Fusses  durch  die  proso- 
clischen  Zeichen  w  und  _  angedeutet  waren.  Auf  rhythmische 
Zeichen  dürfen  noch  viel  weniger  die  cimeia  in  Aristoteles 
Poetik  c.  2(3  efen  TrepicpYaZtcÖai  xok  cn,udotc  Kai  fbaywboövTa, 
Ö7T€p  inoki  IwciCTpaTOC  gedeutet  werden. 

Der  xpövoc  ttooiköc  «taud  nicht  bloß  im  Gegensatz  zu  dem  xpovoc 
TrpujToc,  boudern  auch  zu  den  xpövoi  pu6mottoüüc  Tbioi,  wie  uns  folgende 
Stelle  den  Aristoxcnus  im  Auszuge  de«  Pscllus  §  8  lehrt:  tüjv  bi  xpöviuv 
ol  |uu?v  elci  irobtKol,  ol  bi  tüc  puOuoTrouac  ibtot.  ttooiköc  u£v  ouv  *ctI  xpovoc 
ö  Kaxexujv  cnueioo  nobwoü  u^ftOoc,  olov  äpc€u>c  fj  ektiuc  f\  öXou  ttooöc, 
ioioc  bi  pueuoTTOitac  6  TTupuXXüccwv  TaOTa  to  u€Y^6n,  €ix'  lix\  tö  uiKpöv,  etV 
tnl  tö  u^ta.  Vergleicht  man  damit  die  Stelle  bei  Euclides  Introd  harni. 
1».  '.»  M.  aXora  Tä  rrapuXXdTTovTa  rauta  rä  uexien,  irt\  tö  ueiZov  r\  im  to 
{Xottov,  so  sieht  man,  dass  uuter  xpövoi  ttooikoi  die  regelrechten  ratioualen 
Takttheile,  unter  xpovoi  puBucmouac  loioi  die  irrationalen,  das  richtige  Ver- 
hältnis» etwas  verschiebenden  Zeiten  verstanden  wurden.  Ausführlich  hat 
über  diesen  Unterschied  Ch.  Kirchhoff  in  Zeitßch.  f.  Gymn.  1867  S.  1  10 
gehandelt;  wir  selbst  werden  weiter  unten  auf  jene  von  dem  gewöhnlichen 
Sylbenwerth  abweichenden  Zeiten  eingehend  zu  sprechen  kommen. 

59.  Unterschieden  wurden  die  beiden  Takttheile  von  den 
Alten  mit  den  Namen  6ecic,  positio,  und  dpcic,  sublatio  oder 
elevatin.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Namen  hängt  mit 
der  alten  Bezeichnung  des  Taktes  durch  Niedersetzen  und  Auf- 
heben des  Fusses  zusammen;  Gecic  bedeutete  also  den  guten 
Takttheil,  bei  dem  der  dirigirende  Musiker  den  Fuss  niedersetzte, 
dpetc  den  schlechten,  hei  dem  er  ihn  in  die  Höhe  hob;  s.  Bae- 
chius  i».  24  W.  dpciv  iroiav  Xe'foutv  tivai;  öiav  ueTeujpoc  r)  ö 
TTouc,  nviKU  av  ueXXujutv  eußaivuv.  Be'civ  bt  Troiav;  ötcxv  Ktiut- 
voc.  vgl.  Planudes  in  Rhet.  gr.  V,  454  Wa.  inv  tv  xopoic  ßdctv 
öpiCovrcu  outujc  oi  uouciKoi"  ßdcic  tcriv  dpeewe  xai  öt'ceujc  ttoöujv 
cnuetwcic-  tö  fdp  aiptiv  töv  nöba,  eiTa  TiOevai  dpciv  kcu  Gtciv 
ujvöuacav  Augustin  de  mus.  11,  10  in  ptaudendo  enim  qnia 
levatur  et  ponitur  manus,  partem  jKtlis  sibi  levatio  vindivat,  jKtrtem 
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posüio.  In  der  späteren  Zeit,  namentlich  bei  lateinischen  Schrift- 
stellern, finden  wir  eine  vollständige  Umkehr  der  Bedeutung, 
indem  arsis  von  dem  guten,  thesis  von  dem  schlechten  Takttheil 
gebraucht  wird.  Dieser  Sprachgebrauch  rührt  daher,  dass  in 
einer  jüngeren  Periode,  wo  die  Orchestik  aufgehört  hatte  Be- 
gleiterin des  Gesanges  zu  sein,  jene  Ausdrücke  auf  die  Hebung 
und  Senkung  der  Stimme  bezogen  wurden;  s.  Martianus  Capeila 
x  p.  974  arsis  est  ekvatio,  thesis  depositio  vocis  ae  remissio,  Isidor 
Origg.  I,  16,  21  arsis  et  thesis,  id  est  vocis  elevatio  et  posilio,  Ari- 
stides  de  mus.  p.  31  puöudc  toivuv  £ct\  cucTn.ua  tK  xpövujv  Kaid  nva 
tu£iv  arfKeiueviuv,  Ka\  Ta  TovjTiov  TraGn,  KaXouutv  d(>civ  Kai  Gt'av 
[lyötpov  xa\  rjpeuiav],  wo  die  offenbare  Glosse  UJÖtpov  Kai  riptuiav 
von  einem  zugesetzt  wurde,  der  bei  dpcic  und  Oe'cic  an  die  Be- 
wegungen nicht  des  Fusses,  sondern  der  Stimme  dachte.  Die 
beiden  Bedeutungen  stehen  nebeneinander  bei  Victorinus  I,  9,2: 
arsis  ac  thesis  quas  Graeei  H tarnt,  id  est  snblatio  et  jiositio,  sitjni- 
fieant  jndis  motnm,  est  enim  arsis  sublath  pfdis  sine  SOtto,  thesis 
posilio  pedis  cum  sono.  item  arsis  elatio  [temixn  is]  soni  vocis,  thesis  de- 
positio et quaedam  eontraetio  syllaUtrttm.  Sehr  auffallig  ist  die  Angabc 
Plethons  in  einer  Münchener  Handschrift  n.  48  fol.  4TH,  wo  die 
Worte  Gccic  und  dpcic  im  alten  Sinne  gebraucht  werden,  aber 
doch  folgende  Erklärung  beigegeben  ist:  dpciv  utv  ouv  tivai 
dEure'pou  qpGöfTOU  tK  ßapurepou  ueraXimmr  etciv  be  Touvaviiov 
ßapuT€'pou  il  öSim'pou.  Die  neuere  Philologie  und  Rhythmik 
hat  sich  der  Terminologie  der  lateinischen  Grammatiker  ange- 
schlossen und  mit  Arsis  den  guten,  mit  Thesis  den  schlechten 
Takttheil  bezeichnet;  erst  in  unseren  Tagen  sind  Kossbach, 
Westphal  und  andere  auf  den  Sprachgebrauch  der  alten  grie- 
chischen Rhythmiker  zurückgegangen,  nicht  ohne  eine  störende 
Verwirrung  jener  rhythmischen  Grundbegriffe  hervorzurufen.  Wir 
bleiben  bei  dem  Sprachgebrauch  Bentie vs  und  Hermanns  stehen, 
der  sich  in  unserer  Sprache  und  rhythmischen  Theorie  bereits 
eingebürgert  hat;  wo  es  sich  aber  empfiehlt,  die  ursprüng- 
liche Wortbedeutung  beizubehalten,  schreiben  wir  auch  Btcic  und 
dpcic  mit  griechischen  Buchstaben. 

Nur  in  den  Anmerkungen  wollen  wir  erwähnen,  dass  einige  lateinische 
Grammatiker,  Sergius  p.  480  K.  Terentianus  v.  1388.  142.1,  PompeiuB  p. 
120.  124  K.  Atilius  p.  2*6  K.  in  Folge  eines  sonderbaren  MissverstÄnd- 
uiasea  durchweg  den  ersten  Takttheil  snblatio,  den  zweiten  deponitio 
nennen;  vergl.  Planudes  in  Rhet.  gr.  V,  454   dpcic  ouv  Kai  ütac  n.  tv  tüi 
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üpxccOai  Kai  ArjYtiv  tujv  xc-P*utüjv  öpun,  AcycTai.  Aristoxenus,  rhythm.  elera. 
p.  -JOM.  296  und  nach  ihm  Psellus  gebrauchen  für  Bccic  den  Ausdruck 
ßdcic,  womit  es  zusammenhängt,  dass  Hermogcnes  1.  1.  ßdcic  mit  KaTdXrjEic 
tüjv  kiOXujv  erklärt.  In  unserer  Zeit  hat  v.  Leutsch  im  Philo!.  XXIII,  147 
den  Vorschlag  gemacht,  diesen  Ausdruck  wieder  in  die  Rhythmik  einzu- 
führen und  dadurch  der  durch  die  Doppeldeutigkcit  des  Wortes  Thesis 
entstandenen  Verwirrung  zu  steuern.  Aber  auch  das  Wort  ßdcic  hat,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  bei  den  alten  und  neuen  Metrikern  bereits 
eine  andere  Bedeutung  und  wir  würden  mit  jener  Rückkehr  zur  Termino- 
logie des  Aristoxenus  die  Verwirrung  nur  vergrössern. 

Aristoxenus,  rhythm.  elem.  288.  202  gebraucht  auch  für  den  guten  und 
schlechten  Takttheil  die  Ausdrücke  xpövoc  (i.  e.  ttoöiköc)  6  Kd-uu  und 
Xpövoc  6  dvw,  wie  einleuchtet,  mit  Bezug  auf  die  alte  Taktirmethode. 
Schon  Plato  de  rep.  III  p.  400  B  sagt  in  gleichem  Sinne  von  «lern  Musiker 
Danion,  er  habe  beim  Daktylus  die  gleiche  Zeit  oben  und  unten  angesetzt, 

60.  Durch  den  Fuss  oder  das  iu  gleich  massigem  Wechsel 
sich  wiederholende  Niedersetzen  und  Aufhoben  des  Fusses,  das 
mit  der  Verstärkung  und  Nachlassung  der  Stimme  Hand  in 
Hand  ging,  wurde  der  Rhythmus  eines  Verses  bezeichnet.  Daher 
sagt  Aristoxenus,  rhythm.  elem.  p.  288  vom  Fuss:  üj  bi  cn.u«i- 
vöu€6a  töv  jmOudv  Kai  Yvujpiuov  rroioüuev,  ttouc  £ctiv.  Dieses 
Bezeichnen  des  Rhythmus  mit  dem  Fuss  nannten  die  Griechen 
.  ßcriveiv,  die  Römer  sc  andere;  s.  Aristoteles  Metaph.  N.  ß  ßou- 
vtiai  t6  tTToc,  schol.  Aechyl.  Sept.  v.  128  TauTa  bi  boxMicocd 
tCTiv  Kai  ica,  edv  Tic  airra  ÖKTacrjuwc  ßaivrj.  Weil  aber  bei  dein 
guten  Takttheil  der  Fuss  fest  auf  die  Erde  niedergesetzt  wurde, 
so  sagten  die  Lateiner  auch  von  einem  aus  mehreren  Takten 
bestehenden  Vers,  er  werde  so  und  so  oft  getroffen  (feritur, 
perattUur)  und  nannten  die  Takte  selbst  iHTcussiones;  s.  Victo- 
rinus  II,  3,  9  est  autem  pereussio  euiusldnt  nutri  in  jh-des  dicisio, 
III,  12,  1  firitur  autem  tetrameter  iamb'wus  (Upodiis  quntuor, 
sind  trimeter  tribus,  quem  a  numero  jicthtm,  ut  diximus,  nostri 
senarium,  a  numero  vero  [Mirenssionum  trimetrutn  Graed  dixerunt. 
vgl.  Quintilian  IX,  4,  51,  Cicero  ür.  öS,  198,  de  or.  III,  47,  182. 

So  wenig  eine  einzige  Zeit  schon  einen  Fius  ausmachen  kann,  ebenso 
wenig  genügt  ein  einziger  Fuss  zur  Erzeugung  des  Rhythmus.  Denn  der 
Rhythmus  einer  Reihe  wird  eben  erst  dadurch  dem  Uhre  vernehmbar,  das« 
sieh  derselbe  Fuss  öfters  wiederholt.  Dem  stehen  nicht  die  kleinen  Verslein 
entgegen,  welche  nur  aus  drei  Sylben  bestehen,  wie  (ppdZc  juoi  Phil.  187, 
ti  toöto  Oed.  Col.  503.  Denn  einmal  bestehen  dieselben  nicht  aus  einem 
Fuss,  sondern  aus  zweien,  von  denen  nur  der  letztere  unvollständig  ibt, 
sodann  stehen  sie  mitten  unter  längeren  Versen  des  gleichen  Rhythmus  und 
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scheinen  somit  nur  Theile  einer  fortlaufenden  grösseren  rhythmischen  Be- 
wegung zu  sein. 

61.  Beim  Taktiren  also  wurde  im  Alterthum  der  gute 
Takttheil  durch  Niedersetzeu  des  Kusses  oder  Niederschlagen  der 
Hand  bezeiclinet.  In  der  Notenschrift  setzten  die  Griechen  über 
die  vom  Ictus  getroffene  Note  einen  Punkt;  wir  pflegen  in  den 
metrischen  Schematen  den  Ictus  durch  den  übergesetzten  Accent 
zu  bezeichnen.  Auch  in  den  Versen  des  Terenz  hat  Bentley  und 
nach  dessen  Vorgang  Ritsch  1,  Fleckeisen  u.  a.,  um  den  rhyth- 
mischen Vortrag  Anfängern  zu  erleichtern,  über  die  mit  ver- 
stärktem Nachdruck  zu  sprechende  Sylbe  einen  Accent  gesetzt. 
Ich  selbst  habe  in  meiner  Pindarausgabe,  weil  im  Griechischen 
die  Accente  zu  einem  anderen  Zweck  bereits  vergriffen  sind,  den 
Ictus  mit  einein  imter  den  betreffenden  Vocal  gesetzten  Punkt 
bezeichnet.  Beide  Methoden  werde  ich  auch  in  diesem  Handbuch 
hin  und  wieder  zur  deutlicheren  Scheidung  der  Takte  verwenden. 

62.  Der  Ictus  verband  sich  in  dem  ältesten  Versmass  der 
Griechen,  im  daktylischen,  nur  mit  einer  langen,  nie  mit  einer 
kurzen  Sylbe.  Aber  seit  Archilochus  wurde  in  den  jüngeren 
Massen  auch  eine  vom  Ictus  getroffene  Länge  in  zwei  Kürzen 
aufgelost;  in  einem  solchen  Fall  erhielt  regelmässig  die  erste  der 
beiden  stellvertretenden  Kürzen  den  Ictus.  Der  aufgelöste  Jam- 
bus hatte  demnach  die  Betonung  -  ^  ~?  der  aufgelöste  Trochäus 

i  Doch  galt  im  iambischen  und  trochäischeii  Mass  stets  die 

Auflösung  der  accentuirteu  Länge  als  eine  Ausnahme  von  der 
Kegel;  nur  in  don  Anapästen  und  theil weise  auch  in  den  Päonen 
löste  sich  in  erhöhtem  Grade  das  Band,  das  im  Alterthum  Ton- 
stärke und  Sylbenlänge  verband.  Es  hängt  das  wohl  damit 
zusammen,  dass  beide  Masse  nicht  so  sehr  dem  Lied  und  Gesang, 
als  dem  Tanz  und  Marsch  angehörten.  Denn  in  dem  Lied  war 
der  Gang  der  Melodie  nicht  blos  au  bestimmte  Zeitmasse,  sondern 
auch  an  bestimmte  Eigenschaften  der  Sylben  gebunden;  in  den 
freieren,  von  den  Fesseln  des  sprachlichen  Stoffs  gelösten  Be- 
wegungen der  Orchestik  kam  es  hauptsächlich  auf  die  in  gleichen 
Abständen  periodisch  wiederkehrende  Percussion  an.  Auf  diese 
Unterschiede  scheint  sich  auch  Quintiliun  IX,  4,  4(>  zu  beziehen: 
numn'i  s^Hifto  tvmporum  constant,  metra  vtiam  online,  iiieoffuc  alte- 
rum  esse  quantitatis  vnlctur,  alter  um  qualitatis  .  .  .  tempus  sohl  tu 
iiufitnr  rhythmns,  itf  n  suhhiti<mr  ad  positionmi  itleni  sjHttii  sit. 
vgl.  Victormus  III,  IG,  (>. 
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Fiel  also  dem  guten  Takttheil  in  der  Kegel  die  lange  Sylbe 
zu,  so  blieb  für  den  schlechten  die  kurze;  doch  war  das  Wechsel- 
verhältniss  zwischen  der  kurzen  Sylbe  und  der  Senkung  der 
Stimme  keineswegs  ein  gleich  inniges:  vielmehr  hat  schon 
Homer  im  daktylischen  Veranlass  die  beiden  Kürzen  des  schlechten 
Takttheiles  ganz  unbedenklich  in  eine  Länge  zusammengezogen. 

Ich  kenne  kein  Zeugniss  aus  dem  Alterthum,  welches  uns  lehrt,  das* 
von  den  beiden  eine  accentuirte  Länge  vertretenden  Kürzen  die  erste  den  Ictus 
hat.  Wohl  über  geht  dieses  aus  der  Analogie  unserer  Musik  hervor  und 
lässt  sich  auch  durch  die  Thatsache  bestätigen,  dass  die  lateinischen 
Komiker,  die  mehr  wie  die  Griechen  Uebereinstimmung  des  Versictus  und 
des  natürlichen  Accentes  anstrebten,  fast  durchweg  die  Verse  so  bauteu, 
dass  die  erste  der  stellvertretenden  Kürzen  den  Accent  hat,  wie  in 

rule,  s-is:  ego  ille  doetws  Uno  paene  in  foveam  decidi 
In  auffälligster  Weise  hat  Augustin  jede  Ahnung  des  oben  entwickelten 
tirundprineips  von  der  Verwandtschaft  des  Ictus  und  der  Sylbenhiuge  ver- 
loren. Er  theilt  die  ihm  vorliegenden  Verse  iu  Füsse  ohne  irgendwie  die 
Stellung  der  Längen  und  Kürzen  zu  berücksichtigen,  so  dass  er  z.  B.  de 
mu8.  IV,  IG  das  metrum  Faliscum 

quamio  flagella  ligns,  ita  }%ga 
folgender  Massen  in  drei  Takte  zerlegt 

vergl.  II,  13  und  besonders  11,  9:  quo*  ergo  inreneris  pedes  totidem  temporttut. 
sine  aurium  off'ensione  conte.res.  Wir  dürfen  diese  Lehre  wohl  uubedingt 
als  die  vereinzelt  stehende  Ausgeburt  eines  Theoretikers  ansehen,  der  nicht 
blos  keine  praktischen  Kenntnisse  in  der  Musik ,  sondern  nicht  einmal 
Gehör  für  Rhythmus  und  Wohlklang  hatte. 

63.  Während  also  in  der  antiken  Poesie  der  Tcfus  in  der 
Regel  auf  einer  Lauge  ruhte,  war  derselbe  von  dem  Accent  der 
Sylbe  unabhängig.  Diese  Unabhängigkeit  galt  den  Dichtem  als 
Grundsatz,  und  kein  Vers  ward  vor  dem  Richterstuhl  der  Kunst 
beanstandet,  wenn  seine  Icten  mit  den  Accenten  der  Worte  in 
Widerstreit  lagen.  Gleichwohl  haben  schon  die  griechischen 
Dichter  der  classischen  Zeit  in  gewissen  Fällen  eine  Ueberein- 
stimmung des  Versictus  und  Wortaccentes  angestrebt,  so  nament- 
lich bei  wiederholter  Auflösung  der  Länge,  wie  in 

uXupov  eXeTOV  öti  ttot'  eXoocov  (Hei.  185) 
ce  -fäp  (KuXeat,  d  be  KaTÖuoca  (Hei.  MS) 
ferner  bei  dem  i  des  fragenden  und  deiktischen  Pronomens,  wie  in 
rubi  top  pobu,  Tab\  tü  ia,  Tabt  tu  kqXü  cc'Xiva  ( Athen.  XIV,  p.  029  E) 
TauTi  uev  rjKoucäc  tivoc  cu-  ti  bt  ipirov;  (Arist.  Thesin.  032) 
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endlich  bei  den  hinkenden  Versausgängen,  wie 

—     V    w    _    w    *_     i.  w 

UUT€p,  U  u'  ^TIKTCC,  UJ  JLtäTCp. 

toöto  y«P  Xdxoc  biaviaia  (Eum.  321  =  334) 

oub'  uttö  8upcouav€i  veßpibujv  ueict  biv€Ü€ic. 

ä  ttot£  KabuoT€vn  T€Tpaßduovi  xa^aici  (Phoen.  792=&08). 

Noch  mehr  Einfluss  auf  den  Versbau  hatte  der  Accent  in 
der  lateinischen  Sprache,  die  überhaupt  dem  Accent  eine  solche 
Bedeutung  für  die  Quantitäts Verhältnisse  beimass,  dass  sie  ohne 
den  überwältigenden  Einfluss  der  griechischen  Muster  vielleicht 
eher  zur  accentuirenden  als  quantitirenden  Poesie  geneigt  hätte. 
Besonders  gibt  sich  im  Dialog  der  Komödie  ein  ganz  unverkenn- 
bares, von  Corssen  vergeblich  geleugnetes  Streben  kund,  an 
den  hervorragenden  Ictusstellen,  wie  in  der  Mitte  des  Trimeters 


accentuirte  Sylben  zu  setzen.  Ebenso  stehen  in  den  beiden 
letzten  Füssen  des  Hexameters,  welche  in  der  Betonung  die 
Hauptstelle  einnahmen  und  nach  der  Lehre  der  Rhetoren  (s. 
Planudes.  in  Rhet.  gr.  V,  4f>4  Wa.)  die  Basis  bildeten,  Versictus 
und  Wortaccent  meistens  in  Einklang;  s.  P.  Langen,  Unter- 
suchungen über  den  lateinischen  Accent,  im  Piniol.  XXXI,  98  ff. 
Wahrscheinlich  Hess  sich  auch  Horaz  durch  die  Rücksicht  auf 
den  Accent  bestimmen,  so  uuverhältnissmässig  öfter  die  alcäisehe 
Strophe  als  die  sapphische  anzuwenden.  Denn  im  aleäischen 
Vers,  wie 

C   _  w   1    w,    -L    w   w    _    v  — 

odi  profanum  vulgus  et  areeo. 

ergab  sich  gleichsam  von  selbst  die  Uebereinstinimung  der 
Haupticten  mit  den  Accenten  der  gewöhnlichen  Rede.  Von  den 
lateinischen  Grammatikern  vollends  hat  Probus  bei  Gellius  VI,  7 
so  sehr  das  Zusammenfallen  des  Ictus  und  Accentes  voraus- 
gesetzt, dass  er  aus  dem  ersten  einen  Schluss  auf  den  letzten 
zu  machen  wagte.  Der  ganze  Gegenstand  verdient  indess  eint» 
erneute  umfassende  Untersuchung,  bei  der  sorgfältig  auf  die 
Unterschiede  der  verschiedenen  Perioden  der  Literatur,  sowie  der 
Haupt-  und  Nebenicten  zu  achten  ist  und  auch  die  kaum  be- 
gonnene Untersuchung  über  das  Verhältniss  des  rhythmischen 
und  logischen  Accentes  (s.  Ritsehl,  Proleg.  ad  Trinummum  c. 


Digitized  by  Google 


48  Die  verschiedenen  Arten  (Jer  Füsse. 

XVI  u.  Crain  im  Piniol.  IX,  074  ff.)  auf  breiterer  Grundlage  fort- 
geführt werden  muss. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Fasse. 

64.  Nach  den  alten  Rhythmiken)  fs.  Aristoxenus,  rhythm. 
elem*.  p.  2f»8 ,  Aristides  de  mus.  p.  34)  gibt  es  sieben  bicupopai 
TTobiKai: 

biacpopa  Kcrrä  ^leteöoc. 

biaqpOpd  KCITCl  *f€V0C, 

biacpopa  tüjv  pr|TÜJV  Kai  dXö'füJV  ttoöuiv, 
biacpopa  tüjv  ctTrXÜJV  Kai  cuvSenuv  tto6üjv, 
biacpopa  KaTct'biaipeciv, 
biacpopa  KaTd  cxnMa. 
biacpopa  kut'  dvrieeciv. 

Die  wichtigsten  Unterschiede  sind  die  nach  dem  Geschlecht,  der 
Lage  und  der  Grösse.  Dem  Geschlechte  (Y€vei)  nach  unter- 
scheiden sich  diejenigen  Füsse,  in  denen  das  Verhältniss  zwischen 
Arsis  und  Thesis  verschieden  ist,  wie  der  Daktylus  und  Jambus, 
von  denen  der  erste  zum  revoc  i'cov,  der  zweite  zum  t^voc  biTrXd- 
ciov  gehört.  Der  Unterschied  der  Füsse  in  Bezug  auf  die  Lage 
(cxraiaTi)  geht  auf  die  verschiedene  Stellung  der  Takttheile  bei 
Füssen  des  gleichen  Geschlechtes;  nur  eine  Unterabtheilung  in 
dieser  Classe  bilden  die  TTÖbec  biacp€povT€C  dvitOecei,  wie  die 
Jamben  und  Trochäen,  welche  das  gleiche  Verhältniss  zwischen 
Arsis  und  Thesis  mit  einander  gemeinsam  haben,  sich  aber  da- 
durch unterscheiden,  dass  in  dem  ersten  der  gute  Takttheil  an 
zweiter,  in  dem  letzten  an  erster  Stelle  steht.  Päonen  und 
grössere  zusammengesetzte  Füsse  können  sich  aber  auch  noch 
auf  andere  Weise  durch  die  Lage  (cxnMaTi)  unterscheiden,  wie 
wenn  die  Semcia  des  zwölfzeitigen  Fusses  einmal  so 

e    u    e  u 

und  einmal  so 

e    e    a  u 


vertheilt  sind.  Durch  die  Grosse  (ueYe'öti)  unterscheiden  sich 
Füsse,  welche  einen  verschiedenen  Zeitumfang  haben,  im  übrigen 
aber  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Arsis  zur  Thesis  und  in 
Bezug  auf  die  Lage  der  beiden  Takttheile  gleich  sind,  wie  der 


Digitized  by  Googl 


Die  verschiedenen  Arten  der  FuVse.  41* 

t  i 

dreizeitige  Jambus  a  o  mu]  der  zwölfzeitige  laußoc  öpöioc  «  ^  » 

Die  Unterschiedo  der  rationalen  und  irrationalen,  wie  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Fusse  werden  erst  später  ihre 
Erörterung  finden.  Ausschliesslich  auf  die  zusammengesetzten 
Küsse  bezieht  sieh  die  biGKpopu  kotu  btofpCClV,  indem  z.  Ii.  die 
12  Zeiten  des  zwölfzeitigen  Fusses  in 

6  +  t;  0 

8  +  4        ö         ,  " 
zerlegt  werden  können. 

65.  Rlivthmeugeselileehter  (fevrj  puOuoO)  gibt  es  von  Natur 
aus  zwei:  das  grade  (ftvoc  Tcov  puBuoü),  in  dem  die  Arsis  und 
Thesis  an  l'mfang  gleich  sind,  und  das  ungrade  (ft'voc  uvicov), 
in  dem  die  Arsis  die  Thesis  oder  umgekehrt  die  Thesis  die  Arsis 
an  Zeitumfaug  überragt.  Schon  bei  einem  alten  Grammatiker, 
bei  Atilius  Fortunatianus  IV,  4.  heissen  die  Küsse  des  gleichen 
Geschlechtes  Tröb€C  upnoi,  die  des  ungleichen  Tröbec  Trdpicoi  oder 
TTfpiccoi.  Diese  Ausdrücke  kommen  daher,  dass  die  <  Jesammtheit 
der  Zeiten  in  den  Küssen  des  gleichen  Geschlechtes  eine  grade, 
in  denen  des  ungleichen  Geschlechtes  eine  ungrade  Zahl  bildet: 
denn  der  Daktylus  z.  R.  hat  den  l'mfang  von  vier,  der  Jambus 
von  drei  Zeiten. 

66.  Zum  f^voc  Tcov,  auch  *f*'voc  tv  icw  Xo^uj  ('s.  schob 
Aristoph.  Nub.  (351)  und  yevoc  baKTuXiKÖv  (s.  Psellus  $  17)  ge- 
nannt, gehört  der  Daktylus  *.  *  w  und  Anapäst  ^  w  ...  Beide 
Küsse  sind  als  Tröbec  T€Tpdcr|MOi  von  gleicher  Zeitdauer  und 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Stellung  der  Takttheile  von 
einander.  Der  Spondeus  ist  ein  metrischer,  kein  rhyth- 
mischer Fuss,  einen  rhythmischen  Charakter  nimmt  derselbe  erst 
dadurch  an,  dass  eine  der  beiden  Längen  durch  den  Ictus  aus- 
gezeichnet wird:  _  ±  oder  L  Ebenso  kann  der  aus  zwei  Kürzen 
bestehende  Pyrrichius  durch  Percussion  der  einen  Kürze,  w  ^  oder 
l  in  die  Reihe  der  Küsse  des  gleichen  Taktgeschlechtes  ein- 
treten; auch  zählen  ihn  Aristides  p.  30,  Bacchius  p.  24  und  das 
Kragm.  Paris.  S  11  unter  den  Rhythmen  des  ft'voc  icov  auf.  aber 
Aristoxenus,  rhythm.  elem.  j».  302  verwirft  den  Pyrrichius  als 
rhvthmischen  Kuss,  weil  eine  aus  Pvrrichien  gebildete  Reihe 
eine  zu  rasch  aufeinander  folgende  Percussion  verlangen  würde: 
tüjv  Tiobüjv  fcXdxiciov  uev  eiciv  o'i  ev  tüj  Tpicrjuw  urre'Oer  tö  fdp 

( HftisT,  Metrik.  ,  i 
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bicriuov  iiiftQoc  TravTeXwc  äv  €XOi  TruKvrjv  ir\v  7robiKr)V  cr)uadav 
vgl.  Dionysius  de  admir.  vi  dicendi  Demosth.  c.  48,  Psellus  §  12 
und  schol.  Heph.  p.  131  W.  In  der  That  gibt  es  in  der  uns 
erhaltenen  Literatur  keinen  pyrrichisehen  Vers  und  selbst  der 
vom  Scholiasten  des  Hephästion  angefahrte  Vers 

iBi  uöXe  Taxunobec  im  bc'uac  £Xa<pou 
ist  nicht  mit  dem  Scholiasten  in  vier  pyrrichische  Dipodien, 
sondern  in  vier  anapästische  Füsse  zu  zerlegen: 

^•w  v-n^  wvv  \AJ  w^  y A  '  ww 

67.  Zum  ungleichen  Rhythmengeschlecht  zählen  nach  den 
alten  Rhythmikern  zwei  anerkannte  Taktarten,  das  y^voc  biTrXd- 
ciov,  genus  duplum,  auch  y*voc  iaußiKOv,  und  das  y*voc  f|Uiö\iOV, 
genus  sescuplmn,  auch  fivoc  ttoiijuviköv  genannt.  Dazu  wurde 
von  einigen  noch  das  fivoc  timpiTov  gefügt;  s.  Aristides  p.  35; 
7TpocTi0eaci  be  nvec  Kai  to  tTTiTpiTov.  Noch  andere  nahmen,  wo- 
von wir  blos  aus  dem  Auszug  des  Psellus  Kenntniss  haben, 
ausser  diesen  drei  Taktarten  noch  ein  f€voc  TpiirXotciov  an:  tüjv 
TrobtKUJV  Xöyujv  tuq)U€CTaToi  eiciv  oi  Tptic,  ö  tc  tou  icou  Kai  ö 
toö  TpmXadou  xai  ö  tou  f|uioXiou.  Y'V€Tai  b€  ttotc  ttouc  Kai  tv 
TpiTrXaciuj  Xöyuj,  Y^vexai  Kai  ev  ^mxptTiu. 

68.  Im  doppelten  Rhythmengeschlecht,  y^vci  pu8uou 
biTiXaciui,  verhält  sich  Hebung  zur  Senkung  wie  2:  l.  Die  beiden 
entgegengesetzten  Füsse  dieses  Geschlechtes  sind  der  .lainbus  w  ± 
und  Trochäus  j.  ^.  Wird  die  Länge  eines  dieser  Füsse  aulgelöst, 
so  entsteht  daraus  der  Tribraehys,  welcher  als  Vertreter  des 
Jambus  den  letus  auf  der  zweiten  M  a  w,  als  Vertreter  des  Tro- 
chäus auf  der  ersten  Sylbe  &  w  w  hat.  Während  so  der  Tribra- 
chys  in  der  alten  Rhythmik  als  eine  secundäre  Form  der  beiden 
Hauptfasse,  des  Jambus  und  Trochäus,  galt,  hat  er  in  unserer 
modernen  musikalischen  Theorie  dem  entsprechenden  Rhythmus 
den  Namen  %  Takt  gegeben. 

69.  In  den  Rhythmen  des  y^voc  nuiöXiov  soll  sich  die  He- 
bung zur  Senkung  wie  2  :  3  verhalten.    Die  reinen  Formen  dieses 

Taktgeschlechtes  sind  demnach  der  ttoiiuv  ttpujtoc  o  und  der 
Traiujv  T€TapToc    ^JL^  e    Daneben  kommen  drei  eontrahirte  For- 

www   

inen  vor,  in  denen  zwei  Kürzen  zu  einer  Länge  zusammengezogen 
sind,  nämlich  der  KpnTiKÖc  _  w  ßaKXuoc  w  _  _  und  (ivn- 
ßuKXtioc   
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Aristoxenus  und  alle  alten  Rhythmiker,  welche  im  un- 
gleichen Taktgeschlecht  das  «rtvoc  biTrXdciov  und  y*'voc  nuioXiov 
als  zwei  Unterarten  unterscheiden,  fassen  die  fünf  aufgezählten 
päonischen  Füsse  als  einfache  Rhythmen,  und  Aristides  p.  VA) 
bemerkt  noch  ausdrücklich,  dass  der  Oeticus  von  den  Rhyth- 
mikern Trctiujv  bidyuioc  benannt  worden  sei,  weil  er  nur  zwei 
Semeia  oder  Glieder  gehabt  habe:  ttcuujv  biorruioc  Ik  uaKpäc  6e- 

eewe  Kai  ßpaxeiac  koi  uaKpäc  apeeuje  bidfuioc  uev  ouv 

etpnrai  oiov  bituioc  buo  fäp  X\)f\jai  cnuuoic.  Daneben  existirte 
aber  noch  eine  andere  Auffassung,  nach  welcher  der  Päon  als 
ein  aus  einem  Trochäus  und  Pyrrichius  zusammengesetzter  Fuss 
betrachtet  wurde;  s.  Bacchius  p.  24  M.:  cuun-eTTXeTMtvoi  Tröbec 
ttocoi;  7raidv,  ßaKX€ioc,  böxmoc,  ^vöttXioc  .  .  .  Tiaidv  cuvOeTOC  U 
Xopeiou  Kai  rrftMOVOC  vgl.  Atilius  p.  280  K.  Spricht  für  diese 
Auffassung  auch  keine  gleich  gewichtige  Autorität,  so  verdient 
sie  doch  da,  wo  mit  den  Päonen  trochäische  Dipodien  zu  einem 
Metrum  verbunden  sind,  wie  in  dem  aristophanischen  Vers 

_    w    _    w     |     —    w_-w     |      —     www     |  _W_A 

oubc'v  tcri  Gnpiov  fuvaiKÖc  duaxuVrepov 
unbedingte  Anerkennung;  sie  hat  auch  Heliodor  (s.  schol.  Heph.  p. 
107;  im  Auge,  wenn  er  dem  Päon  die  Geltung  einer  sechszei- 
tigen Basis  zu  geben  sucht:  'HXiöbuupöc  cprjci  Kocuiav  eivai  tüjv 
TTaiuiviKiüv  Tf)v  Kaid  Tiöba  Tour|V,  öttujc  r\  dvdiraucic  bibouca 
Xpövov  «i£acr|uouc  Tac  ßdccic  Troivj  üjc  Tac  dXXac.  Wollen  wir  den 
theoretischen  Streit  auf  das  praktische  Gebiet  überführen,  so 
dürfen  wir  nach  dieser  zweiten  Auffassung  die  drei  Kürzen  des 
Päon  nicht  auf  eine  Stufe  stellen,  sondern  müssen  die  mittlere 
durch  einen  Nebenictus  der  Art  heben,  dass  sie  gegenüber  der 
dritten   die   Stellung  der  Arsis   einnimmt:  w  ~  —  L  w  ~  w 

Natürlich  ist  mit  jenem  Nebenictus  auch  eine  stärkere  Hervor- 
hebung der  Sylbe  verbunden,  und  wenn  wir  die  einfache  Kürze 

mit  unserer  Achtelnote       vergleichen,  so  können  wir  die  gute 

Kürze  mit  P  bezeichnen  und  den  ganzen  Päon  in  unserer  No- 

tenschrift  mit  J      £       wiedergeben.    Danach  werden  wir  auch 

den  Creticus  genauer  mit  L  „     .  und  den  Bacchius  mit  w  — 

notireu,  wobei  das  Zeichen     •   die  Ueberlänge   (uaKpd  jueiilujv 

uaKpäc)  bezeichnet,  welche  zwischen  der  Geltung  von  2  und 

Maren  schwankt. 

Die  von  Ariatiile^  a.  a.  0.  gegebene*  Deutung  vou  bnifuioc  =5iyuioc  ist 
sicher  talhch;  aber  schwer  ist  es  den  ursprünglichen  Sinn  de«  Worte«  jetzt 

4* 
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noch  zu  ergründen.  Wahrscheinlich  hat  Ch.  Kirthhoif,  die  orehestische 
Eurythmie  der  Griechen  II,  7,  das  richtige  getroffen,  indem  er  das  Beiwort, 
auf  die  Art  der  begleitenden  Tauzbewegung  bezog  und  die  Bemerkung  in 
Schob  Bind.  F.  II,  127  bitXKCTCtt  n,  tü,c  irwppixnc  öpxncic  zur  Erklärung  ver- 
werthete. 

Neben  dem  ttuuuv  oiäYmoc  nennt  Aristides  an  der  angeführten 
Stelle  noch  einen  Tumuv  £mßuTOC,  den  er  folgender  Massen  beschreibt: 
iratwv  £mßaTOC  *k  uanpäc  Gtccujc  Kai  uuKpüc  öpcciuc  Kai  ouo  uuKpiüv  Otcftuv 
Kai  uuKpäc  <5pceu)c  2.  _  j.  z  -.  Dieser  Fuss,  der  offenbar  von  dem  w  ieder- 
holten Auftreten  den  Namen  ^irißuToc  hatte  und  durch  die  doppelte  Otcic 
einen  erschütternden  Eindruck  machte  (s.  Aristides  p.  Its  M.),  wandte  nach 
Blutarch  de  mus.  c.  .'J.'i  zuerst  der  Aidete  Olympus  in  dem  Nomos  auf 
Athene  an;  auch  Archilochus  soll  ihn  uach  einer  freilich  wenig  glaubwür- 
digen Ueberlieferung  (s.  Plutarch  de  mus.  c.  28)  in  Verbindung  mit  Jamben 
gebraucht  haben.  Zu  den  einfachen  Takten  gehörte  derselbe  sicherlich 
nicht,  doch  ist  es  schwer  zu  sagen,  welcher  Text  demselben  unterlegt 
worden  sei.  In  neuester  Zeit  hat  H.  Buchholz,  die  Tanzkunst  des  Euri- 
pides  S.  ;*):*»,  unseren  Päou  aus  dem  alten  Zuruf  in.Train.ujv  entstanden  sein 
lassen.  Da  aber  das  t  jenes  Epiphonema  aneeps  ist,  so  wird  man  dasselbe 
viel  eher  mit  aufsteigendem  Rhythmus  o  s  _  ±  _  vorzutragen  geneigt, 
sein.  Man  wird  sich  daher  jedenfalls  nach  einein  aus  5  Lungen  bestehenden 
Kolon  unisehen  müssen,  wie: 

ßÜKxai  Kaoue'iai  (Eur.  Bacch.  1160) 

üi  ßä  l~äc,  irai  Zcö  (Aesch.  Suppl.  892) 

tv  *f<?  Kpoüoucai  (Eur.  Iph.  Aul.  1043) 

An.oüc  £v  köAttoic  (Soph.  Ant.  1121) 

vawv  cupi^fiuv  (Eur.  Jon  197) 

cupiZrjc,  u»  TTdv  (ibid.  v.  501) 

uppnTou  Koupac  (Eur.  Hei.  1307). 
Doch  ist  auch  in  diesen  Versen  die  piionische  Messung  äusserst  tinsicher, 
und  weisen  namentlich  in  den  letzten  Beispielen  die  Aecente   weit  eher 
auf  anapästisches  Mass. 

70.  Ohne  allen  Zweifel  gehören  die  Epitrite  zu  den  zu- 
sammengesetzten Füssen,  und  verdienen  deshalb  diejenigen 
Rhythmiker  unseren  unbedingten  Beifall,  welche  kein  besonderes 
epitritisehes  Rhythmengesehlecht  annehmen. 

Nicht  einmal  erwähnt  ist  von  Aristides  das  "fe'voc  TptTrXdciov, 
und  ausdrücklich  wird  dasselbe  von  Augustin  de  mus.  II,  10 
verworfen.  Aristoxenus  scheint  es  nach  dem  Auszug  des  Psollus 
erwähnt,  aber  nicht  gebilligt  zu  haben.    Nach  Victorinus  I,  11, 

28  gehört  zu  ihm  der  ttouc  duepißpaxue  "  aber  trotz  der 
Aussage  des  Victorinus  und  Diomedes  p.  479  K.  bleibt  es  höchst 
zweifelhaft,,  ob  je  ein  Lied  in  diesem  Rhythmus  componirt  war. 
Eher  wäre  man  berechtigt  das  Drittelverhältniss  in  dem  Doch- 
mitis  verwirklicht  zu  glauben,  da  sich  in  demselben  ^  _  _  ^  _  die 
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zwei  Kürzen  zu  den  drei  Längen  wie  '2  :  6  oder  1  :  3  verhalten. 
Aber  der  Dochmius  gehört  zu  den  zusammengesetzten  Füssen, 
während  die  verschiedenen  Rhythmcngesehlechter  zunächst  auf 
die  einfachen  Füsse  Bezug  haben.  Auch  in  den  trochäischen 
Füssen  von  der  rhythmischen  Geltung  _  M  oder  J.  dürfen 
wir  das'  tt'voc  TpiTrAcictov  puOuoö  nicht  suchen,  da  zwar  der  Tro- 
chäus der  Lexis  öfters,  wie  in  den  epitritischen  Reihen  und  in  den 
Logaöden,  jenen  rhythmischen  Werth  hat,  aber  von  einem  Rhyth- 
mengeschlecht erst  die  Rede  sein  kann,  wenn  das  Taktverhält- 
liiss  durch  eine  ganze  Reihe  durchgeht  oder  der  Fuss  eine  cu- 
vtxn  pu9uoTroiiav  zulässt. 

Die  irrationalen  Füsse. 

71.  Neben  den  rationalen  Füssen  (Tiöbec  pnroi),  in  denen  das 
rhythmische  Verhältnis*  zum  genauen  Ausdruck  kam,  nahmen 
die  alten  Rhythmiker  auch  noch  irrationale  (ttöo€C  ctXoYoi  f| 
puöuoeibek)  an,  in  denen  sich  die  Arsis  zur  Thesis  nur  unge- 
fähr wie  1  :  1  oder  wie  1  :  2  verhielt.  Ihre  Hauptstelle  hatten 
jene  irrationalen  Füsse  in  denjenigen  Gattungen  der  Poesie,  die 
zwischen  gebundener  und  ungebundener  Rede  in  der  Mitte  stun- 
den, also  vorzüglich  in  den  jambischen  und  trochäischen  Versen 
des  Spottgedichtes  und  des  Dramas.  Ganz  besonders  war  es  die 
ausgelassene  Komödie,  die  in  dem  Dialog  die  strenge  Gesetz- 
mässigkeit verschmähte  und  sieh  mit  einem  Schatten  von  Rhythmus 
begnügte.  Ihren  Ausdruck  fand  hier  die  Irrationalität  in  der 
Zulassung  der  zweifelhaften  Zeit.  Denn  wie  es  in  der  gewöhnlichen 
Umgangssprache  Sylben  gab,  die  weder  entschieden  kurz  noch 
entschieden  lang  waren,  sondern  zwischen  der  Geltung  einer 
kurzen  und  langen  Sylbc  schwankten,  so  gab  es  auch  im  Rhyth- 
mus Stellen,  die  nicht  ganz  die  Dauer  einer  und  nicht  ganz  die 
zweier  Zeiten  hatten  und  deshalb  willkürlich  durch  eine  Kürze 
oder  eine  Länge  der  Lexis  ausgefüllt  werden  konnten.  Solche 
Zwitterzeiteu  liegen  vor  in  dem  iambi sehen  Trimeter: 

W    W    O      O 

uövn,  YaP  ciui,  coO  t'  aTrecTepn.ut'vn. 
Kai  TTctTpöc *  i\br\  bei  ue  bouXcueiv  TtdXiv. 
und  ebenso  in  dem  trochäischen  Tetrameter: 

äVTlTÜEoUül   KT€VÜJV  C€.   KCiUt   TOOb'  IpUJC  £xtt. 

kouttoc  ei  CTiovbaic  TTtTToiÖiuc,  ai  ce  ciüZouav  Oavtiv. 
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Noch  stärker  trat  die  Verschiebung  des  ursprünglichen  Verhält- 
nisses hervor,  wenn  die  rhythmische  Zwitterzeit  durch  eine  Länge 
ausgefüllt  und  zugleich  die  den  letus  tragende  Länge  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst  war,  wie  in 

E€u-fvuc9e  b'  iTTTTOuc,  Trebia  TnuTrXaö'  äpudTwv. 
Diese  Art  des  irrationalen  Taktes  ist  denn  auch  von  Aristides 
]).  30  besonders  hervorgehoben  worden:  eici  be  kq\  aXofoi  xo_ 
petoi  ß\  iaußoeibnc,  öc  cuve'crnKCV  £k  uaKpäc  apcetuc  xa\  buo 
etceuuv  _  z  w,  Kai  töv  uiv  pu9u6v  coikcv  iäußuj,  Ta  be  rr\c 
Xe'Eeux  ue'pn  baKTuXur  6  bt  Tpoxcuoeibnc  fcK  buo  Be'ceujv  Kai  uaKpäc 
äpc€ux  ^  v  _,  kot  '  ävTiCTpoqpnv  toO  TTporepou.  Die  griechische 
Poesie  kennt  nur  irrationale  Trochäen  und  Jamben,  die  latei- 
nischen Komiker  haben  die  Irrationalität  auch  in  den  Kretikcm 
_  ö  _  und  Bacchien  -  nicht  gemieden. 

An  der  angeführten  Stelle  des  Aristides  steht  in  den  Handschriften 
Kai  töv  u£v  £u8uöv  £oik€v  baKxuXiu,  tu  bi  rf\c  X^Scujc  utpr)  kotu  töv  dpiQuöv 
idußw.  Der  oben  aufgenommene  Text  rührt  von  der  Verbesserung  Uöckhs 
und  Weatphalfl  her.  Casars  Vertheidigung  der  Urberlieferung  in  seinen 
GrondsQgeo  der  griechischen  Hhythmik  S.  211  H*.  und  in  lahrh.  f.  FhiL  S7, 
17  hat  mich  so  wenig  wie  Weil  überzeugt. 

72.  Die  Komiker  erlaubten  sieh  nun  aber  ferner  im  iam- 
bischen  Trimeter  statt  eines  Jambus  auch  einen  Anapäst  zu  setzen, 
wie  in 

uV  tteKÖrrn.  TTpoTcpov  töv  ömOaXuöv  XiHw 
und   die  lateinischen  Komiker  dehnten  diese  Freiheit   auf  den 
trochäischen  Septenar  aus,  wie  Plautus  im  Trinummus 

nun  nklror  meruissc  hindern,  culpa  caruisse  drbilror. 

In  einem  solchen  den  dreizeitigen  Trochäus  vertretenden  Dak- 
tylus können  aber  unmöglich  die  zwei  Kürzen  als  Vertreter  einer 
syll.  aneeps  angesehen  werden,  einmal  weil  grundsätzlich  eine 
rhythmische  Zwitterzeit  nur  durch  eine  kurze  oder  lange  Svlbe 
der  Lexis,  nie  dureh  zwei  Kürzen  ausgedrückt  ward,  und  dann 
weil  der  Daktylus,  wie  man  schon  aus  dem  angeführten  Vers 
ersehen  kann,  auch  an  den  Stellen  eintritt,  aus  denen  die  syll. 
aneeps  ausgeschlossen  ist.  Es  muss  also  in  solchen  Daktylen 
die  erste  Kürze  noch  mit  einem  Theil  der  Arsis  gebildet  und  der 

ganze  Fuss  ungefähr  den  Werth  von  J  j  J  oder  Jj  f  gehabt, 
haben.  Ich  sage  absichtlich  'ungefähr',  weil  schon  der  Umstand, 
dass  ein  solcher  Daktylus  nur  bei  den  komischen  Dichtem  als  Ver- 
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treter  <Ies  Trochäus  gefunden  wird,  uns  in  ihm  einen  irrationalen 

Fuss  erkennen  liisst. 

Man  hat  sich  seit  Böckh  gewöhnt  einen  solchen  irrationalen  Fuss  einen 
kyklisehen  Daktylus  zu  nennen  auf  (irund  der  wichtigen  Stelle  des  Diony- 
sius de  comp.  verb.  c.  17: 

'IXiöBev  ue  cp^pujv  dvtuoc  KiKÖveco  txiXacctv. 
Ol  utvxoi  pueuiKoi  toütou  toO  Ttoboc  tuv  uctKpdv  ßpaxur^pav  €lvui  q>aa  Tf|C 
TeXeiac*  oük  €"xovt€c        dnclv  ttöcuj,  KaXoöciv  aÜTn,v  dXo-fov  #T€pov  bi  dv- 
Ticrpo<pöv  xiva  toütw  puB|uov,  6c  dnö  tüjv  ßpaxtuüv  dpEducvoc  im  xnv  äXofov 
toütov  TcXcuTä,  xwpfcavrcc  dnö  tüjv  dvcnrcncTUJv  kükXiov  koXoOci,  irapäbciYua 

UUTOÖ  qp€pOVT€C  TOlOvbe* 

K^x^rai  ttoXic  üiyiTruXoc  kotu  tuv. 

Der  Name  ttoüc  KÜKXtoc  weist  vielleicht  darauf  hin,  das**  joner  rasche 
Fuss,  zumeist  in  dem  Ringeltanz  des  Hyporchcms  seine  Stelle  hatte  (b. 
Pollux  IV.  s->  u.  vgl.  Aristoph.  Eccl.  1 1G«>.  Vesp.  I.VJ3.  u.  Muff,  Ueber  den 
Vortrag  der  ohorischen  Partien  des  Aristophanes  S.  25).  Mit  der  angeführ- 
ten Stelle  des  Dionysius  vergleiche  man  noch  den  Scholiasten  des  Hephästion 
p.  i:;.">  \V. ,  der  den  aus  einem  ahnlichen  irrationalen  Daktylus  gebildeten 
Choriamb  nöftn  kukXiov  nennt,  und  den  Dionysius  selbst,  der  an  einer  andern 
Stelle,  do  comp.  verb.  c.  20,  von  dem  homorischen  Hexameter 

aOOic  tmina  tt€öov&€  KuXivtexo  Xäac  dvaiönc 
bemerkt:  €TTTaKa(?>€Ka  cuXXaßujv  oucüjv  iv  tw  cti'xw  Ö€Ka  u€v  da  ßpaxeim 
cuXXaßai,  ^trxd  bi  uövov  uaKpat  Kai  ovb '  uutou  r^Xciot.  Wenn  also  auch 
Ariatides  nur  zwoi  irrationale  Füsse  erwähnt,  den  inmbusartigen  und  tro- 
chäusartigen, so  kannten  doch  die  Rhythmiker  noch  weitere  Füsse  der  Art, 
insbesondere  den  irrationalen  Daktylus  und  den  irrationalen  Anapäst. 

73.  Die  von  Dionysius  als  Belege  des  irrationalen  Rhyth- 
mus angeführten  Verse  bestehen  aus  lauter  gleichen  Füssen. 
Man  könnte  daher  sich  verleiten  lassen,  die  Irrationalität  bloss 
auf  Rechnung  des  rascheren  Tempos  (u-fiurn.)  zu  setzen,  mit 
dem  jene  aus  lauter  reinen  Daktylen  und  Anapästen  bestehenden 
Verse  gesprochen  wurden.  Nun  finden  sieh  aber  auch  Daktylen 
neben  Trochäen  in  einem  und  demselben  Vers,  ja  in  einem  und 
demselben  Kolon  zusammen,  wie  in 

£v0a  TCtc  tXaqpOKTovoy. 
Die  alten  Metriker  und  selbst  der  Musiker  Aristides  p.  37  M. 
begingen  die  unbegreifliche  Thorheit  solche  Verse  in  lauter  zwei- 
silbige Füsse  zu  zerlegen,  _„|_„fv_|w_|,  und  so  gegen  den 
obersten  Grundsatz  der  Rhythmik  zu  Verstössen,  dass  alle  Füsse 
einer  rhythmischen  Reihe  mit  dein  gleichen  Takttheil  beginnen 
müssen.  Darüber  also,  dass  die  Analyse  der  alten  Rhythmiker 
zu  verwerfen  und  jener  Vers  vielmehr  in  folgende  Füsse  zu 
zerlegen  ist   ^  v  |  _  M  |      kann  unter  vernünftigen  Leuten 
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kein  Zweifel  besteben.  Aber  auch  «las  hat  keine  Wahrschein- 
lichkeit, dass  in  demselben  Kolon  generell  verschiedene  Füssc 
nebeneinander  gestellt  worden  seien,  zumal  da  in  Versen  der  Art 
der  Daktylus  gesetzmässig  nie  durch  einen  Spondeus  vertreten 
werden  darf,  also  ganz  dieselbe  reine  Form  hat,  wie  in  jenen 
daktylischen  Versen,  deren  Längen  Dionysius  als  unvollkommene 
bezeichnet.  Wir  dürfen  daher  auch  ohne  ein  direktes  Zeug- 
niss  aus  dem  Alterthum  mit  Apcl  Böekh  und  den  neueren 
Metrikern  zuversichtlich  annehmen,  dass  der  unter  Trochäen  ein- 
gemischte Daktylus  rhythmisch  nicht  die  volle  Geltung  eines 
Daktylus  hatte.  Nur  darüber  lässt  sich  streiten,  ob  derselbe 
als  ein  irrationaler  Daktylus  anzusehen   sei  oder  geradezu  die 

rhythmische  Geltung  eines  dreizeitigen  Trochäus  (j  j  j  )  gehabt 
habe.  Mir  scheint  die  erste  Annahme  nicht  bloss  gesieherter  zu 
sein,  sondern  aueh  wahrscheinlicher,  weil  häufig  jener  Daktylus, 
wie  gleich  im  glykoneischen  Vers,  mit  irrationalen  Trochäen  ver- 
bunden ist:  _o|_s.~|_~|_  , 

Sehliessen  wir  uns  den  entwickelten  Grundsätzen  an,  so  hat 
die  Irrationalität  in  der  alten  Poesie  und  Musik  ein  ausser- 
ordentlich weites  Feld.  Wenn  dieselbe  dagegen  in  unserer  Musik 
in  engste  Grenzen  eingeengt  ist,  so  liegt  der  Grund  zum  Theil 
nur  in  unserer  Notenschrift,  die  mit  ihren  Triolen  und  punk- 
tirten  Achteln  die  Irrationalität  vertuseht,  während  die  Alten 
blos  in  solchen  Füssen,  in  denen  statt  der  kurzen  Sylbe  eine 
lange  stehen  konnte.  Mittel  zur  sichtbaren  Bezeichnung  des 
irrationalen  Verhältnisses  hatten.  Eben  dieser  Mangel  an  äusser- 
liehen  Kennzeichen  scheint  aber  ein  Hauptgrund  gewesen  zu  sein, 
dass  die  an  den  äusseren  Erscheinungen  hangenden  alten  Theo- 
retiker die  richtige  Erkemitniss  des  irrationalen  unter  Trochäen 
eingemischten  Daktylus  frühzeitig  verloren. 

"  74.  Eine  genaue  Fyxirung  der  Grösse  der  irrationalen  Zeiten 
ist  überaus  misslich.  Westphal  Metr.  T,2  640  hat  zwar  aus  der 
Bemerkung  des  Aristoxenus,  rhythm.  elem.  II  p.  290  M.,  dass 
das  rhythmisch  Irrationale  ähnlich  zu  betrachten  sei  wie  das 
drittel  der  biecic  in  der  Musik  (tö  uev  ouv  ev  puOuuj  Xaußavö- 
uevov  pryrov  xpoyov  utfeBoc  ttpüjtov  uev  bti  tüjv  ttitttövtujv  eic 
Tn.v  puöuoTTonav  eivttt.  errettet  toö  iroböc  ev  tb  TeiaKTUi  ut'poc 
etvai  pnjöv  t6  be  kutu  touc  tüjv  dpiöuüjv  Xorouc  Xaußavöutvov 
()i-|TÖv  toioütöv  n  bei  votiv  oiov  ev  toic  biaanuaTiKok  to  biube- 
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KaTnuöpiov  toC  tövou  kcu  u  ti  toioötov  dUo  iv  TCtic  tüjv  öiacm.- 
uornuv  TrapaXXaTaic  XaußävcTcu),  den  Schluss  gezogen,  dass  in 
dem  kyklischen  Daktylus  die  Länge  l1'.,  die  darauf  folgende 
Kürze      Zeiten  betragen  habe: 

B^cic  äpcic 

*/.*/.  [i 

—   y  I  ^ 

Aber  das  ist  ein  entschiedener  Missbrauch  der  Interpretations- 
knnst;  denn  Aristoxenus  verweist  blos  beispielshalber  auf  das 
Vorkommen  einer  ähnlichen  Irrationalität  in  der  Musik;  dass  des- 
halb das  Irrationale  in  der  Musik  und  in  der  Rhythmik  von 
gleicher  Grösse  gewesen  sei,  folgt  daraus  keineswegs.  Wir 
halten  daher  nichts  auf  die  übertriebene  Feinspinnerei  neuerer 
Gelehrten  und  setzen  weder  das  Irrationale  in  dem  kyklischen 
Daktylus  auf  %,  noch  in  dem  irrationalen  Jambus  und  Tro- 
chäus auf  Vj  an;  aucn  versuchen  wir  keine  andere  Ab- 
zirkelung  der  Grösse  der  Irrationalität  und  bedienen  uns  der 
Triolen  und  der  punktirten  Noten  nur,  um  annäherungsweise 
das  Grössenverhältniss  in  der  uns  geläutigen  Notenschrift  aus- 
zudrücken. Hingegen  müssen  wir  in  den  Versschematen  noth- 
wendig  das  irrationale  Verhältnis«  bezeichnen.  Am  einfachsten 
geschieht  dieses  namentlich  in  den  lyrischen  Massen  dadurch, 
dass  wir  wie  in  unserer  Notenschrift  die  einzelnen  Takte  durch 
vertikale  »Striche  absondern.  Daneben  gebrauchen  wir  aber  auch 
in  theilweisem  Anschluss  an  Westphal  und  Schmidt  folgende 
Zeichen  der  Irrationalität: 

— •  uciKp&  (iiaKpäc  ueiCwv 
-  ßpaxeta  ßpaxeiac  uetfwv 
_^  w  baKTuXoc  öXoyoc  kukXioc 
_v  ww  ttcüujv  öXotoc. 
Die  praktische  Bedeutung  dieser  Zeichen  wird  sich  uns  erst 
später  erweisen:  hier  möge  es  genügen,  zur  Begründung  der 
beiden  ersten  irrationalen  Zeitwerthe  auf  die  wichtige  Nachricht 
vom  Streit  der  Metriker  und  Musiker  über  die  Grösse  der  Svlben 
hinzuweisen,  von  dem  wir  aus  einer  doppelten  Quelle  Kenntniss 
haben,  aus  Victorinus  1,  8:  Harn  musici  non  omnes  iuter  sc  longas 
(tut  breves  pari  mensura  consisterc,  siquidem  et  brevi  breviorem  et 
longa  longiorem  dicant  possc  sgUabam  f'ari.    tnetrici  autvm,  prout 
cuiusque  syllabae  longiludo  ac  brevitas  fuerit,  ita  temporum  spatia 
defmiri,  nc/pte  breviorem  auf  longiorem,  quam  natura  in  sgllabarum 
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(iunüiatitmc  prufulit.  jtossc  aliquant  rcpcriri  und  aus  dem  Seho- 
liastcn  des  Hephästion  p.  03  W.:  IcTe'ov  be  öti  äXXuic  Xaußdvoua 
roüc  xpovouc  o\  ueTpiKOi  njouv  01  TpauuaTiKoi,  Kai  äXXuuc  01 
pu6uiK0i.  Ol  fpaMuaTiKoi  e^eivov  uaKpov  xpovov  e7nc.TavTai  töv 
t'xovTa  buo  xpovouc  Kai  ou  KaiaYivovTai  eic  ueiEöv  TT  01  be  pu9- 
uikoi  Xe'touci  Tobe  eivai  fjaKpoTepov  Toübe.  (päcKOVTec  Tn.v  uev  tujv 
cuXXrxßüJV  eivai  buo  f)uic€OC  xpovwv,  Tnv  be  Tpiwv,  Tn,v  be  ttXciö- 
vujv  oiov  Tf]v  üjc  oi  YpauuariKOi  Xe'fouci  buo  xpovwv  eivai,  01 
be  pu0jjiKoi  buo  nuiceoc,  buo  Mev  tou  w  uaKpou,  fmixpovov*  be  to 
c*  Ttäv  y«P  cuuqpujvov  Xefeiai  exeiv  rmixpoviov. 


Die  zusammengesetzte?!  Füsse. 

75.  Die  Füsse,  die  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben,  .sind  einfache 
Füsse  (TTobec  aTrXoi);  ihnen  setzen  die  alten  Rhythmiker  die  zu- 
sammengesetzten Füsse  (nobec  cuvGeToi)  entgegen,  die,  wie  ihr 
Xamc  besagt,  aus  mehreren  einfachen  Füssen  zusammengesetzt 
sind.  Auch  unsere  heutige  Musik  weist  etwas  ähnliches  auf,  wenn 
sie  neben  dem  '  ,  und  rs  einen  4 und  %  Takt  annimmt.  Wie 
jeder  andere  Fuss,  so  hat  auch  der  zusammengesetzte  nach  den 
alten  Rhythmikern  einen  guten  und  einen  schlechten  Takttheil, 
indem  von  den  einfachen  Füssen  der  eine  als  Arsis,  der  andere 
als  Thesis  angesetzt  wird.  So  sagt  Aristides  p.  SJl  von  dem 
Diiambus:  bdKiuXoc  KaTÜ  Taußov,  öc  cüfKeiTai  eS  idußou  Beceux 

Kai  idußou  dpceiuc  0  j  a  Aber  bei  den  längeren  zusammen- 
gesetzten Füssen,  wie  den  zwölfzeitigen,  scheinen  die  Alten  selbst 
jene  Zerlegung  in  Arsis  und  Thesis  nicht  mehr  durchgeführt  zu 
haben,  wenigstens  schweigt  davon  Aristides  p.  .*>7  an  einer  Stelle, 
wo  er  davon  hätte  reden  müssen.  Ueberhaupt  aber  wird  die 
Zerlegung  der  zusammengesetzten  Füsse  in  ihre  Semeia  nur  das 
zu  bedeuten  haben,  dass  zwar  die  Icten  aller  zu  einem  zusam- 
mengesetzten Fasse  verbundenen  einfachen  Füsse  angeschlagen 
werden,  dass  aber  unter  denselben  einer,  und  zwar  in  der  Regel 
der  erste,  durch  stärkere  Intension  vor  den  übrigen  hervorragt 
und  so  den  ganzen  Complex  zur  Einheit  verbindet.  Wir  be- 
zeichnen jenen  intensiveren  Ictus  dadurch,  dass  wir  ihn  mit  zwei, 
die   Nebenicten  mit  einem  Punkte  notiren  oder  dass 

wir  ihn  allein  durch  den  Acceut  auszeichnen  L  „  _  M 

75.     Eine  andere  wichtige   Eigenschaft   der  zusammcnge- 
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setzten  Füsse  ist  die,  dass  sie  mit  einer  kleinen  Retardirung  in 
der  Bewegung  der  Stimme  abschliessen.  Die  alten  Theoretiker 
erwähnen  zwar  nichts  von  einem  Ausruhen  der  Stimme  am 
Schlüsse  des  zusammengesetzten  Fusses,  dafür  liefern  uns  aber 
die  Dichter  selbst  sichere  Beweise  jener  Retardirung  des  Vortrags, 
so  vor  allem  durch  die  syll.  aneeps  in  den  trochäischen  und 
iambischen  Reihen,  wie  in 


_  ^  _  w 


i  v  _ 


ferner  durch  die  das  Ausruhen  erleichternde  Form  des  Schluss- 
taktes, wie  in 

 \i  | 

endlich  durch  den  am  Schlüsse  des  zusammengesetzten  Fusses 
eintretenden  Worteinschnitt,  wie  in  den  anapästischen  Dipodien, 
den  daktylischen  Tetrapodien  und  den  lyrischen  Massen  des 
Horaz. 

76.  Was  die  Grösse  (ut'feOoc)  der  zusammengesetzten  Füsse 
anbelangt,  so  besagen  die  übereinstimmenden  Angaben  des 
Aristoxenus  im  Auszuge  des  Psellus  §  12  und  des  Aristides  p. 
35,  dass  sich  das' 

ftvoc  tcov  bin  zum  ue'ftödc  £KKaibeKücn.uov, 
ft'voc  oiTrXdctov  bis  zum  ut'ftOoc  ÖKTU)Kaib€Kücn.uov, 
Ttvoc  timioXiov  bis  zum  ut'feOoc  TrevTeKaib€Käcn,uov, 
Ytvoc  tTTiTpiTov  bis  zum  ue'feGoc  T€Ccap€CKaib€Käcn,uov 
ausdehnt.    Mit  diesen  Sätzen  der  Musiker  steht  die  Praxis  der 
Grammatiker  in  Einklang.    Denn  diese  haben  bei  der  Zerlegung 
der  Strophen  in  Kola  fünf-  und  sechsfüssige  Kola  des  iambischen 
Hhythmengesehlechts  anzunehmen  sich  nicht  gescheut,  sind  hin- 
gegen bei  den  anapästischen  und  daktylischen  Liedern  über  vier- 
füssige  Kola  nicht  hinausgegangen.  Angesichts  der  überlieferten 
Kolometric  der  erhaltenen  Meie  erscheint  auch  die  abweichende 
Bestimmung  des  Victorinus  1 ,   11,  2   trmporum   increnwnta  a 
(hiohus  od  duodeeim  procedunt,  id  est  a  disnno  ad  duodecaseinum 
weniger  auffällig.    Denn  faktisch  gehen  nur  wenige  der  Kola, 
wie  sie  in  den  Handscrifteu  vorliegen,  über  den  Umfang  von  12  Zeiten 
hinaus,  indem  die  Grammatiker  in  der  Regel  päonische  Verse  von 
mehr  als  15  Zeiten,  und  sogar  reine  iambische  Hexapodien  von  IS 
Zeiten,  wie  bei  Pindar  Ol.  I,  6,  in  zwei  Kola  zerlegten.  Auch 
befindet  sich  unter  den  zusammengesetzten  Füssen,  welche  Aristi- 
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des  speeiell  aufführt,  keiner  von  einem  grösseren  als  zwölf/zeit  i- 
gen  Umfang. 

Mit  dem  grösseren  Umfang  der  Füsse  erwuchs  auch  den  alten  Rhyth- 
mikern das  Hedürfniss  nach  einer  grösseren  Anzahl  von  Semtia.  Während 
nämlich  die  kleineren  einfachen  Füsse  nur  zwei  Semeia  hatten,  wurden  bei 
den  grossen  vielzeitigen  Füssen  auch  drei  und  vier  Takttheile  unterschie- 
den; s.  Aristoxenus,  rbythm.  elem.  p.  290  M.  tujv  bi  ttoowv  ol  u*v  ck 
^uo  xpövujv  cüTKeivTai  toü  tc  ävu»  Kai  xoö  kutuj,  ol  bi  Ik  Tpiüjv,  bvo  uev 
tiüv  «5vuu,  tvöc  bt  toü  Kdxtu,  oi  81  in  ttttagcov  dvo  (i(v  reo*  etvu,  Svo  dl 
rmv  y.drio.  Aristoxenus  verspricht  auch  den  Grund  anzugeben,  warum  ein 
Fuss  nicht  mehr  als  vier  Semeia  haben  könne,  aber  leider  ist  der  be- 
treffende Abschnitt  des  Musikers  nicht  auf  uns  gekommen;  wir  erfahren 
nur  aus  dem  Auszuge  des  Psellus  §  12,  das»  es  iambisehe  und  päonische 
Rhythmen  waren,  welche  mehr  als  zwei  Semeia  hatten.  Mehrere  Semeia 
wurden  indesfl  nicht  bloss  bei  denjenigen  Füssen ,  welche  aus  mehreren  Ein- 
zelfüssen  zusammengesetzt  waren,  angewandt,  sondern  auch  bei  nichtzu- 
*ammengesetzten  Füssen  von  grösserem  Umfang.    So  hatten  der  rpoxaloc 

cnuavTÖc  und  der  taußoe  öpeioc  drei        ®_        ^  ^       und  der  Traiujv 

£TrißaToc  vier  Semeia  ^       _e_  jV   und  doch  werden  die  drei  Füsse 

von  Aristides  p.  :J7  und  39  zu  den  tt6ö£C  6tt\oI  ft,  dcOvecrot  gestellt.  Frei- 
lich it>t  dabei  zu  beachten,  das*  Aristides  den  Ausdruck  nöoec  cüvÖctoi  auf 
.jene  Füsse  beschränkt,  die  aus  verschiedenen  Kinzelfüsseu  bestehen  (s.  Arist, 
1».  SO:  cüvBeToi  ixiv  ol  in  *üo  ytvwv  f\  Kai  ttX*i6vujv  cuv€Ctujt€c),  also  z.  15. 
die  daktylische  Pipodie  oder  Tripo^lie  nicht  zu  den  zusammengesetzten 
Füssen  im  engeren  Sinne  rechnet.  Aber  auch  wir  müssen  jene  drei  Füsse 
als  nicht  zusammengesetzte  bezeichnen,  da  sieh  dieselben  nicht  in  mehrere 
Füsse  zerlegen  lassen.  Deshalb  konnten  wir  aber  doch  die  Angaben  der 
Rhythmiker  über  das  Megethos  der  einzelnen  Füsse  für  die  Bestimmung 
der  Grösse  der  zusammengesetzten  Füsse  verwerthen,  da  doch  jedenfalls  die 
meisten  den  Umfang  von  3,  4,  5  Zeiten  überschreitenden  Füsse  zusammen- 
gesetzte und  nicht  einfache  Füsse  sind. 

77.  Die  verzeichneten  Angaben  der  Rhythmiker  sind  im 
allgemeinen  klar  und  bestimmt  genug;  nur  über  einen  Punkt 
kann  mau  streiten,  nämlich  ob  bei  jenen  Bestimmungen  der 
Name  des  Taktgeschlechtes  auf  den  Charakter  der  einzelnen 
Füsse  oder  die  Gliederung  des  Gesammtfusses  zu  beziehen  sei. 
Denn  zwei  Iamben  zusammen  bilden  keinen  iambischen  Fuss, 
sondern,  wie  Aristides  p.  3'J  ausdrücklich  sagt,  einen  dakty- 
lischen, weil  sich  in  ihm  Arsis  und  Thesis  wie  }\  :  l>  oder  1  :  1 

G  i  a     verhält.    Bezieht  man  •  aber  die  Namen  auf  die  Gestalt 

der  Einzelfüsse,  so  können  wohl  4  Päonen,  aber  nicht  5  Dakty- 
len einen  einzigen  Fuss  bilden,  während  im  umgekehrten  Fall  5 
Daktylen,  nicht  aber  4  Päonen  zu  einem  Fuss  zusammengefasst 
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werden  können.    Denn  4  Pannen  können  nur  die  Gestalt  eines 

daktylischen  Fusses  annehmen, 

e  a 


im  daktylischen  Khythmengeschlecht  aber  soll  der  Umfang  des 
grössten  Fusses  10  Zeiten  nicht  übersehreiten.  Auf  der  anderen 
Seite  haben  zwar  5  Daktylen  die  Grösse  von  20  Zeiten,  lassen  sieh 
aber  in  einen  piionisehen  Fuss  /erlegen 

6 


dessen  (Jrösse  bis  zu  25  Zeiten  anwachsen  darf.  Es  ist  nun 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Rhythmiker  ihre  Grössenbestiinmungen 
auf  die  Form  des  Gesammtfusses  bezogen  haben  wollten,  da  die 
Bemerkung  des  Psellus  faü£eTcu  be  im  nXnovujv  tö  tc  iaußiKÖv 
•ftvoc  Kai  tö  ttcuujvikov  toö  baKTuXiKOÖ,  öti  TrXeioci  ameioic  ^KÜTe- 
pov  auxüjv  xpfi.101'  nur  m  diesem  Falle  einen  Sinn  hat.  Die 
Grammatiker  aber  haben  in  ihrer  Praxis  andere  Grundsätze  be- 
folgt, indem  sie  einerseits  päonisehe  Tetrameter  öfters  als  ein  ein 
ziges  Kolon  betrachteten,  andererseits  daktylische  Pentapodien 
regelmässig  in  zwei  Kola  zerlegten:  vgl.  meine  Abhandlung  über 
den  Werth  der  überlieferten  Kolometrie  in  den  griechischen  Dra- 
men, Sitzb.  d.  b.  Ak.  1871  8,  634. 

Ueberhaupt  aber  dürfen  wir  den  Werth  jener  Bestimmungen 
nicht  überhoch  anschlagen,  da  Aristoxenus  bei  Psellus  sich  sehr 
vorsichtig  und  rückhaltend  ausdrückt:  aüEtcGcci  be  cpaiveiai  to 
uev  iapßiKÖv  ftvoc  ue'xpi  k-  t.  X.  Auch  folgt  aus  ihnen  durchaus 
nicht,  dass  wenn  z.  B.  (>  lamben  aufeinander  folgen,  dieselben 
nun  nothwendig  einen  einzigen  Fuss  bilden  müssen.  Denn  in 
dem  iambischen  Trimeter  z.  B.  sind  die  zweifelhaften  Sylben  an 
1.  y>.  5.  Stelle  und  die  Cäsur  nach  der  Hebung  des  .'J.  Fusses 
sichere  Zeichen,  dass  der  Vers  keinen  einzigen  zusammengesetzten 
Fuss  bildet,  sondern  aus  3  Doppelfüssen  und  2  Kolen  besteht: 

O    L  w«           ~,    i  w  _  O  i  w  _ 

Ebenso  ist  die  Zusammenfassung  von  fünf  reinen  Daktylen 
zu  einem  einzigen  zusammengesetzten  Fuss  nicht  abzuweisen,  zer- 
fällt aber  ein  daktylischer  Pentameter  von  der  Form 

-1    W     W     —»    *S    V     --7     —    JL    W    W    _  — 

nothwendig  in  zwei  Kola  oder  zusammengesetzte  Füsse,  weil  die 
Cäsur  und  der  Spondeus  an  3.  Stelle  bei  der  Annahme  eines 
einzigen  Fusses  ihre  Bedeutung  gänzlich  verlieren  würden.  So 
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wichtig  uns  daher  auch  die  Angaben  des  Aristoxenus  und  Aristi- 
des  sind,  so  haben  wir  es  doch  für  zweckmässig  gefunden  in 
der  nun  folgenden  spcciellen  Lehre  von  den  zusammengesetzten 
Füssen  uns  theilweise  von  den  alten  Rhythmikern  zu  cmaneipi- 
ren  und  nach  andern  Gesichtspunkten  den  Stoß'  zu  gliedern. 

Die  Syzygien. 

78.  Zwei  Füsse,  die  durch  eine  einzige  Fercussion  zur  Ein- 
heit zusammengefasst  werden,  heissen  bei  den  Alten  binobia, 
cu£irpa  oder  ttouc  cüv6eTOC  Kouct  cuCotiav  (caniugatio  bei  Ati- 
lius  IV,  3),  ßacic  (gressio  bei  Censorinus  c.  14).  Der  letzte 
Name,  der  den  alten  Metrikern  am  geläufigsten  war,  weist  auf 
das  Bezeichnen  des  Taktes  durch  Niedersetzen  des  Fusses  hin 
und  hängt  mit  dem  Ausdruck  ßcuveiv  töv  puBuöv  zusammen;  s. 
Caesar,  de  nomiullis  artis  metricae  apud  veteres  voeabulis  p.  VI. 
Einige  Grammatiker  unterschieden  die  drei  Namen,  indem  sie 
ßacic  von  den  Epitriten  und  Fäonen,  biTTobta  von  der  Verbindung 
zweier  gleicher  Füsse,  wie  _  w  |  _  w,  cvLvfiu  von  der  Vereinigung 
zweier  entgegengesetzter  Füsse,  wie  _  v  |  ^  gebrauchten;  s. 
Diomedes  p.  502  K.,  Plotius  III,  8,  Atilius  IV,  3.  Wir  halten 
uns  mit  der  Mehrzahl  der  alten  Metriker  nicht  an  jene  subtilen 
Unterscheidungen,  bedienen  uns  aber  lieber  des  allgemeinen  Aus- 
drucks Dipodie  oder  Syzygic,  weil  wir  das  Wort  Basis  mit  G. 
Hermann  in  einem  andern  Sinne  gebrauchen. 

79.  Nur  bei  drei  Taktarten  war  es  seit  Alters  Kegel  nicht 
jeden  einzelnen  Fuss,  sondern  immer  zwei  Füsse  zusammen  durch 
Niedertreten  des  Fusses  zu  bezeichnen,  nämlich  bei  den  Jamben, 
Trochäen  und  Anapästen.  Leicht  begreiflich  ist  die.se  Taktir- 
methode  bei  den  Jamben  und  Trochäen,  da  bei  dem  kleinen  Um- 
fang dieser  Füsse  die  Markirung  jeder  Arsis  ein  zu  häutiges 
Niedersetzen  des  Fusses  erheischt  hätte.  Die  Zusammenfassung 
zweier  Füsse  unter  eine  Percussion  war  deshalb  in  dem  ft'voc 
biTtXdciov  so  allgemein  Kegel,  dass  nach  ihr  die  einzelnen  Verse 
benannt  wurden  (Trimeter,  Tetrameter  etc.)  und  dass  Quintilian 
IX,  4,  öl  bei  Aufzählung  der  Rhythmen  den  Einzeliainbus  gar 
nicht  berücksichtigt,  sondern  gleich  mit  den  puöuoi  TeTpacrjMOi 
beginnt.  Auffällig  könnte  es  erscheinen,  dass  auch  im  ana- 
pästischen Mass  immer  zwei  Füsse  zu  einer  Syzygic  ver- 
bunden werden,  im  daktylischen  aber  nicht  oder  doch  nur  aus- 
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nahmswcise.  Der  Grund  davon  liegt  wohl  in  der  Verschiedenheit 
des  Tempos,  indem  die  feierlichen  Daktylen  in  der  Kegel  lang- 
samer vorgetragen  wurden  als  die  bewegten  Anapäste.  Vielleicht 
aber  wirkte  auch  der  Umstand  mit,  dass  der  Anapäst  von  Hause 
aus  ein  Marschrhythmus  war  und  je  zwei  Anapäste  auf  einen 
Schritt  (ßacic)  kamen. 

Ari8tides  p.  39  fasst  die  hier  in  Frage  kommenden  Syzygien  unter  dem 
Namen  puBpot  uiktoi  zusammen,  deren  er  sechs  unterscheidet:  eiel  bi  Kai 
£x€pot  puuuoi  jiiKToi  xöv  dptGuöv  ££•  KpnriKÖc,  oc  cuWcTn,K€v  tK  Tpoxaiou 

0€ceujc  Kai  Tpoxaiou  dpeewe  1  ~  _  ~,  bdKTuXoc  kuto  taußov,  öc  cO  fKeirat  (E 

idußou  ö^ccujc  Kai  idpßou  dpceuic  «1«^,  oüktuXoc  koto  ßuKXflov  töv  dirö 

Tpoxaiou,  Öc  "fiveTat  £k  Tpoxaiou  0£c€ujc  Kai  idpßou  dpctux  _  ^  w  j.,  bdKTuXoc 
kotü  ßaKxt'iov  töv  dTtö  idpßou,  ÖC  tvavriujc  £cxnpaTiCTai  tüj  Trpo€ipn,ptvw 

w  1  1  w,  bdKTuXoc  kutü  x°ptiov  töv  iupßoeiön.,  töv  yiv  fäp  aÜTÜJv  €ic  ötav, 

töv  bi  €ic  dpciv  btxcrai  _  l  „  _  w       bdKTuXoc  kutü  xop€Tov  töv  Tpoxaio- 

€iörj  dvaXöfUJC  tu)  Trpo€ipnp£viu  cuYKtipcvoc  i  ^  „  i  w  _.  An  einer  anderen 
Stelle  p.  setzt  er  die  gemischten  Rhythmen  in  die  Mitte  zwischen  die 
einfachen  und  zusammengesetzten  und  definirt  sie  folgender  Massen:  piKToi 
bi  oi  itoii  u£v  tic  xpövouc,  itot£  bi  eic  puöfiouc  dvaXuöucvoi,  ujc  oi  (Sdcmioi 
~  _  |  _  ^.  Damit  scheint  er  anzudeuten,  dass  dieselben  theils  in  zwei  ein- 
fache Küsse,  theils  direkt  in  die  xpovoi  uooiKoi,  Arsis  und  Thesis,  zerlegt 
wurden;  s.  Cäsar,  die  Grundzüge  der  griech.  Rhythmik  nach  Avistides 
Quintiiianus  S.  W.K 

80.  Eine  aus  trochäischen  und  iambischen  Syzygien  be- 
stehende Reihe  hatte  also  folgende  Gestalt: 

oder      i«_o  |i«_o   

oder  „|i  v  _  c  I  i  —  o   

Der  zweite  Fuss  einer  jeden  Syzygie  schliesst  demnach  mit 
einer  zweifelhaften ;  statt  mit  einer  kurzen  Sylbe,  weil,  wie  ich 
sagte,  gegen  Schluss  jedes  zusammengesetzten  Fusses  der  Vor- 
tragende die  Stimme  etwas  einhält,  um  gleichsam  Atliem  zu 
schöpfen  vor  dem  Beginn  des  neuen  Ganges.  Dadurch  verloren  der 
Iambus  und  Trochäus  viel  von  ihrer  fieberhaften  Eiligkeit,  wurden 
ruhiger  und  gemessener;  aber  dadurch  kam  zugleich  eine  gewisse 
Arrhythmie  in  den  Vew,  indem  immer  ein  Fuss  ein  reiner  Tro- 
chäus war,  in  dem  sich  Hebung  zur  Senkung  wie  2  :  1  verhielt, 
der  andere  ein  irrationaler,  in  dem  Hebung  zur  Senkung  im  Yer- 
hältuiss  von  2  :  (1  -f-  %)  stund.  Eine  solche  kleine  Unregel- 
mässigkeit des  rhythmischen  Ganges  mochte  in  gewissen  Dichtungs- 
arten geradezu  gefallen  und  z.  B.  den  iambischen  Dialog  des 
Dramas  der  wirklichen  Umgangssprache  näher  zu  bringen  scheinen. 
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Aber  os  ward  zugleich  jene  Alogie  wieder  halbwegs  dadurch  auf- 
gehoben, dass  wenn  Much  nicht  die  einzelnen  Füsse,  so  doch  die 
einzelnen  Syzygien  eines  Verses  unter  »ich  gleich  waren;  auf 
die  Gleichheit  der  Syzygien  alter  musste  es  am  meisten  in  Versen 
ankommen,  hei  denen  nicht  die  Einzelfüsse,  sondern  die  Doppel- 

t'üsse  percutirt  wurden, 

81.  Ganz  irleich  waren  freilich  auch  jene  Syzygien  nicht  ,  wenn 
nicht  in  gleicher  Weise  die  rhythmischen  Zwitterzeiten  durch 
lange  oder  kurze  Sy Iben  ausgefüllt  waren.  Denn  zweifelsohne 
näherte  sich  jene  rhythmische  Zwitterzeit  mehr  dem  XP()VoC 
TtpuJTOc.  wenn  sie  in  der  Lexis  durch  eine  kurze  Sylbc  ausge- 
füllt war,  und  reichte  mehr  au  die  Dauer  eines  xpovoc  bicimoc 
heran,  wenn  sie  in  einer  langen  Sylbe  ihren  Ausdruck  fand.  In 
Versen  also  von  gleichem  (irundscheina,  wie 

Tf|Öe   7TÜC   fcTTOU,   bitUKfc   KOI   TOV  UVbpa  7TUVBUVOU. 

Ooüpioc  Zeptn.c  Ktvu'jcac  Tracav  n.Tretpou  TrXuKa. 
werden  die  Svzygien  in  Folge  ihres  verschiedenen  Ausdrucks  in 
der  Sprache  nicht,  gleich  gewesen  sein;  und  in  ähnlicher  Weise 
wird  sich  in  demselben  Vers 

jm'l  ti  uuxiCTfjpu  uööov,  üXXü  CUVTOLIOV  Xc'fUJV 
ein  kleiner  Unterschied  zwischen  der  Dauer  der  ersten  und  dritten 
Syzygie,  entsprechend  dem  Unterschied  der  Sylhenquantität  und 
der  (iedankenschattirung,  bemerklieh  gemacht  haben. 

82.  Eine  solche,  wenn  auch  unbedeutende  Ungleichheit  der 
Syzygien  vermied  die  nach  strengeren  Gesetzen  gebaute  chorische 
Lyrik  durch  Einführung  der  schweren  Trochäen  oder  Epitriten, 
in  denen  regelmässig  die  Senkung  des  zweiten  Fusses  durch  eine 
Länge  ausgedrückt  war: 

i     i  _  oder  i  A  M  _ 

Der  Name  Epitrit,  d.  i.  %  Takt,  will  besagen,  dass  in  ihm 
die  Hebung,  d.i.  der  erste  Fuss,  zur  Senkung,  d.  i.  dem  zweiten 
Fuss,  im  Verhältniss  von  ?*  :  \  stund.  Wahrscheinlich  jedoch 
hielten  sich  die  alten  Rhythmiker  bei  dieser  Benennung  zu  sehr 
an  die  blossen  Sylbenwerthe  und  überhörten  dabei  das  längere 
Anhalten  der  Länge  des  ersten  Fusses,  durch  das  sich  der  Epitrit 

dem  bei  uns  so  beliebten  4  .  Takt  näherte.    Da  näm- 

*  **  0  •   0     0  0 

lieh  die  Epitriten  in  der  Kegel  in  Verbindung  mit  daktylischen 
Tripodicn  vorkommen,  wie  in 
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,L    W    \^    —    W    %rf    —    -1    w    —    .L.wvs    w    w  H 

Tuvbapioaic  tc  (ptXo£eivoic  äbeiv  KaXXiTrXoKäuiu  6'  '€X€va 
so  kann  hier  nicht  wie  bei  dem  trochiii sehen  Tetranieter  und 
iambischen  Trimeter  von  einer  Milderung  der  Ungleichheit  der 
Füsse  durch  die  Gleichheit  der  Syzygien  die  Rede  sein,  würde 
vielmehr  ein  starker  Taktwechsel  innerhalb  des  Verses  entstehen, 
wenn  sich  nicht  die  beiden  Theile  des  Epitrit  unter  einander 
und  mit  den  verbundenen  Daktylen  auf  besagte  Weisse  aus- 
glichen: 

J  P 1  J  PI  I  1     II         I  J  J  II  J  P  I  '  P  I  J 
Vorstehende  Analyse  de»  Epitrit  ««mpfiehlt  sieh  durch  ihre  Einfachheit 

und  das  häutige  Vorkommen  des  Rhythmus  J.^J  J  in  volkstümlichen  (Je- 

sängen.    Die  Analyse  Weatphals  Metr.2  II.  (»09  „     4~     ~  ~  ist  viel  zu  ge- 

künstelt  und  stützt  sich  auf  eine  von  uns  schon  oben  S.  57  zurückgewiesene 
Hypothese.  Wenig  Wahrscheinlichkeit  haben  auch  die  Annahmen  tiöckhs 
de  metr.  Pind.  III,  20  und  Casars  Grunds,  d.  gr.  Rhythm.  S. 220,  von  denen 

I    N  S 

der  eine  dem  Daktylus  den  Umfang  einer  trochiüschen  Dipodie  J.J.J.  lh'r 
andere  dem  Epitrit  die  (Irösse  eines  vierzeitigen  Daktylus  beimisst  ;  g«'gen 
die  erste  Annahme  spricht  der  leichte  Bau  der  Daktylen,  gegen  die  zweite 
die  hohe  Gravität  daktylo-epitritischer  Lieder. 

83.  Was  die  Vertheilung  der  Icten  in  den  Dipodien  anbe- 
langt, so  habe  ich  dem  ersten  Fuss  den  Hauptietus,  dem  zweiten 
den  Nebenictus  zugewiesen.  Diese  unserem  rhythmischen  Ge- 
fühl einzig  entsprechende  Betonung  wird  auch  von  einem  alten 
Musiker,  Aristides  de  mus.  p.  .'W,  bestätigt,  der  folgende  Analyse 
des  Ditrochäus  und  Diiambus  aufstellt:  KprrriKÖc,  öc  cuve'cTUKev 
6K  Tpoxaiou  e^ctujc  Kai  Tpoxaiou  äpeeux,  baKTuXoc  Kaict  Taußov,  öc 
cufKeiTcti  II  idjißou  Otceux  Kai  idjjßou  äpceujc.  Diesem  Zeugniss 
stehen  aber  die  Angaben  mehrerer  lateinischer  Grammatiker, 
nämlich  des  luba  bei  Priacian  de  metris  Terentii  p.  42')  K.,  des 
Terentian  v.  224J>  und  des  (Jaesius  Bassus  bei  Butinus  1,  f>  ent- 
gegen, nach  denen  der  Fuss  beim  2.  4.  0.  Jambus  des  Trimeter 
niedergesetzt  wurde,  und  in  unserer  Zeil  haben  sich  mehrere 
Gelehrten,  insbesondere  Rossbach  mid  Westphal,  durch  jene 
Angaben  bestimmen  lassen,  den  Trimeter  folgender  Massen  zu 
percutiren: 

Mir  steht  das  Zeugniss  eines  griechischen  Musikers,  wenn 
auch  eines  späten  und  schlecht  unterrichteten  immerhin  höher 
als  das  römischer  Grammatiker;  ihnen  schliesse  ich  mich  um  so 

Cumist,  Metrik.  ä 
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weniger  an,  als  <lie  consequente  Durchführung  ilires  Princips 
uns  dahin  führen  müsste  nicht  blos  in  dem  Ditrochäus  dem 
zweiten  Fuss  die  Geltung  der  Oecic  zu  geben  sondern 
auch  in  dem  katalektisehen  Trimeter  einen  Hauptictus  auf  die 
letzte  Sylbe  zu  legen 

was  doch  unserem  rhythmischen  Gefühle»  ganz  und  gar  wider- 
streben würde,  lndess  ist  es  möglich,  dass  wirklich  die  römi- 
schen Grammatiker  bei  dem  Vortrag  des  Trimeter  mehr  den 
zweiten  als  den  ersten  Fuss  hervorhebeu  hörten.  Denn  damals 
hatte  gewiss  in  der  Declamation  der  Schauspieler  die  mehr  für 
den  musikalischen  Vortrag  massgebende  Percussion  der  drei  Sy- 
zygien einer  freieren ,  der  Gliederung  des  Verses  in  zwei  Kola 
entsprechenden  Betonung  Platz  gemacht.  Bei  dem  declamatori- 
schen  Vortrag  pflegte  aber  in  der  Regel  der  Hauptnachdruck  auf 
den  Schluss  des  Satzes  und  somit  in  dem  ersten  Kolon  des  Tri- 
meter o  -  auf  die  zweite,  und  nicht  auf  die  erste  Länge 

zu  fallen.  Vielleicht  wurden  aber  auch  die  lateinischen  Gramma- 
tiker, wie  Weil  in  Jahrb.  f.  Phil.  1862  S.  342  f.  scharfsinnig 
bemerkt,  nur  durch  jene  falsche  Theorie  in  die  Irre  geführt, 
wonach  sie  den  ersten  Theil  jeden  Fusses  sublatio,  den  zweiten 
(leposiiio  nannten. 

Bei  dem  Widerspruch  der  Theoretiker  bezüglich  der  Percussion  der 
Syzygien  habe  ich  schon  längst  meine  Aufmerksamkeit  auf  deu  Bau  der 
Verse  selbnt  gerichtet,  um  aus  dem  Satzaccent,  den  doch  ein  guter  Dichter 
nicht  ganz  vernachlässigen  durfte,  Anhaltspunkte  für  die  eine  oder  andere 
Art  der  Percussion  zu  finden.  Im  trochäischen  Tetrameter  ist  nun  auch 
oft,  und  offenbar  mit  Absicht,  in  den  ersten  Fuss  namentlich  der  ersten  und 
dritten  Syzygie  ein  durch  den  rhetorischen  Acceut  ausgezeichnetes  Wort 
gesetzt,  wie  in 

urbia  speciem  vidi,  mores  höminum  perspe.ri  purum  (Plaut.  Pers.  IV,  4,  2) 
meu  fide,  si  isti  formidas  credere.  ego  in  hoc  triduo  (Plaut.  Pseud.  816) 

aber  der  iambische  Trimeter  scheint  schon  frühe  mehr  frei  declamirt  als 
rhythmisch  gesprochen  worden  zu  sein,  wesshalb  die  Dichter  beim  Satzbau 
auf  den  Unterschied  von  Haupt-  und  Nebenictus  gar  keine,  und  selbst  auf 
den  doch  erheblicheren  Unterschied  von  Arsis  und  Thesis  nur  geringe  Rück- 
sicht nahmen. 

■ 

84.  Wenn  wir  indess  auch  die  stärkere  Percussion  des 
ersten  Fusses  einer  Syzygie  als  die  Regel  aufstellen,  so  wollen  wir 
doch  damit  nicht  ,  gesagt  haben,  dass  es  gar  keine  iambischen  oder 
trochäischen  Dipodien  gab,  in  denen  umgekehrt  der  zweite  Fuss 
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den  Hauptictus  trug.    Vielmehr  wird  wohl  in  dem  pindarischen 
Vers  P.  VI,  7 

€TOlUOC  üuvuuv 

die  vorletzte  Länge  die  grössere  Dauer  und  den  grösseren  Nach- 
druck gehabt  haben,  und  in  dem  Eingang  des  dem  Clemens 
Alexandrinus  zugeschriebenen  Hymnus  hatten  die  jambischen 
Verse 

ctöuiov  ttujXujv  dbawv, 

TTiepöv  öpvieuuv  dTrXavüjv, 

oia£  vn.7riujv  dipcKnc, 

TToiurjv  äpvujv  ßaciXiKUJV. 
nach  der  Uebereinstimmung  des  Accentes  zu  urtheilen  ganz  ent- 
schieden die  Betonung: 

s.  Prolegg.  Anth.  gr.  carni.  ehrist,  p.  XIX.    Vergleiche  überdiess 
unten  §  115  Anm. 

85.  Hatte  die  ianibische  Dipodie  in  der  Regel  die  Betonung 
~  L  ~  i,  *o  mussten  auch  in  der  anapästischen  die  Haupt-  und 
Nebenicten  in  gleicher  Weise  sich  vertheilen  ^  v  :  _  w  Die 
Hauptbetonung  der  ersten  Länge  ist  hier  um  so  natürlicher,  als 
bei  ihr  der  rechte  Fuss  niedertritt,  mit  den  rechten  Körpertheilen 
aber  der  Mensch  energischer  als  mit  den  linken  agirt, 

86.  Ausser  den  genannten,  aus  zwei  gleichen  Füssen  be- 
stehenden Syzygien  gibt  es  in  der  alten  Rhythmik  noch  zwei 
andere,  die  choriambische  und  ionische,  welche  aus  unglei- 
chen Elementen  zusammengesetzt  sind.  Den  Choriamb  haben 
die  alten  Metriker,  wie  der  von  ihnen  eingeführte  Name  aus- 
spricht, in  einen  Choreus  oder  Trochäus  und  einen  Jambus 
_  w  |  ~  _  zerlegt.  Die  Musiker  benannten  zwar  den  Fuss  anders, 
stimmten  aber  mit  den  Metrikern  in  der  Analyse  desselben 
überein;  s.  Aristides  p.  39:  bateruXoc  Korrd  ßctKxeiov  töv  öttö  Tpo- 

Xaiou,  öc  tiv€Tai  Ik  Tpoxaiou  öectwc  Kai  idußou  dpceuuc   e  |  "  . 

An  dieser  Zergliederung  ist  nur  das  eine  richtig,  dass  die  erste 
Länge  den  Haupt-,  die  zweite  den  Nebenictus  hat,  im  übrigen 
spricht  sie  dem  Grundgesetz  der  rhythmischen  Bewegung  Hohn, 
wonach  sich  Arsis  und  Thesis  gegenseitig  ablösen  müssen,  also 
nicht  Thesis  auf  Thesis  folgen  darf.  In  Wahrheit  kann  der 
Choriamb  nur  als  eine  unvollständige  daktylische  Dipodie  ange- 
sehen werden.    Der  dem  Choriamb  zu  Grund  liegende  Daktylus 
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war  aber  offenbar  kein  rationaler  vierzeitiger  Daktylus,  sondern 
ein  kyklischer  von  einem  zwischen  drei  und  vier  Zeiten  schwan- 
kenden Umfang.  Das  stimmt  nicht  blos  zu  dem  aufgeregten 
Charakter,  der  dem  Choriamb  bei  den  Musikern  den  Namen  ßctK- 
Xeioc  eintrug,  sondern  erhellt  auch  daraus,  dass  die  beiden  Kürzen 
nicht  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden  durften.  Ferner 
ist  die  zweite  Länge  unseres  Fusses  zum  mindesten  eine  Ueber- 
länge,  wenn  man  ihr  nicht  geradezu  die  Dauer  einer  juctKpd  Tpi- 
criuoc  geben  .will.  Grösser  als  eine  gewöhnliche  Länge  inuss  sie 
schon  desshalb  sein,  weil  sie  zugleich  den  am  Schiusa  jedes  zu- 
sammengesetzten Fusses  eintretenden  kleinen  Ruhepunkt  in  sich 
begreift,  dann  aber  auch  ,  weil  beim  Zusammenstoss  zweier  Chori- 
amben, wie  in  batuovec  €uuuvötcitoi,  die  Stimme  in  ihr  sich  zu- 
gleich heben  und  senken  muss;  denn  zwischen  zwei  Arsen  muss 
nothwendig  eine  wenn  auch  nur  kleine  Thesis  mitteninliegen. 
Wir  bezeichnen  daher  den  Werth  des  Choriamb  auf  folgende 
Weise  iw  w  .  oder  iw  „  .,  und  nähern  uns  damit  der  Auf- 
fassung Apels,  der  den  Choriamb  in  unserer  Notenschrift  mit 

£       y  wiedergibt, 

Mit  der  Formel  i~  «  glauben  wir  den  gewöhnlichen  Werth  des 
^  Choriamb  richtig  wiedergegeben  zu  haben.  Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  mitunter  der  Choriamb  der  Lexis  auch  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  achtzeitigen  Fusses  _  v  v  —  hatte.  Auch  hatte  nicht  immer  die 
erste  Länge  des  Choriamb  den  Hauptictus.  Wir  werden  im  Verlaufe  dea 
Buches  mehrere  Fälle  kennen  lernen,  wo  umgekehrt,  die  zweite  Lauge  den 
stärkeren  Ictus  gehabt  zu  haben  scheint.  Die  letztere  Betonung  war  sogar 
den  (vrammatikern  so  geläufig,  dass  sie,  wie  wir  unten  sehen  werden,  dem 
Choriamb  eine  grössere  Verwandtschaft  mit  dem  Jambus  als  mit  dem  Tro- 
chäus zuschrieben. 

87.    Neben  den  Choriamb  oder  deu  ßaKX^ioc  üttö  Tpoxcuou 
stellt  Aristides  p.  40  als  vierten  gemischten  Fuss  den  ßctKX€ioc 

(irro  iuußou  oder  den  Antispast   Aber  es  kommt  kein 

einziger  Vers  vor,  der  aus  lauter  Antispasten  gebildet  wäre,  ja 
es  folgen  nie  auch  nur  zwei  Antispaste  unmittelbar  aufeinander, 
ein  sicheres  Zeichen,  dass  es  einen  antispastischen  Rhythmus  in 
der  alten  Poesie  und  Rhythmik  ebensowenig  wie  in  der  moder- 
nen gab.  Die  Theoretiker  haben  jenen  Rhythmus  nur  aufge- 
stellt, um  gewisse  Verse,  wie  W__MW__WW  und  ähnliche 

in  ihr  System  unterzubringen;  wir  werden  aber  dieselben  weiter 
unten  auf  eine  andere  natürlichere  Weise  vermittelst  der  Uerman- 
nischen  Basis  erklären. 


Digitized  by  Google 


Die  Syzygien.  69 

88.    Der  ionischen  Füsse  gibt  es  zwei: 
iuuviKoc  dTrö  uetfovoc 
iuüvikoc  dir '  eXdccovoc  

Der  Musiker  Aristides  p.  36  fuhrt  dieselben  unter  den  Tiöbec 
cuvöeroi  Kcrra  cuEirnav  des  daktylischen  Uhythmengesehlechtes 
auf,  indem  er  sie  in  einen  zweizeitigen  Pyrriehius  und  einen 
vierzeitigen  Spondeus  zerlegt  ;  w  \  _  _  Auch  der  lateinische  Me- 
triker Marius  Victorinus  II,  8  gibt  die  gleiche  Analyse,  fügt  aber 
dann  die  allein  richtige  Bemerkung  hinzu:  arsin  et  thesin  nou 
in  aequalitatis,  sed  in  dupli  rationc  consistere.  Zum  fe'voc  bmXdciov 
also  gehört  unser  Fuss,  weil  sich  in  ihm  die  durch  zwei  Kürzen 
ausgedrückte  Thesis  zu  den  zwei  Längen  der  Arsis  wie  1  :  2  ver- 
hält, und  consequenter  Weise  hätten  wir  ihn  oben  unter  den 
ttöÖ€C  otTrXoi  und  nicht  hier  in  dem  Abschnitt  von  den  zusammen- 
gesetzten Füssen  aufführen  sollen.  Unmöglich  aber  kann  sich  ein 
Ictns  auf  zwei  Längen  oder  die  Dauer  von  vier  Zeiten  ausdehnen, 
thatsächlich  muss  daher  der  Jonicus  zwei  Icten,  einen  Ilauptictus 
und  einen  Nebenictus,  gehabt  haben,  womit  bei  der  Wechselbe- 
ziehung von  Quantität  und  Betonung  ein  längeres  Anhalten  der 
vom  stärkeren  letus  getroffenen  Länge  verbunden  war.  Den 
stärkeren  Ictus  trug  aber  selbstverständlich  bei  dem  Jonicus  a 
minore  die  erste  auf  die  beiden  Kürzen  folgende  Länge  w  w 
Bestätigt  wird  die  entsprechende  Betonung  bei  dem  lonicus  a 
maiore  ;  w  „  durch  den  Wechsel  der  ionischen  Basis  mit  der  - 
trochäischen  im  sotadeischen  Vers,  wie  in 

A  u  u  1-1- 

ei  Kai  ßaciXeuc  TreqpuKCtc,  ux  Ovnröc  okoucov. 
Denn  da  im  Ditrochäus  der  erste  Fuss   die  Stelle  der  Hebung 
vertritt,  so  folgt  auch  für  den  Jonicus,    wenn  er  mit  dem  Di- 
trochäus als  gleicher  Takt  in  demselben  Vers  verbunden  ist,  die 
analoge  Betonung  L  _  ^  ^  oder  1  i  w  w  . 

Dieser  Vertheilung  der  Icten  widerstreben  nun  aber  Verse, 
in  denen  die  erste  Länge  als  syll.  anceps  behandelt  ist,  wie 

ütt'  dvbpoc  'Axaiou  9eöeev  TrepÖoutvav  aTiuwc. 

Aber  solche  Verse  wurden  nur  von  den  Grammatikern  für 
ionische  ausgegeben,  sie  sind  in  der  That  keine  ionische,  sondern 
choriambische  Verse  mit  vorausgehendem  Auftakt,  Aechte  lonici 
a  maiore  scheinen  überhaupt  nicht  vor  der  Zeit  der  Alexandriner 
gedichtet  worden  zu  sein. 

Digitized  by  Google 


70  Die  Syzygien. 

89.  Nicht  leicht  ist  es  mit  den  gewöhnlichen  prosodischen 
Zeichen  die  genaueren,  oben  ermittelten  Werthe  der  einzelnen 
Theile  des  ionischen  Fusses  auszudrücken,  wesshalb  wir  der  Ein- 

Tachheit  halber  den  lonicus  a  maiore  geradezu  mit  w  w,  und 

den  lonicus  a  minore  mit  w  «  notiren  werden.  Genau  aber  ist 

diese  Bezeichnung  nicht,  da  sie  den  Unterschied  der  beiden  Längen 
übersieht,  auch  hat  sie  ihre  Missliehkeiten  an  den  Stellen,  wo 
ionische  Verse  mit  choriambischen  verbunden  sind,  wie  in  Soph. 
Oed.  R.  482 

beivd  U€V  ouv,  btivd  Tapdccti  |  coqpöc  ounvoOeTac, 

OUTe   bOKOUVT*  OUT'  OlTTOCpdCKOVO '  |  Ö  Tl   \€'£UJ  O"  ÖTTOpÜJ. 

neTOLiai  b'  tXmciv  out'  tvOdb'  öpwv  out'  ötticoj. 

Wollen  wir  unsere  Notenzeichen  anwenden,  so  kommt  dem  rhyth- 
mischen Werth  unseres  Fusses  die  von  Apel  aufgestellte  Notiruug 

J  »s  ^  ^  am  nächsten;  nur  hat  auch  sie  den  Mangel,  dass  sie 
die  erste  Kürze  allzusehr  gegenüber  der  zweiten  herabdrückt. 

90.  Von  den  aus  gleichartigen  Füssen  bestehenden  Syzygien 
unterscheiden  die  alten  Rhythmiker  die  zusammengesetzten  Füsse, 
deren  Theile  zu  verschiednen  Rhythmengeschlcchtern  gehören; 
zu  diesen  zählt  der  puöuöc  boxutttKÖc.  der  aus  einem  Jambus 
und  einem  Creticus  besteht  (s.  Aristides  p.  39:  urfvuuevojv  bn. 
Tiuv  tcvujv  toutujv  eibn  pu8uujv  fivtTai  TrXeiova,  buo  utv  boxuiotKa, 
ibv  tö  uev  cuvrifleiai  Ii  idußou  Kai  ttcuijuvoc  bifuiou,  tö  be  beiVre- 
pov  t£  idußou  Kai  baKTÜXou  kgu  rraiiuvoc).  Ueber  die  Betonung 
dieses  von  den  griechischen  Dramatikern  so  häufig  gebrauchten 
Khythmus  ist  uns  keine  Bestimmung  aus  dem  Alterthum  erhalten. 
Ich  werde  im  speciellen  Theile  zu  beweisen  suchen,  dass  die 
zweite  Länge  den  Hauptictus  trägt,  „  _  j.  w  _,  und  dass  der 
vorausgehende  Jambus  gleichsam  nur  die  Stelle  eines  Auftaktes 
«»der  Präludiums  einnimmt.  Die  Vermuthung,  dass  in  dem  Doch- 
ruius  ein  Vertreter  des  yt'voc  TpnrXdciov  vorliege,  habe  ich  bereits 
oben  §  70  als  wenig  wahrscheinlich  bezeichnet,  jedenfalls  gibt 
.sie  uns,  worauf  uns  doch  am  meisten  ankommt,  keinen  Auf- 
sehluss  über  die  Stelle,  welche  den  Hauptictus  hat. 

91.  Die  Füsse,  die  wir  bis  jetzt  besprochen  haben,  kommen 
alle  als  Rhythmen  oder  als  Elemente  rhythmischer  Reihen  (cu- 
vtxoüc  puÖuoTTOiiac)  vor.  Die  alten  Grammatiker  stellten  aber 
auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Khythmopoiie  unter  blosser  Be- 
achtung der  prosodischen  Elemente  ein  Verzeichnis»  von  Füssen 
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auf,  das  mit  den  zweisylbigen  Füssen  beginnt  und  bis  zu  den 
sechssylbigen  fortschreitet.  Dasselbe  ist  uns  am  vollständigsten  von 
den  lateinischen  Grammatikern  Diomedes  p.  475  K  und  Vietorinus 
I,  11  und  dem  griechischen  Metriker  Drakon  p.  127  H.  erhalten, 
und  geht  wahrscheinlich  auf  den  Schüler  des  Heliodor  Eipnvcrioc 
zurück,  dessen  lateinischer  Name  Paeatus  als  Beispiel  für  den 
Bacchius  darin  enthalten  ist.  Wiewohl  dasselbe  jener  heillosen 
Richtung  der  Grammatik  entstammt,  welche  den  natürlichen  Zu- 
sammenhang von  Metrik  und  Rhythmik  löste,  so  ist  es  uns  doch 
von  hoher  Wichtigkeit  wegen  der  Namen  der  einzelnen  Füsse, 
die  interessante  und  wichtige  Hinweise  auf  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Melik  und  die  Vorliebe  einzelner  Stämme  für 
bestimmte  Rhythmen  enthalten.  Indem  wir  zu  eingehenderem 
Studium  auf  die  angeführten  Schriftsteller  selbst  verweisen, 
lassen  wir  in  Kürze  das  nackte  Yerzeichniss  der  Füsse  folgen: 

Zweisylbige  Füsse: 
^  w  TTuppixioc,  TTapiaußoc,  ryreuujv. 

 CTTOvbeioc. 

 Taußoc. 

_  Tpoxaioc. 

Dreis  vlbige  Füsse: 
~  w  *  Tpißpaxuc,  Xop€ioc,  ttukvöc,  tenthasius. 

 uoXoccöc,  ittttioc,  Chaomus,  Vortumnius.  wtensipes. 

 ßaxxeioc,  Trapiaußoc,  Ocnotrius,  tripiuJians. 

 «  iraXi.ußdKxetoc,  ttpottouttiköc  vel  ttouttcutiköc,  thesekos,  Sa- 

tnmiiis. 

_  ^,  w   bdlCTuXoC,  TTOXlTlKÖC. 

v  w  _  dvarrcucToc,  dviibdKTuXoc. 

 Kpn,TiKÖc,  duqnuaKpoc. 

~  _  ~  duqpißpaxuc,  ckoXiöc. 

Viersylbige  Füsse: 

~  v,  ~  ~    TTpOK€X€UCMaTlKÖC.  _  ^  ^  ^    TTCUWV  TTpUJTOC. 

  blCTTOVOClOC.  ~  _       „   TTCUUJV  btÜT€pOC. 

_  ~  ^  ~   blTpOXatOC.  w  ~  _  w   TTCUUJV  TplTOC. 

^  «  w  _  buaußoe.  ~  ~  ~  .  Traiujv  T€TapToc. 

-  ^  w  _  xopiaußoe.  w  _  _  -  dTiiTpiToc  n,  ittttioc  ttpujtoc. 

„  _  _  «  avTicnacTOC.  _  ~  _  _  ^TmpiToc  beuTepoc. 

«  w  _  .    lUJVlKÖcdTT^XdcCOVOC.     -  -  w  -  feTTlTpiTOC  TplTOC. 
_  _  ^  ~  ilUVlKÖC  OTTO  UetfoVOC.     -    -  -  -  ^TTlTplTOC  TeTCtpTOC. 
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«www-  orfhius. 

m 

-  ~  ~  ~  ~  pariatnhus. 
w  _  w.  -  parapyctios. 
~  «  _  «  ~  iM'somacros. 
«  ~ —  «  antisjxistus. 

-  ~  w  pyrrichioanapaesUtö. 

M  probracJtys. 

 hypobrach  ys. 

 mesobrachys. 

 „  _  molossoiambus. 

v  colobos. 

w  diphycs. 

_  w  -  -  -  orth  ins. 

 w  w  _  amocbacos. 

w  w  mohssopyrrichos. 
 v  w  «  sympkctos. 


Ftinfeylbige  Füsse: 

 musicos. 


~  ~  antamocbacos. 

www  —  dasios. 
_  -  -  w  _  thymelicos. 

 «  _  doch mi os. 

w  _  w  —  parknrioodes. 

_  w  w  doriscos. 

w  .  w  _  w  tambodcs. 

«  ^  -  cyprios. 

_  w  _  _  ^  antieypriox. 

 baahiocfamos. 

.  -    w  _  hypodochmios. 
-  _  . .  _  w  dochmios  per  synzuyuni 

antistrophos. 
 molossospondws. 

Die  lünfs  vlbigen  Füsse  fehlen  schon  bei  Drakon  und  Victorinus, 
die  H4  sechssylbigen  sind  auch  von  Diomedcs  nicht  mehr  mit 
Namen  aulgeführt. 

Die  Kola. 

92.  Die  zusammengesetzten  Füsse,  die  wir  in  dem  voraus- 
gehenden Kapitel  betrachtet  haben,  bestehen  aus  zwei  einfachen, 
von  dem  Dirigenten  durch  eine  Percussion  zusammeugefassten 
Füssen.  Ihnen  stellen  wir  die  längeren  zusammengesetzten  Füsse 
gegenüber,  die  eine  mehr  melodische  als  rhythmische  Bedeutung 
hatten  und  von  den  Grammatikern  küjXo,  menibra  d.  i.  Glieder  der 
Verse  und  Perioden  genannt  wurden  (vgl.  Boissonade  Anecd.  gr. 
IV,  458:  utXn.  .  .  biet  tö  öttö  tujv  TeXthuv  aq>mpeic0ai  utTpwv  .  .  . 
Kai  KÜjXa  bt  öuoiwe,  eireibfi  un,  TeXttöv  ten  ue'Tpov).  Den  Namen 
TTÖbec  cuvOtToi  erhielten  diese  Kola  nicht  erst  von  den  Rhythmi- 
kern, sondern  hatten  ihn  schon  zur  Zeit  der  elassischen  Periode 
der  griechischen  Literatur,  wie  man  aus  den  Fröschen  des  Ari- 
stophanes  ersieht,  wo  Aeschvlus  in  einem  Potpourri  schlotteriger 
Kola  des  Euripides  zuletzt  v.  1323  auch  das  (Jlykoneion 

TTtpißaXX',  uj  t€kvov,  ujXevac 
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singt  und  dann  den  Dionysos  um  sein  Urthcil  iUier  den  Vers 
mit  den  Worten  fragt: 

öpac  töv  iröba  toutov  AI.  öpüj. 

AI.  ti  bat;  toutov  öpac.  AI.  öpüj. 
Damit  stelle  man  die  Stelle  des  Horaz  Od.  IV,  6,  3ö  zu- 
sammen 

iAsbium  servate  pedem  meir/uc  \  pollicis  ictum 
wo  ganz  offenbar  unter  dem  lesbisehen  Fuss  das  sappliisehe  Kolon 
verstanden  ist,  und  vergleiche  Hör.  Ep.  I,  19,  1£ 

temperat  Archilochi  musaM  prdc  ntascula  Sapph». 
93.  Den  Namen  Tröbec  cüv0€TOi  konnten  aber  die  Kola  aus 
keinem  anderen  Grunde  haben,  als  weil  ihren  Vortrag  der  Diri- 
gent durch  Aufheben  und  Niedersetzen  des  Fusses  regelte.  Die 
Systematiker  haben  demnach  auch  diese  zusammengesetzten  Füsse 
gerade  so  wie  die  einfachen  Füsse  und  die  Syzygien  in  ihre 
Taktglieder  (cr)ueia)  zerlegt.  Von  der  praktischen  Durchführung 
dieses  Systems  ist  uns  aber  so  mit.  wie  nichts  erhalten.  Denn 
selbst  die  Semeiosis  der  beiden  zwölfzeitigen  Füsse: 

taußoe  öpOioc         £  JL 
Tpoxaioc  cnuavTÖc  ^  « 

gehört  nicht  hieher,  da  beide  Rhythmen  von  Aristides  p.  37  als 
einfache  Füsse  des  t€Voc  biTrXdciov  bezeichnet  werden,  ihr  ur- 
sprünglicher sprachlicher  Ausdruck  also  nicht  in  deu  daktylischen 
Tripodien 

e        e  a 

sondern  in  den  dreisylbigen,  durch  langsames  Tempo  auf  die 
Grösse  von  12  Zeiten  ausgedehnten  Molossen  (vergleiche  die 
molossi  exfvHsipcdes  bei  Diomedes  p.  479,  4  K.)  wie 

u>  TTaidv,  uj  TTaidv, 
€uaimv  euaiwv 
eine,  tu      AaToöc  irai. 

zu  suchen  ist. 

Bei  Aufzählung  der  nöbec  bwbeKdcnuoi  Kard  Ttepiobov  be- 
gnügt sich  Aristides  p.  37  damit,  die  zusammengesetzten  Füsse 
in  je  vier  zweisilbige  Füsse  zu  zerlegen,  ohne  anzugeben,  welche 
dieser  einfachen  Füsse  die  Stelle  der  Arsis  und  welche  die  der 
Thesis  vertreten.  Dabei  verfährt  er  sowohl  wie  Victorinus  II, 
2,  36  auf  die  unsinnigste  Weise,  indem  er  bei  Abtheilung  der 
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zweisilbigen  Füsse  nicht  die  mindeste  Rücksicht  auf  die  regel- 
mässige Abwechslung  von  Hebung  und  Senkung  nimmt,  ohne 
die  ein  Rhythmus  nicht  bestehen  kann.  Unter  solchen  Unistan- 
den lege  ich  auch  gar  keinen  Werth  auf  den  Abschnitt  des 
Aristides  p.  41  über  die  Methode  der  Rhythmiker,  eine  ganze 
Zahl  in  die  möglichen  cxnuaia  ttooikö  zu  zerlegen,  und  halte 
mich  und  den  Leser  mit  dem  Versuch  die  Räthsel  jenes  Un- 
sinns zu  lösen  nicht  auf. 

94.  Auf  vernünftigere  Weise  haben  Hossbach  und  West- 
phal  die  längeren  zusammengesetzten  Füsse  in  ihre  Semeia  zu 
zerlegen  versucht.  Aber  nur  bei  gleichartigen  Füssen  (xüjXa 
öuoeibn.),  wie 

fi  o  G  a 


6  a  0  a 


v.    —     v>        —     \  '  _  . 

u  e 


-  «  _  ~  ~  A 

können  die  gemachten  Versuche  auf  einigen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  machen,  und  selbst  bei  diesen  kann 
man  zweifeln,  ob  nicht  die  Arsen  und  Thesen  anders  und  gerade 
umgekehrt  zu  ordnen  sind.  Unter  solchen  Umständen  werde  ich 
mich  daher  mit  der  Semeiosis  grösserer  zusammengesetzter  Füsse 
nicht  viel  abgeben  und  namentlich,  wenn  die  Kola  aus  mehreren 
Syzygien  bestehen,  nur  die  Icten  der  Syzygien  oder  Basen  mit 
Accenten  bezeichnen,  die  Gliederung  der  Verse  in  Kola  hingegen 
durch  das  Zeichen  der  Cäsur  oder  den  doppelten  Vertikalstrich 
andeuten: 

_  -  -  U  |w  i  ~  ~  -  _  i 

Die  alten  Rhythmiker  haben  allerdings  in  der  Theorie  die  Kola  als 
Takte  betrachtet,  und  in  Arsis  und  Thesis  zerlegt  wissen  wollen.  Wahr- 
scheinlich aber  Hessen  sie  sich  dabei  zu  sehr  durch  den  Schematismus  eines 
Systems  leiten  und  übersahen  dabei,  dasa  es  hauptsächlich  die  Modulation 
ist,  welche  mehrere  Füsse  zu  einer  Einheit  zusammenbindet.  Freilich  offen- 
bart sich  die  Einheit  der  Modulation  wesentlich  dadurch,  dass  ein  Ton 
durch  die  stärkere  Intonation  vor  den  übrigen  hervorragt;  dass  dieser  aber 
immer  mit  dem  ersten  Ictus  der  Reihe  zusammenfallen  müsse,  ist  eine  Be- 
hauptung, die  bei  einer  Classe  von  Versen,  nämlich  bei  allen  mit  einer 
Basis  beginnenden,  nachweislich  falsch,  und  bei  andern  mindestens  zweifel- 
haft ist.  Gerade  umgekehrt  hat  Chr.  Kirchhoff,  die  Betonung  des  heroischen 
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Hexameters,  Altona  1 866,  aus  der  Melodie  de«  Hymnus  auf  die  Muse  nach- 
gewiesen, dass  im  Hexameter  die  beiden  Haupticten  unmittelbar  vor  und 
nach  der  C&8UI  anzusetzen  sind: 


Auch  spricht  für  diese  Meinung,  dass  in  der  accentuirenden  Poesie  des 
Mittelalters  weit  mehr  die  Accentuation  der  Sehl  UM-,  als  der  Anfangssylben 
in  den  respondirenden  Versen  übereinstimmt,  und  dass  die  Rhetoren  den 
Ausgang  der  Sätze  und  Perioden  ßdciv  d.  i.  schweren  Takttheil  benennen. 
In  einer  neuen  Pindarausgabe  würde  ich  daher  selbst,  wenigstens  theilweise, 
von  dem  bisher  beobachteten  Verfahren  abgehen  und  nicht  mehr  den  ersten 
letus  jedes  Kolon  als  den  hervorragenden  bezeichnen. 

95.  In  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  unterscheiden  wir 
drei  Arten  von  Kolen.  Die  einfachsten  sind  aus  zwei  Syzygien 
aufgebaut.  Jede  der  beiden  »Syzygien  bildet  einen  in  Arsis  und 
Thesis  gegliederten  Takt  (ßdetc),  zusammengehalten  werden  die 
beiden  Doppeltakte  durch  den  in  der  Regel  mit  einem  Wortein- 
schnitt (Cäsur)  verbundenen  Kuhepunkt  am  Schlüsse  der  Syzygie, 
ferner  durch  die  Modulation  und  wohl  meistens  auch  durch  den 
stärkeren  letus  des  ersten  Kusses,  welcher  beide  Syzygien  in  das 
Verhältniss  von  Arsis  und  Thesis  zu  einander  bringt.    Die  ge- 

■ 

bräuchlichsten  Kola  der  Art  sind: 

■ 

■ 

„  •   

_    ^  •         M  v    •  V 

VXaoc  Ytvoü  xapttou. 

_  i         _  : 

bwceic  tuoi  KCtXnv  biKnv. 

!  : 

ÖirrctTep  ßariXeia  K\uTaiuvr|CTpa. 

!  : 

_v    w    _    _    v    w  _ 

oaiuovtc  euuuvÖTctToi. 

•  : 

'iK€Teuuj  ce,  tepai«- 


ouk  dvacxncouai. 

Nach  Analogie  der  anapästischen  Köln  wurden  auch  dakty- 
lische KÜjXa  ^KKaibtKäcnua  gebildet,  die  wir  gleichfalls  in  zwei 
Syzygien  zerlegen  müssen: 


TnXemaveic  ckottiöc  aqx>pu>ue6a. 
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In  dem  trochäischen  Metrum  haben  die  Tragiker,  um  für 
den  grösseren  Ruhepunkt  am  Schlüsse  des  Kolon  Platz  zu  ge- 
winnen und  um  innerhalb  der  Reihe  einen  gleichmässigen, 
ungehinderten  Fortgang  des  Rhythmus  herzustellen,  die  katalek- 
tische  Form  der  Tetrapodie  lieber  als  die  akatalektische  Form 
des  Dimeter  angewandt: 

i  • 

  w  w      —     w    *m  f\ 

vöv  be   )UOt  TTpÖ  T€IX€UJV. 

Wenn  ich  dabei  den  letzten  Einzeltakt  mit  _  \  bezeiclmet 
habe,  so  that  ich  dieses  nur  in  Ermangelung  ausreichender  Zei-  * 
chen;  in  der  That  wird  der  letzte  Fuss  weder  durch  eine  dreizei- 
tige Länge,  noch  durch  eine  zweizeitige  Länge  und  eine  ein- 
zeitige Pause  ausgefüllt,  sondern  durch  eine  die  Dauer  von 
2  Zeiten  übersteigende  Länge  und  eine  hinter  dem  Umfang  einer 
2eit  zurückbleibende  Pause. 

96.  Die  zweite  Classe  von  Kolen  besteht  gleichfalls  aus 
mehreren  gleichen  Füssen,  aber  ohne  dass  je  zwei  derselben  zur 
Einheit  eines  Doppeltaktes  verbunden  seien.  Dahin  gehört  das 
Ithyphallikon: 

£  w  —  w  _  O 

ev  ßpoTOiciv  e'Eeic. 
die  daktylische  Tripodie  und  der  Prosodiacus: 

J-      w     w     _    W  w 

aiböutvoi  t6  cöv  öuua. 

'Gpacuovibn,  XapiXae. 
die  trochäische  und  iambische  Pentapodie: 

tov  oiKOÖev  vöuov  ct'ßouca. 

•  qpacfävujv  b'  otKuäc  euvrmmuev. 

Auch  in  diesen  Kolen  stand  zweifelsohne  dem  Hauptictus 
auf  der  ersten  Länge  noch  ein  Nebenjctns  zur  Seite,  der  gegen 
Schluss  zu  lag  und  an  Stärke  wohl  dem  ersten  die  Wage  hielt. 
Ueberdiess  mögen  manche  scheinbare  Tripodien  durch  Tone  der 
vorletzten  Sylbe  den  rhythmischen  Werth  von  Tetrapodien  be- 
kommen haben: 

•  •  _ 

1-|  |._L|-    A  _        w  1  _  xß  w  |  il,  |._  A 

Doch  ist  das  Urtheil  hierüber  im  einzelnen  höchst  schwierig, 
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und  bieten  selbst  die  Gesetze  des  symmetrischen  Baues  nur 
schwache  Anhaltspunkte  für  eine  sichere  Entscheidimg. 

97.  Zur  dritten,  in  der  Lyrik  am  zahlreichsten  vertretenen  Classe 
von  Kolen  gehören  diejenigen ,  in  denen  der  regelmässige  Gang 
des  Rhythmus  durch  Vereinigung  verschiedenartiger  Füsse  oder 
durch  das  Zusammenstoßen  zweier  Arsen  gestört  ist  oder  doch 
gestört  zu  sein  scheint,  wie  in  dem  anakreontischen  Rhythmus: 

v    w    .1    ^    _    w  —   

YÖvu  7rdXXeTai  ttpövTUJV. 
dem  logaödischen  Kolon: 

Uipi|i^bOVTa  U€V  9€U)V. 

dem  Glyconeus: 


_    w   w    —  w 


uj  irai,  Trap8€Viov  ßXeirwv. 
dem  Hendecasyllabus: 

_    W    M     w  tm    W    —     M   mm  — 

ITdv  TTeXacfiKOv  "Apyoc  eußctTeüwv. 

Besonders  schwer  ist  in  dieser  Classe  von  Kolen  die  Verthei- 
lung  der  Icten  zu  bestimmen.  Der  Satz,  dass  die  erste  Länge  den 
Hauptictus  trage,  erleidet  hier  sicher  eine  Ausnahme,  da  in  dem 
glyconeischen  und  phaläcischen  Vers  statt  des  fallenden  Trochäus 
auch  ein  aufsteigender  Jambus  den  Rhythmus  einleitet,  der  Haupt- 
ictus aber  doch  unmöglich  a*f  die  erste  Sylbe  des  Jambus  fallen 
kann.  Aber  wenn  man  auch  mit  aller  Bestimmtheit  dem  ersten 
Fuss  dieser  Kola  den  Hauptictus  absprechen  kann,  so  bleibt  es 
doch  noch  zweifelhaft,  ob  der  auf  die  Basis  folgende  Daktylus 
oder  der  schliessende  Creticus  stärker  betont  worden  sei,  ob  also 
das  Schema. 

oder  das  Schema 

1  - 

den  Vorzug  verdiene.  Für  die  erste  Art  der  Betonimg  spricht 
entschieden  der  Umstand,  dass  durch  sie  die  Energie  des  die 
rhythmische  Reihe  beginnenden  Daktylus  auch  in  der  Kraft  der 
Betonung  ihren  Ausdruck  findet.  Bei  der  zweiten  Betonung 
würde  die  mit  Vorliebe  von  den  Alten  erstrebte  dipodische 
Gliederung 


Digitized  by  Google 


78 


Die  Kola. 


gewahrt  bleiben  und  würde  leichter  die  Verbindung,  ja  Ver- 
tauschung des  echten  und  polyschematischen  Glyeoneus 

ihre  Erklärung  finden.  Doch  sind  diese  Gründe  nicht  stark 
genug,  um  uns  an  dem  Vorzug .  der  dem  rhythmischen  Gefühl 
einzig  entsprechenden  Betonung  des  Daktylus 

irre  zu  machen.  l'eberhaupt  aber  scheint  es,  dass  der  Erfinder  des 
Glyconeus  an  eine  dipodische  Zerfallung  des  Kolon  noch  gar  nicht 
gedacht  hat,  und  dass  erst  in  der  Zeit  der  Dramatiker  die  Vor- 
liebe lür  dipodische  Gliederung  auch  die  gemischten  oder  lo- 
gaödischeu  Versmasse  beherrscht  und  deren  Icten  theilweise  mo- 
dihcirt  hat. 

98.  Die  alten  Rhythmiker  haben  solche  aus  verschieden- 
artigen  Füssen  bestehende  Kola  Perioden  (Trcpiöbouc  f)  puöuouc 
xaTct  Trepiobov)  genannt.  Die  Hauptstelle  darüber  steht  bei  Ari- 
stides  p.  37,  wo  im  iambischen  Rhythnieugeschlecht  zwölf  £u8u.oi 
cuvOctoi  Kaict  irepiobov  aufgezählt  werden,  nämlich: 
Ttccapcc  tS  £vöc  idußou  koi  Tpiwv  Tpoxaiwv: 

Tpoxaioc  dtTTÖ  idußou  «  _  1  *,  

TpoxaToc  dTTÖ  ßaicxciou  _  ^  M 

ßaKxeioc  öttö  Tpoxaiou   

laußoC  ^TTlTpiTOC  

Tfe'ccapec  eva  TpoxaTov,  touc  bt  Xoittouc  idußouc  efxovTec: 

laußoc  dirö  Tpoxaiou   

lajußoc  dirö  ßaKXtiou  fj  uc'coc  ßaxxcioc  w  _  _  ^  w  

ßaKxeloc  ötto  idußou 
Tpoxaioc  trriTpiToc 

Ttccapcc  büo  Tpoxaiouc,  icouc  be  idußouc  fyovTec: 

dTrXoOc  ßaKXcioc  öttö  idu.ßou         ~  ^  w  ~  _  « 

aTfAoüc  ßaKXcioc  drrö  Tpoxaiou   «  w  -  *#  _ 

jaecoc  laußoc  _  ^  w  

u^coc  Tpoxaioc   

vergleiche  hierzu  schol.  Find.  Ol.  11,  1.  IV  cp.  9.  IX,  10.  Pyth. 

V,  2.  ep.  6.  XII,   1.  2.  N.  IV,  12,  schol.  Aristoph.  Pac.  775, 

schol.  Hepli.  p.  21 8,  Victorinus  II,  2,  38  und  meine  Abhandlung 

über  die   metrische   Ueberlicferung   der   pindarischen   Oden  in 

Abhdl.  d.  b.  Ak.  1  01.  XI  Bd.  S.  143  tf. 

Die  ^uB^ol  cüvOeroi  küto  ncplobov  stehen  bei  Aristidea  p.  30  iui  Gegen- 
satz zu  den  /n>Hf.ioi  cuvBfToi  kutü  cuZuYfav:  twv  hl  cuv8^tujv  oi  u^v  clct  kotü 
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cuLirfiwv,  ol  bi  kutu  weplobov    Kai  cucufi'a  utv  ouv  büo  nobujv  tmXwv 

Kai  üvouoiujv  cüvOccic  ^  _  |  .  w,  ntpioboc  bi  nXtiöviuv  |  ww|.  v.  Die 

gleiche  Unterscheidung  tindet  »ich  bei  Hephästion  p.  60,  wo  aber  von  einer 
Ungleichheit  der  Füsse  keine  Rede  ist:  it  öuoiwv  hl,  öcu  €k  toö  ciütoü 
iroböc  tcnv  ^  Tf|c  aüxn.c  cu£ufiüc  f\  Tnc  aüTf|C  Treptobou  apx»Kfic"  vgl.  Heph.  p. 
00,  schol.  Pind.  Ol.  II,  1  fTTtp(oboc  KaXeirai  tö  uTrcpüvu»  Ttccüpvuv  tuXXaßüJV 
cucTrifja-  M^XP1  YaP  T€ccüpu»v  cuXXußwv  fAaüpiuoi  oi  nöbec-  tö  b£  irX^ov  TTepioboc' 
und  schol.  Heph.  p.  218  fukiT€p  to  p£v  buKteXncov  unö  iroböc  ptTpeirui,  tu 
b£  imö  cuEuxiac,  tout^cti  büy  irobibv  uttXiüv,  oütui  kui  imö  ncptöbou,  tou- 
ricri  TpiOüv  Ttobinv,  ujc  €v  cuZuYia  KaTup£Tp€lTai.'  Der  doppelte  Sprachge- 
brauch ist  ausdrücklich  von  Tzetzes  ntpi  TTivbdpou  p^Tptuv  in  Cramers 
Anecd.  I,  04  erwähnt: 

1t€pioöOV  bt  TiviUCK€  TpiÜJV  TTobÜJV  KOIVOV  Tt 

*k  top  Tpiuiv  ircpioboc,  Ujc  buotv  cu^ia. 
f\  biaq>öpujv  cuvOcac  Tiobiüv  Karä  toöc  dXXouc 
ou  tujv  aÜTÜüv  Tpoxaiou  T€  buKTÜXou  kui  crcovbtiou. 
vgl.  ebenda  p.  87.    TTcpioboc  dpx«Kti   oder  irobiKfj  heisst  der  puöuöc  cüv- 
öctoc  o<ler  der  grössere  zusammengesetzte  Fuss  (s.  Ileph.  p.  CO  u.  Cratner 
Anecd.  I,  04)  im  Gegensatz  zu  der   mehrere  Kola  in  sich  begreifenden  und 
den  Umfang  der  gewöhnlichen  Verse  überschreitenden  Periode,  von  der  wir 
weiter  unten  <j  l*2ö  handeln  werden.    Der  eine  oder  der  andere  Hegriff  i*t 
auch  in  den  Trcpioboi  tüjv  auXn,udxujv  zu  suchen,  von  denen  Plutarch  im 
Leben  des  Demetrius  c.  ö.'l  spricht. 

99.  Die  ganze  im  vorausgehenden  Paragraphen  vorgetragene 
Lehre  zeugt  von  dem  Unverstand,  der  in  der  Kaiserzeit  die  ge- 
sunden Principien  der  älteren  Rhythmik  überwucherte.  Demi 
nicht  bloss  kommen  viele  der  hier  aufgezählten  Rhythmen,  wie 
der  4.  8.  11.  gar  nicht  vor,  aucli  die  übrigen  sind,  wie  ihre 
Namen  und  ihre  Unterordnung  unter  das  iambische  Geschlecht 
bewei.sen,  ganz  gedankenlos  ohne  Berücksichtigung  der  Hebungen 
und  Senkungen  in  zweisylbige  Füsse  zerlegt.  Entstanden  ist  die 
Theorie  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Analyse  von  Liedern 
polyschematischer  Glyconeen,  wie 

ouk  ^tt*  ävAcuaic,  (piAai,  _  ^  _^  w  _  „  _ 

Ouuöv  oüb'  6 tti  xpuceoic  _  o  _w  w  _  w  _ 

öpuoiav  7T€TrÖTa|aat.  _  o  ^  l_  _ 

TaXaiv1  ou6'  icräca  x°P°uc  -  c  —  ~ 

'Apfticuc  äua  vüu<pcuc  _  o  _~  ~  _^  _ 

€lXlKTÖV  KpOUCUJ   TTÖb '  fcUOV.  _  O  _  O  

Die  alten  Metriker  scheinen  nämlich  dabei  von  dem  an  und 
für  sich  vernünftigen  Satze  ausgegangen  zu  sein,  dass  ein  jedes 
Melos  sich  in  einem  testen  gleichmässigen  Rhythmus  bewegen 
müsse;   einen  solchen  gleichmässigen  Fortgang  des  Rhythmus 
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konnten  aber  sie,  die  den  rhythmischen  Werth  des  kyklischen 
Daktylus  übersahen,  in  Liedern  wie  das  vorliegende  nicht  Hilden, 
so  lange  sie  dieselben  in  Einzelfüsse  und  gar  in  zweisylbige 
Einzelfüsse  zerlegten.  Daher  suchten  sie  die  Gleichmassigkeit 
des  Rhythmus  in  den  zusammengesetzten  Füssen  und  sagten 
also  von  dem  oben  ausgeschriebenen  Melos  der  Euripideischen 
Elektra  v.  107  tt'.,  es  sei  in  dem  puGudc  bujbeKdcn„uoc  vertasst. 
Sie  übersahen  dabei,  dass  die  Gleichheit  der  Zeitdauer  noch 
keinen  Rhythmus  macht,  dass  dazu  noth wendig  auch  noch  die 
gleiche  Ordnung  der  Takttheile  oder  Semeia  gehört.  Ja  sie 
stellten  in  ihrer  Befangenheit  sogar  den  Satz  auf,  dass  in  den 
grösseren  Rhythmen  die  langen  Sylben,  an  die  sich  doch  in  der 
Regel  der  Ictus  band,  eine  ganz  verschiedene  Stellung  einnehmen 

können;  siehe  Aristides  p.  98:  ot  ft  unv  cüvÖtToi  puBuoi  

ttoXü  tö  Tapaxuibec  tTTiqpaivovTtc  tuj  unb£  töv  dpiOuöv,  il  ou  cuv- 
ecTaci,  Tac  auTac  ckqctotc  biarnpeiv  Td£€ic,  aXX'  ÖTe  u€v  vlttö 
uctKpäc  upxecBai,  Xiyfciv  b'  eic  ßpaxtiav  n,  tvavriwc,  Kai  6n  u€v 

CtTTÖ    6tC€U)C,    ÖT€    b'   €Tfc'pUJC  TU.V  tTTlßoXf)V    TnC    7T€piÖb0U  TTOieiCÖai, 

und  vergleiche  damit  die  Bemerkung  desselben  Aristides  p.  34 
von  der  biacpopd  Ka-rä  biaipeciv:  ötuv  ttoikiXujc  biuipouuevwv  tüjv 
cuv9tTUJV  ttoikiXouc  touc  airXoGc  TivtcGai  cuußaivn. 

100.  Auf  die  gleiche  Anschauung  geht  der  so  oft  wieder- 
holte Ausspruch  der  Alten  zurück,  dass  in  den  lyrischen  Ge- 
dichten nicht  das  Metrum,  sondern  der  Rhythmus  walte;  siehe 
Victorinus  I,  11,  11:  inter  jmiem  et  rhythmum  hoc  i uferest,  quod 
lies  sine  rhythmo  es.sr  non  jxäcst,  rhythmus  untern  sine  pede  decur- 
rü,  non  mim  gradiuntur  melc  pedum  mensionibus,  sed  rhythmis 
fumt.  ibid.  I,  11, 59:  er  quibus  (sc  pcdilms  cmnpositis)  magis  weh- 
et rhythmi  lyrüormn  modidorum  quam  metra  formari  potenmt. 
ibid.  1,  12,  D:  carmen  attiem  lyricum,  quamvis  metro  stfft- 
sistat,  potest  tarnen  videri  extra  legem  metri  esse,  quin  librro 
scribentis  arbitrio  per  rhythmos  exigitur.  schol.  ad  Aesch. 
Septem  v.  12*:  ßcuvovTCti  hl  o\  puBuol,  biaipuTat  b£  Ta  ue'Tpa 
oüxi  ßcuvtTar  vergleiche  auch  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  IT) 
p.  Sch.,  Laberius  bei  Priscian  VI,   14,  Mallius  Theodorus 

c.  3,  Quintilian  IX,  4,  4t>,  und  von  den  neueren  Forschern 
besonders  Feussner,  de  antiquorum  nietrorum  et  melorum  diseri- 
mine.  Die  Ansicht  von  einem  tiefgreifenden  Unterschied  der 
metrischen  und  rhythmischen  Compositiou  war  so  allgemein  ver- 
breitet, dass  sich  der  lateinische  Grammatiker  Gharisius  p.  289 
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K.  in  einem  eignen  Abschnitt  dieselbe  zu  widerlegen  sucht.  In 
der  That  versteckte  sich  aber  hinter  dem  Namen  puöuöc  nur 
das  Unvermögen  der  Grammatiker,  die  freieren  (.'ompositionen 
der  Lyrik  in  irleiche  Takte  zu  zerlegen. 

Vax  den  Rhythmen ,  also  zu  den  Massen  der  Lyrik,  wurden  ausser  den 
längeren  zusammengesetzten  Fussen  auch  noch  die  Päonen  gestellt,  weil 
dieselben  nur  in  Gesangspartien  vorkommen  und  weil  sich  erst  in  der 
nachclassischeu  Zeit  auch  in  diesem  Rhythmengeschlecht  ein  kcitü  cti'xov 
wiederholter  Vers,  der  kretische  Tetrameter,  bestimmt  herausbildete;  s. 
Aristoteles,  rhet.  III,  H:  diro  növou  rdp  naiävoc  oük  gen  u€Tpov  tüjv  pu6pdiv. 
vgl.  Cicero,  Orat.  57,  194.  lue  alte  Schul«  der  Metriker,  speciell  Heliodor, 
spricht  daher  auch  nicht  von  m^cxpa  TruuuviKd,  sondern  von  bippuOua  uui- 
ujviKd;  s.  Hense,  Heliodoreische  Untersuchungen  S.  1*20. 

Auch  die  ionischen  Füsse  war  man  geneigt  wegen  ihres  Gebrauchs  in  der 
Lyrik  und  wegen  ihrer  freieren  Behandlung  lieber  zu  den  Rhythmen  als  zu  den 
Metren  zu  stellen;  8.  Victorinus  II,  s,  -J0:  docuimus  ea  esse  optima 
metra,  quae  aequalitatis  ratione  constaut,  proptcr  quod  utrumque  ionicum, 
quando  in  dupli  ratione  subsistit ,  matjis  rhythmis  quam  metris  proximum 
est;  vgl.  II,  0,  4.  Auffällig  ist  es  nur,  dass  die  Metriker  nicht  auch 
den  Choriamb  und  den  Antispast  zu  den  Rhythmen  zählten;  viel- 
leicht hielt  sie  davon  die  feste  Form  des  Choriamb  ab,  der  am  we- 
nigsten Auflösung  der  Länge  und  Zusammenziehung  der  Kürzen  duldete. 
Auf  den  Choriamb  als  Metron  weist  noch  besonders  Aristides  p.  VJ  hin: 
pue^idv  ntv  cuvicTuceou  kuI  b\ä  tüjv  öpoiujv  cuXXaßijüv  (wie  der  pu8uöc  cttov- 
o€idZwv  und  der  (außoc  ÖpOtoc)  Kai  buk  tüjv  ävTiO^TUjv  ttooüjv  wie  die  puH- 
noi  hujfe€Kdcrmoi  kütü  Trepiooov),  ptxpov  biü  uev  tüjv  ttücuc  6|Lio»ac  £x<->v- 
tujv  fir|6€nüJTTOT€ ,  biä  bi  tüjv  dvTiö^Tiuv  öXiyükic  (wie  der  Choriamb  und 
Antispast).  Nicht  übel  ist  die  Eintheilung  des  Scholiasteu  zu  Hephästiou 
p.  190  W.,  nach  welcher  der  Trochäus,  Jambus,  Daktylus,  Anapäst  iröout 
H€Tpncoüc,  die  freier  gestalteten  Tröbac  u€TpiKoüc  Kai  puöpiKOÜc  bildeten. 

Die  Wörter  ttouc  und  puuuöc.  die  anfänglich  fast  synonym  gebraucht 
wurden,  gewannen  so  mit  der  Zeit  eine  entgegengesetzte  Bedeutung,  indem 
ttouc  den  Einzelfuss,  puöuöc  den  zusammengesetzten  Fuss  bedeutete,  lu 
diesem  Sinne  sagt  Cicero,  Orat.  64,  ils:  paean,  quod  jdures  habet  syl- 
labas  quam  tres,  numerus  quibusdam ,  non  pes  habetur,  und  iu  ähnlicher 
Weise  sprechen  die  Schriftsteller  von  einem  puöuöc  öoxuiciköc,  puöuöc 
AvuKp€6vT€ioc  *  schob  Aesch.  Prometh.  v.  128)  puOLiöc  £vöttXioc  cüvBctoc 
(Plato  de  rep.  III,  p.  400  B,  Xenophon  Anab.  VI,  t,  11)  KpnriKÖc  pu6fi6c 
(Lucian  Trag.  v.  37)  Qpfrftoc  pu6|AÖC  (Anacreontea  M>,  7)  puHiiöc  AtoXtKÖC 
(schob  Pind.  P.  II,  127). 

101.  Nach  den  angeführten  Stellen,  besonders  aber  nach 
Quintflian  IX,  4,  45,  dachten  sieh  die  Grammatiker  die  lUiythfuen 
der  Lyrik  iiu  Gegensatz  ZU  den  Füssen  und  Syzygien  der  ge- 
wöhnlichen Metra  so  frei  behandelt,  dass  es  bei  ihnen  nur  auf 
die  Gleichheit  der  Zeitdauer ;  nicht  auch  auf  die  Beschaffenheit 
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und  die  Ordnung  der  Sylben  ankomme.  Anlass  zu  dieser  Meinung 
mochte  die  freie  Gestaltung  anapästischer  und  päoniseher  Rhyth- 
men geben;  aber  in  dieser  schrankenlosen  Allgemeinheit  aufge- 
stellt, ist  der  Satz  der  Grammatiker  gewiss  falsch.  Ausserdem 
haben  aber  auch  die  Alten  bemerkt,  dass  die  Rhythmen  einen 
künstlichen  Vortrag  erfordern,  und  dass  es  bei  ihnen  nicht  ge- 
nügt die  kurzen  und  langen  Sylben  einfach  so,  wie  in  der  ge- 
wöhnlichen Umgangssprache  zu  unterscheiden;  siehe  Atilius  p. 
282  K.:  metron  sine  plasmate  prolatum  proprietatem  suam  servat, 
rhythmus  auttm  nwnqwm  sine  pktsmate  valebit.  vgl.  Cicero  Orat.  55, 
185:  a  modis  quüfusdam  cantu  remoto  soluta  esse  ridetur  oratio 
maximeque  id  in  optimo  quoque  eorum  poetarum,  qui  lyrici  a  Graecis 
nominantnr.  vgl.  Quintilian  I,  8, 2  u.  Anecd.  Ambros.  in  Keils  An. 
gr.  p.  12.  Genauere  Bestimmungen  über  jenen  künstlichen  Vor- 
trag und  die  damit  verbundene  Aenderung  der  natürlichen  Quan- 
tität haben  die  alten  Metriker  uns  nicht  hinterlassen,  weil  diese 
in  das  Gebiet  der  Musik,  nicht  der  Metrik  zu  gehören  schienen; 
sie  haben  aber  darin  arg  gefehlt,  dass  sie  nichts  desto  weniger 
die  lyrischen  Masse  ganz  ebenso  behandelten,  als  ob  in  ihnen 
keine  anderen  Quantitätsverhältnisse  wie  in  den  gewöhnlichen 
Versen  vorlägen.  Wir  wollen  im  folgenden  Kapitel  die  von  den 
alten  Grammatikern  offen  gelassene  Lücke  auszufüllen  und  nach 
den  zerstreuten  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  und  nach  den  von 
den  Dichtern  selbst  gegebenen  Anzeichen  die  Hauptgesetze  der 
lyrischen  Rhythmik  festzustellen  suchen. 


Die  drei-  und  mehrzeitigen  Sylben. 

102.  In  drei  Punkten  zeigt  sich  vornehmlich  die  grössere 
Freiheit  der  Lyrik,  erstens  in  dem  Gebrauch  von  Zeitwerthen, 
(he  über  die  natürlichen  Unterschiede  von  ein-  und  zweizeitigen 
Sylben  hinausgehen,  zweitens  in  der  Vertauschung  und  der  Ver- 
setzung einzelner  Füsse,  drittens  in  der  Vielgestaltigkeit  des 
ersten  oder  der  ersten  Füsse  einer  bestimmten  Classe  von  Versen. 

103.  Setzen  wir,  wie  dies  seit  Voss  üblich  ist,  die  kurze 
Sylbe  einer  Achtel-,  die  lange  einer  Viertelnote  gleich,  so  würde 
ein*  Lied,  das  sich  lediglich  an  die  natürlichen  Sylben werthe 
hielte,  nur  zwei  Arten  von  Zeitgrössen  umfassen.  Dass  sich  mit 
solchen  Mitteln  keine  kunstvolle  Melodie  bilden  lässt,  leuchtet 
«•in:  nicht   das    einfachste   unserer  Volkslieder  beschränk!  sieb 
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auf  einen  so  geringen  Umfang  von  Zeitgrössen.  Aber  die  antike 
Musik,  die  gleich  allen  anderen  Zweigen  des  geistigen  Lebens 
der  Griechen  eine  naturgemässe  stätige  Entwicklung  nahm, 
durfte  den  Sehritt  so  leicht  nicht  wagen,  dass  sie  unbekümmert 
um  den  Text  neue  Zeitgrössen  einführte  und  der  Melodie  zulieb 
die  Sylben  verzerrte  und  verrenkte.  Erst  in  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  wagte  Euripides  solche  Neuerungen,  zog 
sich  damit  aber  auch  den  scharfen  Tadel  des  Freundes  und 
Keimers  der  alten  Melik,  des  Aristophanes  in  den  Fröschen 
v.  1315—48  zu. 

Die  einfachste  Weise  die  Melodie  mannigfacher  und  reicher 
zu  gestalten,  ohne  das  natürliche  Hand  zwischen  Poesie  und 
Musik  zu  zerstören,  bestand  darin  Füsse,  die  nach  dem  Sylben- 
ausdruck  verschieden,  aber  nach  ihrem  rhythmischen  VVerthe 
gleich  oder  nahestehend  waren,  in  einem  Kolon  zu  verbinden. 
Das  geschah  in  den  Versmassen,  welche  die  grösste  Verbreitung 
in  der  alten  Lyrik  hatten,  in  den  logaödischen,  wie 

TToiKiXöÖpov  *  dödvaT'  'AcppobiTa 
in  denen  der  den  Trochäen  beigemischte  Daktylus  sicherlieh  kein 
vierzeitiger  Fuss  von  der  Form  J  jj  war,  sondern  sich  dem  No- 

tenwerthe  P  J*j  näherte.  Damit  waren  also  zwei  neue  Zeit- 
grossen,  eine  ucocpd  uaKpäc  tXdccuuv  und  eine  ßpaxeia  ßpaxeictc 
tXdccwv,  in  die  Musik  eingeführt;  aber  damit  begnügten  sich 
schon  die  ältesten  Lyriker  nicht,  sie  wiesen  auch  schon  der  langen 
Sylbe  an  gewissen  Stellen,  zunächst  und  zumeist  am  Schlüsse 
der  Kola,  eine  grössere  Zeitdauer  zu. 

104.  Ueber  diese  Mehrzeitigkeit  der  Länge  ist  uns  das 
Hauptzeugniss  in  Bellermanns  Anonymus  p.  49  W.  erhalten,  der 
folgende  vier  Werthe  nebst  den  betreffenden  Zeichen  anmerkt: 

uaicpd  bixpovoc  — 

uüKpu  Tpixpovoc 

uaKpd  TeTpdxpovoc  ^ 

uaxpd  TrevTdxpovoc  — 
Eben  dahin  gehört  die  Definition  der  Tone  oder  des  längeren 
Anhaltens  einer  Länge  bei  Euclides,  Introd.  harm.  p.  22:  "rovn. 
tcTiv  n.  im  irXeiovct  xpovov  uovn.  Kaid  /niav  fivouevn.  TTpocpopdv 
Tfjc  (puuvf|c  (vgl.  schol.  Aristoph.  Ran.  v.  1348),  ferner  die  Lehre 
des  Augustin  von  den  Silentia,  da  dieselben  nicht  bloss  die 
Pausen  zwischen  zwei  Wörtern,  sondern  auch  das  Ausruhen  der 
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Stimme  durch  längeres  Verweilen  auf  einer  Sylbe  bezeichneten, 
sodann  die  Nachricht  des  Philochorus  bei  Athenäus  XI V  p.  (537 
F,  dass  Lysander  aus  Sikyon  in  die  magere  Kitharistik  der 
älteren  Zeit  die  langen  Töne  eingeführt  habe  ( Aucavbpoc  6  Zi- 
KUWVIOC  Kl0apiCTf]C  TTpÜJTOC  ueTecTnce  Tnv  uji\oKi8apieTtK?'iv,  uaKpouc 
touc  tövouc  evTetvac  Kai  Tn.v  cpwvn,v  eüoTKOV  Troincac),  endlich  der 
sicher  aus  alter  Quelle  fliessende  Satz  des  Plethon  in  seinen 
KeqpdXaia  Xö^uiv  uouciküjv  (cod.  Mon.  gr.  48  fol.  478  =  Vincent, 
Extraits  de  manuscr.  XVI  p.  234):  töv  uev  96ÖYTOV  Tnc  ßpa- 
Xeiac  cu\Xaßf|C  xpovou  ivöc  rrfveceai,  tov  be  Tfjc  uaKpäc  buoiv 
uev  ra  TioXXd,  rrfveceai  b'  £v  Taic  ueXinbiaic  Kai  TrXeiövwv.  Wenn 
hingegen  Aristides  de  mus.  p.  33  der  untheilbaren  Zeiteinheit 
(Xpövoc  TrpÜJToc  dbiaipeTOc)  die  zusammengesetzte  Zeit  (xpövoc 
cuvOctoc)  gegenüber  stellt  und  diese  das  zwei-,  drei-  und  vier- 
fache der  einfachen  Zeit  betragen  lässt  (cüvÖeToc  be  e'cTi  XP0V0C 
ö  biaipeicöai  buvduevoc,  toutujv  be  ö  uev  biTrXadujv  ecTi  tov 
TTpujTOu,  ö  be  TpiTrXadujv,  6  be  TeTpaTrXaciiuv  ue'xpi  T«P  TeTpdboc 
Trpof|XÖev  ö  puüuiKÖc  xpdvoc),  so  darf  diese  Bestimmung,  wie  zuerst 
Feussner  de  antiquorum  metrorum  et  melorum  discrimine  p.  7  richtig 
erkannt  hat,  nicht  auf  die  Dauer  der  langen  Sylbe  bezogen  werden. 
Demi  dem  steht  nicht  bloss  die  Angabe  des  Anonymus  entgegen, 
der  die  lange  Sylbe  sich  bis  zum  Umfang  von  5,  nicht  4  Zeiten 
ausdehnen  lässt,  sondern  auch  der  Ausdruck  puOuiKÖc  XP0V0C^  der 
um  so  eher  auf  die  Grösse  der  Semeia  oder  Takttheile  (xpövoi 
TTobiKOi)  zu  beziehen  ist,  als  der  xpövoc  rrobiKÖc  des  grössten  Taktes, 

des   Epitrit,   wirklich    vier  Zeiteinheiten  beträgt  _  ^  |  :  vgl. 

Augustin  de  mus.  III,  8:  in  onmihus  prdflms  nulla  leratio  mit 
positio  amplius  quam  quatuor  occupat  tempora. 

105.  Es  ist  wahr,  die  Zeugnisse  für  die  drei-,  vier-  und 
fünffachen  Längen  stammen  nicht  aus  alter  Zeit  und  lassen  sich 
auf  keinen  namhaften  Gewährsmann  zurückführen.  Aber  wenn 
die  Schriftsteller  der  classischen  Zeit  nur  von  kurzen  und  langen 
Sylben  sprechen  und  wenn  Aristoxenus  im  Auszug  des  Psellus 
den  Satz  aufstellt  rjuicu  KaTe'xeiv  th,v  ßpaxeiuv  xP°vou.  biTrXdciov 
be  Tnv  uaKpdv,  so  lässt  sich  doch  aus  einem  so  »allgemein  ge- 
haltenen Satz  nicht  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  in  der  uns 
erhaltenen  Melik  und  Chorpoesie  drei-  und  mchrzeitige  Längen 
gar  nicht  zu  suchen  seien.  Nur  das  darf  wohl  mit  Hecht  ver- 
muthet  werden,  dass  in  der  Zeit  des  Aristoxenus  die  Theorie 
von  der  Mehrzeitigkeit  der  Sylben  in  der  Lyrik  noch  nicht  aus- 
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gebildet  war,  und  dass  man  sich  damals  noch  damit  begnügte, 
nur  im  Allgemeinen  die  regelmässigem  Gestalt  der  Metra  der 
freieren  Weise  der  lyrischen  Rhythmen  und  zusammengesetzten 
Füsse  entgegenzusetzen.  Mit  zu  dieser  Unbestimmtheit  mochte 
auch  der  Umstand  beitragen,  dass,  wie  wir  oben  8.  30  vermuthet 
haben,  in  den  Melodienbücheru  der  Lyriker  und  Dramatiker  über 
den  einzelnen  »Sylben  nur  die  Zeichen  für  die  Tonhöhe,  nicht 
auch  für  die  Zeitdauer  geschrieben  waren.  Endlich  lässt  es  sich 
nur  bei  der  Annahme,  dass  die  Lehre  von  den  drei-  und  mehr- 
zeitigen  »Sylben  in  der  elassischen  Zeit  noch  keine  feste  (restalt 
angenommen  hatte,  erklären,  wie  Euripides  sich  die  masslose 
Freiheit  nehmen  konnte  eine  dreizeitige  Länge  gerade  so  wie  eine 
gewöhnliche  in  zwei  Kürzen  aufzulösen. 

106.  Drei-  und  mehrzeitige  Längen  entstanden  zunächst 
durch  das  Tempo,  äTUJYn.  von  den  Griechen  genannt.  Da  aber 
nie  eine  kurze  Sylbe  die  Bedeutung  einer  langen  oder  den  Um- 
fang von  'zwei  Zeiten  erhalten  durfte,  so  hatte  jene  Verlängerung 
der  Sylben  durch  langsames  und  langsamstes  Tempo  nur  statt, 
wenn  ein  Kolon  aus  lauter  langen  Sylben  bestund.  Auch  die 
Namen  der  drei  durch  das  Tempo  gestreckten  Füsse  sind  uns  bei 
Aristidcs  p.  3C>  erhalten,  nämlich 

laußoe  öpGioc        £  £ 
Tpoxaioc  crmavTÖc  £  £  £ 
CTTovbetoc  ueutwv    £  £  oder  ^  £ 

Der  Charakter,  den  ein  Lied  durch  solch  ein  weihevolles 
langsames  Tempo  erhielt,  hiess  Tpöiroc  cirovbtidZujv;  meist  herrschte 
derselbe  in  heiligen  Hymnen,  welche  die  Spende  beim  Mahl  und 
Opfer  begleiteten;  s.  Aristides  p.  98:  ei  be  biet  unKiCTUJV  xp°vwv 
cuußaivrj  fiveceai  touc  nöbac,  TrXetuJV  n.  KaidcTacic  tucpaivon'  av 
Tfjc  biavoiac-  biet  toOto  touc  uiv  ßpaxtic  Iv  raic  iruppixaic  xpnei- 
uouc  öpwuev,  touc  be  MnxicTouc  tv  toTc  Upoic  üuvoic,  ok  txpwvTo 
TtapcKTeTautvoic.  .Yermuthen  lassen  sich  demnach  solche  gedehnte 
Rhythmen  in  feierlichen  Gebetsformen,  wenn  der  Vers  aus  lauter 
Spondeen  oder  Molossen  besteht,  wie  im  Jon  des  Euripides 
v.  125: 


uj  TTaidv,  uj  TTaidv. 
tuaiujv  euaunv 
eine,  uj  AaTouc  nai. 
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Wie  hier  iainbiseher  Rhythmus  durch  die  regelmässige  Cäsur 
nach  der  dritten  Länge  angedeutet  ist,  so  spondeischer  durch 
die  Cäsur  nach  der  zweiten  Sylbe  in  Iphig.  Taur.  405 

eßacctv  £ßacav  ouiktov  atav,  €vöa  Koupa 

bia  Te'TTtt 

ßujuouc  Kai  TTepiKiovac  vaouc  cuua  ßpÖTetov. 


L  w  _w       _  ^  i —  -1  O  _v  w  _  w 


ATinrn  bedeutet  im  Allgemeinen  den  durch  rhythmische  Mittel  bewirkten 
Charakter  der  Melodie,  wie  wenn  Plutarch  de  mus.  c.  von  Lasos  sagt, 
er  habe  die  otOupaußiKn.  d-fiurn  in  die  Melik  eingeführt,  oder  wenn  Athe- 
uiius  XIV  p.  025  €  von  dem  Jonier  Pythermos  behauptet,  er  habe  die 
dfurfn,  tüjv  utXüjv  entsprechend  dem  Charakter  der  Jonier  gestaltet,  oder 
wenn  von  dem  Musiker  Bacchius  p.  14  M.  die  ueTaßoXn,  kcttu  puOuoü  dtuifriv 
dahin  definirt  wird:  brav  puöuöc  otto  dpccujc  ö^ccux  Y^vnTai.  Die  specielle  Be- 
deutung Tempo  hat  unser  Wort  bei  Aristides  p.  42:  ÖYWYn,  M  tcn  puGmK^) 
Xpövujv  tüxoc  f]  ßpctouTqc  oiov  ÖTav  tüjv  Xöyujv  ouZou^vujv,  oöc  ai  ß^C€ic 
ttoioüvtgu  npöc  töc  apceic,  biacpopuK  tKacTOu  xpovou  TU  U€Y€6r)  TipO*p€pUIU*6<V 
vgl.  Aristoxenus,  harm.fl.H4M.  Kai  fup  uevovToc  toOXöyou,  koB'  bv  bubpi- 
cTtn  rä  f€vr|.  tu  M€Y6Ör)  kivcitui  tüjv  ttooüjv  bid  tuv  Tf|c  ÜYUiYnc  Wvaptv' 
und  Plato  de  rep.  III.  p.  400  C.  Im  Mittelalter  .unterscheidet  Manuel  Bryen- 
niuB,  härm.  III,  10  in  ganz,  verschiedenem  Sinuc  drei  Arten  von  Agoge:  die 
eüOclu,  die  dvaKdunTouca,  und  die  ircpupcpnc. 

107.  Zweitens  haben  drei-  und  inehrzeitige  Längen  ihre 
Stelle  am  Schlüsse  eines  Kolon  innerhalb  eines  Verses  oder  einer 
Periode,  wenn  der  letzte  Takt  des  Kolon  durch  eine  einzige  Sylbe 
ausgefüllt  wird.  Die  Erstreckung  der  langen  Sylbe  bis  zum  Umfang 
von  5  Zeiten  heim  Hellermaunischen  Anonymus  hängt  offenbar 
damit  zusammen,  dass  in  einem  solchen  unvollständigen  Kolon 
die  schliessende  Länge  theils  einen  iainbisehen,  theils  einen  dak- 
tylischen, theils  einen  päonisehen  Fuss  vertreten  kann,  wie  in 

,Uv|.v|.«U|.v|.wUv|.a| 
Xaßoöca  cuYXÖpeucov   at  |  pwv  bi  Kouqpiu)  c  tYiu  (Av.  1759) 

 |. — >U   i| 

AaßbttKibaiciv  ttoXuuöxOoic  (Phoen.«800). 

  |       _      V_,      _       I    V>      >-  w       j        _      w  UJ  |    W    |       _  V>   

)}to\  TTica  uev  Aiöc*  'OXuMmäba  b'  frractv  'HpaicXenc  (Pind.01.il  3) 

Wir  nennen  solche  Verse  mit  scheinbar  unterbrochenem  Rhyth- 
mus nach  Westphals  Vorgang  synkopirte,  und  werden  im  spe- 
ciellen  Theil  in  den  einschlägigen  Kapiteln  zahlreiche  Beispiele 
vorführen.    In  den  meisten  Fällen  fällt  mit  dem  Ende  des  un- 
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vollständigen  Kolon  Wortschluss  zusammen,  so  dass  der  fehlende 
Theil  des  Taktes  wenn  nicht  ganz,  so  doch  theilweise  durch  die 
Pause  ausgefüllt  wird.  Bei  Plautus  und  den  lateinischen  Dichtern 
ist  in  derlei  Perioden  die  Cäsur  sogar  durchweg  beobachtet,  aber 
auch  bei  den  Griechen  ist  in  dem  daktylischen  Versmass  Wort- 
schluss die  nur.  selten  verletzte  Regel,  und  aus  dem  päonischen 
vermag  ich  ohnehin  nur  die  einzige,  oben  angeführte  Stelle  für 
die  Ausfüllung  des  ganzen  Fasses  durch  eine  Länge  anzuführen. 
Auch  lässt  Augustin  de  mus.  IV,  14  geradezu  die  zwei  fehlen- 
den Zeiten  im  elegischen  Versmass  durch  die  Pause  ausgefüllt 
werden:  duo  eonstitnuntur  non  pleni  pedes,  unus  in  cnpite,  alter  in 
finc,  quaiis  iste  est 

fjentiles  nostros  inter  oberrat  cquos. 
sensisti  mim,  ut  opinor,  mc  post  quinque  syUabas  longa*  moram 
duorum  tempornm  siluissc,  et  tantundem  in  finc  silentium  est.  Offen- 
bar also  haben  die  classischen  Dichter  die  überschiessende 
Länge  eines  Kolon  nicht  gern  über  das  Mass  von  drei  Zeiten 
ausgedehnt  und  desshalb  dafür  gesorgt,  dass,  wo  auf  einen 
ganzen  vier-  und  fünfzeitigen  Fuss  nur  eine  einzige  Sylbe 
traf,  ein  Theil  desselben  durch  die  Pause  ausgefüllt  wurde; 
s.  Quintilian  IX,  4,  98.  108,  Victorinus  III,  6,  IV,  1,  7ß, 
Pseudo-Atilius  p.  2(>1  K.,  Schob  zu  Aristoph.  Vögeln  v.  451.  Im 
übrigen  scheinen  es  die  Dichter  den  Sängern  überlassen  zu 
haben,  inwieweit  sie  im  einzelnen  den  liest  des  Kusses  durch 
Pause  oder  Tone  der  Schlusssylbe  ausfüllen  wollten.  Desshalb 
kann  es  auch  keinen  Anstoss  erregen,  wenn  von  zwei  entspre- 
chenden Versen  der  eine  zum  längeren  Anhalten  der  Länge 
nöthigt,  der  andere  die  Einfügung  einer  Pause  begünstigt,  wie 
im  Agamemnon  v.  160^  1(>8: 

Zeuc  öctic  ttot'  ecTiv,  ci  Tob1  au  |  tüj  cpiXov  KeKXn.ucvuj. 

oüb'  öctic  TidpoiGev  fjv  utrac,  |  Trauudxuj  Opdcei  ßpuujv. 
vgl.  Eumen.  098  —  1017  f.  Denn  eine  Pause  konnte  nur 
zwischen  zwei  Wörter,  nicht  auch  zwischen  die  Sylben  desselben 
Wortes  fallen,  etwas  was  sich  von  selbst  versteht  und  ausdrück- 
lich von  Augustin  de  mus.  IV,  14  ausgesprochen  ist:  sikri 
autem  oportet  non  nisi  terminahir  ixirs  orationis. 

108.  Bis  auf  die  Dauer  von  drei,  oder  gar  von  vier  und 
fünf  Zeiten  konnten  natürlich  lange  Sylben  nur  im  Gesänge  an- 
gehalten werden;  beim  Kecitiren  wäre  eine  so  starke  Ueber- 
schreitung  des  natürlichen  Gehaltes  der  Sylben  unnatürlich  und 
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lächerlich  gewesen.  Als  dcsshalb  in  der  alexandrinischeu  und 
römischen  Zeit  die  lebensvolle  Verbindung  von  Poesie  und  Musik 
sich  löste  und  die  lyrischen  Gedichte  nur  den  Schein  des  Liedes 
erborgten,  musste  eine  weitgreifende  Umgestaltung  in  den  me- 
trischen Formen  der  lyrischen  Poesie  eintreten.  Die  Dichter 
vermieden  Versformen,  in  deren  metrischem  Schema  zwei  Arsen 
zusammentreffen,  und  wo  sie  doch  solche  aus  der  älteren  Lyrik 
herübernahmen,  bauten  sie  dieselben  regelmässig  so,  dass  mit 
der  ersten  der  zusammenstossenden  Längen  ein  Wort  schloss 
und  so  der  fehlende  Zeittheil  in  die  Pause  fiel.  Das  beobachten 
wir  in  dem  daktylischen  Pentameter,  in  dem  Priapeion,  und  be- 
sonders in  den  lyrischen  Versmassen  des  Horaz,  der  sogar  nach 
jedem  einzelnen  Choriamb  Cäsur  eintreten  Hess,  wie  in 

Nullam,  Varv ,  sacra  inte  prius  sever is  urlnnem. 

Darum  empfiehlt  auch  der  Metriker  Heliodor  (s.  schol.  Heph. 
p,  107),  der  die  lyrischen  Masse  nicht  mehr  singen,  sondern  nur 
recitiren  hörte,  die  kretischen  Verse  so  zubauen,  dass  mit  jedem 
Fuss  ein  Wort  schliesse,  damit  der  dem  Sylbengehalt  nach  fünf- 
zeitige Fuss  Jen  Umfang  einer  sechszeitigen  Basis  erhalte. 

109.  Von  vornherein  sollte  man  erwarten,  dass  eine  drei- 
und  mehrzeitige  Länge  am  Schlüsse  eines  Kolon  weder  durch 
eine  Kürze  vertreten,  noch  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden 
könne;  auch  ist  dieses  die  herrschende  Kegel,  und  Sophokles 
z.  B.  wollte  in  der  Elektra  v.  100 

uopqpdv,  cit*  ouv  8edc  eiT€  ßpoiwv  |  nv  ö  Tada  Trpdccwv. 
.  lieber  eine  ungewöhnliche  Construction  wählen  als  gegen  das 
metrische  Gesetz  Verstössen.  Doch  finden  sich  auch  Ausnahmen 
von  der  Kegel.  Am  wenigsten  stören  unter  diesen  die  Fälle,  wo 
mit  der  die  niehrzeitige  Länge  vertretenden  Kürze  zugleich  ein 
Wort  sehliesst,  wie  in 

Aübid  t'  örf  TuaXa  |  Kai  öi*  6pwv  KiXikwv  (Aesch.  Suppl.  550) 

,!.vj.v|.v|w|.w|.v|-vUv| 

irpov  ut'Xoc  utXoc  |  ctXXoc  dXX5  tmuTÖTuEt  (Eur.  Phoen.  1037) 

ähnlich  in  Theognis  2.  440.  1232.  Aesch.  Suppl.  843.  Soph.  El.  109. 
470.  Phil.  079.Trach.  510.  Eurip.  Ale.  215.  232.  Hipp.  120.  Herc.  f. 
38(3.  Hei.  243.  308.  1470.  1480.  El.  009.  Hcc.451.  080.  Jon  085. 
Phoen.  250.  Orest,  1430.  Troad.  209.  Iphig.  Taur.  1135.  Iphig. 

* 
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Aul.  1485.  Denn  hier  wird  der  Takt  statt  durch  Tone,  durch 
eine  oder  zwei  leere  Zeiten  (xpövoi  vcevof)  vervollständigt,  so  dass 
die  katalektisehen  Kola  ganz  auf  die  Stufe  von  eingliederigen 
Versen  (irepioboi  uovökiuXoi)  erhoben  werden.  Bezeichnend  ist 
dabei  auch  der  Umstand,  dass  in  allen  aufgeführten  Fällen,  mit 
einziger  Ausnahme  von  Eur.  EL  609  —  713,  in  Strophe  und  An- 
tistrophe  das  Kolon  gleichmässig  mit  einem  Wort  schliesst,  so 
dass  in  den  Ausgaben  geradezu  mit  der  zweifelhaften  Schluss- 
sylbe  der  Vers  abgesetzt  ist. 

110.  Auffälliger  ist  die  Auflösung  einer  schliessenden,  einen 
ganzen  Fuss  ausfüllenden  Länge  in  zwei  Kürzen,  doppelt  auffällig, 
da  dieselbe  nicht  einmal  durch  den  Hinweis  auf  die  Freiheiten 
des  Versschlusses  cutschuldigt  werden  kann.  Gleichwohl  findet 
auch  sie  sich  einige  Mal  bei  Euripides  und  zwar  nicht  Mos,  wenn 
mit  der  zweiten  Kürze  ein  Wort  schliesst,  und  so  durch  die 
Pause  der  unvollständige  Fuss  ergänzt  werden  kann,  wie  in 

eteveio  repoc  öXoöv  öXoov  |  'Aiptoc  iTTTroßuna  (Orest.  000) 
und  in  Troad.  565.  Jon  4« >:».  Hei.  336  (ememlirt  von  G.  Hermann) 
Iphig.  Taur.  1106.  Iphig.  Aul.  1054.  1055,  sondern  auch  we- 
nigstens einmal  (Eur.  Hei.  *.YM\  ist  von  Hermann  emendirt;  vgl. 
unten  §301)  in  einer  Periode,  in  der  das  letzte  Wort  des  ersten 
Kolon  in  das  zweite  hinübergreift,  nämlich  in  Phoen.  20S 

'IÖVIOV  KClTd  TTÖVTOV  fcXd  |  TU  TTXfcUCCtCÜ  TTtpippUTUJV 

Dies»'  Stelle  hatte  ich  hauptsächlich  im  Auge,  wenn  ich 
oben  §  105  behauptete,  Euripides  habe  noch  nicht  scharf  zwischen 
der  einfachen  und  der  dreizeitigen  Länge  unterschieden;  denn 
sie  nöthigt  uns,  wenn  wir  consequent  die  Taktgleichheit  durch- 
führen wollen,  zur  Annahme  einer  cuXX.  ßpoxtia  Tpumixpovoc, 
über  die  wir  keine  Andeutung  bei  den  alten  Khvthmikern  haben. 

111.  Gleich  geläufig  ist  unserem  melodischen  Gefühle  die 
längere  Dauer  der  vorletzten  Länge  des  Kolon-  und  Versschlusses 

~  .  .    Durch  die  beigeschriebenen  Noten  (s.  Fragm.  d.  Khythm. 

p.  57  W.)  bezeugt  ist  eine  solche  mehrzeitige  Länge  in  dem 
Hymnus  auf  Helios: 

n  I  j  n  l  J  n  |  1 1  f 

XiovoßXeqpdpou  Trdiep  'Aoöc, 
(Soböeccav  öc  dvrura  ttujXujv 
TTiavoic  utt'  fxvecci  biuweic. 
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In  zahlreichen  anderen  Fällen  wird  die  gleiche  Messung  durch 
die  Symmetrie  des  Periodenbaues  und  die  Vorliebe  der  Alten 
für  den  Bau  von  Tetrametern  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit 
erhoben,  wie  in 

av  xpucoqpopfjc  toöto  Tuxnc  dcfiv  l7rapua. 

beirre  vuv  äßpai  Xäpnec  KaXXucouoi  T€  MoTcai. 
Doch  ist  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Dichter  die  vorletzte  Sylbe  blos  etwas  über  das 
Mass  von  zwei  Zeiten  angehalten  oder  geradezu  bis  zum  Um- 
fang von  drei  Zeiten  ausgedehnt  wissen  wollten. 

112.  Auch  der  erste  Takt  eines  Kolon  ist  einige  Mal  durch 
eine  einzige  Sylbe  ausgedrückt,  wie  im  Oed.  R.  1105 


TXäuov  OibiTTÖba,  ßpoTiüv 
oübev  uaKOtpiEu). 

wo  doch  offenbar  der  erste  Fuss  des  zweiten  Verses  entweder 
durch  Tone  der  Länge  oder  durch  vorausgehende  Pause  vervollstän- 
digt werden  muss.  Zwei  dreizeitige  Längen  eröffnen  den  Vers  in: 

<—   |    -  ^  j  _~_a| 

TTtiOovTai  b'  aoiboi  cciuaav  (Pind.  P.  I,  3) 
—  i_  |  —  ^  -  -  -  |  -  ^  —  —  |  —  ->  —  — 
pö9ov  ßoüXouai  XtEai  tiv'  uuiv,  öv  ttot'  ^kouc'  (Arist.  Lys.  781) 
Denn  eine  dreizeitige  Basis  .  c,  wie  wir  sie  im  glyconeischen 
und  aselepiadeischen  Verse  haben,  kann  hier  nicht  angenommen 
werden,  da  die  2.  Sylbe  jener  Verse  regelmässig  lang  ist,  und 
die  Annahme  eines  W  echsels  von  vierzeitigen  und  sechszeitigen 
Füssen  scheint  doch  erst  dann  zulässig  zu  sein,  wenn  alle  an- 
deren Stricke  reissen. 

Auch  mitten  im  Vers  schliesst  öfters  das  erste  Kolon  mit 
zwei  dreizeitigen  Längen,  wie  in  Trach.  139: 

ä  Kai  et  Tav  dvaccav  tXmav  Xtruj 
Tab'  aiev  icxtiv  errti  Tic  wbt 
t6kvoiciv  Zfjv'  dßouXov  eibev; 


_  w  —  ^ 


Hiemit  habe  ich  die  hauptsächlichsten  Fälle  aufgezählt,  wo 
eine  mehrzeitige  Länge  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  wer- 
den kann.    Die  Erwägung   einiger  besonderen   Fälle   und  die 
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reichere  Vorführung  von  Beispielen  muss  dem  speeiellen  Theile 
vorbehalten  bleiben.  Im  Allgemeinen  'kann  man  nicht  genug 
vor  der  jetzt  grassirenden  Manie  warnen,  durch  Aimahme  mehr- 
zeitiger Längen  die  Mängel  der  Ueherlieferung  zu  verdecken  und 
eine  eingebildete  Eurythmie  im  Bau  der  Strophen  herzustellen. 
Insbesondere  ist  es  höchst  bedenklich  eine  dreizeitige  Länge  in 
der  Mitte  eines  Kolon  anzunehmen,  wenn  der  Dichter  sich  er- 
laubt hat,  die  Länge  in  zwei  Kürzen  aufzulösen,  wie  in  Pind.  P. 
VI,  3.  Isth.  VII,  5.  Aesch. -Sept.  565.  Eur.  Hippol.  147.  Phoen. 
1287. 

113.  Wir  haben  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  nicht  alle  lange  Sylhen  von  Natur  gleiche  Dauer 
haben,  dass  vielmehr  die  einen  längere,  die  andern  kürzere  Zeit 
zu  ihrer  Aussprache  erfordern.  Es  muss  sich  daher  jedem  die  Ver- 
muthtmg  aufdrängen,  dass  die  griechischen  Dichter,  die  ja  in  der 
älteren  Zeit  zugleich  den  Text  und  die  Melodie  erfanden,  zu  den 
mehrzeitigen  rhythmischen  Längen  nur  Sylbeu  verwandten,  die 
auch  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  sich  durch  ihre 
grössere  Dauer  auszeichneten.  Kine  eingehend»'  Untersuchung 
hat  mich  belehrt,  dass  sich  die  Dichter  zwar  au  ein  bestimmtes 
Gesetz  in  der  Wahl  der  langen  Sylbeu  nicht  banden,  dass  sie 
aber  doch  an  Stellen,  wo  der  Rhythmus  «-ine  oder  gar  zwei 
mehrzeitige  Sylbeu  erforderte,  breite  Diphthonge  und  Worter, 
die  ein  langes  V  erweilen  oder  eine  weite  Ausdehnung  ausdrücken, 
mit  offenbarer  Vorliebe  anwandten.  So  stehen  namentlich  an 
solchen  Stellen  häufig  gedehnte  Klagerufe,  und  Ausdrücke  wie 
bi'  atujvoc,  cüunavTec ,  TraXiuunKn,  aiujpnua,  TTOTavdv,  dXcrrat  und 
ähuliche,  wie 

<~»  <j>     _     <^     I   _    W    _    \s    V  — 

dmcrov  »i\9e  b'  a\  \  qktu  TtpuciT *  ou  Xöfw  (Aesch.  Sept.  846) 
TraXiuunKrj  xpovov  nGeicai  (Aesch.  Agam.  196) 

buccuavfi  ßo«v  (Aesch.  Pers.  287) 
eupciac  qpdpuffoc,  üj  KuKXujip  (Eur.  Cycl.  356) 

_    w    «~«    —    w    i   _     w    ^  — 

KXeniubpqi  rravoöpTOV  £y  |  YkwTTOYacTÖpwv  Ytvoc  (Av.  1695). 

Andere  zahlreiche  Belege  habe  ich  in  meinen  Beiträgen  zur 
Metrik  der   griechischen  Lyriker    und  Dramatiker  gesammelt 
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b  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1869  S.  8  tf.  Auf  einen  solchen  Unterschied 
im  Gebrauche  einfacher  und  gedehnter  Längen  bezieht  sich  auch 
die  Bemerkung  des  Aristides  p.  100:  oi  uev  pu0uoi  crpoYYuXoi 
KCti  tTTiTpoxoi  cqpobpoi  T£  Kai  cuvedpaunevoi  Kai  de  t&c  TrpdEeic 
TrapaKXrjTiKoi  •  oi  bi  TrepiTrXew  tüjv  cp9öfYUJv  ff|V  cuv8eav  exoviec 
utttioi  Tt  eiav  Kai  TTXabapuuTtpoi. 

Die  VerUusohung  der  Füsse. 

114.  Die  zweite  Freiheit  der  lyrischen  Rhythmen  betrifft 
die  Vertauschung  zweier  Syzvgien  von  gleicher  Zeitgrösse.  Wie 
nämlich  in  den  gewöhnlichen  Versen  eine  Länge  durch  zwei 
Kürzen  und  zwei  Kürzen  durch  eine  Länge  vertreten  werden,  so 
können  in  den  grösseren  zusammengesetzten  Füssen  der  Lyrik 
seehszeitige  Svzygien  gegenseitig  für  einander  eintreten.  Die 
alten  Metriker  nannten  solche  aus  verschiedenen  Syzygien  be- 
stehende  Reihen  ue'ipa  emuiKTa.  und  Victorinus  hat  uns  im  zweiten 
Kapitel  des  dritten  Buches,  womit  man  noch  Victorinus  II,  8. 
II,  9,  Augustin.  de  niiis.  II,  12  und  schol.  Heph.  p.  2< »2  W.  ver- 
gleiche, die  Grundzüge  jener  Lehre  von  der  Mischung  der  Füsse 
erhalten.  Danach  unterschieden  dieselben  zwischen  einer  uiEic 
KaTot  cmiTTdeeiav  und  einer  uIEic  kut'  dvimdetiav  und  behaup- 
teten, dass  die  iambisehc  Syzygie  mit  der  choriambischen  und 
antispastischen,  die  trochäische  mit  den  ionischen  näher  verwandt 
sei.  Aber  diese  ganze  Unterscheidung  ist,  wie  schon  die  Herein- 
ziehung der  Antispasten  zeigt,  erst  in  der  Schule  der  Gramma- 
tiker entstanden  und  hilft  uns  so  gut  wie  nichts  zur  Aufhellung 
der  in  der  Praxis  der  Dichter  vorliegenden  Thatsachen. 

115.  Halten  wir  uns  an  die  Thatsachen  und  befragen  wir 
unser  rhythmisches  Gefühl,  so  erklärt  sich  am  einfachsten  die 
Gleichstellung  der  Joniker  und  Ditrochäen  im  sotadeischen  Vers: 

J-    v>       |         i     «»     w     w       ||       J_   •    V*    W        |        Im       ^  ^ 

£.  w  -  w     |    2.  «  _  w    ||  |    i_l  A 

öv  xPncoq)opi]ic,  toOto  TÜxnc  tcriv  ^ Trapp. a. 
capKiKÖv  fdp  eixt  xpwia  KCtl  T0  b^PM*  öuoiov. 
und  im  anakreontischen  Kolon: 

W  |  —       W       _        W  |  Jm   

w      j  !      -1  — 

ueXeTÜjjaev  dXXd  KaXoic 

UTTOTTlVOVTeC  iv  ÜUVOIC. 
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Etwas  weiter  stehen  schon  die  Syzygien  .  w  _  v  und  lw  w  _ 
von  einander  ab;  auch  ist  mir  kein  Heispiel  bekannt,  wo  diese 
beiden  Füsse  in  Strophe  und  Antistrophe  correspondiren,  aber 
verbunden  sind  dieselben  gar  nicht  selten  in  einem  Vers,  wie  in 

x  ~  _  c  ^  ~  _.    ||  ^  ~  _  ~  J.  _ 

ucTriba  phyac  iroTauoö  KaMipöou  Ttap'  öxöaic  (Ahacreon) 

i„    v   .      _L    ^    _    w      ||      -L    ^    _  .L    V  _ 

tiTrep  £fw  jLidvTic  eiui  ku\  kotci  YViuuav  ibptc  (Oed.  1{.  1086). 
Victorinus  III,  2  erwähnt  einen  ähnlichen  häufig  bei  Menander 
und  Diphilus  vorkommenden  Tetrameter  von  der  Form: 

tadelt  aber  denselben  in  Folge  seiner  Anschauung  von  den  wider- 
strebenden Syzygien  mit  folgenden  Worten:  verum  hace  hactenus 
noscenda  sunt,  ne  quid  per  imperUiam  praetcriisse  vidcamur;  alio-- 
quin  et  vitanda  et  respuenda  sunt,  nam  profecto  poctac  levia  et 
sonora  sectanda  sunt,  quae  andern  fragosa  et aspera ,  discendi  causa, 
non  ut  imitentur  sed  ut  vitentur,  noscenda  sunt.  Anderer  Meinung 
muss  aber  nicht  blos  Menander  und  Diphilus,  sondern  auch  der 
Dichter  der  alten  Komödie,  Eupolis,  gewesen  sein,  von  dem  jenes 
Metrum  Eupolideum  benannt  wurde. 

Noch  mehr  als  die  trochäische  Syzygie  scheint  die  iambische 
der  choriambischen  fern  zu  stehen,  weil  die  eine  mit  dem  guten, 
die  andere  mit  dem  schlechten  Takttheil  beginnt;  doch  findet  sich 
auch  diese  Mischung  nicht  selten,  wie  in 

w    ^   .       _w    w   .       ||      —  <-    <—    —    v->  l— ■  _ 

Xö-foici  Kai  (ppovn'ci  Kai  yvwuotuttoic  uepiuvaic  (Nub.  949) 
ja  es  entsprechen  sich  sogar  einige  Mal  die  beiden  Syzygien  in 
Strophe  und  Antistrophe,  nämlich  in  den  Acharnern  des  Aristo- 
phanes  v.  1150—1102: 

W     KJ     —  •        —  W     S->   *        V>    W  "  *  — .  W     W     _     W     •  _ 

W  —    -  *   _  %^  •   ^>  ™*     _W  —     V«*     t    — '  _ 

'AvTiuaxov  töv  TaKaboc,  töv  £uYTpa<Pn.  T0V  ue'Xewv  TToinrnv. 

ToOtO  u£v  aUTÜJ  KÜKÖV  €V   Kd6'  ^TtpOV  VUKTtpiVOV  ffcVOlTO. 

ebenso  in  der  Lysistrate  v.  326  — 340,  ferner  bei  Sophokles  im 
Philoktet  1137-1161  und  bei  Anacreon  fr.  21.  Möglich  war 
nun  eine  solche  Uesponsion  nur,  wenn  die  Accente  des  Diiam- 
bus  und  Ohoriamb  zusammentrafen;  da  aber  unmöglich  die 
Anakrusis  im  Diiambus  den  Ictus  haben  kann,  also  die  Ge- 
genüberstellung   von    z.  und    ^  „      ausgeschlossen  ist, 

so  muss  entweder  ein  Creticus  einem  Choriamb  in  folgender 
Weise 
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,  U  ...  J/J 

±w  w  •  i  —  iT"i  i    nn  i 

I  0.0  0  0).      \  0.0  0)  0 

entsprochen  haben,  oder  es  muss  vom  Choriainh  und  vom 
Diiamb  die  letzte  Länge 

 ^    v-/    JL   —    W           W  -I. 

betont  gewesen  sein.  Für  «He  letzte  Annahme  scheint  der  Um- 
stand  zu  sprechen,  dass  in  dem  citirten  Verse  des  Aristo- 
phanes  die  durch  die  Interjrunction  unterstützte  Cäsur  nach  dem 
zweiten  Choriainb  es  nicht  rathlich  erscheinen  lässt,  die  erste 
Sylbe  des  Diiauibus  .  noch  zum  vorausgehenden  Choriamb  zu 
ziehen. 

Wohl  auf  ähnliche  WeiBe  muss  es  erklärt  werden,  wenn  die  griechischen 
Dramatiker  einige  Mal  den  iambischen  Trimeter  mit  einem  Choriamb  statt 
mit  einem  Diiambus  beginnen,  wie  in 

'AXq>€cißoiav  nv  6  Y*vvncac  uarrip  (Soph.  fr.  785) 
TTapecvonaioc  'Aptcctc.    ö  bi  roiöcb '  dvrjp  (Aesch.  Sept.  547) 
"iTnrop^bovToc  cxn,Ma  K°d  M^Tac  tüttoc  (Aesch.  Sept.  488) 
vergl.  Aesch.  Choeph.  C57.  H>49,  Arißtoph.  Pac.  Kccles.  891,  Aleacua 

18,  1.  Dann  würden  wir  freilich  annehmen  müssen,  dass  auch  im  Tri- 
meter der  zweite  Fuss  der  iambischen  Dipodie  die  Stelle  der  Hebaug 

eingenommen  habe,  oder  wenigstens  doch,  dass  im  ersten  Kolon  des  Trimeter 
der  Hauptictus  gegen  Ende  und  nicht  gegen  Anfang  gefalleu  sei. 

116.  Eine  zweite  Art  von  lyrischer  Taktvertauschung  be- 
stand darin,  dass  die  Dichter  in  gemischten  Kolen  den  Daktylus 
und  Trochäus  ihre  Stelle  wechseln  Hessen.  Am  häufigsten  fand 
diese  Freiheit  in  dem  vielgestaltigen  TXuKUJveiov  und  TTpid7T€iov 
statt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  beiden  Formen  (cxriucnra) 

_  o  _ ^  ^  _  ^  _  und  _  ~  _  C       ~  _ 

nicht  blos  als  gleichwertige  Kola  aufeinander  folgten,  sondern 
sich  auch  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprachen,  wie  in  Soph. 
Phil.  1124-1147 

ttovtou  öivöc  ecprjuevoc. 

£0vn.  eripujv  ouc  öb'  £x*1- 
und  an  vielen  anderen  Stellen,  die  ich  im  speeiellon  Theile  zu- 
sammenstellen werde. 

Auch  in  anderen  verwandten  Kolen  lindet  sich  die  gleiche 
Vertauschung,  zum  Theil  jedoch  nur  so,  dass  in  den  kcitu  ctixov 
wiederholten  Versen  der  Daktylus  seine  Stelle  wechselt,  wie  in 
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öctic  iv  TlbuÖCMOlC 
CTpunactct  TTavvuxi2ujv 

Triv  be'cTTOivav  ^peibeic  (Aristoph.  fr.  116). 
Damit  vergleichen  sich  die  Zwischenverse  (koukouAici)  anacre- 
ontischer  Gedichte   des  byzantinischen  Mittelalters,   welche  die 
doppelte  Form  haben: 

—    W   W          W   W    —      |        —  w    —  — 

s-/    w    _     K     vs    ^    |       —    W    W  — 

€u<rf€UJV  loXüuwv  |  (fvGtoc  oidpoc 
atev  ^ufiv  xpabinv  |  cqpöbpa  bauä£ei. 
Acrfovwv  il  dfdüwv  |  Xpicroc  ^T^xÖn, 

biö  xfiv  Ttapeevinv  |  n.pao,  OeKXn.  (Sophronius  in  Anth.  gr.  christ. 

p.  45). 

Passend  hat  H.  Schmidt  dieses  Umspringen  des  Daktylus  in  logaödischen 
Reiben  durch  den  Hinweis  auf  das  Loreleilied  unseres  Heine  erläutert. 
Denn  vergleichen  wir  in  demselben  die  erste  Zeile  der  2.  und  5.  Strophe: 

Die  Luft  ist  kühl  und  es  dunkelt. 
Den  Schiffer  im  kleineu  Schiffe, 
so  stehen  sich  auch  hier  die  Schemata 

 U.  w  

in  gleicher  Geltung  gegenüber.  Doch  ging  der  deutsche  Dichter  noch 
weiter  und  Hess  auch  Verse  mit  lauter  reinen  Jamben,  wie 

Die  schönste  Jungfrau  sitzet, 
und  Verse  mit  zwei  Anapasten 

Ich  weiss  nicht  was  soll  es  bedeuten. 

mit  obigen  Versen  correspondiren. 

» 

Die  Hermannische  Basis. 

117.  Als  dritte  Freiheit  in  den  lyrischen  Rhythmen  bezeich- 
nete ich  die  Hermannische  Basis.  Hermann  selbst  definirt  die- 
selbe in  seinen  Elem.  doctrinae  metricae  p.  G9  als  ein  prae- 
Indium  quoddam  et  tentamentum  numeri  deinceps  seiuturi,  und 
verstand  darunter  den  meist  zweisylbigeu  vielgestaltigen  Fuss, 
der  in  einer  bestimmten  Classe  von  Versen  der  nachfolgen- 
den rhythmischen  Reihe  wie  ein  einleitendes  Kolon  vorangeht. 
Diese  Lehre  Hermanns  hat  vielfachen  Widerspruch  gefunden, 
und  es  ist  wahr,  dass  die  Vorstellung  von  einer  arsis  nuda,  die 
Hermann  mit  der  Basis  verband,  ein  rhythmisches  Unding  ist, 
und  dass  das  Wort  ßdcic  von  den  alten  Metrikern  in  einem  ganz 
verschiedenen  Sinne  gebraucht  wurde  (s.  §  78).  Nichts  desto 
weniger   gehört   die  Hermannisehe  Basis   zu  den  glänzendsten 
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Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  die  uns  von  den 
unsinnigen  Antispasten  der  alten  Grammatiker  befreite  und  will- 
kommenste Einsicht  in  die  Zusammengehörigkeit  äusserlich  ver- 
schiedener Verse  brachte. 

Die  alten  Metriker  haben  die  Bedeutung  der  Basis  nicht  erkannt  und 
kamen  desshalb  anf  den  sonderbaren  Gedanken  den  asclepiadeisehen  Vers 

fjX9€c  £k  Trepdxujv  fäc  ^XecpavTiviuv 
als  einen  antispastischen  Trimeter  zu  fassen  (s.  Heph.  c.  10) 

^/   j   v    —    ^/   |   v    —    W    | 

eine  Auffassung,  die  so  widersinnig  ist,  dasa  sie  keiner  Widerlegung  bedarf, 
ludess  finden  sich  auch  noch  Spuren  einer  älteren  vernünftigen  Theorie,  die 
nach  Absonderung  der  beiden  ersten  Sylben  choriambisches  Metrum  in  dem 
Asclepiadeus  findet;  s.  den  Abschnitt  de  metris  Horatiania  bei  Pseudo- 
Bassus  p.  305  K.,  Diomedes  p.  518  K.,  Atilius  p.  2ü0  K  ,  Terentianus  v.  *204o, 
und  besouders  Augustin  de  mus.  V,  (5.  V,  11,  der  den  fraglichen  Vers  so 
misst,  dass  er  die  beiden  ersten  Sylben  geradeso  wie  den  eiusylbigen  Auf- 
takt des  iambischen  Trimeter  und  den  xweisylbigen  des  auacreonteischeu 
Metrums  als  Einleitung  (caput)  vorausgehen  und  dann  erst  die  Taktreihe 
beginnen  lässt. 

118.    Entstanden  ist,  die  Basis  olfenbar  aus  dein  Spondeus 

einer   mit  »  ^  ...  beginnenden    Ueihe,   in   welcher  der 

zweite  Fuss  den  Hauptictus  trug,  so  dass  der  erste  gleichsam 
nur  als  ein  Vorspiel  zu  der  mit  dem  zweiten  beginnenden  rhyth- 
mischen Reihe  angesehen  werden  konnte.  Nachdem  so  der  erste 
Fuss  gewisser  Massen  von  den  übrigen  losgelöst  und  in  die 
•  Stellung  eines  Auftaktes  versetzt  worden  war,  nahm  er  auch, 
ähnlich  wie  die  einsylbige  Anakrusis,  eine  freiere,  von  den  übrigen 
Füssen  unabhängige  Gestalt  an.  Dabei  machte  sich  aber  ein 
scharf  gezogener  Unterschied  zwischen  den  äolischen  Melikern 
einerseits  und  den  chorischen  Lyrikern  und  Dramatikern  anderer- 
seits  geltend.  Die  Aeolier  hielten  nur  daran  fest,  dass  die  Basis, 
wie  ursprünglich,  aus  zwei  Sylben  bestehen  müsse,  betrachteten 
aber  die  Quantität  jeder  der  beiden  Sylben  als  völlig  gleichgiltig, 
so  dass  die  Basis  eine  vierfache  Form  haben  konnte: 

wie  in  dem  jüdischen  Gedicht  des  Theokrit  an  den  Spinnrocken: 

rXauKuc,  uj  (piXtpiO1  üXaKaTa,  bujpov  'Aöovuac 
füvuiEiv,  vöoe  oiKUJcpcAiac  aiciv  €TrdßoXoc. 
oü  -fäp  tic  «Kipac  oub'  <k  ciepTw  kcv  ^ßoXXöuuv 
ÖTTOtcai  C€  böuoic  ciuueTtpac  eceav  üttö  x^ovoc  .  . 

Die  chorisehen  Lyriker  hingegen  und   die  in  iltre  Fussstapfen 
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tretenden  attischen  Dramatiker  billigten  nur  die  zwei  Formen 
der  Basis 

_  O  UU(1  v  _ 

erlaubten  sich  aber  die  Länge  in  zwei  Kürzen  aufzulösen,  so 
dass  die  Basis  auch  einen  Tribrachys  bilden  konnte,  wie  in 

qpiXotppov  'Hcuxia  biKac. 
Diese  neue  Behandlungsweise  des  rhythmischen  Vorschlags  hängt 
offenbar  mit  dem  in  der  chorischen  Lyrik  strenger  beobachteten 
Gesetze  zusammen,  dass  in  den  respondirenden  Versen  wohl  die 
Form  der  Einzelfiisse  in  gewissen  Fällen  verschieden  sein  dürfe, 
die  Zeitdauer  aber  immer  die  gleiche  sein  müsse;  denn  danach 
konnte  in  der  Basis  recht  gut  ein  Tribrachys,  nicht  mehr  aber 
ein  Pyrrichius  einem  Trochäus  gegenüber  stehen. 

Horaz  und  seine  Nachahmer,  die  sich  mit  gutem  Takt  in 
ihren  zunächst  zum  Lesen  bestimmten  Oden  aller  der  Freiheiten 
enthielten,  die  blos  beim  Gesang  einen  Sinn  hatten,  kehrten 
wieder  zum  Ausgangspunkt  zurück  und  billigten  als  Basis  aus- 
schliesslich nur  den  Spondeus,  der  indess  schon  bei  Anacreon  in 
den  Glyconeen  und  bei  den  attischen  Dramatikern  in  den  cho- 
riambischen Versen  die  weitaus  gewöhnlichste  Forni  der  Basis 
gewesen  war.  Für  Horaz  mochte  dabei  auch  die  dadurch  er- 
zielte Uebereinstimmung  der  ersten  Füsse  des  Asclepiadeus  mit 
dem  ersten  Kolon  des  daktylischen  Hexameters  von  massge- 
bender Bedeutung  sein.  Denn  seit  Varro  beschäftigte  die  rö- 
mischen Metriker  viel  das  Problem  alle  Versmasse  auf  die  beiden 
Hauptverse,  den  daktylischen  Hexameter  und  den  iambischeu 
Trimeter  zurückzuführen. 

Wir  haben  den  Ursprung  der  Basis  aus  der  geringen  IctusBt&rke  des 
ersten  Fusaes  der  betreffenden  Kola  zu  erklären  versucht.  Denn  nur  so 
scheint  uns  die  Responsion  zweier  Verse  von  der  Form 

s„  _  i«  w  i     ^      und         _  w       «  .  ^ 

idTTTouct  TroXiTaic  4ußaX6vT€C  äpoicöe  (Aesch.  Sept.  299  —  316) 

(vgl.  Eur.  Iph.  Taur.  1094  —  1111.  Scol.  6  —  10)  erklärlich  zu  sein.  Auch 
kommen  ähnliche  Erscheinungen  in  unseren  Liedern  vor,  wie  wenn  in  der 
bekannten  Melodie  des  Prinz  Eugen  die  beiden  ersten  Sylben  den  Auftakt 
bilden  und  erst  die  dritte  vom  Ictus  getroffen  wird.  Desshalb  wird  man 
aber  füglich  noch  nicht  jede  Gliederung  in  Arsis  und  Thesis  bei  jenem 
ersten  die  Basis  bildenden  Fusse  in  Abrede  stellen.  Vielmehr  darf  man 
für  den  Fall,  dass  die  Basis  durch  einen  Trochäus  oder  irrationalen  Spon- 
deus ausgedrückt  ist,  eine  schwache  Intonirung  der  ersten  Sylbe  leicht  zu- 
geben, zumal  einige  Mal  dieselbe  zugleich  Trägerin  des  logischen  Satzac- 
centes  ist,  wie  in 

Chhist,  Metrik.  •  7 
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Toten  viv  trpocepoüci  tpüiuai  (Eur.  Ale.  1005) 

vöv  b'  c-übelc  öpoc  £k  6eujv  (Eur.  Herc.  f.  009) 

vöv  ouv  beOpo  <pdvr)6i.  bei  (Arist.  Eq.  5*.U) 

6eöp'  £X6'  ic  X°pöv,  üj  xPuC0Tpia»v ',  uj  (Arist.  Eq.  569) 

€Ö9uv  xpn  töv  ^Taipov  f(ujLi€v  (Scol.  16) 

vgl.  CatuU.  V,  4.  5.  XXVIII,  7.  XLV,  18.  21.  LVIU,  2.  4.  Aber  auch  in 
der  ianibiechen  Form  der  Basis  gebeu  die  neuere»  Metriker,  namentlich 
Westphal  und  Rossbach,  der  ersten  Sylbe  entgegen  ihrer  prosodischen 
Geltung  den  letua  i-.. 

119.  Ausgegangen  ist  die  Freiheit  der  Basis  von  den 
italischen  Lyrikern,  wesshalb  auch  die  daktylischen  Masse  mit 
vorausgehender  Basis  von  den  Grammatikern  AioXiKd  genannt 
wurden.  Die  italischen  Dichter  schickten  dieselbe  daktylischen, 
choriambischen,  logaödischen  Reihen  voraus,  die  attischen  nur 
logaödischen  und  choriambischen. 

Verwandt  ist  die  italische  Basis  mit  dem  mehrzeitigen  Spon- 
deus,  der  sich  einige  Mal  trochäischen,  epitritischen  und  pita- 
nischen  Reihen  vorausgeschickt  findet,  wie  in 

TTeiGovTCii  b*  dtoiboi  cduaciv  (Find.  P.  I,  3) 
Denn  der  Spondeus  bildet  hier  gleichsam  die  Einleitung  zur 
nachfolgenden  Reihe;   von  der  gewöhnlichen  Basis  unterscheidet 
er  sich  aber  nicht  blos  durch  den  grösseren  Umfang,  sondern 
auch  durch  den  selbständigen  Accent. 

Näher  noch  berührt  sich  die  italische  Basis  mit  dem  ana- 
krusischen  Jambus,  der  einer  trochäischen,  monopodisch  ge- 
messenen Reihe  vorangeht;   so  insbesondere  in  dem  Dochmius 

\s    _    J.         _  \s  4.  w  _ 

cpiXoi  vaußdTcu       ttöXeuoc  atpeiai. 

Demi  an  eine  dreizeitige  Messung  der  ersten  Länge  M  ,  

dürfen  wir,  abgesehen  von  dem  bestimmten  Zeugniss  der  Gram- 
matiker über  die  achtzeitige  Grösse  des  Dochmius,  nicht  denken, 
weil  dieselbe  sich  ganz  gewöhnlich  in  zwei  Kürzen  aufgelöst 
findet. 

Schwankender  muss  unser  Urtheil  in  den  Kolen  sein,  in* 
denen  der  einer  trochäischen  Reihe  vorausgehende  Jambus  nie 
mit  einem  Tribrachys  wechselt,  wie  in  Eur.  Troad.  560  ff. 

Xöxou  b'  ^eßaiv'  vApnc, 
KÖpac  £pYa  TTaXXdboc- 
ccpcrfai  b*  duqnßujutoi 
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0pinfu>V,  £v  bi  b€UVlOlC 
KapdTO)ioc  £pn.uia. 

Denn  hier  hat  die  Messung 

-I    -     I    -~    \    ^    -    |    -  *  I 

mindestens  ebenso  grosse  Wahrscheinlichkeit,   wie  die  Betonung 

>  ■ 

w  —    —  _    w  — 

120.  Auch  zwei  Füsse  des  diplasischen  Geschlechts  finden 
sich  oft  als  Einleitung,  als  eicßctcic,  wie  sich  K.  Hofmann  in  Hei- 
delb. Jahrb.  1871  S.  440  passend  ausdrückt,  einer  logaödischen 
oder  daktylischen  Reihe  vorausgeschickt.  In  der  Kegel  hat  diese 
etcßacic  die  F orm  einer  trochäischen  Dipodie  und  bietet  dann  der 
Scandirung  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  wie  in  dem  sap- 
phischen  Vers 


W  W      _V      W      —  _  \J 


TTOiKiXöepov'  dedvaT'  'A9pobiTa 
und  in  dem  Vers  des  Stesichorus  fr.  27 


_       W     W     —»     W     SS  _ 


noXXd  uev  Kubuma  uäXa  TroT€'ppnrTov  ttoti  bicppov  dvaKTi 
Aber  im  Anfang  einer  Strophe  oder  neuen  Perikope  steht  auch 
oft  eine  iambische  Dipodie,  in  der  man  wieder  die  schliessende 
Länge  als  eine  uotKpd  .Tpicn.uoc  oder  doch  als  eine  uatcpu  ueÜujv 
uaKpäc  auflassen  muss,  wie  im  Agamemnon  v.  109 

.1  2   oder  .  _  -  _  !  

Sinuc  'Axaiinv  biepovov  Kpdioc  'QXdboc  fißac 
und  in  der  Alcestis  v.  903 

£uoi  Tic  fjv  £v  T^vei,  iL  KÖpoc  dEiöOpnvoc, 
ebenso  in  Pind.  P.  VI,  1.  Soph.  Oed.  R.  463.  863.  892.  1204. 
Oed.  C.  1050.  Trach.  95.  Aiax  221.  Eur.  Rhes.  242.  Hei.  1137. 
1144.  Aristoph.  Nub.  700. 

121.  Auch  diese  Doppelbasis  haben  die  Komiker  in  dem 
sogenannten  eupolideischen  Vers  polyschematistisch  behandelt, 
so  dass  dieselbe  folgende  Formen  haben  konnte: 

  O    \I/  W     _     _     O  y^,     ^    " 

wie  in  der  Parabase  der  Wolken  v.  518  ff.: 

.   .  _   w     |     J.  ^  jj     .   .  _  O     |     ±  A  || 

w  ecujuevoi  KCtTepii)  rrpöc  uuäc  £X€ue^puK. 

ö  cuJ9pu)V  T€  \d)  KaTaTTUYUüv  dpicr'  nKoucdinv. 

£pu6pöv  e£  uxpou,  Traxu,  xoic  Traibioic  iV  rj  teXwc. 

Hier  also  haben  die  Dichter  bloss  dem  Schluss  der  beiden  Kola 

eine  bestimmte  Form  gegeben,  in  dem  ersten  Theil   aber  nur 

t  ♦ 
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auf  die  Gleichheit  der  Zeitdauer  gesehen,  ohne  sich  an  eine  be- 
stimmte Form  der  Füsse  zu  binden.  Es  vergleicht  sich  dieser 
Versbau  mit  unserem  Kollektengesang,  der  gleichfalls,  wie  Apel, 
Metrik  I,  58  sagt,  den  Satz  unmetrisch  und  unmusikalisch  an- 
fangt oder  doch  nach  einer  sehr  geringen  Modulation  und  erst 
am  Schlüsse  gesangsmässig  metrisirt  und  modulirt. 

122.  Die  Freiheiten,  die  wir  in  den  drei  letzten  Kapiteln 
besprochen  haben,  sind  erlaubte  und  gesetzliche.  Ward  über 
diese  Grenzen  hinaus  von  den  Dichtern  eine  Sylbe  zu  viel  oder 
zu  wenig  gebraucht  oder  eine  kurze  Sylbe  statt  einer  langen 
und  eine  lange  statt  einer  kurzen  gesetzt,  so  nannten  die  Gram- 
matiker solche  fehlerhafte  Metra  araKTa  (Dionysius  de  comp, 
verb.  c.  25,  schol.  Pind.  N.  VIII,  6  und  Aristoph.  Eq.  937)  äue- 
Tpa  (Charisius  p.  288,  3  K.)  KüKÖueTpa  (luba  bei  Priscian  de 
nietr.  Terentii  p,  420  K.)  cuYK€xujue'va  sive  confusa  (Aristides  de 
mus.  p.  57,  Rufin  I,  23,  luba  1.  1.)  äireuqpcuvovTa  (Aristides  p.  57) 
mtha  (Pompeius  p.  125  K.  Sergius  p.  481  K.  Donatus  p.  370  K.) 
osynarMa  (Plotius  XI,  11,  schol.  Aristoph.  Av.  407.  559.  077. 
738)  und  merkten  den  Verstoss  durch  •  eigene  Zeichen  an  dem 
Rande  des  Textes  an;  siehe  schol.  Aristoph.  Eq.  v.  937:  £cn  b£ 
ttoXXü  Kai  TTCtp'  EuTTÖXibt  cecriutiüjue'va.  Hephästion  hatte  nach 
Suidas  ein  eigenes  Buch  über  solche  Arrhythmien  unter  dem 
Titel  Trepi  tujv  ev  7TOtn.uaci  xapaxwv  geschrieben-,  zeigte  er  darin 
keine  grössere  Einsicht,  wie  sein  vielgerühmter  Vorgänger  Hc- 
liodor  in  dem  von  Priscian  de  metr.  Terentii  p.  420  K.  uns 
erhaltenen  Abschnitt,  so  haben  wir  den  Verlust  des  Buches 
nicht  sehr  zu  beklagen.  In  die  rhythmischen  Gesetze  der  ly- 
rischen* Partien  hatten  eben  die  alten  Grammatiker  sehr  we- 
nig  Einsicht,  und  vieles  erschien  ihnen  desshalb  als  äiccKTOv,  was 
seiue  gute  Berechtigung  hatte.  Indess  von  allen  Gesetzwidrig- 
keiten sind  auch  die  griechischen  und  römischen  Dichter  nicht 
frei  zu  sprechen;  namentlich  war  es  die  spröde  Natur  der  Eigen- 
namen, die  sie  zu  fehlerhaften  rhythmischen  Formen  nöthitrte. 
Auch  absichtlich  wählten  sie  hin  und  wieder  ungewöhnliche  und 
falsche  Formen  um  irgend  einen  Effekt  hervorzubringen  oder  im 
Rhythmus  eine  unregelmässige  Erscheinung  nachzuahmen.  Manches 
der  Art  wird  im  speciellen  Theile  zur  Sprache  kommen,  hier 
will  ich  nur  erwähnen,  dass  ich  in  der  Monodie  der  lokaste  in 
den  Phönissen  des  Euripides  v.  301—0  die  Ueberlieferung 
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<J>oiviccctv,  üj  veavibtc,  ßoctv  £cw 
oöuujv  xAüouca  Twvoe  mpaiw  ™bt 
TpojLi€pav  €'Xkuü  ttooöc  ßdciv 
für  richtig  halte,  weil  der  Dichter  das  zitternde  Nachziehen  des 
Fusses  durch  die  unregelinässige  Förin  der  letzten  Versfiisse  nach- 
malen wollte. 

Die  Verse  und  Perioden. 

123.  Der  Vers  ist  eine  aus  mehreren  Füssen  bestehende 
mit  einer  Pause  abschliessende  rhythmische  Reihe.  Das  lateinische 
versus,  wie  das  griechische  ctixoc,  will  so  viel  heissen  wie  Zeile 
und  weist  darauf  hin,  dass  der  Vers  .eine  Zeile  in  der  Schrift 
zu  füllen  bestimmt  war.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  macht  sich  noch  bei  den  Grammatikern  in  den  Bestim- 
mungen geltend,  welche  sie  über  die  Grösse  des  Verses  auf- 
stellten. Die  Griechen  gebrauchten  im  Sinne  des  lateinischen 
versus  lieber  das  Wort  ue'Tpov  und  Aristides  de  mus.  p.  49  de- 
finirt,  indem  er  den  Begriff  des  Masses  und  Begränzten  heran- 
zieht, jenes  ue'Tpov  mit:  ue'ipov  ecfi  cucTn.ua  ttooüjv  e£  dvo- 
uoiwv  cuAXaßwv  cuyk£i'u€Vov  im  un.KOC  cüuueTpov  vgl.  Diomedes 
p.  471  K.:  tnetrum  est  pedum  iunetura  numero  modoque  finita,  Victo- 
rinus  I,  13,  8:  ea  quae  modum  et  mensuram  luibent  metra  dieta 
sunt. 

Das  Wort  n^Tpov  ist  nicht  blos  gleichbedeutend  mit  versus,  sondern 
hat  auch  noch  zwei  andere  Bedeutungen.  Bereits  oben  §  5G  haben  wir 
aus  den  Namen  ctixoc  lEuuerpoc  und  ctixoc  Tpiucrpoc  geschlossen,  dass 
mau  in  der  ältesten  Zeit  mit  u€Tpov  den  Takt,  den  einfachen  Fuss  wie  die 
Dipodie,  bezeichnete.  Häufiger  gebrauchte  man  später  u^Tpov  im  Sinne  von 
küjXov,  wie  wenn  Rufin  in  Rhet.  lat.  p.  570,  36  ed.  Halm  von  einem  aus 
vier  Metren  bestehenden  Vers  spricht,  oder  Diomedes  p.  602,  o  K.  den 
verbundenen  Vers  aus  zwei  Metren  bestehen  läset.  Auch  ist  in  der  Defi- 
nition, die  uns  Longin  in  der  Einleitung  zu  Hephaestion  p.  8"-'  W.  erhalten 
hat  "u^Tpov  kTl  TO  £k  ttooüjv  f\  ßriawv  cuYKefucvov  alc8nc€i  Tfj  tu'  diconc  Kpi- 
vöucvov '  nichts  von  einem  Abschluss  durch  eine  Pauso  enthalten,  durch  die 
das  Kolon  sich  vom  Vers  unterscheidet;  siehe  auch  Plato  de  rep.  X  p. 
G07C.  undAugustin  de  mus.  III,  2.  IV,  7,  die  u*rpov  als  den  gemeinsamen 
Namen  "für  Vers  und  Kolon  gebrauchen.  In  den  Scholien  zu  Hephästiou 
p.  8f>  wird  unserem  Worte  u*Tpov  auch  noch  die  Bedeutung  xpövoc  Trpwroc 
zugewiesen  und  für  diesen  Sprachgebrauch  der  untergeschobene  Vers  des 
Orpheus  angeführt: 

öpöiov  £5au€p6c  TtTÖpuuv  Kai  tiKoci  yiirpwv. 

Da  die  Grammatiker,  wie  erwähnt,  mit  jatTpov  den  Begriff  des  Abge- 
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gränzten  verbanden,  so  setzten  sie  auch  utTpov  in  Gegensatz  zu  dem  ohne  . 
Unterlage  fortlaufenden  Rhythmus,  worüber  ich  bereits  oben  §  8  gehandelt 
habe.  In  diesem  Sinne  sagt  Terentianus  v.  1630  vom  daktylischen  Hexa- 
meter, der  durch  den  schliessenden  Spondeus  seiuen  Abschluss  erhält, 
er  werde,  wenn  auch  der  letzte  Fuss  ein  Daktylus  sei,  aufhören  ein  Metrum 
tn  sein  und  ein  Rhythmus  zu  werden  beginnen: 

namque  mär  um  certique  pedes  numcrusque  coaceut; 

dimensa  rhythmum  continet  lex  tempontm. 
Das  Wort  0u6uöc  ist  dabei  fast  gleichbedeutend  mit  cuvdq>€iu  gebraucht, 
womit  andere  Grammatiker,  darunter,  wie  es  scheint,  Heliodor,  die  ununter- 
brochene Fortsetzung  des  Rhythmus  über  die  Grenze  eines  Verses  hinaus 
bezeichneten.  Als  Beispiel  einer  solchen  cuvdq)€ia  wird  von  Terentian  v. 
2065  und  Victorinus  II,  8,  11  nach  gleicher  Quelle  die  ionische  Ode  des 
Horaz  Miserarumst  neque  amori  etc.  angeführt. 

124.  Die  Grösse  des. Verses  bestimmt  sich  äusserlich,  wie 
angedeutet,  durch  die  Lunge  der  Zeile,  indem  ein  Vers  nicht 
mehr  als  eine  Zeile  in  der  Schritt  ausfüllen  sollte.  Natürlich 
ist  diese  Begrenzung  eine  rein  äusserliche,  da  die  Griechen  ja 
Verse  dichteten,  längst  bevor  man  dieselben  auf  Papyr  oder 
Pergament  niederzuschreiben  begann.  Indess  stimmt  sie  that- 
sächlich  gut  zu  der  im  Wesen  des  Verses  begründeten  Begren- 
zung, nach  der  ein  Vers  nicht  mehr  Worte  umfassen  soll,  als 
der  Mensch  ohne  zwischengelegte  Pause  bequem  aussprechen 
kann.  Demi  die  Theile  des  Verses  werden  wesentlich  durch  den 
Ruhepunkt  an  seinem  Schlüsse  zur  Einheit  verbunden,  aus  welcher 
Eigenschaft  folgt,  dass  der  rhythmische  Fluss  innerhalb  des 
Verses  durch  keine  Pause  unterbrochen  werden  darf. 

Mit  so  allgemeinen  Bestimmungen  begnügten  sich  aber  die 
alten  Grammatiker  nicht,  sondern  sie  setzten  ein  grösstes  Mass 
für  den  Vers  fest,  das  sie  nach  der  Zahl  der  Zeiten  oder 
Füsse  bemassen.  Nach  dem  Scholiasten  des  Hephästion  p.  157 
und  182  W.,  der  wahrscheinlich  die  Ansicht  Heliodors  referirt 
(s.  Hense,  Heliod.  Unters.  S.  117),  soll  der  Vers  nicht  mehr 
-als  32  Zeiten  umfassen:  icreov  b£  öti  oubeiroTt  TpidKOVTCt  büo 
Xpövouc  ÜTT€pßcuvei  it€Tpov.  Hephästion  selbst  setzt  in  seinem  Hand- 
buch   C.    12     'buvaTCtl    KOI    U€Xpl    XOÖ    €£a,UfcTpOU    7TpOKÖ7TTtlV  TO 

utTpov  TraiiuviKOV  bia  tö  TpiaKOvrdcriuov  ur)  ÜTrepßdMciv'  30  ein- 
fache  Zeiten  als  äusserste  Grenze  fest,  und  darin  stimmt  mit 
ihm  der  lateinische  Grammatiker  Victorinus  II,  4,  31  überein. 
W  enn  aber  derselbe  Hephästion  c.  6  den  trochäischen  Pentameter 
des  Callimachus 

£pX*Tca  ttoXuc  u£v  AiyciIov  btcrruriHac  dir'  oivrjpnc  Xiou. 
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als  einen  übergrossen  Vers,  einen  ctixov  UTTtpueTpov,  bezeichnet, 
so  hat  er  entweder,  wie  der  Scholiast  meint,  die  trochäische  Di- 
podie  wegen  der  syll.  anc.  auf  melir  als  6  Zeiten  berechnet,  oder 
er  ist,  wie  weit  wahrscheinlicher,  einer  etwas  inoditieirten,  von 
ihm  selbst  p.  64  vorgetragenen  Meinung  gefolgt,  wonach  der 
grösste  Vers  nicht  4  Metra  überschreiten  soll.  Augustin  de 
mus.  III,  9  stellt  auch  eine  äusscrste  Grenze  nach  unten  fest 
und  lässt  den  kleinsten  Vers  aus  8,  deu  grössten  aus  32  Zeiten 
bestehen. 

Sämratliche  hier  angeführte  Bestimmungen  rühren  erst  aus  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  her.  Alle  Metriker  scheinen  dabei  von  dem  anapästischen 
Tetrameter  als  dem  grössten  der  anerkannten  und  häufig  gebrauchten  VerBe 
ausgegangen  zu  sein;  die  Differenz  kam  daher,  dass  die  einen  blos  die  in 
Sylben  ausgedrückten  Zeittheile  (7%  X  4  =  30)  berechneten,  die  anderen 
mit  Einrechnung  der  Schlusspause  auch  die  letzte  anapästische  Dipodie  voll 
zu  8.  Zeiten  anschlugen.  Dass  aber  diese  Hestimmungen  in  der  Zeit  der 
Alexandriner  noch  nicht  massgebend  waren,  ersieht  man  daraus,  dass  Cal- 
liinachus  trochäische  Pentameter,  Boiscus  iambische  Oktameter,  Simmi.is 
und  Philicus  choriambische  Hexameter  dichteten. 

125.  Ein  Vers,  der  den  bezeichneten  Umfang  überschreitet, 
wird  von  den  alten  Metrikern  mit  einem  von  der  begleitenden 
Tanzbewegung  hergenommenen  Namen  7T€pioboc  genannt,  was 
die  Lateiner  mit  ambitus  übersetzten;  s.  schol.  Heph.  p.  182  W.: 
aÜTrj  f]  XPncic  (i.  e.  £HdueTpov  xoptaußiKÖv)  ouk  ecri  crixoe  dXXd 
TTtpioboc  vgl.  Censorinus  XI V,  0.  Victorinus  lüsst  die  Periode 
schon  von  einer  niederen  Grenze  an  beginnen,  indem  er  I,  13, 
8  bemerkt:  periodus  diciiur  omnis  hexametri  versus  modum  exce- 
dois,  unde  ea  quae  modum  et  nmmiram  habent  metra  dicta  sunt; 
womit  man  Hermogenes  de  invent.  IV,  4  vergleiche:  tö  imfcp  tö 

flpiülKÖV  CX01V0T€V£C  K€KXr)TCll. 

Solche  längere  Verse  waren  in  der  zum  Kecitiren  und  Lesen 
bestimmten  Poesie  nicht  gebräuchlich;  sie  linden  sich  nur  in  den 
lyrischen  Gedichten  und  in  den  Chorpartien  des  Dramas.  Dess- 
halb  unterschieden  auch  die  Grammatiker  zwischen  den  in 
Versen  und  den  in  Perioden  abgefassten  Gedichten  (tot  xciTd 
ctixov  Kai  Td  xciTd  7T€piobov  T€Tpauueva);  s-  Dionysius  de  admir. 
vi  Demosthenis  c.  50  und  Tzetzes  Tiepi  Tpcrf.  Troincewc  v.  15.  Der 
Gnmd,  wesshalb  die  Lyrik  längere  Verse  baute,  liegt  in  der 
reicheren  Entfaltung  des  melodischen  Satzbaues;  zugleich  aber 
wurde  die  Ausdehnung  der  Periode  unterstützt  durch  die  grössere 
Selbständigkeit  der  Glieder,  welche  kleinere  Ruhepunkte  am  • 
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Schlüsse  der  einzelnen  Kola  ermöglichte,  besonders  aber  durch 
die  drei-  und  m ehrzeitigen  Längen,  welche  der  Stimme  inner- 
halb der  Periode  auszuruhen  und  sich  zu  erholen  gestatteten. 

Wir  werden  die  Ausdrücke  Vers  und  Periode  im  Sinne  der 
alten  Metriker  gebrauchen,  ohne  uns  engherzig  an  die  von  jenen 
aufgestellten  Grenzscheiden  zu  halten.  Insbesondere  werden  wir 
uns  erlauben  das  Wort  Vers  so  zu  gebrauchen,  dass  es  den 
Vers  im  engeren  Sinne  und  zugleich  die  Periode  in  sich  begreift, 

We8tphal  hat  in  unserer  Zeit  aus  der  gelegentlichen  Bemerkung  des 
Ii'  phästion  c.  tu»  ircvTauexpiy  (sc.  TpoxcriKÜj)  bt  xamep  övti  ÜTrepuerpu) 
TtoXXoüc  Kexpr)c6ai  cuußdßrpctv*  den  Ausdruck  Hypermetron  für  die  30  oder 
32  Zeiten  überschreitenden  Verse  in  Aufnahme  zu  bringen  gesucht;  wenn 
aber  derselbe  zu  wiederholten  Malen  behauptet,  es  sei  dieses  der  terminus 
technicus  bei  den  Alten  gewesen,  so  ist  dieses  gänzlich  unbegründet,  wie 
Caesar  de  nonnullis  artis  metr.  apud  veteres  vocabulis  p.  XII 1  dargethan  hat. 

Bezüglich  der  Grösse  überlanger  Verse  oder  Perioden  ist  von  Wichtig- 
keit die  Stelle  in  den  Rittern  des  Aristophanes  v.  546 

afpccO'  auTtu  iroAu  tö  pöOiov  uapaTr^uryaT '  £<p'  £v&€Ka  Kumaic. 

Denn  stellen  wir  hiemit  die  Scholien  und  Kustathius  zu  Od.  e,  412  zusammen 
(8.  E.  v.  Leutsch  im  Philol.  XI,  722),  so  scheint  es  etwas  ausserordentliches 
gewesen  zu  sein,  wenn  erst  nach  einem  11  Ruderschläge  begleitenden  Melos 
eine  Pause  eintrat.  Der  Komiker  selbst  hat  gleich  nach  jenen  Worten  eine 
anapästische  Periode  von  7  Doppeltakten  folgen  lassen. 

Die  Versschlüsse. 

126.  Eine  Haupteigenschaft  des  Verses  besteht  darin,  dass 
mit  seinem  Ende  die  rhythmische  Bewegimg  einen  Abschluss 
erhält;  bei  der  engen  Verbindung  der  rhytlunischen  Form  und 
des  sachlichen  Inhaltes  ist  aber  ein  solcher  Abschluss  nicht 
möglich,  ohne  dass  mindestens  mit  dem  Vers  auch  ein  Wort 
schliesst.  Daher  stellt  Hephästion  c.  4,  mit  dem  Victorinus  1, 
14,  7  (vgl.  Ovid  Epist.  ex  Ponto  IV,  12,  5)  übereinstimmt,  als 
Hauptregel  auf:  ttov  ue'Tpov  €ic  TtAeiav  TrepaTourai  XeSiv.  Selbst 
Elision  war  am  Schlüsse  eines  Verses  nicht  gestattet,  wesshalb 
den  Schluss  eupuÖTra  Zfjv'  der  Homerischen  Verse  G  20(1,  £  205, 
Q  331  schon  die  alten  Grammatiker  beanstandeten  und  die 
neueren  Herausgeber  durch  die  Schreibung  Zf|v  nach  der  Ana- 
logie von  k\uv  verbesserten.  Die  Regel  erleidet  so  gut  wie 
keine  Ausnahme  und  war  für  Bockh  ein  Hauptleitstern,  um  die 
durch  die  Ueberlieferung  zerbröckelten  Verse  Pindars  wieder  her- 
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zustellen.  Die  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Hauptversen,  dem 
daktylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter,  werden  wir 
im  speeiellen  Theile  zusammenstellen.  Hephästion  gibt  drei 
Beispiele  an,  wo  die  Glieder  eines  Compositums  durch  den  Ver- 
schluss auseinander  gerissen  sind,  nämlich  einen  Vers  des  Si- 
monides 

H  ueV  JAenvaioici  qpowc  Yfc'vee\  nvuc>  'AptCTO- 

YtlTUJV  "iTTTTapXOV  KT€IVC   KCt\  "ApUÖblOC. 

einen  des  Nikomaehos 

outoc  br\  coi  ö  k\€ivöc  äv"  'EXXdba  Träcav  'AttoXXö- 
bwpoc  tivujCKeic  Touvoua  touto  kXüujv. 

und  einen  des  Eupolis 

dXX*  oux'i  buvaiöv  tcnv  ou  rdp  dXXd  rrpö- 
ßoüXeuua  ßaddCouci  t^c  TTÖXewc  utYa. 

wozu  sich  aus  der  lateinischen  Literatur  die  einzige  Ausnahme 
bei  Horaz  Sat.  II,  3,  171) 

praeterea  ne  vos  titillet  gloria,  iure- 

iurando  obstringam  ambo. 
fügen  lässt.  Der  Scholiast  des  Hephästion  p.  143  W.  reiht 
daran  noch  einige  andere  Verse,  deren  Schlussvocal  elidirt  ist, 
und  bemerkt,  dass  diese  Eigentümlichkeit  tiboc  CoqpötcXtiov 
genannt  worden  sei,  weil  sie  sich  bei  Sophokles  besonders 
häufig  finde. 

Gute  Dichter,  wie  vor  allen  Homer,  liebten  überdies  den  Vers 
mit  einem  Gedankeneinschuitt  zu  schliessen;  doch  ist  in  dieser 
Beziehung  von  einem  Gesetz  in  keiner  Weise  die  Rede;  nur  jdie 
Systeme  und  längeren  lyrischen  Perioden  schliessen  in  der  Kegel 
mit  einem  Punkt  oder  einem  Komma.  Doppelt  auffällig  ist 
daher  der  Apostroph  an  dem  Schlüsse  einer  solchen  Periode  in 
Sophokles  Oed.  R.  v.  134.  Der  Apostroph  bei  Pindar  P.  IX, 
92  beruht  auf  einer  Conjectur  Becks,  die  ich  in  meiner  Ausgabe 
nicht  hätte  billigen  sollen;  in  Nem.  VIII,  3«  ist  statt  des 
schliessenden  KaXui^aiu'  wohl  mit  Bergk  KCiXuiyaiv  herzustellen, 
und  in  Ol.  III,  25  verdient  unbedingt  die  Lesart  cupucx  des  Cod. 
Ambrosianus  vor  der  Schreibung  üjpucuv'  den  Vorzug.  Hingegen 
beginnt  ein  neuer  Vers  bei  Pindar  Ol.  II,  29.  P.  IV,  1*0.  X.  IV, 
b'4  1.  VII,  32  mit  den  Partikeln  xe  oder  be,  I.  VII,  12  mit  dem 
Enklitikon  uoi,  und  wird  Ol.  VI,  53.  IX,  17.  X,  20.  XI,  19.  XIII, 
112.  XIV,  10.  N.  V,  40.  X,  31    durch  den  Verschluss  die 
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Präposition  von  dem  regierten  Nomen  .losgerissen:  s.  Hoeckh, 
de  metris  Pindari  1.  III  e.  XXII. 

127.  Der  rhythmische  Abschluss  und  die  damit  verbundene  ' 
Pause  bewirkt  zweitens,  dass  die  letzte  Sylbe  des  Verses  zwei- 
felhaft ist,  d.  h.  lang  oder  kurz  sein  kann  (s.  Hephaestion  c.  4, 
Quintilian  IX,  4,  61.  76.  03,  Victorinus  I,  17,  22,  Augustin  de 
inus.  IV,  1)  und  dass  ein  Hiatus  am  Versschluss  keinen  Anstoss 
erregt.  Der  Hiatus  ist  hier  erlaubt,  weil  der  Sehlussvocal  des 
ersten  und  der  Anfangsvocal  des  folgenden  Verses  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  stossen,  sondern  durch  die  inmitten  lie- 
gende Pause  getrennt  sind.  Statt  der  vom  Metrum  geforderten 
langen  Sylbe  darf  am  Versschluss  auch  eine  kurze  stehen,  weil 
die  Schlusssylbe  unter  allen  Umständen  länger  angehalten  wird 
und  der  der  Sylbe  noch  fehlende  Zeittheil  durch  längere  Er- 
streckung  der  Pause  ausgeglichen  werden  kann;  s.  Quintilian  IX, 
4,  93:  nequc  cn im  ifjnoro  in  finc  pro  longa  aeeipi  brevem,  quia 
v'uletur  aliquid  vacantis  temporis  ex  co,  qttod  insequitur,  accedere; 
vgl.  Victorinus  II,  2,  12. 

128.  Mit  dieser  Regel  hängt  die  weitere  zusammen,  dass 
eine  Schlusslänge  nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  darf. 
Dieselbe  ward  um  so  sorgsamer  gewahrt,  je  unangenehmer 
unser  Ohr  einen  auf  zwei  oder  gar  drei  Kürzeu  ausgehenden 
Versschluss  empfindet.  Nichts  desto  weniger  finden  sich  einige 
wenige  Ausnahmen  in  päouischen  Versen,  wie  in  Aristoph.  Ach. 
344  ff. 

^Kcecetdai  \o.\xal\  oux  öpac  cetöuevov; 

dXXd  urj  uoi  Ttpöqpaciv,  dXXd  KCtTdeou  to  ßeXoc, 

üue  öb€  f€  ceiciöc  ctua  Trj  crpoqprj  YiTveiai. 

ferner  in  Ach.  288.  349.  Lys.  664.  Eur.  Hec.  1100,  und  in  den 
mit  den  päonischen  nahe  verwandten  dochmischen  Versen,  wie 
in  Eur.  Iph.  Taur.  872 

TTCtpd  b'  oXrfov  dTre'(puT€C  öXeGpov  dvöciov. 
ferner  in  Eur.  Phoen.  114.  Orest.  150.  Herc.  f.  1192.  Aesch. 
Sept.  204.  Soph.  Ant.  1319.  Aristoph.  Av.  1194.  Mit  der  An- 
nahme., dass  jene  Zeilen  keine  Verse,  sondern  nur  Glieder 
grösserer  rhythmischen  Perioden  seien,  lässt  sich  nicht  ganz 
durchkommen.  Denn  allerdings  endigt  nie  eine  Strophe  oder 
Perikope  auf  eine  aufgelöste  Länge,  aber  die  angeführten  Zeilen 
gehen  doch  über  den  Umfang  eines  einfachen  Kolon  oder  zu- 
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saramen gesetzten  Fusses  hinaus,  und  an  zwei  Stellen,  Lys.  0>G4 
u.  Hec.  1100,  wird  sogar  nach  der  aufgelösten  Länge  zu  einem 
anderen  Rhythmus  übergegangen.  Jedenfalls  aber  sind  die  an- 
geführten  Beispiele  seltene  Ausnahmen  von  der  Regel,  die  sich 
die  Dichter  nur  in  dem  freier  behandelten  päonischen  Rhythmen- 
geschlecht  erlauben  durften  und  denen  A.  Vogelmanu,  über  me- 
trische und  rhythmische  Schlüsse  S.  8.,  ähnliche  Cadenzen  in  der 
modernen  Musik,  wie  0.  M.  v.  Weber  op.  III.  n.  4  verglichen 
hat.  Auch  fühlt  jeder  leicht  in  der  ausgehobenen  Stelle  der 
Acharner  das  Streben  des  Dichters  heraus,  den  Wortsinn  mit 
rhythmischen  Mitteln  auf  humoristisch  komische  Weise  auszu- 
malen. 

129.  Mit  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  des  letzten  Kusses 
unterscheiden  die  alten  Metriker  (s.  Hephaestion  c.  4  und  Ari- 
stides  de  mus.  p.  50)  vier  Arten  von  Metren: 

ue'Tpa  (kctTäXnKTa  d.  i.  Metra,  die  nicht  mitten  im  Fusse  auf- 
hören (ou  KaTaXriYovTa),  wie 

Mwc'  <5re  KaXXiÖTTot  eÜYcrrep  Aiöc. 
ue'Tpa  KaTdXr|KTa,  d.  i.  Metra,  deren  letzter  Fuss  unvollständig 
ist,  wie 

Xaipoica  vüuxpa,  b'  6  Yaußpöc. 

utTpa  ßpaxuKaTdXr)KTa,  d?  i.  dipodisch  gemessene  Metra,  in 
denen  am  Sehluss  statt  einer  ganzen  Dipodie  nur  ein  einfacher 
Fuss  steht,  wie 

äfy  auV  ec  oikov  töv  KXencmTTiu. 

jifeTpa  \J7T€pKaTdXr)KTa  (redimdartia  bei  Quintilian  IX,  4,  litt; 
vgl.  Victorinus  IV,  1, 96),  d.  i.  dipodisch  gemessene  Metra,  die  zur 
letzten  Dipodie  noch  eine  Sylbe  hinzugenommen  haben,  wie 

~    _    V>    _    w    W 

€iu'  ujct'  an'  uccdKiu  XuÖtTca. 
Unter  den  katalektischen  Metren  werden   ausserdem  noch 
unterschieden  (he  KaTaXnKTixd  Trapd  utav  cuXXaßnv,   oder  cata- 
Icctica  in  duas  syllabas.  wie 

unviv  aeibe  Oed  TTriXnidbcuj  'AxiXnoc. 

und  KC(TaXr|KTiKd  Ttapd  büo  cuXXaßdc  oder  catakdica  in  unam 
syllabam,  wie 


r 
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_    v   w           ks   w  _ 

dv  be  BctToucidbnc. 

Die  u^Tpa  ßpaxuKaräXnKTa  heissen  auch  p^Tpa  KoAoßd  (Victorinus  I, 
17,  5)  KÖXoupa  (Plotius  IV,  23)  ueioupa  sivc  curta  (Victorinus  III,  12,  15, 
Pseudo  -  Atilius  9,  19).  Uebrigens  hatte  KoXoßöv  auch  eine  allgemeinere 
Bedeutung  uud  ward  von  Mallius  Theodorua  8,  7.  9,  6  auch  von  hyper- 
katalektischen,  und  von  Diomedes  p.  507,  18.  511,  29  K.  von  katalektiscben 
Versen  gebraucht.  Diejenigen  katalektiscben  Metra,  welche  wegen  Unter- 
brechung des  graden  rhythmischen  Ganges  zu  hinken  schienen,  hiessen 
auch  ueTpa  CKdZovTa,  xwXä,  clauda,  im  Gegensatz  zu  den  u€Tpa  öped.  Ein 
Kiuschuitt  in  den  Vera,  in  Folge  dessen  der  Rhythmus  nicht  zu  seinem 
Ende  kommen  konnte ,  hiess  bei  den  Lateinern  incisio  (s.  Quintilian  X ,  4, 
122,  Cicero  Orat.  62,  211),  und  das  unvollendete  Kolon  selbst  hatte  davon 
den  Namen  incisum.  Incisio  und  t'ncisum  sind  Uebersetzungen  des  grie- 
chischen dkOKOir^  puGuoü  (s.  Demetrius  de  interpr.  6)  und  KÖuua.  In  ähn- 
lichem Sinne  scheint  der  Komiker  Pherekrates  die  Verse 

ÖVÖp€C  TTpOCX€T€  TOV  VOÜV 

tEeuprjuaTt  KatviL, 

cuutttüktouc  dvatratCTouc,  zusammengebogene  Anapäste,  genannt  zu  haben, 
und  es  werden  demnach  auch  die  cotwisa  metra  anapaestica,  welche  Sisenua 
bei  Rufmus  I,  23  in  der  Aulularia  des  Plautus  fand,  auf  die  katalektischen 
Kola 

si  lübeat  fdeiam. 
fratcr  darc  döte. 

in  der  ersten  Sceno  des  zweiten  Actes  zu  deuten  sein. 

■ 

130.  Iii  vorstehender  Lehre,  so  wichtig  sie  ist,  kann  uns  doch 
vieles  nicht  befriedigen.  Einmal  haben  dabei  die  Grammatiker 
ganz  und  gar  den  Unterschied  von  Kolon  und  Vers  übersehen; 
vieles  aber,  was  bei  einem  Nebenschluss  keinen  Anstoss  erregt, 
kann  im  Hauptschluss  am  Ende  des  Verses  nicht  gebilligt  werden. 
Denn  hyperkatalektische  Kola  sind,  wenn  wir  uns  bei  der  Kolo- 
metrie  von  der  Cäsur  leiten*  lassen,  keine  Seltenheit,  erregen 
aber  kein  Bedenken,  weil  im  Zusammenhang  der  Periode  die 
überschüssige  Sylbe  des  vorausgehenden  Kolon  den  ersten  Theil 
des  folgenden  Kusses  ausmacht,  wie  in  Piud.  Pyth.  T,  1: 

    _    —    w    —    — ,  «    —    \s  — 

Xpucta  (popuifE,  'AttöXXujvoc  Kai  ioTrXoKauujv. 
Sodann  haben  auch  hier  die  Grammatiker  nur  das  äussere 
Sy Ibenschema  beachtet,  ohne  auf  den  rhythmischen  Werth  der  ein- 
zelnen Sylben  einzugehen,  und  desshalb  die  dipodische  Messimg  auch 
da  angenommen,  wo  sie  nicht  berechtigt  ist.  Vermeidet  man  diese 
Fehler  und  zieht  man  nach  dem  Verlust  der  alten  Melodien 
wenigstens  die  Analogie  der  Schlussformen  unserer  Lieder  heran, 
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so  kommen  alle  Fälle  von  brachykatalektischen  und  hyperkata- 
lektischen  Versen  in  Wegfall,  und  ergänzen  sich  viele  scheinbar 
katalektische  Verse  zu  vollständigen  Metren.  So  wird  man 
z.  B.  in  dem  Vers 

Xaipotcct  vuucpcr  xaip^Tiu  b'  ö  taußpoc 

statt  einen  katalektischen  einen  akatalektischen  Trimeter  er- 
kennen, und  dem  von  den  Grammatikern  angeführten  brachy ka- 
talektischen Verse 

dt'  aüV  ec  okov  tov  KXcncmTruj 
mit  erlaubten  und  durch  die  Accentuation  nahe  gelegten  Mitteln 
folgendes  Schema  unterlegen 

Von  der  richtigen  oben  vorgetragenen  Analyse  scheinbar  brachykata- 
lektischer  Verse  findet  sich  noch  hie  und  da  bei  den  Grammatikern  eine  • 
Spur;  so  wenn  der  dreifüssige  trochäische  Vers  nicht  TpoxcÜKÖv  oiu€Tpov 
ßpaxuKaxdXTiKTov,  sondern  puOuöc  leuqpaAAucüc  heisst,  und  das  dreifüssige 
anapästische  Kolon  als  ein  dvanaicTiKÖv  Tpiirouv  bezeichnet  wird  (s.  Victo- 
rinus  II,  3,  16  u.  schol.  Aristoph.  Nub.  v.  G51.  775). 

Ein  hyperkatalektischer  Vers  scheint  bei  Pindur  P.  IX  ,  2  vorzuliegen 

cüv  ßuöuZiuvoiciv  d^f^Muiv 
Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Pindar  die  sonst  durchweg  beobach- 
tete Regel  einmal  sollte  verletzt  haben;  es  wird  daher  entweder  der  ange- 
führte Vers  trotz  des  Hiatus  in  vv.  35.  CO.  110  und  trotz  der  zweifelhaften 
Sylbe  in  vv^  27.  102  mit  dem  folgenden  Vers  rhythmisch  zusammen- 
hangen : 

cov  ßaeuZiüvoiav  dYT^Mujv   |   TeAfciKpdTn.  Xapn-ecct  Y€Ywv€iv 
oder  es  werden  die  drei  letzten  Längen  mehrzeitig  in  folgender  Weise  zu 
messen  sein: 

.1  v  _  _  JL  ~  i        »_1    _  A 

Noch  weniger  darf  der  dritte  Vers  der  alcäischen  Strophe  als  ein  dimeter 
hypercatalectus  angesehen  werden,  dessen  letzter  Fuss  durch  eine  fünfzeitige 
Pause  auszufüllen  sei.  Denn  eine  so  grosse  Pause  inmitten  einer  so  kleinen 
Strophe,  wie  die  alcäische,  wäre  geradezu  ungeheuerlich;  vielmehr  bildet 
hier  die  erste  Sylbe  des  dritten  Verses  die  Ergänzung  des  letzten  unvoll- 
ständigen Fusses  des  vorausgehenden  Verses  in  folgender  Weise 

o[j.w]-w(^ww|_w|  _ 
w    |    Z  w    |    -  O    j    Z    w    |  | 

non  civium  ardor  prava  iubentium, 
non  voUus  inrtantis  tyranni 

matte  quatit  solida  neque  Auster. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  scheinbar  hyperkatalektischen  Versen  in  Pind.  N. 
V,  6.  IX,  4.  Isth.  V,  9.  Soph.  Trach.  100.  Aristoph.  Av.  457.  Ueber  den 
hyperkatalektischen  trochäischen  Tetrameter  des  Alcman  in  Fragm.  Bob. 
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de  metris  lüsst  sich  schwer  urtheilen,  da  der  griechische  Vers  nicht  ange- 
merkt ist  und  die  Richtigkeit  der  Verstheilung  in  Zweifel  gezogen  werden 
kann.  Stand  wirklich  ein  ähnlicher  Vers  bei  Alcman,  so  wird  wie  im 
Versus  Reizianus  eine  tripodische  Clausula  einem  dipodisch  gemessenen 
Vordersatz  angefügt  gewesen  sein. 

131.  Zwei  Dinge  kommen  beim  Versschluss  in  Betracht: 
erstens  die  Pause  (dnröGectc  ueTpou  bei  Heph.  c.  4,  depositio  mrtri 
bei  Victorinus  II,  2,  11,  Atilius  4,  5;  vgl.  pösitura  bei  Diomedes 
p.  437  K.),  welche  zwei  Verse  von  einander  scheidet,  und  zweitens 
der  Abschluss  der  rhythmischen  Bewegung. 

In  erster  Beziehung  sollte  man  erwarten,  dass  für  die  Pause 
in  dem  nicht  durch  die  Lexis  ausgefüllten  Theile  des  letzten 
Fusses  eine  ausreichende  Stelle  bliebe.  Auch  haben  gewiss  aus 
diesem  Grunde  die  Dichter  viele  Verse  katalektisch  geschlossen, 
wie  die  gebräuchlichsten  im  trochäischen  und  anapästischen 
Rhythmus: 

ecBXot  tap  Öeou  bibövTOC  auTÖc  ouk  ebe'HaTO. 

euqpnueiv  xpn  Kägicraceai  toic  #m€T€poici  xopoTciv. 
Selbst  im  daktylischen  Hexameter  haben  einige  unter  den  alten 
Rhythmikern  (s.  Victorinus  II,  2,  11  u.  Censorinus  XIV,  1)  eine 
Stelle  für  die  Pause  zu  finden  gewusst,  indem  sie  ihn  als  crixoc 
KetTdXrjKToe  Trctpä  cuXXaßriv  bezeichneten  und  den  Trochäus  als  die 
ursprüngliche  Form  des  letzten  Fusses  ansahen: 

—   W    _   CTZ/    -     vT/   —    vv   _   w  — * ~ 

Wie  sehr  überhaupt  die  musikalischen  Theoretiker  bemüht 
waren  für  die  Pause  am  Versschluss  einen  Anhaltspunkt  in  der 
Lexis  zu  suchen,  beweist  die  Bemerkung  des  Aristoxenus  bei 
Victorinus  I,  17,  24:  nam  Aristoxenus  musicus  dielt  breves  finales 
in  metris,  si  collect  iores  sint,  co  aptiores  separationi  versus  a  sc- 
quente  versit  fieri  ideircoque  in  sexta  sede  (sc.  hexametri)  trisyllabos- 
fUjura  non  ponitur,  quia  moram  habet,  at  contra  disyllabos  familiaris 
est,  quia  celerius  desinit  et  co  magis,  si  posteriorem  sylläbam  brevem 
Itabuer  it.  Indess  hat  doch  thatsächlich  in  vielen  Versen,  wie 
insbesondere  im  iambischen  Trimeter  und  kretischen  Tetrameter 
die  mit  dem  Versschluss  verbundene  Pause  keinen  Ausdruck 
und  keine  Berücksichtigung  in  der  Form  des  Verses  gefunden. 
Um  so  mehr  bemühten  sich  die  Dichter  den  Vers  so  zu  bauen, 
dass  mit  seinem  Schluss  die  rhythmische  Bewegung  einen  passen- 
den Abschluss  fand.    Drei  Dinge  kamen  dabei  in  Betracht,  die 
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Grösse  der  schliessenden  Worte,  ihre  prosodische  Form  und  ihre 
Ictenverhältnisse. 

132.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  werden  von  den  Me- 
trikern Versschlüsse  mit  einsylbigen  Wörtern,  die  nicht  Enkli- 
tika sind,  durchaus  verworfen.  Die  Dichter  selbst  haben  sich  im  Allge- 
meinen an  das  Gesetz  gehalten,  jedoch  so,  dass  sie  Ausnahmen 
nicht  ängstlich  vermieden,  wovon  wir  eingehender  im  speciellen 
Theile  beim  Hexameter,  Pentameter  und  Trimeter  handeln  werden. 
Der  Grund  der  Regel  leuchtet  jedermann  ein:  ein  einsylbiges 
Schlusswort  hätte  durch  den  ihm  vorausgehenden  Einschnitt  zu 
sehr  die  Wirkung  der  Schlusspause  paralysirt  und  hätte  dem 
Schlüsse  die  nöthige  Rundung  und  Fülle  genommen. 

133.  Die  Ictenverhältnisse  des  Versschlusses,  die  natürlich 
auf  das  engste  mit  der  Quantität  der  Schlusssylben  zusammen- 
hangen, sind  erst  neuerdings  von  Vogelmann,  in  der  Abhandlung 
über  metrische  und  rhythmische  Schlüsse,  einer  einsichtsvollen 
Untersuchung  unterzogen  worden.  In  der  neueren  Musik  und 
Rhythmik  herrscht  im  Allgemeinen  der  Grundsatz,  dass  bei  jeder 
vollkommenen  Cadenz  eine  männliche  Cäsur  stattfinden  muss. 
Da  dieses  Gesetz  in  dem  rhythmischen  Gefühl  begründet  ist,  so 
muss  es  im  grossen  Ganzen  auch  im  Alterthum  seine  Geltung 
gehabt  haben;  zur  deutlichen  Anwendung  ist  es  auch  in  all  den 
Versen  gekommen,  welche  mit  einer  Ictussylbe  abbrechen,  wie 
in  dem  Jambischen  Trimeter,  dem  trochäischen  und  kretischen 
Tetrameter,  dem  Asclepiadeus,  dem  daktylischen  Pentameter  etc. 
Negativ  zeigt  das  Gesetz  seine  Wirkung  auch  darin,  dass  Vers- 
schlüsse mit  zwei  in  der  Thesis  stehenden  Sylben  vermieden 
werden,  wesshalb  keine  daktylische,  anapästische,  ionische  Verse 
mit  j,  w  Wf  keine  päonische  mit  ±  w  w  w  schliessen.  Der  Rhyth- 
mus solcher  Verse  würde  nicht  abzuschliessen,  sondern  ins  un- 
bestimmte fortzufliessen  scheinen.  Wenn  aber  auf  der  anderen 
Seite  gerade  die  vollkommensten  Vers-  und  Periodenschlüsse  im 
Griechischen  und  Lateinischen  so  ausserordentlich  gern  auf 
_  w  oder  _  «  »  _  ausgehen,  wie  im  daktylischen  Hexa- 
meter, dem  anapästischen  Tetrameter,  dem  Priapeius,  Sotadeus  etc., 
so  erleidet  die  aufgestellte  Regel  nur  eine  theil weise  und  oft  nur 
eine  scheinbare  Ausnahme:  nur  eine  scheinbare  nämlich,  wenn 
die  vorletzte  Sylbe  durch  Tone  zu  einer  uctKpd  Tpicnuoc  oder 
TeTpdcrjuoc  anwächst;  denn  dann  bekommt  die  letzte  Sylbe  wie- 
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der  einen  Ictus,  wenn  auch  nur  einen  Nebenictus,  wie  wenn  wir 
den  anapästischen  Tetranieter 

Trpöc  toöAiöc  dvTißoXui  ce,  cppdcov,  -rivec  €ic\  tu  IiuKpctTec,  auTcn; 
folgender  Massen  scandiren 

  w    w    ,1    v_/    w  - —    v-f    w  <w*    w    —    Uv    X    w    w    |      1  — 

Freilich  scheint  nur  selten  in  solchen  Versschlüssen  die  vorletzte 
Länge  den  vollen  Umfang  eines  ganzen  Fusses  angenommen  zu 
haben ,  da  solche  Dehnungen,  wenn  sie  sich  oft  hintereinander 
wiederholten,  eine  ertödtende  Langeweile  hervorbringen  mussten. 
Aber  auch  da  wo  die  vorletzte  Länge  bloss  etwas  länger  ange- 
halten wird,  ohne  den  Umfang  von  3  oder  4  Zeiten  zu  erhalten, 
bekommt  die  Schlusssylbe  einen  kleinen  Nebenictus,  wie  jeder 
schon  aus  einer  guten  Declamation  leicht  heraushören  kann. 

Uebrigens  prägt  sich  in  den  besprochenen  beiden  Schluss-  . 
formen  ein  entschiedener  Unterschied  des  rhythmischen  Ethos 
aus.  Verse,  die  mit  einer  vom  Ictus  getroffenen  Sylbe  schliessen, 
athinen  Kraft  und  Muth,  haben  etwas*  männlich  entschiedenes; 
diejenigen  hingegen,  deren  vorletzte  Sylbe  den  Ictus  trägt,  haben 
einen  ruhigen,  weichen  Charakter,  passen  mehr  zur  hingebenden 
Sanftmuth  des  Weibes  als  zur  anstrebenden  Thatkraft  des 
Mannes.  Daher  schliesst  der  Vers  des  beissenden  Spottes  und 
des  lebhaften  Dialoges,  der  iambische  Trimeter,  mit  einer  Ictus- 
sylbe,  endigen  aber  die  Metra  der  gleichmässigen  epischen  Er- 
zählung, der  schmachtenden  Liebe  und  der  taumelnden  Trunken- 
heit mit  einem  fallenden  Spondeus.  Am  schönsten  zeigt  sich 
dieser  Gegensatz  in  der  alcäischen  und  sapphischen  Strophe:  jene 
stürmt  mit  ihren  männlichen  Versausgängen  muthig  voran,  diese 
offenbart  in  ihren  spondeischen  Versschlüssen  die  ganze  Zartheit 
und  Weichheit  des  weiblichen  Herzens. 

134.  Was  schliesslich  die  Quantität  der  Schlusssylben  an- 
belangt, so  fällt  diese  theilweise  mit  den  Ictenverhältnissen  zu- 
sammen; während  aber  unsere  modernen  Theoretiker  bei  der 
überwiegenden  Bedeutung  der  Instrumentalmusik  von  den  Icten 
ausgehen,  haben  umgekehrt  die  Alten,  deren  ganze  Rhythmik 
auf  die  Quantität  der  Sylben  basirt  war;  auch  bei  den  Schluss- 
figuren hauptsächlich  auf  diese  Rücksicht  genommen.  Insbeson- 
dere legten  die  Rhetoren  ein  solches  Gewicht  auf  die  Schluss- 
form, dass  sie  dieselbe  in  die  Definition  der  Periode  hereinzogen 
(s.  Demetrius  de  interpr.  c.  10:   £cti  Ttepioboc  cucrnua  ix.  kuAujv 
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fj  KOuuctTUJV  €UKaTacrpö(pujv  Aristoteles  rhet.  III,  9:  Trepioböc 
€Cti  X^Hic  (ipxnv  tXouca  Kül  TeXtuTnv  ....  aÜTr)  yäp  h.  irepioboc 
ex  Tpiüüv  kujXujv  oüca  KüUTrn.v  T£  Tiva  Kai  cucTpoqpn,v  exfi  kotci  to 
TeXoc)  und  ausführliche  liegein  über  die  Quantität  der  letzten 
Sylben  aufstellten,  die  uns  durch  Cicero  Oral  43,  2 IT)  f.  Quin- 
tilian  IX,  4,  93  ff.  Diomedes  p.  471  f.  K.  erhalten  sind.  Die- 
selben beziehen  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die  prosaische 
Rede,  haben  aller  auch  für  die  Metrik  die  gross te  Bedeutung, 
da  die  Gesetze  des  Wohllautes  die  gleichen  sind  in  Prosa  und 
Poesie. 

135.  Den  gewichtvollsten  Schluss  bewirkt  ein  schließender 
Spondeus  nach  vorausgehender  Kürze;  ihn  liebten,  wie  wir  sahen, 
die  Dichter  im  feierlichen  Masse  des  Epos  und  in  den  weichlichen 
Weisen  der  Lyrik;  für  die  Pcriodensehlüsse  der  Prosa  schien  er 
zu  langsam  und  energielos  zu  sein;  s.  Cicero  Grat  43,  215:  nc 
spottdetis  qn'ulcm  fumlitus  est  rcjmdianthts ,  etsi.  quod  est  c  bmgis 
dtteibus,  hehetior  v nicht r  et  tartUor.  Den  Gegensatz  zum  spondeischen 
Schluss  bildet  im  ungleichen  Bhythmengeschlecht  der  Creticus, 
im  daktylischen  der  Choriarnb;  beide  zeichnen  sich  durch  männliche 
Energie  aus  und  haben  die  weiteste  Anwendung  gefunden;  nur 
widerstrebte  der  Cheriamb  mit  seinem  heftigen  Charakter  allzu 
sehr  dem  Streben  nach  ruhigem  Abschluss  des  Verses  und  ward 
daher  weit  seltener  als  der  Creticus  angewandt.  Cretiseher  und 
spondeischer  Schluss  linden  sich  oft  in  den  mehrgliederigen  Versen 
vereint,  aber  dann  meistens  so,  dass  der  fortstrebende  Creticus 
das  erste  Kolon  schliesst,  der  ruhig  verlaufende  Spondeus  den 
Hauptschluss  bildet,  wie  in 

hunc  lucum  t/In  tlcdim  cottsecroQiie  Priape. 
In  einem  eben  so  hübschen  Gegensatz  steht  der  Choriarnb 
als  Neben-  und  der  Creticus  uls  Hauptschluss  in 

_      _      —  "S      \j>    I   W      \»/      —  — 

Mtwcftuis  atneis.\  cäite  nyihns. 
Beliebt  war  bei  den  Alten  insbesondere  sowohl  in  der  Prosa 
als  in  der  Poesie  der  schliessende  Creticus  mit  vorausgehendem 
Jambus,  oder  der  Dochmius  w  .  _  „  Bei  Quintilian  IX,  4, 
97  heisst  dieser  Dochmius  stabile  in  elaimtlis  et  serents  (vgl. 
Cic.  ()r.  t)4.  218)  und  man  «sieht  daraus,  wie  dieser  Fuss  auch 
ohne  Dehnung  der  drittletzten  Länge  einschmeichelnd  zum  Ohre 
drang. 

Christ,  Metrik.  ö 
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Die  Urabiegung  (xccuTTri)  dos  Rhythmus  theilt  mit  dem  Doch- 

mius  der  hinkende  Versausgang  w  «,  der  auch  in  prosaischen 

Periodenschlüssen  wohlgefällig  war:  s.  Diomedes  p.  409,  8  K.  u. 
Terentianus  v.  1440.  Derselbe  hat  nicht  blos  in  den  hinkenden 
Jamben  und  Trochäen  seine  Stelle,  sondern  findet  sich  auch  häutig 
als  Hauptschluss  in  choriambischen  und  logaödischen  Versen 
und  Perioden,  wo  aber  wohl  meist  die  vorletzte  Länge  als  eine 
MaKpd  Tpicn.uoc  oder  doch  wenigstens  als  eine  Ueberlänge  in  der 
musikalischen  Compositum  behandelt  wurde. 

Aristoteles  in  der  Rhetorik  III,  8  emptiehlt  für  den  Sehluss 

der  Periode  vornehmlich  den  vierten  Päon  ^  .   Es  ist  nicht 

meiue  Aufgabe  hier  zu  untersuchen,  inwiefern  diese  Vorschrift 
des  Philosophen  in  der  Praxis  der  Redner  ihre  Bestätigimg  ge- 
funden hat ;  in  der  Poesie  kommt  sicherlich  der  päonische  Sehluss 
am  seltensten  und  in  den  herrschenden  Massen  fast  gar  nicht 
vor,  da  selbst  im  iambischen  Trimeter  und  trochäischen  Tetra- 
meter nur  selten,  wie  in 

tYÜJ  b'  ernuoe  ti  TdXaiva  ßctpüxoTOC  (Aesch.  Eum.  707) 

die  vorletzte  Länge  aufgelöst  wird.  Es  darf  uns  dieses  auch 
durchaus  nicht  befremden,  da  ein  aufregender  Päon,  selbst  wenn 
die  erste  Sylbe  einen  Ictus  hat,  i  ^  w  _  (lern  natürlichen  Ver- 
langen nach  einem  gemessenen  Verlauf  der  rhythmischen  Be- 
wegung zuwiderläuft. 

Diomedes  p.  470,  7  K.  verwirft  den  Periodenschluss  _  W|  w  w 
etiam  anapaestus  dausulis  ronvenit,  sed  wnllin  rt  fiuens  atqiu*  in 
rhythtni  modum  profluens  trodiaco  anteposito.    Von  den  Musikern 
wurden  jedoch  einigeraal  die  Schlussfiguren 

s^z     v»/    \y     —      llUcl  w     "w     w    w  — . 

zur  Erzielung  eines  rhythmischen  Effektes  gesucht,  und  zwar 
nicht  bloss  in  Päonen,  sondern  auch  in  Daktylen  und  Galliainben, 
wie  in 

ciXX'  €püj  ou  fcip  *XW  KCtTCtKpucpäv  .(Soph.  Oed.  Col.  218) 
super  alia  vectuq  AtHs  cäeri  rate  maria  (Catull  03) 

cum  mayis  cfHjito  nun  meo  aninta  (Plantus  Most.  702) 

~  |  --«v|-,K   -  |  - 

veu€i  y«P  öTp€K6ia  ttoXiv  AoKpÜJV  Zeqpupiujv  (Pind.  Ol.  X  ep.  1) 
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136.  Ausser  der  Form  des  Schlussfusses  kommt  aber  aucli 
noch  das  Verhältniss  desselben  zu  den  vorausgebenden  Füssen 
in  Betracht  Wohlgefälliger  setzt  sich  insbesondere  der  Vers 
ab,  wenn  er  von  rascherem  Rhythmus  gegen  Sehluss  zu  lang- 
samerem, ruhigerem  übergeht.  Dieses  Verhältniss  drückt  sich 
üusserlich  darin  aus,  dass  ohne  Aenderung  des  Taktumfaugs  die 
daktylischen  Füsse  von  trochäischen  oder  die  choriambischen 
von  kretischen  oder  die  päonischen  von  daktylischen  abgelöst 
werden,  wie  in 

jy5IJÜ9IJU9IJ/UlJ^I 

U*l  btd  TUJV  ÖUplbUJV  KCtXÖV  euß\€*TTOica. 

!>  n  1 1  h  PI  1 1  h  PI  !  I  I  M  ! 
4*4  4  m  «  0»4  4  4  I  *• 

cu  KuÖ€pr|ac  €ttittv6 it  '  öptia  XeuKwXtvou. 

i  rtn  I  i  r*n  1 1  n  i  j  ^  I  h  I 

•  **0    0,**    4,0     m*    1 4*  1 

€uia  töv  euiov  orfaXXöuevai  0€Öv. 
Nur  äusserst  selten  findet  sich  der  umgekehrte  Fall,  dass  der 
Rhythmus  am  Sehluss  von  einem  ruhigeren  Tempo  zu  einem 
aufgeregteren  plötzlich  aufschnellt,   wie  im  Schlussverse  der  13, 
olympischen  Ode 

I  MI  I  NIM  n  II 

4*4   ,*000    00«  cd 

Xpuceai  fraibec  eußouXou  0€uitoc 

Von  Augustin  de  mus.  IV,  1 1  wird  die  Schlussiigur 
geradezu  verworfen,  aber  sie  findet  sich  doch  einige  Mal  in 
Pindar  (Ol.  II,  ep.  6.  XII,  2.  4.  P.  V  ep.  1.  Istb.  IV,  2.  VII,  4. 
10;,  der  die  ausgetretenen  Wege  meidet  und  öfters  seine  musika- 
lische Virtuosität  in  ungewöhnlichen  Sehlussfiguren  sucht, 

Ausserdem  tritt  der  Periodenschluss  deutlicher  hervor,  wenn 
der  Rhythmus  vor  dem  Sehluss  noch  einmal  anschwillt,  um  dann 
gleichsam  von  der  Höhe  sieb  zur  Ebene  hinabzusenken,  wie  in 

jlwjijjju.;jjij.jsjj.i 

tüjv  dpeiövujv  eptÜTUJV  tTriKpcrreiv  büvacecu  (Pind.  N.  VIII,  5) 

oder  wenn  der  letzte  zusammengesetzte  Fuss  länger  ist  als  der 
vorausgehende  und  so  der  rhythmische  Fluss  gegen  Sehluss  unge- 
staut  sich  ergiesst,  wie  in 

  w     ^»     W     .     ^     _      w  .  j?l 

öEuqppwv  Kpivoi  Xe'xn  yuvcukujv  (Med.  (>42) 

emcTacai  Kcupw  cuv  dxpeK€i  (Pind.  P.  VIII,  7). 

8* 
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137.  Ein  Vors  oder,  wie  wir  jetzt  sagen  können,  eine 
metrische  Reihe,  an  deren  Sehluss  Hiatus  und  syllaba  anceps 
erlaubt  ist.  kann  so  beschaffen  sein,  dass  sie  keine  grössere 
L'nterabtheilung  hat  als  den  Fuss  und  die  Syzygie  und  verdient 
dann  den  Namen  TT€pioboc  uovökuuXoc.  Aber  die  meisten  Verse 
bestehen  aus  mehreren,  in  der  Regel  aus  zwei  Kolen  oder  Glie- 
dern, und  einige  Theoretiker  haben  diese  Eigenschaft  geradezu 
in  die  Definition  des  Verses  hereingezogen,  so  Augustin  de  mus. 
III,  2:  seiet*  ii  reter  ibus  dwtia  (wie  Varro)  deßnitum  et  roeatnm 
esse  Vernum,  qui  duobus  quasi  mem1)iis  et  m  starrt  eerta  niensura  et 
ratinne  eoniunetis*  und  Victorinns  II.  2,  3:  eola  duo.  qutbtts  onrnis 
versus  consUü. 

So  ist  der  daktylische  Hexameter 

arma  eirumque  enno  Troiac  qui  primus  ab  oris 
ein  Vers,  der  aus  den  beiden  Gliedern 

arma  virumque  eano 
Trakte  qui  primus  ab  oris 
besteht-,  ebenso  ist  der  Priapeius 

httue  fueum  tibi  dedieo  eonseerttque  Priaju 
ein  Vers,  der  die  zwei  Glieder 

hunc  lucum  tibi  dedico 
eonsecroque  I*riapc 
zur  Einheit  verbindet.  Drei  Glieder  hat  der  grosse  asclepiadeische 
Vers 

nullam.  Vare,  sacra  \  vife  prius  \  severis  arborem 
wie  ich  in  der  Schrift  durch  vertikale  Striche  kenntlich  gemacht 
habe. 

138.  Der  grösste  Vers  oder,  genauer  gesagt,  die  grösste 
Periode  bestellt  nach  Augustin  de  mus.  IV,  17  aus  vier  Gliedern: 
vireuitua  minor  esse  non  jtotest,  quam  qui  duobus  metris  constatf 
nec  esst-  maiorem  roluerunf  r»,  qui  usque  ad  qualuor  membra  pro- 
eedit;  vgl.  Demetrius  de  interpr.  Uli  tö  o'  ump  Tenapa  KwXa 
ouKtV  av  evröc  ein,  TTtpiobixfic  cuuutTpiac.  und  Kutinus  in  Rhet. 
lat.  ed.  Halm  p.  570,  34.  Solch  ein  viergliederiger  Vers  (Tre- 
pioooc  TfTpäKUjXoc)  steht  z.  H.  bei  l'indar  P.  IV,  1 

erüuev  euiTTTTou  ßaciXfji  Kuptivac  öcppa  kwuü£ovti  cuv  'ApKtciXa, 
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Aber  Pindar  hat  sogar  einen  noch  grösseren,  fünfglicderigen  Vers 
in  dem  l.  pythischen  Siegesgesang  gedichtet: 

.L   w   w  _.    ~   ~    ,   .1  w  w  M  J.  w  

devdou  TTupoc  eübei  b'  dva  ckcitttw  Aide  aicröc  wK€iav 
TTT€pu"f  *  duq>OT€puj0€V  xaXäZaic. 
Ja  selbst  über  diese  Grösse  gehen  die  cucTrmaia  t£  öuoiuuv  noeh 
hinaus,  die  ein  alter  Metriker,  Victorinus  I,  13,  auf  10  Metra 
oder  5  Kola  sich  ausdehnen  lässt,  die  aber  thatsiiehlieh  im  jonischen 
(s.  Laevins  bei  Charisius  p.  288  K.)  und  anapästischen  Mass 
einen  noch  grösseren  Umfang  zuliessen.  Indessen  nehmen  die 
cucinuaTa  e£  öuoiwv  auch  in  Bezug  auf  die  Grösse  eine  Sonder- 
stellung ein,  indem  die  einzelnen  Kola  derselben  eine  grössere 
Selbständigkeit  haben  und  fast  die  Geltmig  von  Versen  bean- 
spruchen, etwas  was  man  unter  anderm  daran  erkennt,  dass  einige 
Systeme  und  zwar  nicht  blos  ionische,  sondern  auch  iambische, 

«r  7  7 

wie  in  Aristophanes  Vögeln  v.  40(5 — 9,  ohne  Katalexe  abschliessen. 

139.  Der  Vers  gilt*  also  den  Alten  als  eine  Periode  oder 
als  ein  in  sich  geschlossenes  von  Anfang  bis  zu  Ende  umlau- 
fendes Ganze;  siehe  Isidor  Origg.  I,  10,  (>:  tottts  vero  versus  qui 
constat  colis  et  cammafis  periodus  dicitur.  und  vergl.  schol.  Aristoph. 
Ach.  v.  070.  929.  Die  Theile  jenes  Ganzen  heissen  KwXa  oder 
Mcnibra  und  je  nach  der  Anzahl  dieser  Theile  heisst  ein  Vers 
ircpioboc  biKuAoc,  TpiKUj\oc  etc.  Wir  haben  also  hier  dieselben 
Ausdrücke,  die  uns  aus  der  Rhetorik  oder  Satzbaulehre  geläufig 
sind;  sicherlich  aber  hat  nicht  die  Musik  dieselben  aus  der  Rhe- 
torik entlehnt,  sondern  fand  umgekehrt  der  Rhetor  Thrasymachus, 
der  nach  Suidas  zuerst  die  Lehre  von  den  Perioden  und  Kolen 
in  die  Rhetorik  einführte,  jene  Begriffe  bereits  ausgebildet  in  der 
Musik  vor.  Denn  wie  die  Poesie  älter  als  die  Beredsamkeit  ist, 
so  hat  sich  auch  früher  eine  Theorie  der  Vers-  als  der  Rede- 
kunst entwickelt.  Auch  der  Name  xöuua,  der  so  gewöhnlich  in 
der  Musik  und  Rhetorik  mit  kujXov  verbunden  wird,  weist  auf 
rhythmisch  -  musikalische  Verhältnisse  hin.  Unter  köuuü  ver- 
stehen nämlich  die  Rhetoren  ein  kürzeres  Kolon:  speciell  lassen 
sie  dasselbe  von  5  bis  zu  7  Sylbeu  (s.  Anonym,  in  Rhet.  gr.  III, 
113  ed.  Sp.)  oder  von  2  bis  zu  3  Worten  <s.  Longin  in  Rhet. 
gr.  III,  309  ed.  Sp.)  reichen:  das  kann  aber  unmöglich  der  ur- 
sprüngliche Sinn  von  KÖuua  d.  i.  incisnm  gewesen  sein.  Die  ety- 
mologische Bedeutung  tritt  hingegen  noch  deutlich  in  der  Rhyth- 
mik hervor,  wo  KÖuua  ein  unvollständiges,  mitten  im  rhythmischen 
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Fluss  abgeschnittenes  Kolon  bedeutet;  s.  Hephaestiou  p.  (>4:  tö 
t'XaTTov  Tpiwv  culufiüjv,  edv  utv  TrXi'ipeic  Ix"  T<*c  CuCuyiac,  dKcnd- 
Xi-|ktöv  ten  Kai  KaXtliai  küjXov.  cdv  be  ti  eXXeiTrr),  komm0'  vgl- 
(Juiiitiliaii  IX,  4,  122,  Atilius  p.  28H  K.  Vietorinus  I,  13,  2, 
Pompeius  p.  13;»  K.    Nach  dieser  Definition  war  also 

koivöv  uiua.  koivu  TtKeu 

ein  Kolon, 

toic  be  Kabuoc  nv 

ein  Komma.  Aber  schon  die  Alten  haben  sich  nicht  an  jene 
scharfe  Unterscheidung  gehalten  und  auch  wir  werden  uns  die- 
selbe Freiheit  nehmen  und  alle  Theile  eines  Verses  oder  einer 
Periode  Kola  nennen. 

Noch  zwei  Ausdrücke  gebrauchen  die  Alten  von  den  Theilen  des 
Verses:  rmienxiov  und  kouuötiov.  Hemistichion  oder  Hemimetron  bedeutet 
Ilalbvern,  und  da  die  meisten  Verse  auB  zwei  Gliedern  bestehen,  so  wird 
riuicrixtov  identisch  mit  küjXov  gebraucht;  b.  "Demetrius  de  interpr.  1:  n. 
uoincic  biaipeiTai  toic  uerpoic,  oiov  rjuiutTpoic  r)  *Eau£Tpoic.  vgl.  Vietorinus 
1,  13,  2.  Pseudo  •  Atilius  9,  8.  Kouudxiov  ist  das  Diminutivum  von  xöuua 
und  drückt  bei  gleicher  Bedeutuug  (s.  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  26)  nur 
entschiedener  die  Kleinheit  der  Keine  aus.  In  der  Komödie  bedeutet  Kom- 
matiou  bekanntlich  das  lyrische,  aus  kleinen  Verslein  bestehende  Prooimion 
der  Parabase. 

140.  Für  die  einzelnen  Kola  einer  Periode  hat  man  schon 
früh  mit  Bezug  auf  ihre  Stellung  verschiedene  Namen  aufge- 
bracht. In  einem  zweigliederigen  Vers  hiess  das  erste  Glied  das 
linke,  dpiCTtpöv,  das  zweite  das  rechte,  beEiöv  (s.  Aristoteles, 
Metaph.  N  c.  (>  p.  1093«  ed.  Bekk.,  Plotius  III,  60,  Vietorinus 
III,  4,  9.),  eine  Benennung,  die  handgreiflicher  Weise  mit  der  Me- 
thode von  der  linken  zur  rechten  zu  schreiben  zusammenhängt.  Der 
lateinische  Metriker  Vietorinus  II,  2, 40  unterscheidet  drei  nach  ihrer 
Stellung  verschiedene  Glieder:  KwXa  dpKTiKd,  TeXncd,  Koivd.  Die 
kujXo  dpKTiKd  und  TtXtKa  heissen  auch,  wenn  sie  eine  mehr  selb- 
ständige Stellung  vor  und  nach  längeren  Versen  einnehmen, 
TTpoujbiKd  und  errujbiKd.  Die  lateinische  Uebersetzung  von  küjXov 
TtXiKÖv  ist  clausula  (s.  Diomedes  p.  48f>,  19  K.  Isidor  Origg. 
I,  38,  24),  doch  wurde  von  den  lateinischen  Grammatikern  clau- 
sula auch  in  dem  allgemeinen  Sinn  von  küjXov  überhaupt  ge- 
braucht, wesshalb  Varro  bei  Kufinus  I,  6  eigens  hervorhebt, 
dass  eine  Clausula  auch  einem  System  vorangehen  könne.  Dieser 
Sprachgebrauch  hängt  wahrscheinlich  damit  zusammen,  dass  die 
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lyrischen  Partien  der  älteren  lateinischen  Dichter,  wie  nament- 
lich des  Terenz,  nicht  in  lauter  Kolen,  wie  die  griechischen, 
sondern  in  langen  Versen  und  vereinzelten  Kolen  geschriehen 
waren. 

141.  Wichtiger  ist  der  Unterschied  der  Kola  in  Bezug  auf 
ihre  Grösse  und  innere  Beschaffenheit.  Drei-  und  mehrgliederige 
Perioden,  deren  Glieder  gleich  sind,  heissen  Trepioboi  r\  cucTrfuaTa 
il  öuoiujv  sc.  7Tobüüv  f|  kuüXujv.  Hermann  hat  dafür  die  einfachere 
Bezeichnung  System  aufgebracht,  und  wir  bleiben  der  Kürze 
wegen  bei  diesem  Sprachgebrauch  stehen,  obwohl  cücniua  ganz 
gleichbedeutend  mit  irepioboc  ist  und  desshalb  mit  dem  Worte 
System  die  charakteristische  Eigenschaft  derartiger  Hypermetra 
nicht  bezeichnet  wird.  So  ist  also  der  Eingang  der  Parabase 
in  den  Rittern  des  Aristophanes 

dXX'  TOi  xaipwv  m\  TrpdEeiac 

KCtTCt  VOÖV  TÖV  £uÖV,  KCU   C€  (puXaTTOl 

Zeuc  d-ropaioc'  Ka\  viKricac 
auGic  £K€i0ev  TrdXiv  übe  f]|aäc 
eXSoic  CTeqpdvoic  KaTotTtacToc. 

ein  anapästisches  System  oder  genauer  ein  cucTn.ua  ti  öuoiwv 
dvarraiCTiKÖv  btKdueTpov  TTtVTdKtuXov.  Bei  den  Komikern,  welche 
die  einfache,  leicht  fassliche  Compositions weise  liebten,  sind  die 
meisten  Hypermetra  solche  Systeme  aus  gleichen  Gliedern,  und 
oft  stehen  einfache  gleichgliederige  Verse  zwischen  und  besonders 
vor  und  nach  solchen  Systemen,  wie  in  den  Fröschen  v.  (>02  tt". 

dXX'  öuujc  tfuj  TTape'Euj 
VauTÖv  dvbpeiov  tö  Xn.uu 

m\  ßXfeTrovT'  öpifavov 
betv  b'  eoiK€V,  üjc  ökouuj 

irjc  6upac  Kai  br\  iyö<pov. 

142.  Aber  die  Glieder  eines  Verses  können  auch  uugleich 
sein,  und  zwar  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Grösse,  wie  im  Jam- 
bischen Trimeter 

w    O    O  }    w    _     'W     _     ^  _ 

ecooc  uev  aiiüj  Twvb'  dTraXXafnv  ttövluv 
imd  in  dem  logaödischen  Vrers 

_  ^  —  V  _  ~  _  |  w  \.  _  w 

€Üitt7tou  Eeve  Tdcbe  xw  |  P«c  ücou  Td  Kpancra  fdc  enauXa 
sondern    auch   in  Bezug   auf  die  rhythmische  Beschaffenheit. 
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Wenigstens  können  Kola,  deren  Füsse  nicht  gleich  (tcujXa  öuoeibfj), 
sondern  nur  verwandt  (küjXci  öuoioeibfj)  sind,  mit  einander  zu 
einem  Vers  verbunden  werden;  unter  verwandten  Füssen  ver- 
stehe ich  aber  solche,  die  in  Bezug  auf  Umfang  und  Percussion 
einander  nahe  stehen,  wie  kyklische  Daktylen  und  Trochäen, 
Daktylen  und  Epitrite,  Trochäen  und  Kretiker,  Choriamben  und 
Logaöden.    Als  Beispiele  mögen  folgende  Verse  dienen: 

&  w  w  —  w  w  _  —   —  ^>  —  w          ^    ~ 

äTcrrec  'Hciövav  tt€i9ujv  bduapTa  KoivöXeiapov  (Aesch.  Prom.  560) 

—    w    —    —  —    ^    —    •-  '    «->    —     <y    W  _ 

xt'XX€Tai  kcu  ttictöv  öpidov  uexdXatc  dpetotc  (Pind.  Ol.  XU,  7) 
oubev  ^cti  Orjpiov  yuvcuköc  äuaxwTepov  (Arist.  Lys.  1014) 

m 

beuTe  vuv  äßpai  Xdpuec  KaXXiKouoi  Tt  Mokai  (Sappho). 

Es  ist  leicht  möglich  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Takte 
dieser  Verse  durch  künstliche  Messung  noch  mehr  zu  verwischen, 
aber  an  eine  völlige  Ausgleichung  derselben  ist  ebenso  wenig, 
wie  an  eine  "Gleichstellung  der  rationalen  und  irrationalen  Füsse 
in  Jambischen  und  trochäischen  Versen  zu  denken.  Ganz  ent- 
schieden haben  die  alten  Metriker  eine  Verschiedenheit  des 
Rhythmus  in  den  beiden  verbundenen  Versgliedern  angenommen. 
Denn  sie  nannten  solche  Verse  jueTpa  €TTicuv0eTa  (s.  Heph.  c.  15 
schol.  Heph.  p.  201  W.)  oder  metra  comtmda  (s.  Yictorinus  111, 
5)  und  reihten  dieselben  in  die  Kategorie  der  u€Tpot  dcuvdp- 
TnTa  ein;  Asynarteten  aber  nannten  sie  solche  Verse,  dereu 
Glieder,  um  mit  Hephästion  zu  reden,  nicht  zur  vollkommenen 
Einheit  sich  verbinden  lassen. 

143.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  wie  stossen  die  Glieder  eines 
Verses  zusammen  und  wie  kennzeichnet  sich  der  Schluss  der 
einzelnen  Kola.  Hier  gelten  zwei  sich  gegenseitig  ergänzende 
und  beschränkende  Sätze,  erstens  dass  jedes  Kolon  mit  einem 
kleinen  Ruhepnnkt  abschliesst.  und  zweitens,  dass  jener  Ruhe- 
punkt entschieden  kleiner  ist,  als  am  Schlüsse  des  Verses  und 
jedenfalls  nicht  gross  genug,  um  die  Freiheiten  des  Versschlusses, 
Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe,  zuzulassen.  Der  kleine  Kuhepunkt 
am  Schlüsse  eines  Kolon  versteht  sich  von  selbst.  Denn  sucht 
die  Stimme  schon  am  Schlüsse  einer  Syzygie  ein  wenig  auszu- 
ruhen,  so   muss   sie   dieses   noch   weit   mehr   am  Ende  einer 
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grösseren  rhythmischen  Reihe  thun.  Auch  ist  wenigstens  in  den 
Versen,  deren  Glieder  mit  den  Hebungen  zusammenstossen,  jene 
kleine  Pause  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  durch  das  ausdrück- 
liche Zeugniss  der  alten  Grammatiker  festgestellt.  So  bemerkt 
Atilius  4,  11  von  dem  Priapeion 

hutw  lucum  tibi  dedico    \    amsecroque  Priape. 

ita  Indus  versus  exigit  natura,  ut  inier  dun  commata  cxifjuam  in 
jtronunciando  inkr^mas  mmam,  und  ebenso  verlangt  Victorinus 
III,  6,  3,  dass  zwischen  die  beiden  Theile  des  daktylischen  Penta- 
meters eine  snhdistindh  gelegt  werde:  vgl.  Victorinus  IV,  1,  76, 
u.  schul.  Aristoph.  Av.  451.  In  anderen  Versen,  deren  rhythmischer 
Gang  im  Zusammenstoss  der  Kola  keine  Unterbrechung  erleidet, 
haben  wir  statt  des  Zeugnisses  der  Grammatiker  das  weit  entschei- 
dendere  der  Dichter  selbst.  Denn  die  Retardirung  des  Rhyth- 
mus gegen  Schluss  eines  Kolon  drückten  dieselben  mit  proso- 
dischen  Mitteln  in  der  Art  aus,  dass  sie  häutig  in  logaödischen 
Gliedern  am  Schlüsse  statt  des  Trochäus  einen  Spondeus,  in 
daktylischen  statt  des  Daktylus  einen  irrationalen  Trochäus 
setzten,  wie  in 

öXßie  Y«Mßp^  coi  uev  |  br\  fduoc,  üjc  «pao, 
dKTtTe'XtCT1,  exeic  be  |  TrapOevov,  äv  äpao  (Sappho) 
und 

^peuj,  ttoXu  (piXiae*  eTaipwv,  |  Ttpipeai  b'  okouiuv. 

qnXteiv  CTirfvöv  Ttep  ^övTa  |  unbe  biaXeteceat  (Archilochus) 

Auf  der  anderen  Seite  durfte,  wenn  die  Einheit  des  Verses  ge- 
wahrt werden  sollte,  die  Pause  am  Schluss  eines  Kolon  nicht 
von  langer,  den  Fortgang  des  Rhythmus  störender  Dauer  sein. 
Zwar  war  gewiss  die  Grösse  jenes  Ruhepunktes  nicht  durchweg 
gleich,  sondern  je  nach  dem  Tempo  und  dem  Charakter  der 
Rhythmen  von  verschiedener  Dauer:  aber  unter  keinen  Umstän- 
den durlte  sie  die  Grösse  der  Pause  am  Versschluss  erreichen. 
Das  drückten  die  Dichter  unter  anderni  dadurch  aus,  dass  sie 
die  Auflösung  der  Schlusslänge  eines  Kolon  in  den  iambischen 
und  logaödischen  Versen  nicht  völlig  ausschlössen  (s.  Eur.  Troad. 
315.  332.  557.  1313.  1329.  Herc.  f.  409.  426.  Andr.  484.  491. 
Orest.  999.  1412.  1416)  und  in  den  anapästischen  Systemen  nicht 
einmal  mieden. 
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Ein  anderes  gleich  wichtiges  Zeichen  liegt  darin,  dass  sich 
die  Dichter  grundsätzlich  den  Hiatus  nur  am  Schlüsse  eines 
Verses,  nicht  auch  in  der  (Joinniissur  der  Kola  erlaubten,  und 
dass  sie  die  Schlusssylbe  des  ersten  oder  mittleren  Kolon  nicht 
mit  der  gleichen  Freiheit  wie  die  Schlusssylbe  des  Verses  be- 
handelten. Während  nämlich  die  letzte  Sylbe  des  Verses  durch- 
weg zweifelhafter  Natur  ist,  darf  am  Ende  der  inneren  Kola 
statt  der  Länge  keine  Kürze  und  statt  der  zweiten  Kürze  des 
Daktylus  keine  Länge  stehen. 

Die  Freiheiten  der  Asynarteten. 

144.  Nur  in  einigen  wenigen  von  Archilochus  herrührenden 
und  von  andern,  namentlich  von  Horaz,  nachgebildeten  Versen 
sind  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  die  Freiheiten  des  Vers- 
schlusses erlaubt,  wie  in 

vincere  mollitie  amor  Lycisci  me  tmet  (Hör.  Epod.  XI.) 

~    —  —    O    _    v>  ,       ±  _       _       w    ^  i£ 

levare  diris  pedora  sollicitudimbus  (Hör.  Epod.  XIII.) 

Es  heissen  solche  Verse  bei  den  Alten  ctixoi  dcuvdpTnToi 
(versus  importier  iuncti  bei  Hör.  A.  p.  75)  d.  i.  Zeilen  deren 
Glieder  nicht  zur  vollen  Einheit  eines  Verses  verbunden  sind. 
In  Wahrheit  sind  es  zwei  eingliederige  Verse  (Treptoboi  uovö- 
kwXoi).  die  nur  der  Kaumersparniss  wegen  in  eine  Zeile  zusam- 
mengeschrieben sind.  Im  Grunde  besagt  dies  auch  die  Definition 
des  Hephästion  c.  16:  tivetai  b£  Kai  dcuvdpTnTa,  ÖTröiav  buojanXa 
ur)  buvdueva  dXXi'iXoic  cuvapTnÖnvat  unbe  evwciv  £x€iv  dvri  evöc 
uövou  TTapaXaußdvnTai  crixou.  Autfällig  ist  es  nur,  dass  sich 
auch  Dichter  der  späteren  Zeit,  als  jene  ungenaue  Anschauung 
vom  Wesen  des  Verses  einer  strengeren  Auffassung  längst  Platz 
gemacht  hatte,  noch  jene  Freiheit  in  den  archilochischen  Vers- 
massen erlaubten.  Es  zeigt  sich  eben  darin,  wie  die  alten 
Dichter  viel  weniger  nach  den  Regeln  der  Theorie  (ars)  als 
nach  dem  Beispiel  massgebender  Vorgänger  (andoritas)  fragten. 
Da-  Archilochus,  sagten  sie  sich,  hier  einen  Hiatus  zugelassen 
hat,  so  können  wir  auf  seine  Autorität  hin  dasselbe  thun,  auch 
wenn  die  Theorie  einen  Hiatus  innerhalb  des  Verses  verbietet. 

145.  Bei  den  archilochischen  Asynarteten  war  die  Zu- 
lassung des  Hiatus  und  der  syll.  auc.  am  Schlüsse  des  ersten 
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Kolon  legitim.  Ausnahmsweise  finden  sich  aber  die  gleichen  Frei- 
heiten auch  in  anderen  Versen,  namentlich  bei  Homer  und  den 
lateinischen  Komikern.  Von  den  Ausnahmen  in  den  gebräuch- 
lichsten Versmassen,  dem  daktylischen  Hexameter,  iambischen 
Trimeter,  trochäischen  und  kretischen  Tetrameter,  werde  ich 
weiter  unten  im  speciellen  Theile  handeln.  Bereits  oben  §  109 
habe  ich  die  Fälle  aufgezählt,  wo  eine  dreizeitige  Länge  am 
Schlüsse  eines  Kolon  durch  eine  Kürze  ersetzt  worden  ist;  ich 
luge  hier  noch  Beispiele  hinzu,  wo  an  der  gleichen  Stelle  statt 
einer  einfachen  Länge  eine  Kürze  steht,  wie  in 

Xifivac  eTTißa  xäc  AnXiäboc.  |  cuuäEcic  ei  jufi  Tietcti.  (Eur.  Ion  167) 
membra  metu  debilia  \  sunt,  animus  tbmrc  (Ter.  Ad.  613) 

(vgl.  Aeach.  Sept.  064.  Soph.  Phil.  857.  1179.  Eur.  Androm.  796. 
Ion  212.  685.  Troad.  316.  Herc,  für.  398),  oder  ein  Hiatus  im 
Zusammenstoss  der  Kola  zugelassen  ist,  wie  in 

vuKTtc,  TTCtpct  b'  tpxce*  üjpa,  |  tfvj  be  (iöva  KaÖeübw  (Sappho) 

eVromoi  Te  böuwv  cmatipeTe,  |  iZ»  nre  Xaoi  (Eur.  fr.  775  Nauck) 

ö  ttoc  djuoi,  |  ö  ttöc  öv  TiptTToi  (Soph.  El.  1255) 

vir  malus  viro  \  ophimo  obvium  it  (Plaut.  Pseud.  1293) 

mm  quam  pugnabant  maxumv,  \  e<jo  tum  fugicbam  maxttme  (Plaut. 

Amph.  199.) 

(vgl.  Theognis  478.  1066.  Soph.  Oed.  C.  1215.  Eur.  Phoen.  1498. 
Carm.  popul.  n.  30  bei  Bergk,  Pindar  Ol.  XIV,  1  (?),  Plaut.  Gas. 
63.)  Wie  man  aus  näherer  Betrachtung  sieht,  geben  sich  diese 
Fälle  auch  dadurch  als  Ausnahmen  kund,  dass  fast  durchweg 
die  Freiheit  des  Hiatus  und  der  syll.  anc.  an  der  starken 
Interpunction  und  der  damit  verbundenen  Pause  eine  Entschul- 
digung hat. 

146.  An  diese  ausnahmsweis  asynartetiseh  gebauten  Verse 
reihen  sich  noch  einige  asynartetische  Perioden  an,  in  denen  am 
Ende  eines  Kolon  die  gleichfalls  meist  anderweitig  entschuldigte 
Freiheit  des  Versschlusses  zugelassen  ist,  wie  in  Aeschylus 
Choephoren  v.  49 

iib  TrdvoiEuc  k-ria, 
iw  KctTacKCKpai  böuwv. 
ävnXioi  ßpoTOCTirfeic 

bvÖqpOl  KaXUTTTOUCt  böuouc 

becTTOTiuv  eavcrroia. 
ähnlich  in  Aristoph.  Eccles.  v.  292 


Digitized  by 


124  Dir  Freiheiten  der  AsynurtHen. 

ßXe'TTWV  uTTÖrpiMMa.  un, 

0WC£lV  TO  TplwßoXoV. 

dXX'  tu  XapiTiuibn. 

Kai  ZjLiiKu0€  Kai  ApaKnc 

CTTOU  KaT€TT£lTLUV. 

ebenso  in  Aesch.  Chocph.  627.  Soph.  Oed.  R.  890.  Phil.  1103. 
Eur.  El.  459.  Androm.  796.  Ion.  167.212.  Inn.  Taur.  12a  Herc. 
für.  398.  Orest.  085.  1458.  AristopL  Nub.  1306.  Pac.  114.  116. 
Lys.  470.  Dabei  habe  ieh  die  Fülle  noch  nicht  angezogen,  wo  in 
einer  lyrischen  Partie  mit  fortlaufendem  Rhythmus  ein  jambischer 
Trimeter  mit  Hiatus  oder  syll.  anc.  sehliesst,  wie  im  Aiax  v.  424 

tHepib  utt\  o>ov  ounva 

Tpoia  CTpaioü  bepxflo,  X0°voc  uoXövt'  ärtö 

'EXXaviboc-  id  vöv  b^  diijuwc 

U/b€  TTpÖKtlLiai. 

in  den  Troades  v.  316 

^TT6l  CU,  LldT€p,  tiri  bdKpuci 

yöoici  tov  eavövTa  7Tai£pa  rraTpiba  tc 

cptXav  KaTacTfc'vouc'  €Xtic. 

femer  in  Eur.  8uppl.  365.  Iph.  Taur.  843.  Aristoph.  Thesm.  085. 
Ich  scheide  diese  Fälle  von  den  andern,  da  der  Trimeter  ein 
Vers  ist  und  desshalb  wohl  Glied  einer  Perikope,  aber  nicht 
eines  Verses  oder  einer  Periode  7.11  sein  pflegt. 

147.  Zu  den  Asynartetcn  reclineten  die  alten  Metriker 
ferner  diejenigen  Verse,  deren  Kola  verschiedenen  Rhythmen- 
geschlechtern angehören  oder  anzugehören  scheinen,  und  jene, 
in  denen  der  regelmässige  Fortgang  des  Rhythmus  wenigstens 
äusserlich  eine  Unterbrechung  erleidet.  Von  den  ersten  habe 
ich  bereits  oben  §  142  gesprochen;  die  zweiten  zerfallen  in 
M€Tpa  TTpOKaTdXiiKTa,  wie 

—    v    _    «    -    o       _   I   i    w       _vx  v-<    v> 

€cti  uoi  KaXa  irälc  |  xpuce'oiciv  ävötuoiav 
und  in  ue'Tpu  biKaTdXrjKTa,  wie 

ou  -fdp  bfiv  evnTok  |  üßpioc  tpta  ircXet. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  diejenigen  Metra,  in  denen 
der  rhythmische  Fortgang  durch  die  Verstümmelung  des  Anr 
fangs  des  zweiten  Kolon  unterbrochen  ist,  wie 

.L  w           \>v  ^m   w          |  _L   w   _      w    w   

An.un.Tpoc  dfvf|c  Kai  Köpnc  |  ir)v  TTavnjupiv  ce'ßwv. 
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In  all  den  aufgezählten  Versen  endigt  das  erste  Kolon  mit 
einer  vom  Ietus  getroffenen  Svlbe;  weit  seltener  sind  die  Fälle, 
wo  das  erste  Glied  thetisch  schliesst,  und  Hephästion  führt  als 
Beispiel  dieser  Composition  nur  einen  Vers  des  Callimaehus  an 

z>  ±  ~  i  o  J.  —   

Ar|ur|Tpi  Trj  iruXcun  |  Trj  toutov  ouk  rTeXacYwv 

Es  ist  das  auch  sehr  erklärlich,  da  die  Schlussforni  einen 

entschiedenen  Abschluss  der  rhythmischen  Bewegung  indicirt  und 
daher  mehr  für  das  Ende  der  Periode  als  des  Kolon  geeignet  ist. 

148.  Diese  prokatalektischen  und  dikatalektisehen  Verse 
sind,  nun  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  eigentlichen  Asynarteten 
daraus  entstanden,  dass  zwei  eingliederige  Verse  zu  einer  Reihe 
zusammengefasst  wurden,  wovon  wir  noch  eine  Spur  in  der  wenn 
auch  ausnahmsweise^  Zulassung  der  Versfreiheiten  am  Schlüsse 
des  ersten  Kolon  erblicken  dürfen.  Bei  jenem  ursprünglichen 
Sachverhältniss  füllte  sich  die  Lücke  im  Rhythmus  einfach  durch 
die  Pause  aus,  die  den  Schluss  jedes  Verses  begleitete.  Nach- 
dem aber  die  zwei  Theile  zur  festen  Einheit  eines  Verses  zu- 
sammengefasst waren,  und  nicht  selten  dasselbe  Wort  beide 
Theile  verband,  wie  in 

TTÖvoi  böutuv  veoi  rruXai  |  oTci  cuuuiY€ic  kcikoTc  (Aesch.  Sept.  741) 

konnte  von  einer  Vervollständigung  des  mittleren  Kusses  durch 
die  Pause  keine  Rede  mehr  sein.  Auf  der  anderen  Seite  spricht 
es  aber  auch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Rhythmus 
innerhalb  des  Verses  eine  förmliche  Unterbrechung  erlitten  habe. 
Wir  haben  daher  oben  §  107  mit  den  neueren  Rhythmikern  an- 
genommen, dass  in  allen  diesen  Fällen  der  Rhythmus  nur  eine 
scheinbare  Unterbrechung  erleide,  dass  beim  Gesang  der  mittlere 
unvollständige  Fuss  theils  durch  längeres  Anhalten  der  Schluss- 
sylbe  des  ersten  Kolon,  theils  durch  eine  kleine  die  Cäsur  be- 
gleitende Pause  vervollständigt  worden  sei. 

Die  C&suren. 

149.  In  den  letzten  Paragraphen  sind  zugleich  schon  die 
Mittel  gegeben,  um  zu  entscheiden,  wo  das  zweite  Kolon  eines 
Verses  beginnt  und  wie  sich  in  Folge  dessen  die  Haupticten 
vertheilen.  Am  einfachsten  ist  die  Entscheidimg  in  den  Asyn- 
arteten und  in  den  prokatalektischen  Versen7  da  hier  durch  die 
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Freiheiten  des  Versschlusses  auf  der  einen  und  durch  die  Kata- 
lexis auf  der  anderen  Seite  bestimmt  die  Stelle  des  Kolen- 
schlusses  angedeutet  ist. 

Etwas  verwickelter  stellt  sich  schon  die  Sachlage,  wenn  die 
Kola  des  Verses  verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  angehören. 
Von  vornherein  scheint  es  hier  natürlich  zu  sein,  dass  mit  dem 
neuen  Rhythmus  auch  das  neue  Kolon  beginne.  Aber  bei  der 
Zerlegung  eines  Verses  in  Kola  handelt  es  sich  nicht  blos  um 
die  Sylbe,  auf  die  der  erste  Ictus  im  neuen  Kolon  zu  fallen  hat, 
sondern  auch  um  den  Punkt,  wo  der  Stimme  vor  dem  Beginne 
des  neuen  Laufes  eine  kleine  Ruhe  gegönnt  ist.  Dieser  Punkt, 
der  mit  dem  Worteinschnitt  oder  der  Cäsur  zusammenfällt,  steht 
aber  ganz  gewöhnlich  nicht  unmittelbar  vor  dem  ersten  Fuss 
des  neuen  Kolon,  sondern  etwas  weiter  rückwärts  mitten  in  dem 
vorausgehenden  Fuss.  Wenn  nun  dieser  Punkt  in  zwei  sich  ent- 
sprechenden Versen,  wie  in  Pind.  P.  IV,  82  u.  151 

oübe  Kouäv  ttXökcuioi  K€p8evTec  ujxovt'  dxXaoi. 

KOU  U€   TTOVCi  T€ÖV  oIkOV  TCtÜTCl  TTOpCUVOVT*  CTfaV. 

verschieden  fällt,  so  kann  man  zweifeln,  ob  man  trotz  dem  in 
den  beiden  Versen  an  der  gleichen  Stelle  das  erste  Glied  absetzen, 
oder  vielmehr  der  Verschiedenheit  der  Cäsur  Rechnung  tragen 
soll.  Ich  habe  in  meiner  Pindarausgabe  der  Entscheidung  aus 
dem  Wege  zu  gehen  gesucht,  indem  ich  in  dem  Versschema  und 
in  dem  Text  nur  die  Icten,  nicht  auch  die  Cäsuren  bezeichnete: 

i    WU    .   UV   _   _   X   U    —    _    —    w  — 

oube  KOfiäv  ttXökciuoi  KepOe'viec  djxovT'  otYXaoi. 

Weittragender  ist  die  andere  Frage,  ob  denn  überhaupt 
immer  in  solchen  episynthetischen  Versen  mit  dem  neuen  Rhyth- 
mus das  neue  Kolon  beginne.  In  der  Regel  mag  das  allerdings 
der  Fall  sein,  aber  wir  werden  im  speciellen  Theile  sehen,  dass 
es  mindestens  zweifelhaft  ist,  ob  man  in  dem  archilochischen 
Vers  des  Horaz  Od.  I,  4 


solritur  acris  hiems  grata  vice   |    veris  et  Favoni. 

oder 

X    >*'  w   —    v»    w    _j    (^")    X    w    w   —  w—w     

solvüur  acris  hiems  |  grata  vice  veris  et  Favrmi 
zu  theilen  hat. 

Noch  mehr  geräth  man  bei  dem  Verse  Pindars  Ol.  VIII,  50 
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  ^   M    W    b£,  .        «.  W 

Üppa  0OÖV  TUVU€V,    <i7T0TTfcUTTUJV  AlttKOV. 

in  Verlegenheit,  da  die  Oäsur  und  die  syll.  anc.  die  Theilung  des 
sechsfüssigen  Verses  in  3  +  nahe  legen,  die  Analogie  aber 
und  der  Abschluss  des  daktylischen  Rhythmus  durch  einen  Spon- 
deus  eher  auf  die  Theilung  4  +  2  hinweisen.  Die  scheinbar 
sieli  widersprechenden  rhythmischen  Anzeichen  sind  wahrschein- 
lich dahin  zu  deuten,  dass  die  den  Uebergang  zu  schweren  Tro- 
chäen vermittelnde  Retardirung  des  Rhythmus  im  4.  Fuss,  die 
kleine  Pause  aber  nach  der  Hebung  des  3.  Kusses  eintrat.  Da- 
nach vertheilen  wir  die  leten  des  V  erses  in  folgender  Weise: 

1  i 

_    W    W    —     w    %0  J  «—     —  w     —  1% 

9 

und  geben  die  genauen  Zeitverhältnisse  in  unserer  Notenschrift 
folgender  Massen  wieder 

ini.ni  uRNi  i 


0  4  4  0  4  4  l  4~  4  4  4  4  '  4.  4  6) 

150.  Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Theilung  eines 
Verses  in  Kola,  wenn  weder  mit  dem  neuen  Kolon  ein  neuer 
Rhythmus  beginnt,  noch  durch  rhythmische  Synkope  der  Stimme 
ein  längeres  Ausruhen  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  ermöglicht 
wird.  Auch  in  Versen  dieser  Art,  wie  in  deiu  daktylischen 
Hexameter,  dem  iambischen  Trimeter,  dem  trochäischen  Tetra- 
meter bedurfte  der  Vortragende  eines  kleinen  Ruhepunktes  inner- 
halb des  Verses,  aber  dieser  Ruhepunkt  war  von  so  geringem 
Umfang,  dass  der  kleine  Verzug  leicht  noch  in  demselben  Takte 
durch  beschleunigtes  Tempo  wieder  eingebracht  werden  konnte. 
Die  von  Natur  zum  Aufathmen  in  solchen  Versen  vorgezeichnete 
Stelle  lag  gegen  die  Mitte  des  Verses  zu  hinter  dem  Schlüsse 
eines  Wortes.  Da  durch  dieselbe  der  Vers  geschnitten  und  in 
Theile  zerlegt  wurde,  so  erhielt  sie  den  Namen  Cäsur  oder 
Diärese. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Satz,  dass  in  gleichartigen  Versen  durch  den 
Worteinschnitt  der  Vers  in  seine  Theile  getheilt  werde,  gewiss  richtig. 
Aber  im  daktylischen  Versmars  gibt  es  doch  noch  ein  anderes  von  dem 
Worteinschnitt  unabhängiges  Mittel  der  Stimme  einen  lluhepunkt  zu  ver- 
schaffen. Die  Stimme  ruht  nämlich  nicht  blos  aus,  wenn  sie  vollständig 
pausirt,  sondern  auch  wenn  sie  länger  und  gemächlicher  auf  einer  oder 
mehreren  Sylben  verweilen  kann.  I'indar  und  schon  vor  ihm  der  Erfinder 
des  f>u8uöc  £vött\ioc  haben  dieses  sehr  wohl  erfasst,  wenn  sie  daktylische 
Verse  bauten  von  der  Form 
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uoipa   tö  h'  tK  Aioc  «vöpumoic  auptt  oox  ?W€TOI. 
denn  hier  beginnt  da*  zweite  Glied  sieher  mit  dem  4.  Fuss,  wenn  auch 
demselben  kein  Worteinschnitt  vorhergeht. 

151.  Der  Wortschluss,  durch  den  die  Kola  eines  Verses  von 
einander  geschieden  wurden,  hieas  bicnp€Cic,  wenn  er  an  das  Ende 
eines  Fusses  fiel,  Touri  oder  au-mra,  wenn  er  den  Vers  so  t heilte, 
dass  der  mittlere  Fuss  zum  Theil  dem  ersten  und  zum  Theil  dem 
zweiten  Kolon  zufiel;  s.  Aristides  de  mus.  p.  52  M.  und  Victo- 
rinus  I,  Iii.    In  dem  trochäischen  Tetranieter 


kBi  toi  kq\üjc  utv  dv  toi  töv  x<xXiv6v  ^MßdXoijui 

werden  also  die  Kola  durch  eine  Diärese,  in  dem  daktylischen 
Hexameter 


arma  virumque  cono,  Troiae  qui  primits  ah  orfs 

durch  eine  Cäsur  von  einander  getrennt.  Indem  man  ferner  den 
Ausdruck  Tonn,  auf  den  ersten  durch  die  Cäsar  abgeschnittenen 
Verstheil  übertrug,  verstand  man  unter  Toun;  ein  katalektisehes 
Kolon  im  Gegensatz  zu  dem  ue'Tpov  oder  dem  akatalektischen 
Kolon;  s.  Aristides  p.  56.  Wir  haben  jene  ganze  Scheidung  von 
biüipectc  und  Tonn,  als  unwesentlich  und  verwirrend  aufgegeben 
und  nennen  jeden  einen  Vers  in  Kola  theilenden  Wortschluss 
Cäsur. 

152.  Die  Cäsur  ist  bei  den  gewöhnlichen  gleichartigen 
Versen,  wie  Insbesondere  beim  daktylischen  Hexameter,  entschei- 
dend für  die  Analyse  des  Verses.  So  zerfällt  der  Hexameter  je 
nach  der  Stelle  der  Cäsur  in  folgende  verschiedene  Theile: 


ujc  q>dTO  ootKpuxewv,  toö  b'  ckXuc  Ooißoc  'AttöXXwv. 

-  —  -  —         ~     —  •  -  - 

ctXX'  dKeouca  Kdenco,  tum  b*  dTriTteiOeo  uuGuj. 


£   \S  SS   _   W   W   _  _  ,    w    wiwv^    — 

c'ttcit  1  dTrdveuBe  vewv,  U€Ta  b'  iöv  £nKev. 

A  w  w  ww_„w.-±~w_- 

tKTOTTlOl   T€   bÖ)UUJV  dTTaeip6T€,   O)  IT€  XdOL 

Aber  bei  den  meisten  lyrischen  Versmassen,  insbesondere 
bei  den  ungleichartigen  und  den  prokatalektischen,  wird,  wie  w  ir 
sahen,  die  Theilung  des  Verses  in  Kola  wesentlich  durch  andere 
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Kücksichten  bedingt;  greift  hier  das  Schlusswort  des  einen  Kolon 
noch  in  das  nächste  Glied  hinüber,  wie  in 

TTicdTa  Trapä  TiaTpöc  eu  |  boHov  'iTTTrobäuciav  (Pind.  Ol.  I,  72) 
so  gebrauchten  die  Grammatiker  von  dieser  Verknüpfung  den  tech- 
nischen Ausdruck:  Tot  küjXci  cuvfjTTTai.  In  Bezug  auf  den  Wortschluss 
in  der  Commissur  derartiger  Kola  folgten  die  verschiedenen  Dichter 
bald  strengeren,  bald  laxeren  Kegeln.  Am  strengsten  verfuhren  die 
römischen  Lyriker  (s.  Plotius  II,  2),  voran  Horaz,  der  die  Ciisur 
selten  vernachlässigte  und  darin  der  Vorgänger  der  Lyriker  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  geworden  ist.  Am  häutigsten  er- 
laubte sich  Pindar  die  Kola  durch  dasselbe  Wort  zu  verknüpfen, 
doch  muss  uns  auch  bei  ihm  eine  Vertheilung  verdächtig  er- 
scheinen, bei  der  die  meisten  der  entsprechenden  Verse  gegen 
die  Regel  des  Wortschlusses  verfehlen  würden.  Noch  weniger 
darf  bei  Sophokles  in  der  Elektra  v.  1078  ff. 
OUT€  ti  toö  Bav€iv  Trpounönc 

TO  T€  (Uli   ßXtTT€lV  6T01UQ, 

bibüuctv  ^Xoöc'  'Epivuv 
TIC  ÖV  €ÜTTCXTpiC  wbe  ßXdcTOi; 
daran  gedacht  werden  mit  Nauck  und  H.  Schmidt  entgegen  den 
deutlichen  Anzeichen  des  Wortschlusses  die  einzelnen  Kola  mit 
'  der  Arsis  des  letzten  Fusses  folgender  Massen  zu  schliessen: 
out€  ti  tou  Ootvetv  iTpoun.- 

ÜH.C  TO  T€  \1X]  ßX^7T€lV  ilOX- 

ua,  bibuuav  £Xoüc'  'Epi- 
vuv Tic  öv  €Ö7raTpic  üjo€  ßXdcTOi; 
Da  ferner  die  alten  Dichter  auf  fast  pedantische  Weise  in 
den  einzelnen  Versgattungen  die  von  den  Erfindern  aufgestellten 
Grundsätze  befolgten,  80  kam  es  auch,  dass  in  den  verschiedenen 
Versen  nicht  die  gleiche  Strenge  beobachtet  wurde.    So  fällt  in 
den  anapästischen  und  daktylischen  Systemen  der  Schluss  der 
einzelnen  Kola  ganz  regelmässig  mit  dem  Schluss  eines  Wortes 
zusammen,  nicht  so  in  den  trochäischen  und  iambischen.  So  galt 
es  ferner  als  ein  Fehler,  wenn  in  dem  daktylischen  Pentameter  das 
erste  Kolon  nicht  mit  einem  Worte  endigte,  während  in  dem  ganz 
ähnlich   gebauten  Eupimbeiov  häufig,  wie  in  Aeseh.  Euni.  1015 
ttuvtcc  o\  Kcrrä  tttöXiv  |  batuovec  T€  kcü  ßpOToi 
TTuXXdboc  ttöXiv  Wuov  |  T€C  u€Tondav  b*  funv 
€ÖCeß0UVT€C  OÜTl  UfcU  |  l|i€C0t  cuucpopac  ßiou. 
die  Cäsur  vernachlässigt  wurde. 

Chüist,  Metrik  • 
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Endlich  machte  auch  die  Stellung  der  Glieder* in  der  Periode 
einen  Unterschied;  in  einer  vielgliedrigen  Periode  werden  näm- 
lich nicht  selten  die  beiden  ersten  und  noch  häufiger  die  beiden 
letzten  Kola  durch  Wortgemeinsamkeit  verbunden,  wie  in  Aesch. 
Suppl.  101: 

TTciv  aTrovov  baiuoviwv 
Öäccov  avuu  cppövr|ud  ttujc 
auTÖÖev  €5e'TTpa£€V  £p- 
Trac  €bpdvwv  dq>'  dxvüjv. 

vgl.  Arist.  Eq.  301.  590.  Vesp.  265.  Av.  1760.  Pherecrates  fr.  92. 
Wahrscheinlich  sollte  damit  bewirkt  werden,  dass  nach  Unter- 
drückung der  kleinen  Pause  zwischen  dem  vorletzten  und  letzten 
Kolon  die  grosse  Pause  am  Schlüsse  der  Periode  desto  kräftiger 
hervortrete. 

153.  Die  Verscäsur,  und  die  Gliederung  der  Verse  in  Kola 
überhaupt,  ist  oft  durch  rhetorische  Mittel  noch  stärker  markirt, 
so  durch  die  Anaphora  in 

TTiKpouc  eceibec  yänovc, 

TTuepdv  bc  <t>oißou  (pdrtv  (Eur.  Suppl.  833) 

callidum  sennn  \  callidis  dolis  (Plaut.  Bacch.  043) 

durch  Epiphora  in 

ti  xdXXtov  dpxoue'voiciv  |  f|  KaTaTrauoptvoiciv  (Pind.  fr.  00) 
omnibus  tirobris  \  improbis  viris  (Plaut,  Bacch.  020) 

durch  Anaphora  und  Epiphora  in 
bieucti  u€v  xapicacöai 

biegen  b'  dvTia  cpdcOai  (Aesch.  Pers.  700) 
durch   Wiederholung  desselben  Wortes  am  Schlüsse  des  einen 
und  im  Anfange  des  anderen  Kolon,  in 

iw  tovai  |  "fovai  cumaTwv  (Soph.  El.  1232) 

TtciTpöc  imep  Toüjaou  uövou  dvTopai 

dvTouai  ouk  dXaoic  TTpocopumeva  (Soph.  Oed.  0.  243) 

derepta  vidi,  \  vidi  cyo  civium  (Hör.  Od.  III.  5,  21) 

ftammeum  mpe  laetus,  hiw, 

huc  vitii  niveo  getens  (Catull.  Ol,  8). 

154.  Die  angeführten  Merkmale,  die  syll.  aneeps,  die  'Unter- 
brechung des  Rhythmus,  die  Aenderung  der  Taktart,  die  Cäsur, 
die  Anaphora  und  Epiphora  müssen  uns  bei  Zerlegung  der  Verse 
und  Perioden  in  ihre  Kola  vor  allem  massgebend  sein.  Dazu 
kommen  noch  die  metrischen  Scholien  und  die  handschriftliche 
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Ueberlieferung,  die  freilich  im  allgemeinen  nur  die  Anschauung 
der  alten  Grammatiker,  und  diese  nicht  immer  in  unverfälschter 
Gestalt  wiedergeben,  sodann  die  Symmetrie  des  Periodenbaus, 
die  Gegensätze  in  der  Form  des  Haupt-  und  Nebenschlusses,  die 
Wort-  und  Satzaccente  und  andere  Dinge,  die  gelegentlich  im 
speciellen  Theile  ihre  Erläuterung  linden  werden. 

Die  Perikopen. 

155.  Unter  Perikope  verstehe  ich  ein  metrisches  Ganze,  das 
durch  einen  Hauptschluss  abgerundet  ist  und  aus  mehreren  zu- 
sammengehörigen Versen  besteht,  wie  die  sapphisohe  Strophe: 

TTOuaXöOpov1  dedvaV  'AcppobiTu, 
nat  Aioc,  6oXottXök€,  Xkcouai  ce, 
M»'i  u1  acaici  unT1  öviaici  buuva, 

TTÖTVta,  8ÜUOV. 

_     w     _     W  w     _     ^     _  O 

_  ^  _  _w  w  _  w  _  Z/ 
 -_w«_w_- 

_w   w   —  — 

Jede  der  vier  Zeilen  schliesst  mit  einer  Schlussfigur  und 
einer  Pause  ab,  die  gross  genug  ist,  um  einen  Hiatus  nicht  an- 
stössig  erscheinen  zu  lassen.  Insofern  hat  jede  derselben  den 
Charakter  eines  Verses:  aber  auf  der  anderen  Seite  haben  dieselben 
doch  nicht,  die  volle  Geltung  der  Kcnd  ctixov  gebrauchten  Verse, 
indem  sie  nur  Theile  eines  grösseren  Ganzen  sind,  das  durch 
den  Hauptschluss  des  versus  Adonius  seine  Abrundung  erhält. 
Es  nehmen  also  die  Theile  einer  Perikope  eine  Mittelstellung 
ein  zwischen  den  selbständigen  Versen  und  den  Gliedern  einer 
Periode.  Bei  den  Grammatikern  heisscn  sie  geradezu  KiuXa,  und 
auch  die  Dichter  haben  die  Verseigenschaft  nicht  durchweg 
strenge  gewahrt-,  indem  sie  öfters  den  vorletzten  Vers  mit  der 
Clausula  durch  Wortgemeinsamkeit  verbanden.  Ja  ein  römischer 
Dichter,  Catull,  hat  sogar  in  der  sapphischen  Strophe  alle  Theile 
als  reine  Kola  behandelt,  indem  er  die  Freiheit  des  Hiatus  auf 
den  Schluss  der  Strophe  beschränkte  und  am  Schlüsse  jeder 
Zeile  Elision  zuliess.  Gewiss  würden  wir  auch  in  vielen  -Oden 
Pindars  statt  einer  aus  zwei  Versen  bestehenden  Perikope  eine 
mehrgliedrige  Periode  annehmen,  wenn  nicht  bei  der  grossen 
Anzahl  sich  entsprechender  Strophen    die  ein  oder  ein  ander 

9* 
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Mal  am  Endo  der  ersten  Zeile  zugelassene  Freiheit  des  Vers- 
schlusses uus  die  Theilung  in  zwei  Verse  riithlicher  erseheinen 
Hesse.  So  seheinen  in  der  1.  isthmischen  Ode  die  Verse  4  und 
f>  eine  einzige  dreigliedrige  Periode  zu  bilden,  in  der  ein  mitt- 
leres epitritisches  Glied  von  zwei  daktylischen  in  folgender  Weise 
umschlossen  ist 

.L       w  _  w  w  —f  W  X  w  _  ^  ^.  >s      ^  w   -»  — 

AäXoc  ev  $  K^xuuai.  ti  qpiXTepov  tcebvüjv  tok*wv  oVfaeoTc; 

Da  aber  das  erste  Kolon  in  drei  Strophen  ('s.  v.  4.  27.  38)  mit 
einer  grösseren  Jnterpunction  und  einmal,  in  der  4.  Antistrophe, 
auch  mit  einer  syll.  anceps  abschliesst,  so  hat  Böckh  mit  gutem 
Recht  statt  einer  Periode  zwei  Verse  angenommen.  Aber  eine 
engere  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Verse  wird  niemand 
bestreiten  wollen,  zumal  eingliedrige  selbständige  Verse  in  den 
daktylo-epitritischen  Gedichten  zu  den  grössten  Seltenheiten  ge- 
hören; wir  lassen  desshalb  die  beiden  Verse  als  Theile  nicht 
zwar  einer  Periode,  wohl  aber  einer  Perikope,  indem  wir  an- 
nehmen, dass  am  Schlüsse  des  ersten  Verses  eine  kleine  Pause 
einzulegen  sei: 

Vielleicht  ist  selbst  die  Amiahme  zulässig,  dass  in  den 
Strophen,  deren  vierter  Vers  mit  einer  starken  Tnterpunction 
schliesst,  die  beiden  Verse  durch  eine  grössere  Pause,  etwa  eine 
Achtelpause,  von  einander  geschieden  wurden,  während  in  an- 
deren, wo  der  4.  und  5.  Vers  dem  Sinne  nach  eng  zusammen- 
hangen,  wie  in 

€V  T*  öeGXoici  Gitov  ttXcictujv  utujvuüv, 

KOCl  TpiTTÖb€CClV  fcKOCUnCÜV  bÖUOV 

kui  XeßnTecciv  qpiüXcud  T€  xpucoö, 

Y€uöu€Vot  CTeq)dvujv 

viKacpöpujv  XauTiei  be  ca(pnc  äp€Tu. 

auch  die  beiden  Verse  näher  aneinanderrückten. 

Aehnlich  wie  in  der  l.  isthmischen  Ode  verhält  sich  die 
Sachlage  in  l\  IX,  (i  (s.  v.  114>  Ol.  VI,  5—6.  VII,  2—4. 
VI  II,  5  I  s.  unten  §  ;">U9),  und  vermuthlich  noch  weit  öfter  würden 
die  langen  Verse  im  Schneidewinischen  Sophokles  sich  in  zwei- 
theilige Perikopen  verwandeln,  wenn  bei  den  Dramatikern  eine  gleich 
grosse  Zahl  von  correspondirenden  Strophen  vorläge. 
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156.  Wohl  in  Anbetracht  dieser  Verhältnisse  kennen  die 
alten  Metriker  den  von  uns  aufgestellten  Unterschied  von  Periode 
und  Perikope  nicht  und  nennen  auch  die  Strophe,  die  doch  nie 
aus  einem  einzigen  Verse  besteht,  eine  Periode;  s.  Dionysius  de  comp, 
verb.  XIX  p.  262  ed.  Sch.,  Victorinus  I,  13,  7.  16,  4.9.  IV,  3,  33, 
Planudes  in  Rhet.  gr.  ed.  Walz  t.  V  p.  f>10,  schol.  Pind.  Ol.  I,  1. 
Auch  wir  wissen  nur  zu  gut,  wie  schwer  in  manchen  Fällen  die 
Grenzlinie  zwischen  beiden  Begriffen  zu  ziehen  ist.  Da  uns  aber 
oberste  Wegweiser  in  unserer  Theorie  die  Dichter  selbst  sein 
müssen,  so  dürfen  wir  auch  jene  bedeutsamen  Anzeichen  nicht 
vernachlässigen,  die  uns  dieselben  in  der  Zulassung  von  Hiatus 
und  syll.  anceps  inmitten  eines  rhythmisch  zusammenhängenden 
Ganzen  hinterlassen  haben.  Wir  dürfen  das  um  so  weniger,  als 
uns  Gedichte  erhalten  sind,  in  denen  wir  innerhalb  der  Perikopen 
Verse,  imd  innerhalb  der  Verse  wieder  Kola  mit  aller  Bestimmt- 
heit unterscheiden  können.  Ich  beziehe  mich  dabei  zunächst  auf 
Gedichte  mit  fortlaufendem  Rhythmus,  die  Terentianus  v.  2071 
cuvdcpeiav,  Hermann  numerus  continuaios  nennt,  und  von  denen 
die  Bestimmung  des  Quintilian  IX,  4,  f>0  gilt:  rhythmis  libera 
spatia,  mctris  finita  sunt,  et  his  certac  clausulae,  Uli  quo  modo 
coeperant  currunt  usque  ad  ueTaßoXnv,  id  est  transitum  ad  aliud 
rhythmi  genus.  Solche  grössere  Systeme  mit  fortlaufendem 
Rhythmus  haben  wir  z.  B.  in  den  Captivi  des  Plautus  IV, 
1,  3  ff.  * 

laitdem,  hierum,  ludüm,  iocum,  fesHvitatem,  ferias, 
jxmqrim,  penutn,  potätioges,  säturitatem.  gaüdixm. 
nec  quoiquam  homini  supplicarv  nunciam  certumst  mihi: 
nam  vel  pyodessc  amico  possum  tri  inimkum  perdere. 
ita  hie  me  amoenitate  amoina  amonius  oneravii  dies, 
sine  sacris  heredi  totem  sum  äptus  rrfertissumam. 

liier  geht  der  Rhythmus  ununterbrochen  durch  die  beiden 
ersten  und  dann  durch  die  drei  folgenden  Verse  durch;  jede 
dieser  zwei  Gruppen  bildet  eine  Perikope,  die  mit  einer  grösseren 
Pause  schliesst;  dieselbe  zerlallt  aber  nicht  unmittelbar  in  so 
und  so  viele  Kola,  sondern  zunächst  in  eine  Anzahl  Verse,  die 
hieb  dann  weiter  wieder  in  Kola,  Syzygien,  Füsse  zerlegen  lassen. 
Ebenso  dürfen  wir  die  Strophen  des  berühmten  Hochzeitsliedcs 
des  Catull 
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cultor,  Uraniae  genus, 

qui  rapis  teneram  ad  virum 

virginem  ,  o  Hymmaee  Hymen, 

o  Hymen  Hymenaee. 

nicht  unmittelbar  in  5  Kola  zerlegen ;  die  wiederholten  Freiheiten 
des  Versschlusses  am  Ende  des  3.  Kolon  deuten  vielmehr  darauf 
hin,  dass  die  Strophe  oder  Perikope  aus  zwei  Perioden  besteht, 
von  denen  die  erste  drei,  die  zweite  zwei  Kola  umfasst;  vergl. 
Anacreon  fr.  75.  Aristoph.  Nub.  1306.  Soph.  Ant.  103.  119. 
Oed.  Col.  670.  688,  Eur.  El.  459.  Auffällig  ist  dabei  nur,  dass 
für  die  Pause  am  Versschluss  in  der  Plautusstelle  gar  kein,  in 
dem  Liede  des  Catull  kein  grösserer  Ha  um  wie  am  Schlüsse  der 
einzelnen  Kola  übrig  bleibt,  wenn  nicht  gerade  die  letzte  Sylbe 
der  ersten  Periode  kurz  statt  lang  ist.  Man  wird  also  annehmen 
müssen,  dass  die  Alten  nicht  mit  solcher  Strenge  auf  die  Gleich- 
massigkeit der  Takte  gesehen  haben,  dass  sie  nicht  für  eine 
etwas  grössere  Ausdehnung  der  Pause  eine  Kleinigkeit  von  Zeit- 
dauer zugaben.  Zum  Vergleiche  bietet  sich  von  selbst  das  ähn- 
liche Verhältnis  der  Fermate  in  unserer  Musik. 

Per  Ausdruck  iTepiKonn,  kommt  bereits  bei  den  alten  Schriftstellern  im 
metrischen  Sinne  vor,  doch  war  seine  Bedeutung  keineswegs  genau  abge- 
grämt. Wahrend  nämlich  Longin  in  Hhet.  gf.  I,  309  ed.  8p.  Qie  Perikope 
der  Periode  unterordnet,  lässt  umgekehrt  Hephästion  p.  62.  G9.  7.r>  W.  und 
Victorinus  I,  16,  10  eine  Perikope  aus  mehreren  Perioden  bestehen.  Nach 
Hephästion  bilden  so  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  zusammen  eine 
TTCpiKonVi  Tpiabucri,  aber  gerade  diese  dreitheilige  Gruppe  heisst  bei  Atilius 
•28,  7  hinwiederum  Periode.  Wie  die  Alten  die  Worte  rcepioooc  und 
TrepiKoun.  mit  einander  verwechselten,  gerade  so  sehwankten  sie  auch  in 
der  Bezeichnung  der  Theile  einer  Perikope.  Wenn  sie  nämlich  die  /.wei- 
theilige Perikope  bicnxov,  die  viertheilige  T€Tpdonxov  nennen,  so 
sollte  man  erwarten,  dass  sie  die  einzelnen  Theile  crixouc,  nicht  küjXcc 
nannten,  die  Scholiasten  aber  lassen  regelmässig  die  Strophe  in  so  und  so 
viele  Kola  zerfallen,  auch  wenn  einzelne  davon  den  Umfang  eines  zusam- 
mengesetzten Fussen  überschreiten  uud  die  Bedeutung  von  Versen  haben. 
Nicht  übel  nennt  Atilius  die  Theile  eineB  Verses  KÖuuctTa,  die  einer  Peri- 
kope KÜjXa. 

157.  Sind  wir  nun  auch  wohl  berechtigt  Perikope  und  Pe- 
riode in  dem  von  uns  festgestellten  Sinne  zu  unterscheiden,  so 
haben  doch  beide  ausserordentlich  viele  Berührungspunkte,  und 
gelten  insbesondere  die  in  den  folgenden  Paragraphen  aufge- 
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stellten  »Sätze  über  den  Bau  und  das  Schema  der  Perikopen  raeist 
auch  von  den  Perioden. 

Am  meisten  Gewicht  fällt  bei  der  Zusammensetzung  eines 
Ganzen  auf  den  Anfang  und  den  Schluss;  in  diesem  Sinne  de- 
tinirt  auch  Aristoteles,  rhet.  III,  9  die  Periode  mit:  \ihc  Ixouca 
dpxnv  Kai  TeXeu-rriv  auin.  kciG'  aurriv  Kai  uexeGoc  cucuvotttov,  und 
bemerkt  Quintilian  IX,  4,  69  von  ihr:  initia  rlausulaeque  pluri- 
mitm  nwmenti  habent.  In  allen  musikalischen  und  rhythmischen 
Conipositionen  überwiegt  aber  hinwiederum  die  Bedeutung  des 
Schlusses,  und  auf  ihn  müssen  wir  daher  vor  allem  sehen,  wenn 
wir  den  Bau  der  Perioden  und  Perikopen  verstehen  wollen. 

158.  Die  kunstlosesten,  kaum  ihres  Namens  würdigen  Peri- 
kopen sind  diejenigen,  deren  Abschluss  in  dem  rhythmischen 
Gefüge  keinen  Ausdruck  gefunden  hat  und  lediglich  durch  die 
in  regelmässigen  Zwischenräumen  wiederkehrende  starke  Inter- 
punction  bezeichnet  ist.  Ich  verstehe  darunter  die  aus  mehreren 
gleichen  Versen  bestehenden  Strophen,  wie  die  aus  5  iambischen 
Trimetern  bei  Prudentius  (,'athem.  VII  und  bei  Joannes  Dama- 
scenus  (Can.  I — III  p.  20f) — 17  der  Anth.  gr.  carin..  ehrist.),  die 
aus  5  daktylischen  Hexametern  in  den  Trachinierinnen  des  So- 
phokles v.  1000  —  13  =  1018  —  22  =-  1031  —  40,  die  aus 
5  katalektischen  daktylischen  Tetrapodien  bei  Prudentius  Cathcm. 
III  u.  IX,  die  aus  5  Glykoueen  bei  Seneca  Orest.  903—12,  die 
aus  4  iambischen  Trimetern  in  den  Tetrasticheu  des  Gregor  von 
Nazianz,  die  aus  3  Hendekasy Haben  bei  Prudentius  Cathem.  IV, 
Perist.  V,  die  aus  3  trochäischeu  Septenaren  bei  Prudentius  Cath. 
IX,  Perist.  I  (  vgl.  Augustinus  in  Daniels  Thes.  hymnol.  n.  102,  Ve- 
nantius  Fortunatus  ebenda  n.  140),  die  aus  2  grösseren  Ascle- 
piadeen  im  3.  Buch  der  Lieder  der  Sappho  und  in  den  grie- 
chischen Skolien  n.  21 — 2G,  die  aus  2  daktylischen  Hexametern 
bei  Theokrit  Id.  X,  die  aus  zwei  äolischen  Versen  im  2.  Buch 
der  Sappho  und  bei  Theokrit  Id.  XXIX,  die  aus  2  ionischen 
Tetrametern  bei  Anakreon  fr.  44. 

Die  alten  Metriker  nannten  solche  Gedichte  TroiraiaTa  koivo, 
weil  sie  eine  Mittelstellung  einnehmen  zwischen  denjenigen,  in 
denen  derselbe  Vers  ohne  Abwechselung  wiederholt  ist  i  Troiriuaia 
Kaict  ctixov),  und  jenen,  in  welchen  immer  mehrere  Verse  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zusammengefasst  sind  ( TTOin,uaTa  cucTriuanKd); 
s.  Hephaestion  p.  65:  koivo  be  ftviKa,  emep  Kai  6  Kaid  ctixov 
TtYpoKpOai  (pdcKiuv  öfiujc  äv  Xefoi  Kai  ö  Kaid  cucTn.ua,  ibe  tö 
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beÜTepov  Kai  TpiTov  ZaTTtpouc  biet  (uev  y<*P  tö  €V  toic  TtaXaiok 
ävTiYpaqpoic  kcitci  buo  öpav  7rapa*fCTpot|i|uevov  exacTOV  <kua  kcii  €ti 
biet  t6  jnr]?>ev  eupiCKecÖai  apiGuoö  irepiTTOÖ  Kcna  cucTf)uaTa  voiu- 
£ouev  airrd  Y€Ypäq>9cu-  Aus  der  Stelle  ersieht  man,  dass  bereits 
Sappho  solche  Troirmaia  KOivd  gedichtet  hat;  natürlich  wird  die 
Dichterin  durch  musikalische  Mittel  dafür  gesorgt  haben,  dass 
beim  Gesang  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Verse  deut- 
licher hervortrat.  Die  chorischen  Lyriker  und  die  scenischen 
Dichter  liebten  kunstreichere  Compositioneu,  und  erst  die  Buko- 
liker  des  alexandrinischen  Zeitalters  kehrten  theilweise  wieder  zu 
jener  einfachen  Sangweise  zurück.  An  Sappho  schloss  sich  Ho- 
raz  mit  der  kleinen  Modification  an,  dass  er  nicht  zwei,  sondern 
vier  gleiche  Verse  zur  Strophe  verband.  Denn  dass  die  betreifen- 
den Oden  (Od.  1 ,  1.  III,  30.  IV,  8.  I,  11.  18.  IV,  10.)  in  gleicher 
Weise,  wie  alle  übrigen  Oden,  in  vierzeilige  Strophen  zu  zerlegen 
sind,  haben  Lachmann  und  Meineke  mit  glücklichem  Scharfsinn 
daraus  erkannt,  dass  die  Verszahl  aller  dieser  Oden  mit  Aus- 
nähme  der  einzigen,  sicher  interpolirten  an  Censorinus  IV,  8 
mit  4  theilbar  ist.  Auffällig  ist  nur,  dass  der  Dichter  den  Sinn- 
schluss  nach  dem  jedesmaligen  4.  Vers  hier,  wo  er  doppelt 
sorgsam  zu  beobachten  war,  mehr  wie  in  den  andern  Oden  ver- 
nachlässigt hat.  Am  meisten  aber  kamen  die  TroirjuaTa  KOivd 
oder  die  Sinnstrophen  gegen  Schluss  des  Alterthums  bei  den 
Verfassern  der  Anacreontea  (s.  n.  LI.  22.  43.  48)  und  bei  den 
christlichen  Dichtern  (vgl.  ausser  Prudentius  noch  die  kirchlichen 
Hymnen  n.  21.  22.  171  in  Daniels  Thes.  hymn.)  in  Aufnahme. 
Wie  weit  endlich  auch  in  den  epischen  Gedichten  und  in  den 
Dialogpartien  der  Dramatiker  Strophen  aus  gleichen  Versen  an- 
genommen werden  dürfen,  wird  weiter  unten  in  dem  Anhange 
des  Werkes  zur  Sprache  gebracht  werden. 

159.  Bios  durch  den  Sinn  abgeschlossene  Perikopen,  wie 
wir  sie  in  dem  vorausgellenden  Paragraphen  kennen  gelernt 
haben,  gehören  zu  den  Seltenheiten  in  der  formvollendeten  Poesie 
der  Hellenen.  In  der  Kegel  ward  der  Schluss  auch  äusser- 
lich  im  Rhythmus  ausgeprägt  und  das  geschah  am  einfachsten 
durch  die  abweichende  Form  der  Clausula.  Wiederum  sind  in 
dieser  Classe  von  Perioden  und  Perikopen  diejenigen  am  ein- 
fachsten  gebaut,  in  denen  das  Schlusskolon  oder  der  Schlussvers 
sich  nur  durch  die  Katalexis  von  den  vorausgehenden  unter- 
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scheidet.  Das  ist  in  sämmtlichen  Systemen  der  Fall,  wie 
in  dem  glykoueischen  des  Anakreon 

tYib  b'  out'  av  'AnaXemc 
ßouXokinv  K^pac  OUT '  6Tea 

TT€VTr|KOVTd  T€   KOI  eKGtTOV 

TapTTiccoö  ßaaXeücai. 

Seltener  findet  sieh  der  gleiche  Bau  in  den  Perikopen,  doch  ist 
er  auch  da  nicht  unerhört,  wie  in  Plautus  Pseud.  ICO,  wo  auf 
drei  akatalektische  iambische  Tetrameter  zum  Schluss  ein  kata- 
lektischer  folgt: 

ego  co  in  maecUum,  ut  ptsaum  qukhpud  ibist  pretio  pra&tincm. 
i,  piierc,  prac:  cruminam  ne  Qirisquäm  pertundat  vaütiosf. 
vel  öpperire:  est  qttdd  domi  fui  pue'nc  oblitus  dircre. 
auditinc?  vobis,  müderes,  hatte  hdbeo  edididnew. 

vgl.  das  trochäische  dreistrophische  Gedicht  des  Anakreon  n.  75, 
ferner  Eur.  Herc.  f.  1200—2,  Soph'.  Trach.  112—5,  Aristoph. 
Kam  372—0.  Thesm.  116—1),    Eupolis  fr.  166. 

Endigt  in  den  angeführten  Beisj)ielen  der  letzte  Vers  kata- 
lekti8ch  oder  akatalektiach,  je  nachdem  die  vorausgehenden  Kola 
einen  akatalektischen  oder  katalektischen  Ausgang  haben,  so 
überragt  er  in  andern  die  vorausgehenden  Verse  um  einen  oder 
zwei  Takte,  wie  in  der  Antigene  v.  872—5 

ceßeiv  uev  eudßtiä  Tic, 

KpdTOC  b'  ÖTUJ  KpdTOC  |Ll€'\€l 

Trapaßarov  oübaur)  TrtXei, 

ce  b'  aÜTÖTVUJToc  lüXec'  öptd. 

ähnlich  in  Aesch.  Suppl.  656—8.  678—80.  Aristoph.  Thesm. 
1039—41.  In  beiden  Fällen  weicht,  und  das  ist  die  Hauptsache, 
die  Form  des  Hauptschlusses  von  der  der  Nebenschlüsse  ab;  in 
Systemen  der  ersten  Art  erhielt  aber  ausserdem  das  letzte  Kolon 
durch  Einrechuung  der  erametrischen  Schlusspauso  den  gleichen 
Umfang  wie  die  übrigen  Kola,  wesshalb  dieselben  in  Marsch- 
liedern und  überall,  wo  es  sich  um  strenge  Gleichmässigkeit  der 
Takte  und  Glieder  handelte,  den  unbedingten  Vorzug  hatten. 

Die  gleichartigen  (öuoioeibclc)  Perikopen.  deren  Abschluss  einzig  durch 
rlie  grössere  Länge  des  SchlusBverses  angedeutet  wird,  haben  eine  inter- 
essante Analogie  an  der  Nibelungenstrophe,  deren  letzter  Halbvers  eine 
Hebung  mehr  hat: 
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Uns  ist  in  alten  macren      wunden  vü  geseit 

t  on  heleden  lohebären  ,       von  gro:«r  arebeit  ; 

>:on  fretule  unt  hochgezitm,       von  weinen  undc  klagen, 

von  küener  recken  striten       miiget  ir  nu  wunder  tuiren  sagen. 

Aehnlich  hat  auch  unser  Güthe  im  Liede  Grethens  die  zweite  Strophe  ge- 
staltet: 

Das  Schwort  im  Herzen 

Mit  tausend  Sch merzen 

Blickst  auf  zu  deines  Sohnes  Tod. 

160.  Kunstvoller  sind  diejenigen  Perikopen,  in  denen  das 
Schlusskolon  nicht  blos  durch  die  Schiiissform,  sundern  auch  auf 
andere  Weise  von  den  vorausgehenden  abweicht.  Als  Muster 
dieser  Art  von  Compositum  kann  die  sapphische  Strophe  gelten: 

(pcuveTott  uoi  Kfjvoc  icoc  0€OlCtV 
€uuev  ujvrip,  öcric  evavTioc  toi 
iCdv€t  Kai  TrXactov  dbu  qpujvtu- 

CaC  UTTOKOUtl. 

Hier  folgt  auf  drei  gleiche  Verse  eine  kurze  Clausula,  die  auch 
äusserlich  mit  dem  letzten  Vers  zusammengewachsen  ist,  Bil- 
dungen der  Art  sind  ausserordentlich  häufig  in  der  alten  Poesie; 
die  Clausula  stimmt  dabei  theils  mit  dem  Rhythmus  der  voraus- 
gehenden Verse  überein,  wie  in 

OüpaCt  u'  ^eveYKOtT'  ic  toö  TTirraXou 
ttguumcuci  x^Pc^v  (Arist.  Ach.  1222) 

iheifs  weicht  sie  zur  besseren  Markirung  des  umbiegenden 
Schlusses  ein  wenig  ab,  wie  in 

i\iYYiu>  Kdpa  XiBuj  TTtTrXriYuevoc 

Kai  CKOTobiviüj  (Arist.  Ach.  1220). 
Kai  C€  KaXiu  Eüuuaxov,  uj 
TpiTOY€vei',  r\v  tiv'  ^Kei- 

VUJV  UTTOTnUTTpr)  TIC  ävr|p, 

qpepetv  übujp  uee'  n.uüjv.  ( Arist,  Lys.  346). 

Wie  au  der  letzten  Stelle  der  aufgeregte  choriambische  Rhyth- 
mus in  dem  stetig  verlaufenden  iambischen  Schlusskolon  seinen 
ruhigen  besänftigenden  Abschluss  iindet,  so  werden  gern .  kre- 
tische Systeme  mit  trochäischer,  bacchische  mit  iambischcr  Clau- 
sula geschlossen,  ebenso  daktylische  und  anapästische  mit  iam- 
bischem  oder  trochäischem  (s.  Arist.  Pac.  796.  04S.  Nub.  1105), 
iambische  und  doclimische  mit  logaödischem  (s.  Aesch.  Sept.  8G0. 
524.  630.  726)  Schlusskolon.    Eine  ähnliche  Wirkung  übt  auch 
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der  epitritische  Dimeter  und  Trimeter,  mit  dem  nicht  selten 
daktylo-epitritische  Strophen  schliessen,  wie  in  Pind.  Ol.  III.  P. 
XII/n.  IX.  Isth.  III.  Eur.  Med.  979. 

161.  Schon  in  der  sapphischen  Strophe  sahen  wir  oben  das 
Schlusskolon  auf  das  engste  mit  dem  vorausgehenden  Verse  zu- 
sammenhängen. Das  Gleiche  treffen  wir  auch  in  anderen  Perio- 
den, wie  bei  Alcaeus  fr.  15 

uotpucupei  bfc  u€'xac  böuoc 

XctXKur  TTÄca  b*  "Aprj  KeKÖcunTai  crifa. 

bei  Aristophanes  in  den  Wolken  v.  467 
dpa  xe  toöt'  dp*  tfuj  ttot* 
öiyouai,  üjct€  Tt  cou  ttoX- 

Xouc  em  Takt  öupatc  äe\  Ka0f|c6ai. 

Auf  solche  Weise  erhält  der  Schlussvers  keinen  kleineren,  son- 
dern einen  grösseren  Umfang  als  die  vorausgehenden.  Dasselbe 
findet  aber  auch  in  andern  Perioden  und  Perikopen  statt,  ohne, 
dass  der  grössere  Umfang  des  Schlussverses  in  gleicher  Weise 
durch  Vereinigung  des  vorletzten  Kolon  mit  der  Clausula  ent- 
standen sei,  wie  in  , 

.s/V:  te  diva  potens  Cypri, 

sie  fratres  Hclcnac,  lucida  sidvra  (Hör.  Od.  I,  3) 
ßou\€c9e  onja  koivi) 
CKUJipujuev  'Apx^bnuov, 

öc  ^TTTeTnc  ujv  ouk  cqpuce  cppdiopac  (Arist.  Ran.  416) 

vgl.  Aristoph.  Pac.  118.  Aesch.  SuppL  662.  840.  Soph.  Ant.  356. 
589.  Oed.  Col.  1214.  Eur.  Hippol,  69.  El.  174.  Orest.  822.  833. 
Herc.  f.  763.  Bacch.  169.  0yd.  510.  Hör.  Od.  I,  7.  II,  18. 

162.  Die  Umbiegung  (Kaunn.)  des  rhythmischen  Laufes  zum 
Periodenschlus8  pflegen  gern  die  Dichter  dadurch  zu  bezeichnen, 
dass  sie  das  Schlusskolon  mit  einem  anderen  Takttheil  wie  die 
vorausgehenden  anfangen  lassen.  So  beginnen  in  den  Wolken 
v.  290: 

dXX'  dTTOceicduevcu  vt(poc  öußpiov 

deavdiac  ibeac  dmbujueea 
TrjXecKÖTTUj  ö|H|iaTt  faiav. 
die  ersten  Kola  mit  der  Arsis,  das  letzte  mit  der  Thesis,  ebenso 
in  Pindar  Nem.  IX.  Ol.  V  str.  P.  1.  ep.  III.  ep.  N.  I.  ep.  Aesch. 
Agam.  120.  Soph.  Oed.  R.  152.  179.  1196.  Oed.  Col.  236.  677. 
1676.  Phil.  143.  1115.  1210.  El.  126.  Eur.  El.  457.  Her.  77. 
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168.  207.  Hemel.  750.  765.  772.  Phoen.  1502.  Orest.  838.  1004. 
Iph.  Aul.  1333.  Baceb.  110.  Aristoph.  Av.  750.  Thesm.  106.  113, 
und  im  Metrum  sotericum  bei  Vietoriuus  p.  115  K.  Umgekehrt 
hebt  das  letzte  Kolon  mit  der  Thesis.  an,  während  die  ersten 
anakrusisch  beginnen,  in  Eur,  El.  736 

vecpeXou  b'  evubpoi  irpöc  dpKTOu 
£n.pcu  t'  'Auuwvibec  fc'opai 
cpOivouc'  drreipöbpocoi 
küXXictujv  öußpwv  AiöBev  ciepeicai. 

ebenso  in  Pindar  Ol.  III  str.  Isth.  VI  str.  Aesch.  Sept.  866. 
Choeph.  53.  460.  Soph.  Oed.  R,  473.  EL  220.  Eur.  Ale.  88. 

Die  Unterbrechung  des  Rhythmus  ist  indess  in  allen  diesen 
Fällen  wahrscheinlich  nur  eine  äusserliche,  da  beim  Gesang  der 
fehlende  Theil  des  Fusses  entweder  durch  Dehnimg  der  begin- 
nenden Länge  des  Schlusskolon  oder  durch  Einsetzung  eines 
Xpövoc  K€vöc  ausgefüllt  werden  konnte. 

163.  Oft  hat  der  Perikopenschluss  einen  doppelten  Aus- 
druck, in  dem  letzten  und  vorletzten  Kolon,  gefunden,  so  dass 
sich  der  rhythmische  Gang  allmählich  in  zwei  Absätzen  seinem 
Abschluss  zuneigt.  Am  einfachsten  geschah  dieses  durch  einen 
schliessenden  crixoe  biKaTdXnKTOC,  wie  im  daktylischen  Penta- 
meter und  dem  ähnlich  gebildeten  Distichon  in  Aristoph.  Ach. 
v.  1216 

tuoü  be  tt  ctpuj  toü  TTtouc  äuqpui  utcou 
TTpocXdßtcG\  uj  cpiXai. 

oder  durch  einen  crixoe  7rpoKaTdXnKToc,  wie  im  Oed.  R.  270—2 

£vottXoc  Tap  in'  üutöv  t7T€v6pwcKei 
Ttupi  Kai  CTcpoTralc  ö  Aide  rautTac, 

btivai  b'  äjn1  emmai  |  Kfjpec  dvaTrXÜKrtToi. 

und  in  der  Antig.  052 — 4 

out'  dv  viv  dXßoc  out'  "Apnc, 

OU  TTUpTOC,   OUX  dXlKTUTTOl 

KtXatvai  vätc  tKcpirroitv. 

ähnlieh  in  Aesch.  Pers.  575.  Soph.  Ant,  362.  H52.  Oed.  R.  1212. 
Oed.  Col.  249.  Aiax  226.  Eur.  Suppl.  78(5.  Phoen.  800.  Troad. 
340.    Med.  995.    Aristoph.  Lys.  670.    Eccles.  017.    Pind.  Isth. 

vn,  io. 

Aul"  zwei  Verse  vertheilt  sich  jene  doppelte  Katalexis,  wenn 
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auf  «»inen  mit  einem   Hauptschluss  endigenden  Vers  nochmals 
eine  Clausula  folgt,  wie  in  der  Autigone  153 — 62 
9€ujv  be  vaouc  xop°ic 
Ttavvuxioic  navTac  iiri\  |  9uuu€V,  6  Grjßac  b'  eXeXixOwv 
BdtKXtoc  öpxoi. 
und  in  den  Thesmophoriazusen  352  -4 

Huv€uxÖM€c6a  T€'Xea  u*v  |  iröXei,  WX€a  be  bi'iuw 
Tab'  euTMaT>  ^KT€V€C0ai. 
vgl.  Eur.  El.  460—3.    Heracfc  608  f.  Aristoph.  Nub.  278—86. 

164.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  in  Perikopen  und  Sy- 
stemen das  kurze  Kolon,  welches  dem  katalektischen  Sehluss- 
kolon  vorausgeschickt  wird ,  und  von  dieser  Stellung  den  Namen 
7TapaT€'XeuTOV  führt,  wie  in  dem  anapästischen  System  in  Aesch. 
Eum.  1010—3 

uueic  b'  f|Y€ic0e,  ttoXiccoöxoi 
7TaTb€C  Kpavaoö,  Takbe  ueioiKOic. 
ein.  b'  ctYaöujv 
d*fa8n.  bidvoia  TroXrraic. 

oder  in  der  choriambischen  Perikope  in  Aristoph.  Lysistr.  326—9 

dXXd  <poßoüuai  Tobe*  uwv  |  ucnpÖTrouc  ßonöüj; 
vöv  bn.  Tdp  eunXn.caut'vn.  |  Triv  übpiav  xvtcpaia 
uöXic  öttö  Kpnvnc  im'  6xXou  I  xai  Bopußou  |  Kai  TTaidfOu  xuTpeiou. 

Vereinigt  sich  das  TTapaTe'XcuTOV  mit  dem  vorausgehenden  Kolon, 
dann  bekommen  wir  eine  neue  Form,  in  der  ein  längeres  Kolon  * 
dem  Schlusskolon  vorhergeht,  wie  in  den  Phoenissen  v.  247 — 9 

koivöv  aiua,  Koivd  T€K€a 

Täc  Kt(pacq)öpou  ^(puKtv  'louc, 

UJV  UCTtCTl   UOl  TTÖVUJV. 

vgl.  Aesch.  Suppl.  89  und  Eur.  Ion.  490.  Phoeu.  338.  Sehr 
wirksam  hat  Aeschylus  in  den  Persern  v.  9(54  die  Perikope  da- 
durch geschlossen,  dass  er  nach  mehreren  katalektischen  Kolen 
den  Rhythmus  in  dem  vorletzten  akatalektischen  Kolon  nochmals 
energisch  aufstreben  liess,  um  ihn  dann  in  der  Clausula  ruhig 
verlaufen  zu  lassen: 

dXoouc  dTTtXemov 
Tupiac  Ik  vade 
£ppovTac  tir '  aKTaic 
XaXauivida  CTucptXoG 
eeivovTac  in'  dKiäc. 
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Ganz  ähnlich  gebaute  Perioden  liegen  vor  in  Aesch.  Suppl.  641. 
064.  Agam.  383.  401.  453.  Eur.  Herc.  f.  406;  man  vergleiche 
auch  Aesch.  Agam.  160 — -167,  wo  auf  wuchtige  synkopirte  Tro- 
chäen ein  leicht  beschwingter  daktylischer  Pentameter  folgt,  um 
in  ein  ruhiges  trochäisehes  Schlusskolon  zu  verlaufen,  und  die 
verwandten  Schlussformen  in  Aesch.  Agam.  1016.  Choeph.  591. 
Pers.  552.  Soph.  Oed.  Co!.  689.  1047.  Eur.  Hei.  173.  Aristöph. 
Nub.  285.  459. 

Weniger  passend  liissj  Horaz'Od.  I,  5 

quis  multa  gracüis  te,  puer,  in  rosa 
parfusus  Uguidis  uryet  odoribus 
grato,  Pynha,  sub  untro? 
cui  flamm  räigas  ermiam? 

umgekehrt  den  Rhythmus  im  vorausgehenden  Kolon  zur  Ruhe 
kommen,  um  ihn  im  letzten  nochmals  aufschnellen  zu  lassen. 
Doch  finden  sich  Beispiele  auch  dieser  Compositiou  schon  bei 
den  Griechen,  wie  in  Eur.  Hei.  331.    Aristoph.  Ran.  381. 

165.  Nebst  dein*  Schlüsse  wandten  die  Dichter  dem  An- 
fange der  Perikopen  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu.  Die 
einfachste  Weise  das  Anfangskolon  auszuzeichnen  bestand  in  dem 
Auftakt;  sie  finden  wir  in  Aesch.  Suppl.  795 

f\  Xiccctc  aitiXu^  dtTrpöc  |  beixToc  oiö<ppwv  Kpeuuc 
YUTTidc  iT€Tpa,  ßaöu  |  TTTÜJua  uapTupoücd  uot, 
lTplv  baheropoe  ßia  |  xapbiac  fäuou  Kupncai. 

vgl.  Soph.  El.  1066.  Eur.  Ale.  215.  Troad.  794.  H03.  Pind.  P. 
IX.  epod.  N.  X.  Isth.  H.  V. 

In  einer  Linie  mit  der  Anakrusis  im  Beginne  einer  Peri- 
kope  steht  die  iambische  Form  der  Basis  vor  logaödischen 
und  choriambischen  Reihen,  die  doppelfüssige  iambische  Eisbasis 
vor  trochäischen  und  logaödischen  Versen,  und  die  achtzeitige 
spondeische  Basis  vor  Epitriten  und  Trochäen,  von  denen  wir 
bereits  oben  §  117  11'.  gehandelt  haben.  Die  iambische  Eisbasis 
vor  einem  trochäischen  Kolon  kann  ebenso  gut  dazu  dienen  die 
Einbiegimg  in  den  rhythmischen  Lauf  wie  die  Umbiegung  zum 
Schluss  der  Bewegung  zu  bezeichnen,  und  so  treffen  wir  in  Eur. 
Suppl.  783  —  6  die  Eisbasis  im  ersten  und  letzten  Vers  der 
Strophe 

^uo\  be  Trai  |  bujv  utv  €icib€iv  ueXn. 
TTiKpöv  KctXöv  Ge'aua  b\  €itr€p  öipouai 
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Tav  aeXirrov  due'pav, 

iboüca  ttuv  |  tu/V  ut*pcTov  dXfoc. 

166.  Auch  ein  kurzes  Proodikon,  der  abschliessenden  Clau- 
sula vergleichbar,  leitet  mitunter  eine  Periode  (»der  Perikope  ein, 
wie  im  Oed.  Col.  124 

7tXavdTac, 

uXavuTac  Tic  ö  TTpt'cßuc  oub' 

t'rxwpoc  Trpocfßa  yup  °ük 

üv  ttot'  dcTiß^c  uXcoc  £c 

Tavb'  djiaiuaKeTäv  xopäv, 

ac  ipeuoucv  Xe'reiv 

xai  Trapaueißöu€c0>  äbe'pKTUJC. 
In  älinlicher  Weise  wird  die  grosse  daktylische  Strophe  in  der 
Parodos  der  Wolken  275—90  =  299—313  mit  einem  Proodikon 
eingeleitet,  welches  dem  ersten  Theil  des  Hexameters  gleicht,  und 
mit  einem  Epodikon  geschlossen,  das  mit  dem  Proodikon  zu- 
sammen einen  vollständigen  Hexameter  bildet: 

'Ae'votoi  veq>€Xai  —  TnXecKÖTrw  öuuaTi  faiav. 
Vergleiche  im  übrigen  die  Proodika  in  Pind.  Ol.  IX,  1.  XIII,  1. 
N.  VI,  1.  Aesch.  Prom.  526.  Eum.  990.  Soph.  El.  1058.  Phil. 
177.  Eur.  Ale.  435.  Hec.  905.  Androm.  789.  Aristoph.  Av.  676. 
Kau.  895.  992.  Thesiu.  433.  520.  953.  Statt  eines  kurzen  Kolon 
leitet  ein  längerer  Vers  ein  logaödisches  Melos  ein  in  Eur.  El. 
452.  Phoen.  818.    Aristoph.  Eccl.  300. 

167.  Beim  Aufbau  der  Perioden  haben  die  Dichter  nur  am 
Anfang  and  am  Schluss  bestimmte  augenfällige  Regeln  be- 
obachtet. Ein  eitles  Bemühen  wäre  es  in  Bezug  auf  den  Bau 
der  ganzen  Perioden,  insofern  sie  aus  verschiedenen  Elementen 
bestehen,  gleichbestimmte  Formen  und  Typen  aufstellen  zu  wollen. 
Wechsel  in  der  Form  der  Glieder  ward  in  der  höheren  Lyrik 
geradezu  angestrebt,  natürlich,  da  bei  dem  engen  Anschluss  der 
musikalischen  Composition  an  den  Text  nur  so  eine  Mannig- 
faltigkeit der  Melodie  erzielt  werden  konnte.  Mehr  sahen  die 
Dichter  auf  die  gleiche  G rosse  der  Kola,  und  namentlich  bei 
Aristophanes  und  Euripides  herrschen  die  KÜjXa  bwbc-Kacnua  ent- 
schieden vor.  Daher  werden  so  häufig  nicht  blos  ionische  und 
choriambische  Dimeter  mit  gemischten  Dimetern,  sondern  auch 
trochäische  und  iambische  Tetrapodien  mit  Glykoneen  imd  dak- 
tylischen Tripodien  verbunden.    Doch  nur  in  verhältnissmässig 
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wenigen  Liedern  ist  <lio  Gleichheit  der  Kolengrösse  streng  vom 
Anfang  bis  zum  Sehluss  durchgeführt/  und  neuere  Metriker  haben 
viel  zu  künstliche  und  willkürliche  Mittel  angewendet,  um  der  Gleich- 
rnässigkeit  und  Eurythmie  des  Baues  der  Periode  ein  grösseres 
Gebiet  zu  erschliessen.  Neben  vierfüssigen  Gliedern  erschienen 
zwei-  und  seehsfüssige  den  Alten  so  wenig  anstössig,  dass  «diese 
Verschiedenheit  selbst  aus  den  Marschliedern,  in  denen  doch  am 
meisten  auf  "Ebenmässigkeit  im  Rhythmus  gesehen  wurde,  nicht 
völlig  ausgeschlossen  blieb.  Aber  auch  fünf-  (Aesch.  Agam.  1(55. 
Pers.  552.  Soph.  Phil.  857  (?).  Enr.  Phoen.  248.  1715.  Heracl. 
Gl*.  Bacch.  169.  Aristoph.  Nub.  285.  570.  Ran.  810)  und  drei- 
füssige  (Aesch.  Agam.  245.  Soph.  Oed.  Col.  129.  Eur.  Hippol. 
1374.  Orest.  1464.  Phoen.  331.  Ion.  508.  Aristoph.  Nub.  1304. 
Pac.  796.  Lys.  1307.  Av.  1318  ff.  Pind.  Ol.  I,  6)  Glieder  kommen 
neben  vierfüssigen  vor,  und  es  ist  äusserst  bedenklieh,  dieselben 
alle  durch  rhythmische  Dehnungen  oder  Annahme  von  musika- 
lischen Nachspielen  gewaltsam  zu  entfernen. 

168.  Auch  über  die  Weise  der  Aneinanderreihung  der  ein- 
zelnen Theile  einer  Periode  und  Perikope  lassen  sich  schwer  be- 
stimmte Gesetze  aufstellen.  Im  allgemeinen  liebten  die  Dichter 
bei  längereu  Perioden  namentlich  im  trochäischen,  logaödischeu, 
daktylo  -  epitritischen  Strophenbau  die  Glieder  entweder  durch- 
gängig oder  grossentheils  mit  den  Arsen  zusamracnstossen  zu 
lassen,  um  grössere  Ruhepunkte  für  den  Vortrag  auch  inmitten 
der  Perioden  zu  schaffen  und  gegenüber  den  katalektischen  Ne- 
benschlüssen den  thetischen  Hauptschluss  deutlicher  hervortreten 
zu  lassen.  Weit  seltener  stosseu  die  Kola  einer  Strophe  mit 
den  Thesen  zusammen,  ja  selbst  die  (Joinpositioneii  sind  nicht 
häutig,  wo  öfters  hintereinander  «las  vorhergehende  Glied  thetisch 
schliesst  und  das  folgende  mit  dem  guten  Takttheil  beginnt, 
während  umgekehrt  häutig  namentlich  in  auapästischen  und  iani 
bischen  Systemen  der  Fall  vorkommt,  dass  das  vorausgehende 
Glied  kräftig  mit  der  Hebung  schliesst,  und  das  folgende  wieder 
energisch  mit  der  Auakrusis  anhebt.  Der  Grund,  wesshalb  die 
Dichter  im  allgemeinen  eine  Abneigung  gegen  den  thetischen 
Ausgang  der  mittleren  Kola  hatten,  liegt  offenbar  darin,  dass 
jene  Form  des  Koleuschlusses  sich  mehr  für  den  Hauptschluss 
der  Periode  zu  eignen  schien.  Daher  haben  auch  Glieder  mit 
thetischem  Ausgang,  wie  namentlich  daktylische  Tripodieu  und 
ionische  Anacreonteen,  eine  grössere  Selbständigkeit,  so  dass  sie 
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nur  selten  durch  Wortgemeinsamkeit  mit  einander  verbunden 
werden  und  zuweilen  sogar  die  Freiheiten  der  Versschlüsse 
autweisen. 

169.  Verzichten  wir  so  auch  darauf  allgemeine  Normen  für 
den  Uesammtbau  der  Perioden  und  Perikopen  aufzustellen,  so 
wollen  wir  doch  schliesslich  noch  einige  Formen  zusammen- 
stellen, die  sich  aus  der  Verbindung  verschiedener  Kola  unge- 
zwungen ergeben: 

epodische  Perikopen ,  in  denen  auf  einen  oder  mehrere  gleiche 
Verse  eine  kurze  Clausula  folgt: 

mollis  inertia  cttr  tantam  diffuderit  imis 
oblivioncm  sensibus  (Hör.  Epod.  XIV). 

6  7T€piTTÖvr|pOC  'ApTCUWV, 

ö  toxuc  crfav  Tnv  MOuciKnv, 
ölwv  koköv  twv  uacxaXüuv 

TTGTpöc  Tpataccdou  (Aristoph.  Ach.  850—3) 

proodische  Perikopen,  in  denen  einem  oder  mehreren  gleichen 
Versen  ein  kurzes  Kolon  vorausgeht: 

non  cbur  nequc  aureum 
mea  renidet  in  domo  lacunar  (Ilor.  Od.  II,  18) 

tu  TraXduai  0€üjv, 
uj  budava  Y^vrj  ßpoTinv, 
oic  jun  ufrpioc  aiiov  (Soph.  Phil.  177—9) 

mesodische  Perikopen,  in  denen  ein  oder  mehrere  mittlere 
Glieder  von  gleichen  oder  doch  ähnlichen  Kolen  oder  Versen 
umschlossen  werden,  nach  dem  Schema  a  b  a 

unbe  ttot '  dXXoc  dX,Xwv  ött*  oiikwv  TröXtujc  dvdccoi  (Eur.  Ion  1059) 
tu  TidXai  ttot'  övt€C  üu€IC  äXxiuoi  m€v  €v  xopoic, 

oXkiuoi  b'  €v  Mdxaic, 
Kai  kot *  cxutö  bn.  uövov  toOV  dvbpec  aXKiyurraToi  (Aristoph.  Vesp. 

1000-2) 

vgl.  Aesch.  Agam.  083.  Soph.  Ant.  948—51.  Aiax  419—22. 
Eur.  Phoen.  1503—8.  Sappl.  783—6.  Aristoph.  Pac.  856—02. 
1305—10.  Av.  627  — 38.  748  — 50.  Piaton  bei  Hephaestion  p.  52. 

palinodiöche  Perikopen,  in  denen  die  zwei  mittleren  und  zwei 
äusseren  Verse  sich  gleichen  nach  dem  Schern»  a    b  b    a  oder 
a  a  b  b  a  a  Vi^^/ 

Chbist,  Metrik.  *  10 
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TtVCt  be  7TpOCLUbÖV 

f|  Tiva  uoucottöXov  CTovaxav  im 
bdicpua  bdKpUCl,  UJ  bÖjiOC  UJ  böuoc, 

ävaKaXe'cumat;  (Eur.  Phoen.  1499—1502) 

vgl.  Soph.  Phil.  1140-5.  Eur.  Hec.  684—7.  905—9.  Aristoph. 
Ach.  490—5.  1008—17.    Nub.  461—4.    Eq.  756—9, 

distichische  Perikopen,  in  denen  der  erste  Vers  dem  dritten, 
der  zweite  dem  vierten  u.  s.  w.  entspricht,  nach  dem  Schema 
a   b   a  b: 

sie  te  diva  potens  Oypri, 
sie  fratres  Helenae,  Uteida  sidera, 

ventorumque  regat  pater 
obstrktis  aliis  praeter  Japyya  (Hör.  Od.  I,  3) 

distichisch  -  mesodische  Perikopen,  in  denen  distichische 
Gruppen  einen  mittleren  Vers  umschliessen,  nach  dem  Schema 
a  b  c  a  b 

devdou  Tiupöc  eüjbei  b'  dvd  ck6- 

TTTUJ  AlOC  ai€TÖC  WK€l- 

av  7TT€pirf'  dM(poT^puu|9ev  xa^a^aic  (Pind.  P.  I,  6) 
palinodisch  -  mesodische  Perikopen,  in    denen  ein  mittleres 
Glied  von  vier  Gliedern  umschlossen  wird,  von  denen  das  erste 
dem  letzten,   das  zweite  dem  vorletzten  entspricht,  nach  dem 
Schema   a  b  c  b  a 

Totdvbe  x<*piv  dxdpiTov  diroTpOTrov  Kaxujv, 

iib  TCtTa  uaia,  uumeva  u* 

tdXXei  bikeeoc  fuvd' 

qpoßoöuai  b'  liroc  TÖb'  tKßaXeiv. 

ti  T«p  XuTpov  TrecövToc  aiuotToc  ir^boi;   (Choeph.  42 — 8) 

distichisch-epodische  Perikopen,  in  denen  auf  eine  distichische 
Perikope  ein  Schlussvers  folgt,  nach  dem  Schema  a  b  a  b  a 

eubcuuujv  u£v  öc  Ik  GaXdccric 

£<pirfe  X€iMa^  Xiu^va  b1  äcixev 

€UbaiMUJW  b>  ÖC  UTT€p9€  uöxGujv 

iflvttf'  £T€pa  b'  ^T€pOC  €TCpOV 

ÖXßuj  Kai  buvduei  Trapf^XGev.  (Eur.  Bacch.  902) 
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periodische  Perikopen,  in  denen  alle  Glieder  verschieden  sind 
bis  auf  das  erste  und  letzte,  die  einander  gleichen,  nach  dem 
Schema  a  b  c  a.    Ein  hübsches  Beispiel  der  Art  habe  ich  oben 

aus  Eur.  Suppl.  783—6  ausgeschrieben. 


Das  Verhältnis®  der  metrischen  Theile  zu  den 

Sinntheilen. 

170.  Ehe  wir  zum  speciellen  Theile  der  Metrik  übergehen, 
müssen  wir  noch  zwei  Punkte  berühren,  erstens  das  Verhältniss 
der  metrischen  Theile  zu  den  Theilen  des  Sinns,  und  zweitens 
die  Bezeichnung  der  metrischen  Gliederung  in  und  durch  die 
Schrift. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  sollte  man  bei  der  Ver- 
wandtschaft der  metrischen  Begriffe  küjXov,  xöuua,  irepioboc  mit 
den  gleichnamigen  rhetorischen  von  vornherein  erwarten,  dass 
beide  sich  in  der  Praxis  deckten.  Es  ist  dieses  auch  im 
grossen  Ganzen,  namentlich  in  der  älteren  Poesie  der  Fall,  aber 
zu  keiner  Zeit  haben  sich  die  Dichter  derart  gebunden,  dass  sie 
jene  Entsprechung  der  Theile  des  Metrums  und  der  Theile  des 
Sinns  als  gesetzmässige  Forderung  ihrer  Kunst  ansahen. 

171.  Zunächst  erwartet  man,  dass  jede  Strophe  und  jedes 
System  mit  einem  Punkt  oder  doch  mit  einer  starken  Inter- 
punction  abschliesse.  Daran  haben  auch  die  Dichter  als  Regel 
festgehalten,  jedoch  sind  der  Abweichungen  von  der  Regel  nicht 
wenige.    So  wagt  Horaz  in  der  14.  Ode  des  ersten  Buches 

Et  malus  celeri  saucius  Africo 
antennaeque  gernunt  ac  sine  funibus 

vix  durare  carinae 

inssunt  impcriosius 
Acquor,  non  tibi  sunt  .... 

das  Object  von  seinem  Verbum  loszureissen,  und  bricht  auch  in 
Od.  I,  2,  48.  1,  15,  4.  16.  24.  II,  11,  4.  16.  II,  16,  36.  III, 
4,  12.  IV,  15,  4.  8  die  Strophe  mitten  im  Satze  ab.  Und  darin 
dürfen  wir  nicht  etwa  eine  Nachlässigkeit  des  römischen  Dichters 
erblicken;  auch  die  classischen  Dichter  der  Griechen  gingen 
ähnlichen  Disharmonien  zwischen  Strophenschluss  und  Satzschluss 
nicht  aus  dem  Wege,  wie  ausser  Pindar,  der  sich  am  wenigsten 
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in  seinem  kühnen  Versbau  an  die  rhetorischen  Verhältnisse  hielt, 
Aesch  ylus  in  den  Schützt!  eh  enden  v.  5,  Sophokles  im  Philoktet  v. 
Euripides  im  Hhesus  v.  350  und  Hippolytus  v.  130,  Aristophanes  in 
den  Fröschen  v.  537  und  im  Frieden  v.  1170.  Pindar  indess  scheint 
einige  Mal  absichtlich  die  Schlussworte  eines  Satzes  in  den  An- 
fang der  folgenden  Strophe  hinübergezogen  zu  haben,  um  ihnen 
in  dieser  hervorragenden  Stellung  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
wie  in  Ol.  I,  102.  II,  IG.  III,  6.  VI,  50.  57.  VII,  51.  IX,  49. 
X,  55.  P.  I,  33.  II,  73.  XI,  22.  XII,  IG.  N.  IV,  41.  XI,  43. 
.1.  III,  37.  IV,  24.  V,  35;  vergleiche  auch  Aesch.  Agam*.  G7.  238. 
Eur.  Ale.  83.  Phoeu.  230. 

172.    Jeden  Vers  mit  einem  Satzschluss  zu  schliessen  war 
von  vornherein  bei  dem  Miss  verhältniss,  das  zwischen  der  Grösse 
der  Sätze  und  Verse  herrschte,  nicht  leicht  durchführbar.  Es 
haben  daher  die  Dichter  nur  darauf  gesehen,  dass  nicht  aufs 
engste  mit  dem  folgenden  Wort  zusammenhängende  Wörtchen, 
wie  namentlich  Präpositionen,  Artikel,  oder  die  Partikeln  u>,  Kai, 
i\  an  den  Schluss,  und  keine  enklitische  Wörter  in  den  Anfang 
eines  Verses  zu  stehen  kamen.    Im  Uebrigen  macht  sich  ein 
unverkennbarer  Unterschied  zwischen   verschiedenen  Versarten 
geltend:  lange  Perioden  und  anapästische  Tetrameter  schliessen 
in  der  Regel  mit  einer  vollen  Interpunction;  am  meisten  hängen 
hingegen,  wie  wir  im  speciellen  Theile  noch  näher  sehen  werden, 
die  iambischen  Trimeter  auch  in  Bezug  auf  den  Siim  zusammen. 
Aus  naheliegenden  Gründen  sind  auch  diejenigen  Verse,  die  keine 
volle  Selbständigkeit  haben,  sondern  nur  Theile  einer  Perikope 
bilden,  weniger  scharf  von  einander  getrennt;   so  konnte  Horaz 
Od.  I,  9,  13.  II,  13,  23.  III,  2G,  9.  27,  22.  29,  7  et  an  den  Schluss 
eines  Verses  der  sapphisehen  und  alcäischen  Strophe  setzen  (vgl. 
Hör.  Od.  III,  29,  4G.  Soph.  Oed.  Col.  G84),   Euripides  in  der 
Elektra  v.  459  die  Präposition  von  ihrem  Casus  losreissen  (vgl. 
Soph.  Aiax  425.  Trach.  510.  Phil.  184.  Oed.  Col.  1068),  Sophokles 
in  der  Antigone  v.  594  den  Schluss vocal  eines  Verses  elidiren, 
und  Pindar  so  oft  (s.  §  12G)  grammatisch  eng  zusammenhän- 
gende Worte  durch  den  Versschluss  auseinanderreisen.  Siehe 
über  diese  halbverbundenen  Verse  besonders  C.  Lachmaun  de 
choricis   systematis  trag,  graec.  1.  I  cap.  IX,  wo  indess  viel- 
fach durch  falsche  Verstheilungen  arge  Täuschungen  unterge- 
laufen sind. 

Auch  absichtlich  sehen  wir  einige  Mal  das  einzige  Schluss- 
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wort  eines  Satzes  in  den  folgenden  Vers  hinübergezogen,  wie  im 
Eingang  der  Iliade  A,  51 

auTäp  frreiT'  auxoici  ßt'Xoc  ex^euKec  ecpieic 
ßaM''  ah\  be  Ttupai  veKÜujv  kcuovto  Sajueiai. 

wo  die  Wirkung  des  todbringenden  Göttergeschosses  im  ganzen 
folgenden  Verse  gewisser  Massen  noch  nachzittert;  vgl.  CatulL 
64,  139. 

Besondere  Ungelegeuheiten  hätte  es  den  Dichtern  gemacht,  wenn  sie 
in  einem  strophischen  Gedicht  in  allen  rcspondirenden  Strophen  an  den 
gleichen  Stellen  eine  grössere  Interpunction  hätten  setzen  wollen.  Hier 
deckt  sich  oft  nur  in  der  ersten  Strophe  die  rhythmische  Pause  mit  der 
Sinnpause,  während  in  der  Antistrophe  oder  den  folgenden  Strophen  jener 
natürliche  Zusammenhang  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  besteht.  Ein  be- 
lehrendes Beispiel  der  Art  bildet  da6  Chorikon  in  Aristophanes  Fröschen 
v.  1099-1118 

cxpo(pq. 

Mtru  t6  trpü-fua,  ttoXü  tö  vükoc,  äbpöc  6  iröXeuoc  <fpx€xcu. 
XaXeiröv  oöv  epxov  oitup€iv, 
öxav  ö  uev  Te(vrj  ßiuiux, 

ö  b'  tnavacxp^(p€iv  c.üvn,xai  Kdirepeibtcttai  xopuk. 
dXXd  un.  v  xaoxtü  Kd8nceov 

eicßoXal  fdp  tici  noXXai  xdxcpai  coqptcudxwv. 
Öxi  n€p  ouv  ^xtT<>v  £p£eiv, 

'X^ycxov,  £ttixov,  dvä  b'  £p€c6ov 

xd  xe  naXaid  xai  xä  Kaivd, 

Kd7tOKlvbuV€Ü€XOV  XtTTXÖV  XI  KUl  CO(pÖV  X^f€lV. 

uvxicxpo<pr|. 

Ei  t>€  xoöxo  KuxutpoßfcicÖov ,  un  xic  äuuBiu  npocrj 

XOIC  6€UJU^V01CIV  üjc  xä 

Xenxä  uf|  Yvüjvai  Xcyövxoiv, 

un.btv  6ppwÖ€Txe  xoüb',  tüc  ouk  £6'  oüxuj  xaöx'  £x€i. 
kxpaxcuu^voi  tdp  cict, 

ßißXiov  x'  Ixwv  Skgkxoc  uav6äv€i  xä  6e€iä- 
al  <püceic  t*  dXXiuc  Kpäxicxat, 

vöv  bi  xal  naprjKövnvxai. 

un,b€v  ouv  Ö€icrjxov,  dXXd 

Trdvx'  tTT^Eixov  eeaxwv  y'  oüvcx'  üx  övxujv  cocpüüv. 

Hier  fallen  die  Gedankenschlüsse  in  der  Strophe  durchweg  mit  den  Vers- 
und  Periodenschlussen  zusammen,  so  dass  für  die  Pausen,  welche  die  Sätze 
von  einander  trennen,  regelmässig  ein  xpövoc  kcvoc  im  Rhythmus  offen 
gelassen  ist.  In  der  Antistrophe  hingegen  endet  gleich  mit  dem  ersten 
Vers  kein  Satz,  und  beginnt  mitten  in  der  letzten  Periode  ein  ganz  neuer 
Gedanke.  Aehnlich  ist  das  Verhältnis«  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
in  den  Vögeln  v.  1553—64  =  1694—1705  und  in  Eur.  Med.  631  =  639. 
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173.  Arn  wenigsten  sahen  die  Dichter  bei  den  Kolen  auf 
Uebereinstimmung  der  Theile  des  Metrums  und  des  Sinnes;  her- 
vorgehoben wurde  dieses  bereits  von  dem  Rhetor  Dionysius  von 
Halicarnass,  der  in  der  Schrift  de  comp.  verb.  c.  22  bei  Zerle- 
gung eines  pindarischen  Dithyrambus  bemerkt:  kujXc*  b€  ue  b€'2ai 
vuvi  Xe'teiv,  oux  oic  'Apicroqmvnc  f|  tujv  aXXuuv  Tic  ueTpiKwv 
bieKÖcunce  Tac  ibbäc,  dXX'  oic  fi  qpucic  äHioT  biaipeiv  töv  Xöyov 
kcu  pnTÖpwv  rraibec  tcic  trepiöbouc  biaipoöciv.  Den  stärksten  Aus- 
druck fand  jene  Disharmonie  darin,  dass  in  Liedern,  welche  zum 
Gesänge  bestimmt  waren,  namentlich  in  den  pindarischen  Oden, 
häufig  das  Kolon  nicht  einmal  mit  einem  Wortschluss  endigt. 
Geradezu  anstössig  aber  ist  es,  dass  sogar  bei  dem  Uebergang 
zu  einer  anderen  Gruppe  einige  Mal  der  letzte  Vocal  der  ersten 
Gruppe  Elision  erleidet,  wie  in  Soph.  Oed.  Ool.  134,  Eur.  Med. 
640.  Ale.  413.  926.  Arist.  Vesp.  282. 

Sehr  wenig  Beachtung  fand  auch  der  Personenwechsel  bei 
der  metrischen  Gliederung.  Zwar  bei  Aeschylus  wechselt  nur 
an  einer  Stelle,  Prom.  980,  mitten  im  Trimeter  die  Person-,  aber 
schon  bei  Sophokles  theilen  sich  nicht  blos  häufig  zwei,  ja  drei 
Personen  in  einen  Vers,  sondern  werden  auch  die  Kola,  ja  selbst 
die  Syzygien  nicht  selten  vom  Personenwechsel  durchschnitten, 
wie  in  Soph.  Phil.  1402 

NE.  ei  boxei  cmxwuev.    <M.  w  Ytvvotiov  €ipr)KUJc  cttoc. 

und  ähnlich  in  Phil.  580.  Eur.  Iph.  Aul.  1460.  Orest.  1240.  Arist. 
Ach.  801.  911.  Av.  412.  1651.  etc.  In  einer  parodischen  Stelle 
der  Frösche  v.  1323  beginnt  sogar  mit  dem  letzten  Worte 
eines  Glykoneion  eine  neue  Rede 

AI.    öpac  töv  7TÖba  toötov;  AI.  öpw. 
AI.    ti  bat;  toötov  öpqc;  AI.  öpuj. 

Aber  nur  einmal,  Ach.  1023,  scheint  sich  Aristophanes  die  Frei- 
heit genommen  zu  haben,  die  beiden  durch  Auflösung  einer 
Länge  entstandenen  Kürzen  durch  Personenwechsel  zu  trennen: 

AI.  7TÖ6ev;  l~E.  drrö  <t>uXnc  IXaßov  o'i  Boiumoi. 

denn  die  drei  anderen  Trimeter,  Pac.  847.  Lys.  162.  Eccl.  1037, 
wo  eine  ähnliche  Freiheit  vorzukommen  scheint,  sind  verderbt, 
und  in  den  Vögeln  v.  108 

TTobamb  tö  ye'voc;  EY.  öOev  ai  Tpiriptic  ai  KaXai  » 

lässt  sich  so  theilen,  dass  der  zweite  Fuss  einen  Tribrachys,  der 
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dritte  einen  Anapäst  bildet.  Unbedenklicher  haben  die  latei- 
nischen Komiker  Personenwechsel  nach  der  ersten  der  beiden 
durch  Auflösung  entstandenen  Kürzen  eintreten  lassen,  wenn  auf  die 
aufgelöste  Länge  ein  reiner  Jambus  folgte,  wie  Plautus  Men.  95b* 

hunc  ad  me  fcränt.  SR  tarn  cgo  UUc  faxo  er  it.  MED.  abeö. 

SE.  rale. 

Die  Aechtheit  der  Ueberlieferung  der  angeführten  Stelle  aus  den 
Acharneru  möchte  ich  in  keiner  Weiae  bezweifeln,  glaube  aber,  dass  in 
derselben  nur  scheinbar  der  erste  Fuss  durch  einen  Tribrachys,  der 
zweite  durch  einen  Jambus  gebildet  ist.  Dem  Zuschauer,  der  den  Vers 
hörte,  und  nicht  auf  dem  Papier  zergliederte,  wird  sicher  die  Pause  nach 
uöeev  deutlich  genug  ins  Gehör  gefallen  sein,  so  dass  ihm  der  zweite 
Fuss  aus  einem  kyklischen  Auapäst,  der  erste  aus  einem  Pyrrichius  und 
einer  kleinen  Pause  zu  bestehen  schien.    Das  gleiche  gilt  von  Versen,  wie 

ttujc  fdp;  ÖT€  ön.  irpurrov  u£v  aÜTÖv  Y€vöu€vov  (Ran.  118i>) 

« 

wo  gleichfalls  nur  dem  Schema  nach  die  erste  Dipodie  aus  einem  Daktylus 
und  einem  Jambus  _  ^  ~  -  besteht  ,  in  der  That  aber  in  folgender  Weise 
sich  dem  Hörenden  darstellte 

v  &  \  *  

Wenn  sonst  die  Dichter  den  Sinnpausen  innerhalb  eines  Verses  keinen 
emmetrischen  Werth  beilegten,  so  beweist  dieses  eben  nur,  wie  sich  die- 
selben in  erster  Linie  durch  das  metrische  Schema  bestimmt  fühlten  und 
anderen  Erwägungen  nur  insoweit  einen  Spielraum  einräumten,  als  die 
äusserliche  Correctheit  der  metrischen  Form  dadurch  nicht  verletzt  wurde. 
Vergleiche  unter  §  351. 

Der  Ausdruck  der  metrischen  Gliederung  in  der  Schrift. 

174.  Die  gewöhnlichen  Metra,  der  daktylische  Hexameter,  der 
iambisehe  Trimeter,  der  trochäische  und  anapästische  Tetrameter, 
wurden  von  jeher  getrennt  in  je  eine  Zeile  geschrieben  und 
haben  von  dieser  Schreibimg  den  Namen  crixouc,  versus  erhalten. 
Eine  Bezeichnung  der  Glieder  dieser  Verse  fand  nicht  statt  und 
war  auch  kaum  nöthig,  zumal  bei  den  beiden  Hauptversen,  dem 
daktylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter,  in  denen  die 
Bedeutung  der  Kola  eine  sehr  untergeordnete  war  und  der  Be- 
griff des  Verses  allbeherrschend  über  den  Theilen  stand.  Schwie- 
rigkeiten für  die  Schreibung  erhoben  sich  erst  in  der  lyrischen 
Poesie,  als  einerseits  die  Kola  eine  bedeutsamere,  selbständigere 
Stellung  gewannen,  andererseits  die  Verse  so  ungleich  gebaut 
wurden,  dass  einige  schlechterdings  nicht  in  eine  Zeile  unterge- 
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bracht   werden  konnten.     In   Folge    dessen   scheint   früh  ein 
Schwanken  bei  den  Dichtern  selbst  eingetreten  zu  sein,  indem 
sie  bald  kleinere  Verse,  namentlich  zweigliedrige  choriambische 
und  ionische  Tetrameter,  Jambelegen,  Asynarteten  ungesondert 
in  eine  Zeile  schrieben  und  kurze  Epodika  und  Proodika  mit  den 
nächsten  Kolen  zu  einem  Verse  verbanden,  bald  längere  Perioden 
und  Systeme  in  einzelne  Kola  auflösten  oder  auf  mehrere  Zeilen 
von  je  zwei  bis  drei  Glieder  vertheilten.  Als  dann  in  der  alexan- 
drinischen  Zeit  die  Grammatiker  revidirte  Textesausgaben  der 
Classiker  besorgten,  versuchten  sie  die  Kolometrie  in  den  lyrischen 
Gedichten  durchzuführen  und  mit  Consequenz  die  Kola  in  ge- 
trennte Zeilen  zu  schreiben.    Ein  weites  Feld  für  diese  Thätig- 
keit  boten  besonders  die  Gedichte  der  dorischen  Lyrik  und  die 
Cantica    der   Dramatiker;   unter    andern  war  es  Aristophanes 
von  Byzanz,  der  nach  der  oben  S.  1 50  angeführten  Stelle  des  Diony- 
sius die  Gesänge  Pindars  in  ihre  Kola  zerlegte.    Die  Methode 
der  Grammatiker  empfahl  sich  in  verschiedener  Beziehung,  na- 
mentlich auch  in  kalligraphischer,  da  durch  sie  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit  der  Zeilen  herbeigeführt  wurde.    Leider  Ijlieb 
die  Ausführung  weit  hinter  dem  guten  Willen  zurück,  theils  in 
Folge  der  sachlichen  Schwierigkeiten,  die  eine  consequeute  Durch- 
führung des  Princips  namentlich  bei  den  ue'Tpa  £rncüv8eTa  nicht 
gestatteten,  %  theils  wegen  der  Nachlässigkeit  der  Grammatiker, 
welche  die  alten  Melodienbücher  bei  ihrer  Analyse  nicht  benützt 
zu  haben  scheinen.    Auf  diese  Annahme  führt  uns  nämlich  die 
Gestalt  der  Texte,  wie  sie  uns  in  den  Handschriften  Pindars 
und  der  Dramatiker  vorliegen.    Denn  die  Fehler  dieser  Hand- 
schriften und  der  alten  metrischen  Scholien  müssen  in  der  Haupt- 
sache  auf  die  alexandrinischen  Grammatiker  zurückgeführt  wer- 
den, die   zuerst  kolometrische   Ausgaben   der  Lyriker  besorgt 
hatten.    In   den  Exemplaren   der  Sappho   scheinen  die  langen 
zweigliederigen  Verse  ganz  unangetastet  geblieben  zu  sein,  wie 
man  aus  Hephästion  p.  65  W.  schliessen  kann.    Auch  in  der 
älteren  lateinischen  Literatur  entfalteten  die  Grammatiker  eine 
ähnliche  Thätigkeit,  indem  sie  z.  B.  die  Verse  in  den  lyrischen 
Partien  des  Plautus  in  Kola  zerlegten;   doch  verfuhren  auch  sie 
dabei  mit  wenig  Consequenz,  und  dass  sie  obendrein  häutig  zwie- 
spaltiger Meinung  waren,  davon  zeugen  die  Abweichungen  des 
Mailänder  Palimpsest  von  den  übrigen  Plautushandschriften  in 
Bezug  auf  die  Verstheilung. 
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Ein  neues  wichtiges  Anzeichen  der  Art,  wie  d*ie  Dichter  selbst  die 
Verse  abgetheilt  wissen  wollten,  hat  unlängst  Oeri  in  der  scharfsinnigen 
Abhandlung,  die  Responsion  bei  Aristophanes  in  Jahrb.  f.  Ph.  1870  S.  353  ff. 
gefunden.  Indem  er  nämlich  nachwies,  dass  sich  bei  dem  Komiker  öfters 
symmetrische  Scenen  durch  die  gleiche  Verszahl  entsprechen,  von  denen  die 
eine  aus  lauter  Trimetem,  die  zweite  zum  Theil  aus  Trimetern,  zum  Theil 
aus  lyrischen  Versen  und  Kolen  besteht,  gelangte  er  S.  371  zn  dem  Schluss, 
das«  die  katalektischen  anapüatischen  Tripodien  und  akatalektischen  Di- 
meter  in  besondere  Zeilen  geschrieben  waren,  dass  hingegen  die  beiden 
Kola  iu  den  Vögeln  1313  f. 

xaxu  on  TroXudvopa  Tdv  nöXiv  1  Ka\€l  Tic  dvepujmuv 
Ulld  ebend.  v.  1325  f. 

(pep^ruj  KtiXaGov  xaxu  Tic  Trrcpiüv,  I  cu  b'  aü8tc  tSöpua 
nur  je  einen  Vers  bildeten. 

175.  Ausserdem  wandten  die  Grammatiker  in  ihren  Ausgaben 
zur  Kennzeichnung  der  grösseren  metrischen  Gruppen  eigene 
Zeichen  an,  die  indess  nicht  in  allen  Schulen  und  in  allen  Diehtungs- 
arten  die  gleichen  waren.  (Jeher  den  Gebrauch  derselben  belehren 
uns  die  metrischen  Scholien  des  Heliodor  zu  Aristophanes  und  das 
Kapitel  des  Hephästion  mp\  crjueiujv.  Danach  bezeichneten  die 
Grammatiker  mit  der  Paragraphos  ■ —  den  Schluss  der  einzelnen  • 
Strophen  und  Systeme,  mit  der  Koronis  —  das  Ende  eines  Melos 
oder  einer  triadischen  Perikope  bei  den  Lyrikern,  und  das  Einziehen 
des  Chors  sowie  das  Abtreten  und  Wiedereintreten  der  Schauspieler 
bei  den  Dramatikern,  mit  der  Diple  >den  Uebergangzu  einer  metrisch 
verschiedenen  Partie  im  Drama,  mit  dem  Asteriskos  S(-  den  gleichen 
Uebergang  in  der  Lyrik,  mit  der  doppelten  Diple  »  den  Be- 
ginn der  Antistrophe  im  Drama.  Jn  dem  eben  angegebenen 
Simi  ward  nach  Heliodor  die  einfache  und  doppelte  Diple  in 
dem  Texte  des  Aristophanes  angewandt;  in  anderen  Dramen  be- 
zeichnete nach  Hephästion  die  einwärts  gewandte  Diple  (birrXn. 
ecu)  veveuKUia)  verbunden  mit  der  Paragraphos,  dass  eine  respon- 
dirende  Strophe,  die  auswärts  gewandte  Diple,  dass  eine  verschie- 
dene Strophe  nachfolgte. 

Ausserdem  pflegten  die  Schreiber  der  Handschriften  durch  Ein- 
rücken (etcGecicj,  Ausrücken  (enGectc),  weiteres  Einrücken  (eTT€ic9€cic), 
weiteres  Ausrücken  (tTreK6€cic),  theilweises  Ausrücken  (TtapeKeecic) 
die  Kola  der  Cantica  und  die  Verse  des  Dialoges,  und  unter  diesen 
hinwiederum  die  kürzeren  und  längeren  Verse  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Ich  habe  hiermit  nur  in  Kürze  die  Hauptpunkte  der  antiken 
Kolometrie  zusammengestellt,  die  näheren  Auseinandersetzungen 
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und  Begründungen  geben  meine  Abhandlungen  über  die  metrische 
Ueberlieferung  der  pindarisehen  Oden  (Abhandlungen  d.  b. 
Akad.  L  OL  11.  Bd.)  und  über  den  Werth  der  überlieferten  Kolo- 
metrie  in  den  griechischen  Dramen  (Sitzb.  d.  b.  Ak.  v.  J. 
1871  S.  003 — ÖO),  so  wie  die  Schriften  von  Thiemann,  Heliodori 
colonietriae  Aristophaneae  relliquiae,  und  von  Hense,  Heliodo- 
reische  Untersuchungen. 

176.  Durch  die.  bezeichnete  Schreibweise  der  alexandri- 
nischen  Grammatiker  sind  die  Verse  und  Perioden  in  den  ly- 
rischen Gedichten  völlig  verwischt  worden.  Nach  der  Gestalt, 
in  der  uns  die  Strophen  Pindars  und  der  Dramatiker  überliefert 
sind,  sollte  man  glauben,  die  einzelnen  Strophen  beständen  nur 
aus  einer  Anzahl  gleich  werthiger  Kola,  von  einem  Vers,  einer 
Periode  oder  einer  Perikope  sei  darin  keine  Rede.  Eine  unserer 
Hauptaufgaben  muss  daher  darin  bestehen,  die  einzelnen  Kola 
der  Ueberlieferung  wieder  zu  Versen  zusammenzufassen  und  die 
nähere  Zusammengehörigkeit  mehrerer  Verse  nachzuweisen.  Im 
Pindar  sind  durch  Böcklis  glänzenden  Scharfsinn  die  Verse  wieder 
durebweg  hergestellt  und  mit  solcher  Sicherheit  hergestellt,  dass 
nur  äusserst  selten  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Restitution 
obwalten  kann.  In  den  Dramatikern  haben  namentlich  Canter 
im  16.  und  G.  Hermami  in  unserem  Jahrhundert  viel  für  eine 
richtigere  Abtheilung  der  Kola  geleistet,  und  haben  in  neuerer 
Zeit  Dindorf,  Schneide win,  Weil,  H.  Schmidt,  M.  Schmidt,  Bram- 
bach u.  A.  auch  die  Verse  und  Perioden  wiederherzustellen  sich 
bemüht.  Doch  stiess  hier  die  Herstellung  der  grösseren  me- 
trischen Theile  auf  ungleich  erheblichere  Schwierigkeiten,  weil 
die  Anhaltspunkte,  welche  bei  Pindar  die  grosse  Anzahl  der  re- 
spondirenden  Strophen  bietet,  bei  den  Dramatikern,  bei  denen 
selten  mehr  als  zwei  Strophen  sich  entsprechen,  zum  grossen 
Theil  fehlen.  Es  gehen  desshalb  auch  die  Versuche  der  ver- 
schiedenen Gelehrten  oft  weit  auseinander,  und  wenn  auch  in 
manchen  Fällen  die  Verkehrtheit  der  aufgestellten  Restitution  er- 
wiesen werden  kanu,  so  bleiben  doch  viele  andere  Stellen,  wo 
wir  über-  eine  blosse  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinauskommen. 

Am  schwierigsten  ist  der  Nachweis,  welche  Verse  oder  Pe- 
rioden innerhalb  einer  Strophe  wieder  besondere  Gruppen  oder 
Perikopen  bilden;  auch  diese  haben  H.  Schmidt  in  den  Kunstformeu 
der  griechischen  Poesie,  Brambach  in  den  Sophokleisehen  Ge- 
sängen, M.  Schmidt  in  Pindars  Siegesgesängen  und  in  dem  Auf- 
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satz  über  die  Taktmasse  einiger  olympischen  Oden  Pindars  (s. 
Sitzb.  d.  b.  Akad.  v.  J.  1872)  abzutheilen  versucht,  aber  mit 
sehr  zweifelhaftem  Erfolg.  Namentlich  Verstössen  die  Versuche 
H.  »Schmidts,  die  sich  auf  neu  ausgedachte  Gesetze  der  Euryth- 
mie  stützen,  so  oft  gegen  die  einfachsten  Regeln  des  Perioden- 
anfangs und  Periodenschlusses,  dass  sie  jenes  Gebäude  der 
Eurythmie  selbst  als  ein  trügerisches  Kartenhaus  erscheinen 
lassen.  Ueberhaupt  aber  glaube  ich  nicht,  dass  es  möglich  ist, 
die  grösseren  Strophen  durchweg  in  Perikopen,  diese  in  Verse, 
und  diese  wieder  in  Kola  zu  zerlegen;  namentlich  bei  den  Ge- 
dichten Pindars  scheint  man  sich  meistens  mit  der  Zerlegung 
der  »Strophen  in  Verse,  Kola,  Ftisse  begnügen  zu  müssen ;  ja  selbst 
die  Vermuthuug  möchte  ich  nicht  abweisen,  dass  bei  Pindar  mit 
den  veränderten  Satzverhältnissen  in  den  einzelnen  Strophen 
sich  auch  die  G rosse  der  Pausen  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Verse  änderte  und  so  eine  Verschiebung  der  Gruppen  eintrat. 
Ich  habe  daher  auch  auf  eine  durchgängige  Zerlegung  der 
grossen  Strophen  in  Perikopen  verzichtet  und  nur  hie  und 
da,  wo  im  Rhythmus  und  im  Sinne  sichere  Anhaltspunkte  ge- 
boten waren,  die  Zusammenfassimg  mehrerer  Verse  zu  einer 
Gruppe  in  den  Schematen  angedeutet. 

177.  Was  schliesslich  die  Schreibung  der  lyrischen  Gesänge 
anbetrifft,  so  sollen  durch  dieselbe  jedenfalls  die  Verse  und  Kola 
bezeichnet  werden.  Denn  das  Verfahren  Böckhs,  der  im  Texte 
Pindars  nur  die  Verse  abtheilte  ohne  die  Kola  anzudeuten,  leidet 
an  der  gleichen  Einseitigkeit  wie  das  der  alten  Grammatiker. 
Jene  hatten  gleichsam  nur  die  Kommata,  nicht  auch  die  Punkte 
gesetzt,  Böckh  tilgte  die  Kommata  und  setzte  nur  die  Punkte. 
Wir  haben,  um  der  doppelten  .Anforderung  zu  genügen,  ein  vier- 
faches Verfahren  eingeschlagen.  Entweder  haben  wir  die  Pe- 
riode in  so  viele  Zeilen  geschrieben,  als  sie  Glieder  hatte,  und 
nur  entweder  den  Anfang  derselben  durch  Ausrücken  des  ersten 
Gliedes: 

QKTIC  cteXiou  TO  KO.X- 

Xictov  tTTTcmuXiu  cpavev 

Grjßct  tujv  TTpoTtpujv  qpäoe, 
ecprivOnc  TTOT 

oder  den  Schluss  durch  Einrücken  des  letzten  Gliedes  gekenn- 
zeichnet: 
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fä  Kai  Travvuxioc  ceXd- 
va  Kai  XajaTTpüTarai  Ö€o0 
(paeciußpÖTOu  au^ai. 

oder  wie  haben  die  ganze  Periode  in  eine  Zeile  geschrieben  und 
dann  die  Kola  entweder  durch  vertikale  Striche,  wie 

dpicTov  uev  übwp,  ö  be  |  xPucöc  aiOöuevov  nöp 

oder  durch  Punkte  unter  den  von'  den  Haupticten  getroffenen 
Yocalen  bezeichnet,  wie 

Tuvbapibaic  T€  quXoHeivoic  dbeiv  KaXXiTTXoKduuj  0'  'EXeva. 

Die  Gründe,  wesshalb  wir  die  Gliederung  der  Verse  und  Perioden 
auf  mehrfache  Weise  bezeichnen,  liegen  in  der  Natur  der  Sache. 
Kleine  Verse  und  namentlich  solche  mit  kurzer  Clausula  würden 
durch  Trennung  der  einzelnen  Theile  zu  sehr  zerstückelt  werden; 
grosse  Perioden  hingegen  und  Systeme  lassen  sich  nicht  in  eine 
Zeile  zusammendrängen  und  werden  daher  am  einfachsten  so 
geschrieben,  dass  auf  jedes  Kolon  eine  Zeile  kommt.  Ferner 
lassen  sich  in  denjenigen  Versen,  in  denen  die  Theile  in  Folge 
der  Unterbrechung  des  rhythmischen  Ganges  scharf  und  bestimmt 
geschieden  sind,  die  Kola  leicht  durch  Absätze  oder  vertikale 
Striche  von  einander  sondern,  während  in  anderen  Versen,  üi 
denen  nur  die  Haupticten  fest  stellen,  die  Cäsuren  aber  ver- 
änderlich sind,  die  Bezeichnung  der  leten  vor  der  Trennung  der 
Kola  den  Vorzug  verdient. 


Digitized  by  Google 


ZWEITER  THEIL 


SPECIELLE  METRIK. 


Digitized  by  Google 


■ 


Das  daktylische  Versmass. 

178.  Der  Daktylus  gehört  zu  dem  gleichen  Ilhythmen- 
geschleeht  und  hat  von  Hause  aus  die  Form  _  w  Die  beiden 
Kürzen  können  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden, 
und  der  Fuss  erhält  dann  den  Namen  CTTOvbetoc.  Eine  Auf- 
lösung der  den  Ictus  tragenden  Länge  war  bei  diesem  Fuss,  der 
die  alten  Gesetze  des  griechischen  Rhythmus  am  strengsten  be- 
wahrte, nicht  gestattet.  Von  der  Kegel  findet  sich  in  den  gewöhn- 
lichen daktylischen  Versen  gar  keine  Ausnahme,  nur  einige  wenige  in 
lyrischen  Kolen,  so  bei  Pindar  Isth.  III,  63  £pvei  T€\€Cidba,  Nem, 
VII,  70  EüEeviba  TraxpaGc,  an  welchen  beiden  Stellen  die  spröde 
Natur  der  Eigennamen  den  Dichter  entschuldigte,  ferner  bei  Pin- 
dar Pyth.  XI,  9  u.  41  und  Aristophanes  Av.  1754. 

Noch  an  zwei  Stellen  sind  durch  die  Handschriften  daktylische  Füsse 
mit  aufgelöster  Länge  überliefert,  nämlich  in  Eur.  Androm.  490 

naic-d  xe  bücqppovoc  £piooc  imtp 
und  Soph.  Antig.  79G 

vüu<pu<  Ttüv  ucfdXujv  irdpebpoc  Iv  dpxaic 
doch  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  beidemal  die  Lesart  verderbt  ist, 
wenn  auch  eine  sichere  Verbesserung  nicht  gelingen  will.  Die  Stelle  aus 
den  Troades  v.  841  führe  ich  gar  nicht  an,  da  hier  mit  aller  Sicherheit 
die  regelmässigen  Rhythmen  hergestellt  sind.  Auch  der  Vers  im  Ajax  404 
öX^Opiov  aiKiZei  scheint  corrupt  zu  sein  und  muss  obendrein  dochmisch,  nicht 
daktylisch  gemessen  werden.    In  Sophocl.  Oed.  Col.  18« 

T^TpO(p€V  d(ptX0V  dlTOCTUf 61V 

und  in  Eur.  Bacch.  106 

ßpO€T€  ßpilCTC  xXor]p€l 

ist  iambi8che  Messung  der  Annahme  eines  den  Daktylus  vertretenden  Proce- 
leusmaticus  vorzuziehen.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  nicht  der  Bildner 
des  lateinischen  Hexameters,  Ennius,  in  missverstandener  Nachahmung  des 
Homer  Verse    mit  beginnendem    Proceleusmaticus  gedichtet  habe.  Mir 


Digitized  by  Google 


100 


Das  daktylische  Versmars. 


wenigstens  bleibt  es  nach  den  verschiedenen  Controversen  immer  noch  das 
wahrscheinlichste,  daas  die  beiden  Verse 

Capitibus  nutantis  pinos  rectosque  cupressos. 
Melanurum  turdum  merulamque  umbramquc  marinam. 
Hexameter  sind  und  dass  in  ihnen  die  erste  Länge  in  zwei  Kürzen  aufge- 
gelöst  ist.    Ueber  die  Auflösung  der  ersten  Länge  des  Choriambus  bei 
jüngeren  lateinischen  Dichtern,  bei  Terentianus  und  Septimius,  siehe  Victo- 
rinns  II,  <i,  3  und  L.  Müller  de  re  metr.  poet.  latin.  p.  161. 

Ganz  verkehrt  aber  hat  der  lateinische  Metriker  Juba  nach  Plotius  XI, 
11  in  den  Versen  des  Vergil 

Arietat  in  muros  et  duros  obiice  postes  (Aeu.  XI,  81*0) 
Genua  labant,  gelidus  concrrrit  frigore  sanguis  (Aen.  XII,  905) 
Jnclusere  cavi  et  nigra  netnus  abietc  cingunt  (Aen.  VIII,  5'J1>) 
daktylische  Füsse  mit  aufgelöster  Länge  gefunden,  da  vielmehr  in  arietat, 
abiete    das  i,  in  genua  das  u  consonautische  Natur  angenommen  hat. 

179.  Der  daktylische  Rhythmus  hat  im  allgemeinen  den 
Charakter  des  würdevollen  und  erhabenen,  der  sich  von  leiden- 
schaftlicher Aufregung  wie  von  alltäglicher  Niedrigkeit  gleich 
weit  entfernt  hält.  Dieser  Charakter  liegt  theils  in  der 
(rleichmässigkeit  begründet,  die  sich  in  dem  Verhältniss  der 
Hebung  zur  Senkung  kund  gibt,  theils  in  der  Voranstellung 
des  schweren  Takttheils,  in  Folge  dessen  der  Vers  gleich  von 
vornherein  mit  ruhiger  Festigkeit  auftritt.  Desshalb  rechnet 
auch  Aristoteles  das  daktylische  Mass  zu  denen,  die  sich  nicht 
für  den  Rhythmus  der  gewöhnlichen  Rede  eignen;  siehe  Arist. 
rhet.  ÜI,  8:  tüjv  be  puBuwv  6  uev  fiptuoc  ceuvöc  kcu  XeKTocnc  dpuo- 
viac  beouevor  vgl.  poet.  4,  u.  Demetrius  de  interpr.  42:  ö  uev  fiptuoc 
ceuvöc  Kai  ou  Xoyiköc  dXX'  nxwbnc.  ^er  Charakter  unseres  Fusses 
ändert  sich  jedoch  sehr,  je  nachdem  die  zwei  Kürzen  stehen 
bleiben  oder  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden.  In  dem 
gewöhnlichsten  daktylischen  Metrum,  dem  Hexameter,  halten 
sich  in  der  Regel  die  aufgelösten  und  zusammengezogenen  Füsse 
die  Wage;  wo  aber  mehrere  Spondeen  aufeinanderfolgen,  wie  in 
dem  Vergilianischen  Vers 

Uli  inter  scse  magna  vi  bracchia  tollunt 
ergibt  sich  der  Eindruck  des  schwerfälligen,  mühseligen;  umge- 
kehrt schiesst  der  Vers  in  stürmischer  Eile  dahin,  wenn  alle 
oder  fast  alle  Füsse  aus  reinen  Daktylen  bestehen,  wie  in  dem 
Vers  des  Homer 

auTic  eiteiTct  Tre'bovbe  KuXivbeio  Xäac  ävatbnc 
oder  in  dem  Kolon  des  Sophokles  Oed.  Col.  689 

ujkütokoc  Trebtujv  €7Tivicc€Tar. 
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Sehr  hübsch  lies*  Aristophanes  in  der  Exodus  der  Frösche  auf 
5  Hexameter  mit  beschleunigenden  Daktylen  zum  Abschluss  einen 
Hexameter  folgen,  dessen  Lauf  durch  den  l^pondeus  im  3.  Fuss 
retardirt  ist. 

Nicht  in  allen  daktylischen  Reihen  war  es  erlaubt  einen  Spondeua  an 
die  Stelle  eines  Daktylus  zu  setzen;  vielmehr  hing  in  vielen  Fallen  der 
Charakter  de*  Rhythmus  davon  ab,  dass  an  bestimmten  Stellen  nur  reine 
Daktylen  stunden  oder  doch  nur  ausnahmsweise  eine  Vertretung  durch 
.Spondeen  zuliessen.  Hierauf  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  der  von  Plato, 
de  rep.  400  B  angeführte  Unterschied  zwischen  pu8uöc  ödKTuXoc,  dvöirXioc 
uiid  rmuioc,  indem  der  erste  Reihen  mit  reinen  Daktylen  verlangt  zu  haben 
scheint,  der  letzte  eine  beliebige  Mischung  von  Daktylen  und  Spondeen 
zuliess,  und  der  mittlere  die  bestimmte  Form  _  ~  ^  _   verlangte. 

180.  Der  Name  bdKTuXoc  bedeutet  Finger  und  wurde  wahr- 
scheinlich desshalb  unserem  Fusse  beigelegt,  weil  der  Takt  theils 
mit  dem  Fuss,  theils  mit  dem  Finger  geschlagen  wurde  (s.  Dio- 
medes  p.  478  K.  u.  vergl.  §  59)  und  der  Daktylus  die  älteste 
und  lange  Zeit  einzige  Taktform  bei  den  Griechen  war.  Die 
blosse  Namensgleichheit  scheint  irgend  einen  müssigen  Kopf 
veranlasst  zu  haben  die  idaischen  Daktylen  zu  Erfindern  un- 
seres Versmasses  zu  machen  (s.  Plutareh  de  mus.  c.  5:  'AX^- 
Eavbpoc  iv  Tri  cuvcrruJTfi  tuüv  Trepi  «Ppuriac  KpouuaTa  vOXuu- 
ttov  ecpr)  TrpujTov  eic  touc  "EXXrivac  kouiccu,  £ti  be  Kai  touc 
'loaiouc  AaKTuXouc.  vgl.  Anecd.  Ambros.  in  Keils  An.  gram.  p.  G, 
schob  Heph.  p.  133  W.  Clemens  ström.  1,  15).  Komisch  klingt 
der  Einfall  des  Aristides  de  mus.  p.  36.  (vergl.  schob  Heph. 
•  p.  133  W.  u.  Draco  p.  128  H.)  den  Namen  auf  die  Analogie, 
welche  zwischen  den  drei  Sylben  des  Daktylus  und  den  drei 
Theilen  des  Fingers  stattfindet,  zurückzuführen. 

Der  Name  ödK-ruXoc  in  weiterer  Bedeutung  gilt  von  allen  Rhythmen 
des  y^voc  kov,  also  auch  vom  Anapäst,  so  bei  den  Rhythmikern,  wenn  sie 
vom  Y^voc  ouktuXiköv  sprechen.  Die  Alten  nannten  den  daktylischen  Takt 
auch  tuende  Vlpüjoc,  weil  das  bekannteste  Mass  im  daktylischen  Rhythmus, 
der  Hexameter,  die.  typische  Form  des  heroischen  Epos  war;  siehe  Aristo- 
teles rhet.  III,  8,  Demetrius  de  interpret.  42,  Quintilian  Inst.  or.  IX,  4,  88, 
schol.  Heph.  p.  101  W.  Nach  dem  Fragm.  Bobiense  de  metris  bei  End- 
licher Anal.  gram.  p.  512  ward  iudess  der  Name  herous  nur  von  Versen 
gebraucht,  in  denen  reine  Daktylen  mit  Spondeen  gemischt  waren  (daety- 
Hcum  metrum  constat  daetylo  et  spondio;  sed  quod  daetylo  solo  constat  daety- 
licum  nominatur ,  quod  daetylo  et  spondio,  quamvis  et  ipsum  dactylicwn  sit 
et  constet  frequetUer  davtylis  solis  et  in  fine  trochaeo  sive  spoiulio,  tarnen  he- 
roum  diciturj,  und  für  diese  Auflassung  spricht  auch  die  Stelle  des  Plato 
CmtiaT,  Metrik.  11 
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in  der  Republik  p.  400  B,  wo  der  hdKTuXoc  einerseits  dem  £vöttXioc,  anderer- 
seits dem  n.pwoc  gegenübergestellt  ist. 

181.  In  daktylischen  und  anapästischen  Versen  haben  die 
({riechen  in  der  Senkung  einen  Diphthong  und  einen  langen 
Vocal  vor  einem  anderen  Vocal  gekürzt  (s.  §  29).  In  Folge 
dieser  Kürzung,  die  vom  beschleunigten  Tempo  reiner  Daktylen 
begünstigt  wurde,  verlor  das  Zusammentreffen  zweier  Vocale  den 
anstössigen  Charakter  eines  Hiatus.  Es  haben  ,sich  daher  diesen 
Iliatus  selbst  Nonnus  und  seine  Schule  erlaubt  ,  die  im  Uebrigen 
den  Hiatus  und  die  sonstigen  prosodischen  Freiheiten  des  älteren 
Epos  sorgfältig  vermieden;  nur  Hessen  dieselben  jene  Kürzung 
nur  bei  der  Partikel  Kai  und  der  abgeschwächten  Ycrbalendung 
cti  häufig  eintreten.  Im  Gegensatz  dazu  blieb  in  der  Hebung 
des  daktylischen  Fusses  ein  auslautender  Vocal  oder  Diphthong 
auch  vor  einem  folgenden  Vocal  unversehrt  stehen,  wie  in 

ujcTe  Xe'wv  €^dpr|  ue'fäXw  im  cwuciti  Kupcac  (H.  T  23) 
&  "Ituv  aiev  vItuv  (Soph.  El.  148.  vgl.  Eur.  ttaeeh.  110) 

Doch  fand  diese  letztere  Freiheit  eine  weit  beschränktere  An- 
wendung; begründen  und  entschuldigen  lässt  sich  dieselbe  ohne- 
hin nur  in  der  Cäsur  und  vor  einer  Interpunction. 

In  Bezug  auf  die  Verkürzung  eines  langen  Vocales  vor  einem  Vocal 
zeigt  sich  kein  bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Stelle  der  Thesis.  Dagegen  hat  Härtel,  Homerische  Studien  1,  GS, 
die  schöne  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Positionskraft  von  muta  cum 
liquida  bei  Homer  ungleich  häufiger  nach  der  ersten,  als  nach  der  zweiten 
Kürze  vernachlässigt  wird.  Mit  gleich  feinem  Gefühl  hat  Ovid,  der  ge- 
wandteste Vcrskünstler  der  Körner,  die  Elision  eines  Vocals  an  der  dritten  • 
Stelle  des  Daktylus  vermieden. 

182.  Auch  die  lateinischen  Dichter  haben  zuweilen  die  Länge 
eines  einsylbigen  Wortes  in  der  Senkung  des  Daktylus  oder 
Anapaest  gekürzt,  wie  Hör.  SaL  1,  9,  38  si  nie  amas,  II,  2,  28 
cocto  nam  adest,  Catull.  XCVII,  1  ita  mc  di  ament;  vergl.  Catull  LV,4, 
Lucrez  II,  204.  n,  617.  681.  V,  7.  Verg.  Eck  VHI,  107.  Aen.  VI,  507. 
Plaut.  Bacch.  1165,  Pseud.  231,  Pers.  778.  Doch  ist  diese  Frei- 
heit bei  den  Lateinern  nicht  auf  den  daktylisch  -  anapaestischen 
Rhythmus  beschränkt,  sondern  findet  sieh  auch  in  jambischen, 
trochäischen  und  päonischen  Versen  der  Komiker.  •  Nur  äusserst 
selten  hingegen  haben  sich  die  Lateiner  erlaubt  nach  dem  Vor- 
bild der  griechischen  Epiker  den  langen  Vocal  eines  mehrsil- 
bigen Wortes  vor  einem  anderen  Vocal  in  der  Thesis  zu  kürzen, 
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wie  Ennius  bei  Cicero  Orat.  45,  152  Scipio  invictc,  Lucretius 
VI,  716  Etesiae  esse  feruntnr,  VI,  743  remigi  oblitae  (s.  Lachinann 
z.  St.;,  ebenso  Verg.  Ed.  Iii,  79.  VI,  44.  Georg.  I,  281.  437.  IV, 
461.  Aen.  III,  211.  V,  261.  luvenal.  XII,  32;  siehe  L.  Müller 
de  re  uietr.  p.  307  sqq.  Aber  auch  diese  Art  des  Hiatus  hat 
Horaz  Ej)od.  V,  100  et  Esquilinac  aUtes  auf  den  iambischen 
Rhythmus  übertragen. 

Auf  der  andern  Seite  haben  auch  die  älteren  lateinischen 
Dichter  im  Hexameter  sich  grössere  Freiheiten  genommen  als 
in  andern  Versarten.  So  gestatteten  sie  sich  hier  von  Ennius 
an  bis  auf  Varro  herab  (s.  Riese,  Varronis  Sat.  Men.  p.  88)  die 
Abwerfung  eines  schliessenden  s,  während  sie  in  den  anderen 
Metren  nicht  so  lang  und  nur  in  eingeschränkterem  Masse  von 
jener  Freiheit  Gebrauch  machten. 

183.  Gemessen  wurden  von  den  Alten  die  daktylischen 
Reihen  nach  einfachen  Füssen  (kcuci  ttoogi,  per  monopodmm)f  wo- 
nach sie  eine  aus  sechs  Daktylen  bestehende  Reihe  ctixov  tla- 
ueTpov  nannten.  Doch  nahmen  die  Rhythmiker  auch  hie  und  da 
Messungen  nach  Dipodien  an;  so  sagt  Victorinus  II,  2  an  einer 
aus  Aristoxenus  entlehnten  Stelle:  dactylicus  hexamcter  aut  in  sex 
partes  dividitur  per  tnonqpodiam,  auf  in  tres  per  dipodiam  et  fd  tri- 
metrus,  aut  in  duas  ]*r  KiLXa  duo,  quibus  otnnis  versus  constat,  diri- 
mitur,  und  bemerkt  der  alte  Scholiast  zu  Hephaestion  p.  174  W.: 
iav  ÜTrepßrj  tö  oaKTuXiKÖv  TO  £HdueTpov,  KcbceTvo  ßa(v€Tcn  Kcrrd 
bi7Tobiav  ^otv  u^vtoi  €Vtöc  r}  toö  ££au<-Tpou,  tt)v  ^Eouciav  ^xei 
ßcuvtcöai  KCtTct  uovoTrobiav  vergl.  Victorinus  II,  3,  19.  Diejenigen 
daktylischen  Reihen,  welche  dieGrössedes  Hexameters  überschreiten, 
sind  der  Septenar,  der  Octonar  und  die  damit  nahe  verwandten 
cucTr)uäTct  IZ  öuouuv;  in  ihnen  also  zunächst  wurden  ebenso  wie 
in  den  anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Systemen  je  zwei 
Füsse  zu  einer  Syzygie  zusammengesetzt;  indess  war  auch  in 
den  kleineren  daktylischen  Versen  die  dipodische  Messung  nicht 
ganz  ausgeschlossen. 

184.  Die  kleinsten  Kola  im  daktylischen  Rhythmus  bestehen 
aus  zwei  einfachen  Füssen;  die  meisten  umfassen  drei  und  vier 
Takte.  Fünf  und  sechs  Daktylen  (Pentapodien  u.  Hexapodien) 
können  zu  einem  einzigen  Kolon  nur  zusammengefasst  werden, 
wenn  die  einzelnen  Füsse  reine  Daktylen  von  kyklischem  Cha- 
rakter  sind  und  somit  in  das  diplasische  Rhythmengeschlecht 
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hinüberspielen.  Verse  von  fünf  und  mehr  ächten,  cL  i.  vierzei- 
tigen, mit  Spondecn  gemischten  daktylischen  Füssen  zerfallen 
regelmässig  in  zwei  oder  mehrere  Kola;  aber  auch  vier  Füsse 
können  statt  ein  einziges  Kolon  einen  zweigliederigen  Vers 
bilden.  Von  einander  geschieden  werden  die  Kola  durch  dir 
Cäsur;  dieselbe  fällt  in  den  aus  Tetrapodien  und  Dipodien  zu- 
sammengefügten Versen  und  Systemen  mit  dem  Ende  des  Fusses 
zusammen,  in  den  andern  steht  sie  nach  der  Arsis  des  Fusses, 
manchmal  auch  nach  der  ersten  Kürze  der  Seukung.  Ein  solches 
Zerschneiden  des  Fusses  durch  den  Verseinschnitt  bringt  eine 
ansprechende  Mannigfaltigkeit  in  den  Rhythmus,  indem  in  Folge 
dessen  das  zweite  Glied  des  Verses  anders  anhebt,  als  das  erste. 

185.  Kein  daktylischer  Vers  kann  mit  einem  reinen  Dak- 
tylus schliessen.  Jede  daktylische  Reihe  also,  die .  mit  einem 
reinen  Daktylus  endet,  kann  nur  als  ein  Glied  einer  grösseren 
Periode  angesehen  werden.  Die  meisten  daktylischen  Verse 
schliessen  mit  einem  spondeischen  Fuss,  der,  da  die  letzte  Sylbe 
jedes  Verses  anceps  ist,  auch  die  Form  eines  Trochäus  haben 
kann.  Die  alten  Metriker  namiten  solche  Verse  cataketos  in 
thuts  syUabas,  indem  sie  als  Grundform  den  trochäischen  Ausgang 
ansahen  und  den  Spondeus  nur  als  den  Ersatz  für  den  Trochäus 
gelten  Hessen  (vergl.  §  131).  Im  Gegensatz  dazu  hiessen  die 
daktylischen  Verse,  die  immittelbar  nach  der  Hebung  des  letzten 
Fusses  abbrachen,  cukikäi  in  syllabam.  Noch  gravitätischer 
schloss  der  Rhythmus  ab,  wenn  nicht  blos  der  letzte,  sondern 
auch  der  vorletzte,  ja  selbst  vorvorletzte  Fuss  einen  »Spondeus 
bildete.  Diese  Form  des  Abschlusses  schien  jedoch  bei  kürzeren 
Versen,  wie  bei  dem  Hexameter,  weniger  angemessen  zu  sein, 
übte  aber  eine  treifliche  Wirkung  bei  längeren  Perioden,  wie 
am  Schluss  der  daktylischen  Strophe  in  der  Parodos  des  Aga- 
memnon v.  121 

crtXtvov  atXivov  eini,  tö  o'  €u  vikcituj. 

Vergl.  Aesch.  Pers.  901.  Eumen.  1035.  Arist.  Nub.  270.  Pac.  788. 
Ausserdem  konnte  aber  auch  eine  daktylische  Reihe  logaödisch 
schliessen,  und  diese  Form  des  Abschlusses  war  in  der  Tragödie 
und  Komödie  nach  vorausgegangenen  reinen  wie  kyklischen 
Daktylen  die  gewöhnlichste. 

Die  Alten  haben  also,  wie  dieses*  aus  der  Terminologie  K(tT<iXr|KTOC  de 
bicöXXaßov  hervorgeht,  angenommen,  dasa  daktylische  Verse,  deren  letzter 
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Fuss  nur  zwei  Sylben  umfasst.  auf  einen  Trochäus»  s-ehliessen;  nach  ihnen 
also  müsste  man  für  den  Hexameter  folgende?  Schema: 

und  nicht  da«  übliche: 

—   %JZ*   —   w           Ov    —   vTO    _   w   W  —  — 

aufstellen.  Diese  Auffassung  hat  das  für  sich,  dass  sie  für  die  Pause  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Verse  eine  bestimmte  Stelle  im  Rhythrau*  lässt ;  sie  ist  daher 
unbedingt  iu  allen  Marschliedern  anzunehmen,  und  nicht  bloss  in  solchen, 
welche  aus  kleinen  Versen  bestehen,  wie  in  Eur.  Hippol.  v.  58—60: 

€TT€Ce  '  dÖ0VT€C  €1T€C0€ 

töv  Aide  oi'pavfav  |  "Aprcurv,  a  McXöuccOa. 

«  :  _  _    —        _  w  a 

_     v^,_,    I   \ 

  ^  W  ww      •      W  A 

sondern  auch  in  solchen,  welche  aus  daktylischen  Hexametern  zusammenge- 
setzt !»ind.  wie  iu  Euripides  Scbutzflehenden  v.  ~27'1  ff.  und  Aristophanes 
Fröschen  v.  l.Vjs — 1533.  Aber  bei  den  von  einem  stehenden  Rhapsoden 
geenngenen  Daktylen  bedürfen  wir  keiuer  emmetrischen  Pausen  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Verse  und  werden  sie  um  so  weniger  annehmen,  als  alle 
Dichter  ohne  Bedenken  den  folgende!)  Hexameter  mit  einem  Vocal  beginnen 
liessen,  auch  wenn  der  vorausgehende  mit  einem  langen  Vocal  geschlossen 
hatte. 

Die  kleineren  daktylischen  Reihen. 

186.  Das  kleinste  daktylische  Kolon  ist  der  Dimeter  eata- 
lectns  in  syllabain  _  w  w  _.  Derselbe  hat  den  speciellen  Namen 
Choriambus,  und  wird  weiter  unten  in  einem  eignen  Abschnitt 
behandelt  werden. 

Der  Dimeter  aeataleetus  „  w  _  „  w  kommt  nur  als  Ulied 
in  einem  daktylischen  System  vor,  wie  in  Arist.  Nub.  2S<>: 

TraTpoc  ött'  'QKeavoö  ßapuaxfc'oc 
uuvriXüjv  dpe'ujv  Kopuqpdc  €m 
bevbpOKÖuouc,  iva 
TnX€(pav€Tc  CKOTTidc  äqpopumeBa. 

Der  Name  hymewticum,  welchen  unser  Kolon  bei  Plotius  III,  6(>? 
Servius  III,  2  und  dem  Anonymus  Endlicher*  p.  518  führt, 
deutet  darauf  hin,  dass  dasselbe  als  Clausula  oder  Hefrain  in 
den  Hochzeitsliedern  der  Sappho  vorkam. 

Der  Dimeter  catalectus  in  duas  syllabas   ^  war  ein 

>ehr  beliebtes  daktylisches  Kolon  und  ist  unter  dem  Namen 
versietdtts  Adonius  bekannt  (s.  Victorinus  11,  2,  32,  Servius  3, 
Plotius  3,  5).  Am  gewöhnlichsten  ward  derselbe  als  Clausula 
verwandt,  theils  nach  Daktylen,  wie  in  Eur.  Audrom.  1178 
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tu  ttöXi  GeccaXia,  bioXiGXauev, 

OIIK6TI  UOl  T^VOC,   Ol»K€Tl  UOl  T€KVÜ 
Xei7T€Tai  OIKOIC. 

(vergl.  Agam.  110.  Heraclid.  609.  612.  Phoen.  700),  theils  nach 
Choriamben,  wie  in  Soph.  Antig.  156,  oder  Epitriten,  wie  inTelestes 
fr.  5,  oder  Logaoeden,  wie  in  der  sapphischen  »Strophe.  Auch 
einzelne  Sentenzen  und  sprichwörtliche  Ausdrücke  waren  in  die 
beliebte  Form  des  Adonius  eingeschlossen,  wie  yvw9i  cectirröv, 
ßoöc  em  cpdxvri,  TidvTa  vouicri.  Aber  erst  die  späteren  latei- 
nischen Dichter,  wie  Terentianus  Maurus  v.  2163 — 76,  begingen 
die  Verkehrtheit  den  Vers  selbständig  kcctci  crixov  zu  gebrauchen. 
Hingegen  haben  schon  die  ältesten  griechischen  Dichter  zwei 
und  drei  solcher  Dimeter  zu  einem  Vers  vereinigt,  wie  Eur.  El. 
168  =  191 

nXu8ov,  'HXexTpa,  ttoti  cdv  auXdv  dtpoTeipav. 
Kai  TTCtp'  £uoü  XPncai  TroXuTrnva  cpdpea  bövai. 

und  auf  solche  Verse  bezieht  sich  wohl  Aristoxenus  (s.  §  183), 
weim  er  auch  Hexameter  durch  dipodische  Messung  in  drei  Metra 
zerfallen  lässt. 

Von  dem  Adonius  ist  ihrem  Charakter  nach  die  spondeische 
Dipodie  wohl  zu  unterscheiden,  die  in  daktylischen  Strophen 
einigemal  dem  die  Periode  abschliessenden  Kolon  vorausgeht, 
wie  in  Eur.  Iph.  Aul.  1295 

oiKicai  duqri  tö  Xcuköv  übuup,  ööi  Kpfjvai 

Nuuqpäv  Ktivrai 
Xtiuiuv  t*  ctveeci  BdXXujv  xXwpoic. 

vergl.  Agam.  106  =  124.  Pers.  902.  Phoen.  795  =  S13.  [ph. 
Taur.  405  =  419.  Arist.  Pac.  433.  Jedenfalls  wurde  dieser 
spondeische  Dimeter  mit  langsamerem  Tempo  vorgetragen, 
wahrscheinlich    in    der    Art,    dass    jede   Länge    vier  Zeiten 

füllte  u_»  ^  ,.    Die  letztere  Messung  wird  nämlich  durch  die 

Diäresis  wahrscheinlich  gemacht,  die  zwischen  die  beiden  Füsse 
tritt,  wie  in 

Nuuqpäv  KeTvTai. 
TTeiGib  uoXndv. 
TTOuTräc  dpxouc. 

187.    Der  Trimeter  cataleetus  in  svllabam     .         w  ist 

eins  der  ursprünglichsten  Masse  der  Hellenen  und  findet  sich  als 
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Kolon  eingeschlossen  in  den  ältesten  daktylischen  Versen,  indem 
Hexameter  und  Pentameter.  Selbständiger-  tritt  er  auf  als  Glied 
eines  asynartetischen  Verses,  wie  in  Hör.  Ep.  XI,  2 

scribere  versktdos    |    amore  percussum  gravi 

und  mehr  noch  als  Proodus  oder  Epodus  einer  Perikope,  wie  bei 
Archilochus  fr.  102 

€Ö  toi  Tipöc  deGXa  bf|uoc  r^OpoiZtTO, 
be  BaTouciabnc 
Aristophanes  Nub.  275 

devaoi  Neqpe'Xai, 
dp8ujuev  qpavepai  bpoctpäv  cpüciv  fcuä-fnTov. 
Mehrmals  hintereinander  wiederholt  steht  unser  Kolon  in  den 
Troades  v.  1004  ff. 

Kuotvectv  im  vaöv 
eivaXiaici  irXoTatc, 
f|  ZaXauTv'  tepdv, 
f|  bmopov  KOpuqpav 
IcOutov,  €v0a  ttüXoc 
TTeXoTToc  ^xouciv  ebpai. 

Vergl.  Aristoph.  Nub.  1158,  Aesch.  Sappl  550.  Ein  ganzes 
Gedicht  hat  in  diesem  Versmass  Ausonius,  Profess.  X,  ge- 
schrieben. 

188.    Die  Tripodia  catalecta  in  duas  syllabas  tritt  in  zwei 
Formen  auf: 

_  w  ^     w           -  und  _  —  —     v>  -  _ 

Heide  Formen  haben  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  als 
selbständige  Kola  gefunden.  Die  erste  Form  von 
Plotius  XI,  6  Archtbnlion  JiemwjMas  geuaimt,  bildet  das  Haupt- 
element in  der  Bildung  der  Daktylo  -  Epitriten,  jedoch  so,  dass 
in  den  aus  zwei  Tripodien  zusammengesetzten  Versen  die  Cäsur 
bald  am  Ende  des  dritten  Fusses,  bald,  und  zwar  gewöhnlicher 
nach  der  ersten  Länge  des  dritten  Fusses  steht;  in  beiden  Fällen 
wird  die  zweite  »Sylbe  des  dritten  Fusses  als  aneeps  behandelt, 

wie  in  Eur.  Med.  628  -  636 

 , 

ou  bJ  dp6Täv  TTapc'bwKCtv  ävbpdav  ti  b*  dXic  IXOot. 
unbe  ttot  1  duqpiXöfouc  öpfdc  ÖKOpecid  tc  veiKr). 

ebenso  in  Pind.  Ol.  VIII  ep.  2.  6.  Nem.  X,  5.  Simonides  fr.  46. 
57.  Stesichorus  fr.  27.    Aristoph.  Ran.  708.   1363.    Pac  775. 
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Eur.  Troad.  704.  Herc.  für.  1200.  Philoxenua  2,  2{X  Nicht  selten 
vernachlässigten  die  Dichter  den  Versein schnitt  ganz  und  ver- 
handen  dadurch  die  Glieder  enger  zu  einein  einzigen  Vers,  wie 
Pindar,  Ol.  VIII,  41 

€W€TT€  b'  dvTiov  öpucuvwv  Te'pac  euGuc  'AttöXXwv. 

ebenso  Ol  VIII,  85.  Pyth.  IX,  4.  87.  112.  Nem.  IX,  1.  6.  41.  51. 
Sie  konnten  sich  diese  Freiheit  um  so  eher  erlauben,  als  die 
Gliederung  des  Verses  auch  ohne  Wortschluss  durch  die  rhyth- 
mische Form  sattsam  angedeutet  war  (s.  §  150).  Auch  mehr 
wie  zwei  solcher  Tripodien  finden  sich  zu  einem  Vers  vereinigt 
von  Pindar,  Pyth.  IX,  6.  Weniger  zu  einem  Vers  eng  zusammen- 
geschlossen, als  locker  zu  einem  System  oder  einer  Perikope  an 
einander  gereiht  stehen  mehr  als  drei  daktylische  Tripodien  in 
Soph.  Trach.  112  ff. 

TToXXct  top  iuct'  dKduavToc  |  f|  vötou  y\  ßopea  Tic 
kuuöt'  ev  eüpei  ttövtuj  |  ßdvT*  ^mövTa  t'  Tbrj. 

und  ähnlich  in  Aesch.  Agam.  720 — 22.  Pers.  51)  1—97.  In  dem 
rasenden  Hercules  des  Euripides  v.  1200  ist  geradeso  wie  in 
den  Trachinierinnen  des  Sophokles  zur  schärferen  Markirung  des 
Schlusses  zwei  vollen  Tripodien  eine  katalektische  angefügt: 

aiböuevoc  tö  cöv  öuua 

Kai  qpiXiav  öuöcpuXov 

aijud  T€  Traiboqpövov. 

Der  daktylische  Rhythmus,  dem  die  Gliederung  nach  Tripodien 
zu  Grunde  lag,  hatte  den  speciellen  Namen  tvonXioc, 
s.  schol.  Heph.  p.  H>7  \V. :  kut£vöttXiov  utv  ouv  €C"ri  tö  *xov  01,0  ^«ktü- 
Xouc  Kai  £va  enovbeiov.  vergl.  Praeo  Trepi  uirpiuv  p.  139  11.,  Eustathius 
p.  1899  und  Vietorinuj  III,  5,  9.  Der  puGuöc  cvönXtoc  heisst  daher  bei 
Plato  de  rep.  p.  400  ß  'oi|utai  bi  dKn,Kotvai  ou  caquiüc  tvönXtöv  li  Ttvu 
övouöZovtoc  outöv  Süv8€tov  Kai  odKTuXov  Kai  n.pu)6v  f€'  ein  zusammen- 
gesetzter Rhythmus  und  wird  dem  einfachen  Daktylus  gegenübergestellt. 
Die  gleiche  Gegenüberstellung  treffen  wir  bei  Aristophaue*  in  den  Wolken  v.  ('»51 

önoiöc  £ctiv  TU)V  pu8uüjv  kcit'  £vöuXiov 

Xüjttoioc  au  Karä  odKTuXov. 
Vielleicht  jedoch'  dachte  Aristophaues  wicht  an  die  einfache  daktylische 

Tripodie,  sondern  an  die  durch  Anakrusis  vermehrte  ~  ~  _  ~  ^ 

da  auch  diese  den  Namen  ivimXuK  führte 

189.    Die  zweite  Form  der  Tripodie  w  ~  _  -  ähnelt 

dem  sogenannten  Pherecrateus      o  _  w  M  und  eignete  sich 

trefllich  zum  Abschluss  von  längeren  daktylischen  Versen  uud 
Perioden,  wie  in  Aesch.  Pers.-  902 
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dicduaTOV  be  Trapfjv  cGe'voc  dvbpwv  TtuxncTi'ipujv 

TTCtUUlKTUJV  €TTlKOUplUV. 

vergL  Aesch.  Pers.  899.  Agara.  107=125.  Eum.  351=365.  Eur. 
Phoeu.  703. 

Die  akatalektisehe  Tripodie  _v.~_ww_ww  führen  wohl 
die  lateinischen  Grammatiker  Servius  3,  Victorinus  II,  2, 
34  und  Plotius  3,  HO  unter  dem  Namen  Sinwnkleum,  n.uieTTtc, 
hnnidexium  an,  schwerlich  aber  kam  je  eine  solche  in  selbstän- 
diger Stellung  vor. 

190.    Die  akatalektisehe  daktylische  Tetra  podie  _      _  _ 

 hat  ihre  eigentliche  Stelle   in   daktylischen  Systemen, 

womit  ihr  Gebrauch  als  erstes  Glied  daktylischer  Septenare  und 
Octonare  zusammenhängt.  Auch  eiuem  trochäischen  Schlussglied 
wird  sie  in  dem  asynartetischen  versus  Archilochius  voraus- 
geschickt: 

ouk  £8'  Öuujc  BdXXeic  dTrctXöv  xpoer  |  KapqptTcu  fdp  nbn.. 
Nach  Hephaestion  c.  7  hat  der  Lyriker  Alkman  ganze  Strophen 
aus  solchen  Versen  in  einem  Gedicht  zusammengesetzt,  dessen 
Anfang  lautete 

Mujc'  df€,  KaXXiÖTra,  OufaTtp  Aide, 
dpx'  tpaTÜJV  tiT€ujv,  im  b'  i'uepov 
üuviy  xai  xapitvia  TiOei  xopöv. 

Aber  mit  einem  reinen  Daktylus  kann  keine  Strophe  geschlossen 
haben;  folgte  daher  nicht  auf  jene  drei  Kola  ein  abschliessendes 
Kolon,  etwa  eine  terra podia  catalecta  wie  im  ersten  Fragment 
des  Ibyeus,  so  mussten  die  einzelnen  Kola  die  Geltung  logaödischer 
Verse  „w  w  w  _w  ^  _  J  «  haben  ,  wie  uns  ein  solcher  in  Soph. 
Philoct.  827  vorliegt 

"Yttv*  öbüvctc  dbanc,  "Yttvc  b'  aXfeiuv. 

Auffällig  wäre  dann  nur  der  Ersatz  des  Daktylus  durch  einen 
Spcmdeus,  den  man  bei  kyklischen  Daktylen  nicht  erwartet,  den 
aber  die  Dichter  solcher  Tetrapodien  nicht  ganz  vermieden 
haben.  Ohne  Verständnis*  der  rhythmischen  Gesetze  hat  Seneea 
im  Oedipus  v.  455 — 473  achtzehn  akatalektisehe  Tetrapodien  zu 
einem  System,  das  mit  dem  Dimeter  mrbaxa  (Mithin  absehliesst, 
zusammengestellt,  am  Schlüsse  der  einzelnen  Kola  aber  Hiatus 
und  Positionslänge  zugelassen.  Indess  findet  sich  ein  solcher 
falscher  Hiatus  schon  bei  Aristophanes  im  Frieden  v.  11G 
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ibe  cu  uei'  öpvieiuv  TTpoXiTTUJV  £ue 
ic  KÖpaKac  ßabiti  ueiauiuvioc. 

und  ebenso  bei  Eur.  Suppl.  277  und  bei  Sopb.  Phil.  1207,  an 
welch'  letzterer  Stelle  er  indess  durch  den  Personenwechsel  eine 
weitere  Entschuldigung  erhält, 

191.  Die  Tetrapodia  catalecta  in  syllabam  _  *  ~  _ 

ward  nach  Varro  bei  Diomedes  p.  515  K.  von  Archilochus  er- 
funden, hatte  aber  nach  ihrem  Hauptbildner  den  Namen  metrum 
Alcmanicum  (s.  schol.  Heph.  p.  164  W.,  schol.  Arist.  Nub.  456. 
Servius  3).  Bei  älteren  Dichtern  lässt  sich  nur  ein  vereinzelter 
<iebrauch  derselben  nachweisen,  wie  in  Soph.  El.  121  f.^ 

tu  Trai,  rrai  bucTavoTaTctc 
HXeKTpa  (uaTpöc,  tiv1  dei 

T01K€IC  UJb'  dKÖp€CT0V  oijuuJYdv. 

vergl.  Aesch.  Suppl.  543.  Eur.  Androm.  483.  Orest,  831.  Plant. 
Men.  114  f.  Korrd  crixoy  ist  dieselbe  von  Serenus  bei  Victorinus 
III,  14,  7  und  Terentianus  Maurus  v.  1978  ff.  gebraucht.  Der 
christliche  Dichter  Prudentius  verband  vielleicht  nach  dem  Vor- 
bild des  Alkman  fünf  zu  einer  Strophe  in  Peristeph.  III  .(ebenso 
Cathem.  III): 

Gemme  nobüis  Eulalia, 
mortis  et  indole  nobilior, 
Emeritam  sacra  virgo  suam. 
CUiliS  ab  ubere  proyenita  est, 
oasibns  ornat,  amore  coli  f. 

» 

192.  Von  der  Tetrapodia  catalecta  in  duas  sy Kubas  sind 
zwei  Ilauptlormen  zu  unterscheiden;  die  seltenere  wird  durch 
zwei  Adonii  gebildet,  welche  meistens  durch  Caesur,  einmal, 
Phoen.  1498,  sogar  durch  Hiatus  von  einander  geschieden  sind; 
sie  eignet  sich  besonders  zur  Clausula  einer  grösseren  dakty- 
lischen Periode,  wie  in  Eur.  Phoen.  1498 

cd  b'  fyic,  ouk  £ptc,  dXXd  (pövqj  qpövoc 
0ibt7TÖba  böuov  üjXece  KpavGdc 
atnem  beivw,  ai'uari  Xirfpw. 

vergl.  Phoen.  1508.'  1564.  1576.  Aesch.  Eumen.  1041.  Timotheus 
fr.  71.  Sappho  fr.  27  und  Pindar  Nein.  II,  5. 

Die  andere,  gewöhnlichere  Form  der  Tetrapodie  bildet  ein 
einziges  Kolon,  hat  desshalb  keine  Caesur  und  lässt  nur  aus- 
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nah  ms  weise  die  Vertretung  eines  Daktylus  durch  einen  Spondeus 
zu;  sie  wandte  Anakreon  Kcna  crixov  durch  ganze  Lieder  hin- 
durch an,  wie  in  dem  von  Hephästion  c.  7  (vergl.  Plotius  III, 
59)  erwähnten 

'AbuueXec  xap^cca  x^iboT. 

Einen  weniger  tändelnden  Eindruck  macht  unser  Kolon  in  Ver- 
bindung mit  der  akatalektischen  Tetrapodie  bei  Alcman  fr.  34: 

TroXXdKt  b'  ev  Kopuqpmc  öpewv,  Ökci 
OeoTci  Fdorj  TToXüqpauoc  £opiä. 

vgl.  Arist.Pac.  114  ff.  Av.250ff.  Soph.  Philoct.  1297  ff.  Archilochus 
hat  unsere  katalektische  Tetrapodie  sehr  passend  als  Epodus  an- 
gewandt, wesshalb  sie  im  Victorinus  III,  8,  5  auch  den  Namen 
metrnm  ArchÜochium  führt.  Hephaestion  c.  7  erwähnt  als  solchen 
Nachgesang  den  Vers 

qpüivöuevov  koiköv  otKab'  orrecGai 

oline  den  vorausgehenden  längeren  Vers  anzuführen.  Das  voll- 
ständige Distichon  liegt  uns  vor  bei  Horatius  Od.  I  ,  7  (ebenso 
Od.  I,  28.  Epod.  12): 

Laudabunt  alii  claram  fihodon  mit  N yt denen 
aut  F.phesum  bimarisvc  Corinthi 

Den  stellvertretenden  Spondeus  hat  Horaz  in  diesem  Metrum 
nicht  gemieden,  er  hat  sogar,  aber  schwerlich  nach  griechischem 
Vorbild,  zwei  Spondeen  nacheinander  gesetzt,  Od.  I,  7,  4. 

Die  daktylische  Tetrapodie,  die  katalektische  wie  akatalektische,  hatte 
die  Geltung  eines  einzigen  Kolon,  und  desshalb  ist  von  vornherein  eine 
feste  Cäsur  in  ihr  nicht  zu  erwarten.  Doch  sind  in  Bezug  auf  den  Wort- 
sehluss  zwei  Arten  von  Tetrapodien  wohl  von  einauder  zu  unterscheiden. 
Die  Tetrapodien,  welche  sich  mit  anderen  Tetrapodien  zu  Octonaren  oder 
Systemen  verbinden,  haben  häutig,  wenn  auch  nicht  regelmässig,  eine 
Cäsur  nach  dem  2.  Fuss,  diejenigen  hingegen,  welche  eine  selbständige 
Stellung  haben  oder  mit  Hexametern  zu  einer  Perikope  verbunden  sind, 
gleichen  im  Bau  deu  vier  ersten  Füssen  des  Hexameters  und  hahen  also  in 
der  Regel  nach  der  Hebung  oder  nach  der  ersten  Kürze  des  dritten  Fusses 
•  inen  Worteinschnitt;  Horaz  ging  sogar  soweit,  nach  der  3.  Arsis  einen 
Hiatus  zuzulassen  in  Od.  I,  28,  24 

ossibm  et  capiti  inhumato. 

0 

193.  Die  Pentapodie  hat  wie  in  allen  andern  Taktge- 
schlechtern,  so  auch  im  daktylischen  nur  eine  beschränkte  An- 
wendung gefunden.  Die  akatalektische  Form  derselben,  metritm 
Simonidium    von    Victorinus    II,    2,    33    genannt,    steht  in 
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Eur.  Med.  136  und  nach  Dindorfs  Vcrstheilung  auch  Eur.  Hoc. 
168  und  200;  doch  wird  in  allen  drei  Fällen  die  Annahme  einer 
logaödischen  Hexapodie 


durch  die  Stelle  in  Aristophanes  Lysistrate  1283 

öc  ueict  Maivdci  BdtKXioc  öuuaci  baieTcn. 

und  die  ähnliche  in  Aristophanes  Wespen  v.  123ö  nahe 
gelegt. 

Die  Pentapodia  catalecta  in  syllabam  steht  fest  hei  Pindar 
Pjth.  III,  4 

Oüpavtbct  rovov  eupuuebovTa  tövov 

ebenso  bei  Alcman  fr.  51.  Aesch.  Eum.  534  =  545.  Pers 
S55  =  862.  Soph.  Aiax  225  =  248.  Trach.  213.  Eur.  Hei. 
384.  Arist.  Av.  742  =  774. 

Häufiger  ist  die  Form  der  Pentapodia  catalecta  in  duas  syl- 
labas,  wie  in  Aesch.  Eumen.  360 

ctt€uöou€vci  b'  fopcXeiv  tivu  racbe  uepiuvac* 

ebenso  in  Aesch.  Agam.  105  =  123.  165  =  173.  970  =  091. 
Choeph.  592  =  601.  Eum.  375  =  379.  960  =  980.  1033  =  1037. 
Fers.  879  =  888.  Eur.  Bacrh.  169.  Cycl.  358.  373.  615.  He- 
raclid.  617  =  629.  Iph.  Aul.  P294.  1330.  Med.  133.  Troad. 
838  =  858.  Aristoph.  Nub.  2S5  =  309.  459.  570  =  602. 
Ran.  S16  =  820  824  =  82*.  Stesich.  fr.  8.  Auf  zwei 
Spondeen  endigt  die  Pentapodie  in  dem  Refrain  der  Parodus  des 
Agamemnon 

uTXivov  cnXtvov  €me,  to  b'  eu  viko:tuj. 

KaTCt  ctixov  scheint  den  Vers  der  Alexandriner  Simmias  gebraucht 
zu  haben,  wovon  das  Metrum  bei  den  Grammatikern  den  Namen 
Iiuuieiov  erhielt;  s.  schol.  Heph.  p.  164. 

Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  deu  Werth  der  überlieferten 
Kolometrie  (Sitzungsber.  der  b.  ^kad.  v-  J  187t.  8.  683)  nachgewiesen, 
diihs  die  alten  Grammatiker  in  der  Kegel  die  Pentapodie  in  zwei  Kola  zer- 
legten. Da«  war  gewi*ö  in  vielen  Fällen,  speeiell  in  denjenigen,  wo  der 
lbehter  wie  Pyth  III,  4  keine  Andeutung  einer  Theilung  durch  die  Cäaur 
gab,  ein  Irrthum.  Vielfach  aber  haben  die  Dramatiker  den  Pentameter 
nach  Analogie  des  Hexameter>  MO  geltaut,  daes  sie  nach  der  ersten  Länge 
des  3.  Fusees  in  den  correspondirenden  Versen  gleichmäesig  Cätmr  eintreten 
Hessen,  und  in  solchen  Füllen  war  die  Zerfällung  dets  Veite«  in  zwei  Kola 
sicherlich  begründet. 
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Der  daktylische  Hexameter. 

194.  Das  älteste  imd  gebräuchlichste  Metrum  im  dakty- 
lischen Rhythmus  ist  der  Hexameter.  Gleich  im  Eingang  der 
hellenischen  Poesie  finden  wir  ihn  völlig  ausgebildet  in  den 
Homerischen  Gesängen  vor,  und  bis  in  die  Zeit  des  Archilochus 
scheint  er  das  einzige  Veranlass  der  hellenischen  Poesie  geblieben 
zu  sein.  Bergk  hat  in  einem  Freiburger  Programm  v.  J.  1854 
nachzuweisen  gesucht,  dass  derselbe  der  Zusaminenfügung  zweier 

uralten  rhythmischen  Sätze 

_  w  w  _  v>  w  —  und     

seine  Entstehung  verdanke.  Mag  diese  Vermuthung  auch  richtig 
sein,  so  erscheint  doch  schon  bei  Homer  der  Hexameter  keines- 
wegs mehr  als  eine  aus  jenen  zwei  Kolen  zusammengefügte  Pe- 
riode. Vielmehr  herrschte,  wenn  bei  irgend  einem  Vers  der 
Alten,  so  bei  ihm  der  Begriff  des  Ganzen  vor,  dem  gegenüber 
die  Beschaffenheit  der  Theile  ganz  zurücktrat.  Während  z.  B. 
der  anapaestisehe  Tetranieter  durch  die  fast  nie  vernachlässigte 
Cäsur  nach  dem  vierten  Anapaest  seineu  Ursprung  aus  zwei 
Dimetern,  einem  katalektischen  und  einem  akatalektischen,  deut- 
lich kund  gibt,  zerlegt  sich  gerade  bei  Homer  der  daktylische 
Hexameter  in  die  verschiedenartigsten  Theile;  erst  später  traten 
durch  das  Vorwiegen  der  caesura  penthemimeres  jene  Kola  mehr 
hervor,  durch  deren  Verbindung  nach  Bergk  der  Hexameter  ent- 
standen sein  soll.  Zur  entgegengesetzten  Ansicht  bekannten  sich 
mehrere  Metriker  der  Alten,  voran  der  gelehrte  Varro,  indem  sie 
die  kleineren  daktylischen  Masse  sämmtlich  aus  «lern  Hexameter 
entstanden  sein  Hessen.  Für  sie  scheint  die  Entwicklung  der 
antiken  Metrik  nach  Homer,  speeieU  die  Kunst  des  Archilochus, 
zu  sprechen,  dessen  Neuerungen  nicht  zum  mindesten  darin  be- 
standen, dass  er  die  Kola  des  Hexameters  in  selbständiger  Stel- 
lung gebrauchte  und  zu  verschiedenen  neuen  Combinationen  ver- 
wandte. Doch  ist  es  leicht  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  in 
der  Zeit  vor  Homer  und  in  der  ersten  Entwicklung  .  der  grie- 
chischen Musik  das  umgekehrte  Verhältniss  herrschte. 

195.  Hexameter  heisst  unser  Vers  von  den  sechs  Takten 
(ue'Tpa),  aus  denen  er  besteht.  Daneben  wird  er  von  Plato 
de  rep.  III,  p.  394  C,  Aristoteles  metaph.  N.  6  und  häufig 
von    Ueliodor    üi    den    metrischen  Scholien    zu  Aristophanes 


s 
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£ttoc  benannt,  wovon  bekanntlich  die  ganze  in  Hexametern 
verfasste  Diclitgattung  den  Namen  der  epischen  Poesie  er- 
halten hat.  Wesshalb  der  Hexameter  den  Namen  £ttoc  eriiielt, 
ist  nicht  ganz  klar.  Wahrscheinlich  ward  das  Wort  ursprüng- 
lich nur  im  Plural  gebraucht  und  bezeichnete  die  gesprochenen 
Worte  einer  in  Hexametern  gedichteten  Rhapsodie  im  Gegensatz 
zu  dem  gesungenen  Text  eines  Liedes  oder  einer  Ode.  Darauf 
weisen  die  ähnlichen  Gegensätze  ^mppnua  und  dibrj  sowie  direr- 
bium  und  canticum  in  der  griechischen  und  römischen  Komödie 
hin.  Freilich  wurden  auch  die  epischen  Lieder  ursprünglich  zu 
einem  Saiteninstrument  gesungen  und  nennt  selbst  noch  Pindar 
Nem.  II,  1  die  Homeriden  'Sänger  gefügter  Worte'  ßctTrrujv 
£tt^ujv  doibouc;  aber  sicher  begann  man  schon  früh  die  Gedichte  Ho- 
mers einfach  ohne  jede  instrumentale  Begleitung  vorzutragen, 
und  mochte  sich  auch  schon  in  der  älteren  Zeit  der  rhythmische 
Vortrag  der  epischen  Gesänge  bestimmt  genug  von  dem  melo- 
dischen Gesang  der  eigentlichen  Lieder  abheben. 

Von  seinem  Gebrauch  im  heroischen  Epos  erhielt  der  He- 
xameter auch  den  Namen  npujiKÖv  u^Tpov;  s.  Plato  de  rep.  400  B, 
Aristoteles  rhet.  IH,  8,  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  17,  Demetrius 
de  Interpret  c.  5,  Aristides  de  mus.  p.  51 ;  vergl.  Varro  Sat.  Meu. 
p.  181  11.: 

'AxiXX^ujc  ripuutKÖc,  Iujviköc  Kivcubou. 

Ennius  nannte  unseren  Vers  nach  Cicero  de  legibus  II,  27,  08 
im  Gegensatz  zu  den  kurzen  lyrischen  Kolen  vcrsum  longinn, 
vergl.  Demetrius  L  L:  £HüU€Tpov  fipujov  övouäZeTcu  änö  tou 
MHKOuc. 

196.  Der  Hexameter  ward  bei  den  Alten  vornehmlich  Kcrrä 
ctixov  gebraucht,  und  in  dieser  steten  Wiederholung  desselben 
Verses  liegt  der  Hauptgrund  seiner  mannigfachen  Gestaltung 
gerade  bei  den  ältesten  und  besten  Dichtem.  Durch  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Füsse  und  den  reichen  Wechsel  der 
Glieder  sollte  die  Einförmigkeit,  die  in  der  Wiederholung  desselben 
Verses  liegt,  gemildert  werden.  Zu  einer  zweitheiligen  Perikope, 
einem  Distichon,  verband  er  sich  in  der  Elegie  mit  dem  synko- 
pirten  Pentameter.  In  die  eigentliche  Lyrik  und  in  die  lyrischen 
Partien  des  Dramas  fand  er  fast  gar  keinen  Eingang;  er  war 
eben  bei  dem  Aufblühen  der  Lyrik  schon  zu  sehr  abgenützt  und 
zu  eng  mit  dem  Charakter  der  epischen  Poesie  verbunden,  als 
dass  er  den  nach  neuen  rhythmischen  Formen  strebenden  Lyri- 
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kern  für  ihre  melodischen  Schöpfungen  geeignet  geschienen  wäre. 
Auch  hat  er  hei  den  Lyrikern,  soweit  er  überhaupt  bei  ihnen  vor- 
kommt, strengere  Formen  angenommen,  worüber  ich  unten  noch 
näher  handeln  werde. 

Heine  vorzüglichste  Stelle  also  hatte  der  daktylische  Hexa- 
meter in  dem  heroischen  Epos:  die  Grösse  des  Verses  und  die 
Würde  des  Rhythmus  stimmten  zur  Erhabenheit  der  Helden- 
poesie, die.  stete  Wiederholung  desselben  Verses  zum  gleich- 
massigen  Fluss  der  Erzählung.  Aus  dem  heroischen  Epos  ging 
er  auf  die  älteste,  bald  nach  der  Zeit  der  grossen  Vertreter  des 
Heldenliedes  aufblühende  didaktische  Poesie  der  böotischen 
Dichterschule  über.  Durchweg  ward  ausserdem  der  Hexameter 
in  der  priesterlichen  Poesie  der  Orakel  und  alten  Hymnen  an- 
gewandt; möglicher  Weise  hatte  er  sogar, in  der  hieratischen 
Poesie  seine  älteste  und  ursprüngliche  Stellung,  da  das  gemessene 
Mass  des  yevoc  fcov,  die  Länge  des  Verses  und  die  Feierlichkeit 
des  spondeischen  Ausgangs  recht  wohl  zum  Charakter  der  hei- 
ligen Poesie  passte;  sicher  haben  die  Priester  der  Orakel  schon 
in  der  ältesten  Zeit  in  Hexametern  geredet,  und  war  der  Hexa- 
meter so  sehr  zur  typischen  Form  der  Orakelsprüche  geworden, 
dass  selbst  die  Tragiker  und  Komiker  plötzlich  die  Schauspieler 
in  daktylischen  Hexameter  reden  lassen,  wenn  sie  auf  Orakel- 
sprüche und  Wahrsagungen  zu  sprechen  kommen;  s.  Aristophaues 
Eq.  197  ff.  1015  ff.  Pac.  1063  ff.  Av.  992  ff.  Lysistr.  770  ff. 
vergl.  Euripides  Hec.  75.  87  ff.  Wie  in  den  genannten  Parodien 
der  Komödie,  so  hat  in  den  Parodien  überhaupt  schon  seit  alter 
Zeit  der  Hexameter  seine  Stellung  gefunden;  aus  denselben  ging 
er  wahrscheinlich  auch  auf  die  römische  Satire  des  Lucilius  und 
seiner  Nachfolger  über,  sei  es  nun  dass,  wie  Lydus  de  magistr. 
I,  41  sagt,  der  Komiker  Rhinthon,  oder,  was  wahrscheinlicher, 
die  Sillographen  Xenophanes  und  Timon  den  römischen  Sati- 
rikern als  Vorbild  dienten.  Minder  klar  liegen  die  Fäden  zu 
Tag,  die  vom  Hexameter  des  heroischen  oder  didaktischen  Epos 
zu  den  bukolischen  Gedichten  des  Theokrit  und  seiner  Nachahmer 
hinüberführten.  Schwerlieh-  bestimmten  den  Dichter  dabei  die 
alten,  uns  völlig  unbekannten  Weisen  des  sicilischen  Volksliedes; 
wahrscheinlich  wandte  er  wie  in  seinen  kleinen  Epopöen  auf 
Hylas,  den  Kyklopen,  auf  Hieron  und  Ptolemäus,  so  auch  in 
seinen  Hirtenliedern  den  Hexameter  nur  desshalb  an,  weil  derselbe 
in  jener  Zeit  der  Kunstpoesie  das  bekannteste  und  populärste  Me- 
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trum  war.  Auf  lateinischen  Boden  hat  linsern  Vers  zuerst  En- 
nius  verpflanzt  (s.  Ennii  Ann.  v.  121),  nachdem  vor  ihm  die 
lateinischen  Epiker  sich  mit  den  holperigen  Rhythmen  des  alt- 
lateinischen saturnischen  Verses  begnügt  hatten. 

Nach  Pausanias  X,  5,  4  und  andern  Gelehrten  (s.  Proclus  Chrestom.  p. 
230  W.  Atilius  p.  284  K.  u.  vergl.  E.  v.  Leutsch  in  Philol.  XII,  19)  soll 
zuerst  Phemonoe,  die  orakelverkündende  Priesteriu  des  Apoll,  den  Hexa- 
meter erfunden  haben.  Natürlich  ist  dieses  nur  eine  sagenhafte  Fiction, 
da  auch  die  Griechen  von  keinem  älteren  Hexameter  etwas  wussten  als  von 
dem  des  Homer;  wohl  aber  ist  es  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass 
schon  vor  Homer  der  Vers  in  heiligen  Liedern  von  den  heiligen  Sängern 
»ler  Musen  und  des  Apoll  angewandt  ward. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Hexameters. 

197.  Der  ungeübte  Leser  ist  nur  zu  sehr  geneigt  anzu- 
nehmen, dass  alle  Dichter  den  Hexameter  über  einen  Leisten 
geschlagen  haben.  G.  Hermann  hat  zuerst  in  seiner  berühmten 
Abhandlung  de  aetate  scriptoris  Argonauticoruni  die  grossen 
Verschiedenheiten  in  der  Behandlung  des  Hexameters  bei  den 
griechischen  Dichtern  nachgewiesen,  so  dass  er  mit  Recht  sagen 
konnte:  nunc  numerus  vulcamus,  de  quibus  exjxmnuium  est  ccpli- 
eafius  ülorum  causa,  qui  ocum  n<m  putant  w>  siuiilius  esse,  quam, 
si  sex  pedes  habeat,  hexametrum  hemnuiro.  Weniger  gross  sind 
die  Unterschiede  in  den  Hexametern  der  lateinischen  Dichter; 
dass  aber  auch  von  diesen  die  einen  strengere,  die  anderen  laxere 
Grandsatze  befolgt  haben,  hat  L.  Müller  in  seinem  Buche  de  re 
meinen  poetarum  latinorum  mit  erschöpfender  Genauigkeit  nach- 
gewiesen. 

198.  Zwei  Dinge  sind  vor  anderen  bezüglich  des  Baues  des 
Hexameters  zu  beachten:  erstens  die  Gestalt  der  einzelnen  Füsse, 
und  zweitens  die  Oäsuren  oder  Verseinschnitte.  Die  Form  des 
Hexameters  ist  im  Allgemeinen  folgende: 

—   W           CTO           Ot/           O^/           w   ^    _  V 

Der  letzte  Fuss  des  Hexameters  also  hat  durchweg  die  Form 
des  Spondeus,  dessen  Stellen  ein  Trochäus  vertreten  kann.  Der  vor- 
letzte Fuss  ist  in  der  Regel  ein  Daktylus den  Spondeus  haben  hier 
die  Dichter  nicht  geliebt,  damit  der  Rhythmus  nicht  durch  die 
Aufeinanderfolge  zweier  Spondeen  an  der  hervorragendsten  und 
am  meisten  ins  (Jehör  fallenden  Stelle  des  Verses  allzu  langsam 
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und  schwerfällig  werde.  Jedoch  herrschten  über  die  Zulässigkeit 
eines  solchen  crixoc  CTTOvbeidZwv  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedene Meinungen.  Bei  Homer  und  Hesiod  sehen  wir  den- 
selben nicht  ängstlich  gemieden,  sogar  oftmals  absichtlich 
gewählt,  um  einen  malerischen  Effect  durch  den  Rhythmus 
hervorzubringen,  wie  in  A  600  u.  i  242 

üjc  Fibov  "HcpaicTov  biet  bumctTa  TromvüovTa. 
tcOXal  TeTpdtKUKXoi  ötTT '  oöbeoc  öxXnceiav. 

oder  um  eine  Rede  oder  sonst  einen  Abschnitt  durch  die  schweren 
Spondeen  zum  ruhigen  Abschluss  zu  führen,  wie  A  21.  157.  291. 
und  besonders  in  dem  Klagelied  um  Hektor  Q  775.  Im  allge- 
meinen kommt  bei  Homer  auf  18  Hexameter  einer  mit  spon- 
deischem  Ausgang;  s.  Ludwich,  de  hexametris  poet.  gr.  spon- 
daicis  p.  8  u.  J.  Bekker,  Homerische  Blätter  S.  147.  Die 
alexandrinischen  Dichter  haben  in  ihrer  der  poetischen  Malerei 
zugewandten  Manier  geradezu  nach  dem  berechneten  Effect 
jener  spondeischen  Verse  gehascht.  So  haben  unter  den  15  von 
Achilles  Tatius  Isag.  c.  20  angeführten  Versen  des  Eratosthenes 
7  den  Spondeus  an  5.  Stelle,  und  begegnen  wir  in  Bions  'Etti- 
Tdqptoc  'Abwvtboc  folgenden,  offenbar  gesuchten  Versausgängen: 
ujpuovTai  v.18,  aunperrcu  v.  25,  iropcpupovrai  v.27,  bciKpüovTi  v.  34 etc. 
Diese  Liebhaberei  der  Alexandriner  für  den  spondeischen  Aus- 
gang und  für  drei  und  namentlich  viersylbige  Wörter  am  Schlüsse 
des  Hexameters  ward  durch  Catull,  den  gelehrten  Nachahmer 
der  Alexandriner,  nach  Rom  verpflanzt;  in  dem  Liede  auf  die 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  gebrauchte  er  sogar  drei 
solcher  Verse  hintereinander,  XLIV  78 — 80: 

clectos  juvenes  simul  et  decus  innuptwum 
Cecropiam  solitam  esse  dapem  darc  Minotauro, 
quis  angusta  ntalis  cum  moenia  rrnarmtur 

und  Cicero  konnte  daher  mit  Recht  über  jene  Manier  tujv  vew- 
T€'pwv  in  einem  Briefe  an  Atticus  VII,  2  spotten.  Aber  Horaz 
und  die  Satiriker  verschmähten  in  ihrer  einfachen  Sprache  jene 
gesuchte  Künstelei  (vgl.  Persius  I,  95),  und  auch  bei  den  übrigen 
Dichtern  kam  jene  Mode  bald  nach  Ablauf  des  Augusteischen 
Zeitalters  wieder  derart  in  Verruf,  dass  schon  Manilius  und  Ln- 
can  nur  einige  wenige  Mal  einen  Spondeus  im  5.  Fuss  zu  setzen 
sich  erlaubten;  s.  L.  Müller  de  re  met.  p.  143  und  besonders 
A.  Viertel  in  Jahrb.  f.  Phil.  18G2  S.  801  —  811.    Die  gleiche 

Chhibt  ,  Metrik.  1- 
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Richtung  machte  sich  gegen  Ende  des  Alterthums  auch  bei  den 
Griechen  geltend  und  unter  den  vielen  Tausend  Versen  des  Non- 
nus  hat  kein  einziger  an  fünfter  Stelle  einen  Spondeus. 

Die  in  den  Regeln  einer  kleinlichen  Theorie  befangenen  Dichter  haben 
bei  spoudeitichen  Versen  eine  strenge  Auswahl  bezüglich  der  zulässigen  Worte 
getroffen.  Am  meisten  liebten  sie  viersylbige  Wörter,  oder  dreisylbige, 
welche  mit  einem  vorausgehenden  einsylbigen  Worte  eng  zusammenhingen. 
Sonst  pflegten  sie  einem  dreisylbigen  Schlusswort  ein  längeres,  gewöhnlich 
füufsylbiges  Wort  vorauszuschicken,  um  damit  den  gesuchten  Klangreichthum 
der  spondeischen  Verse  noch  zu  heben.  Die  Lateiner  gebrauchten  überdies 
mit  besonderer  Vorliebe  griechische  Wörter,  vornemlich  Eigennamen  an 
besagter  Stelle;  siehe  darüber  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Lud- 
wich und  Viertel  in  den  oben  bezeichneten  Schriften. 

199.  Geradezu  gestört  aber  wurde  die  Schönheit  des  Rhyth- 
mus, wenn  nicht  blos  der  sechste  und  fünfte,  sondern  auch  der 
vierte  Fuss  einen  Spondeus  bildete.  Mehrere  Dichter,  die  einer 
strengeren  Kunstform  folgten,  wie  Callimachus,  Nieander,  Oppian, 
haben  daher  solche  Verse  durchaus  gemieden;  nicht  so  ängstlich 
waren  Homer  und  andere,  bei  denen  der  dichterische  Gedanken- 
flug allzubeengende  Fesseln  verschmähte,  wie  in 

ouTe  ttot>  ic  TröXeuov  äua  Xaty  8ujpnx0n>ai  (A  226) 

baiuövi',  ou  C6  Fe'FoiKC  kcocöv  tue  betbicc€c6ai  (B  190) 

perqtte  hiemes  aestusque  et  inaequales  autumnos  (Ovid.  Met.  1, 1 17) 

Ja  Homer  ging  noch  darüber  hinaus  und  bildete  Verse  mit  5, 
ja  6  Spondeen,  wie 

'ATpeibnc-  tuj  b'  auV  Ik  biqopou  touvaiecOnv  (o  334) 

vergl.  V  221,  cp  15,  x  175  —  X  192,  hymn.  Apoll.  Del.  31. 
Hei  Catull.  CXVI,  13  lesen  wir  einen  ähnlichen  Vers  aus  lauter 
Spondeen 

qui  te  lenirem  nobis,  neu  vonarere 

Andere  Beispiele  aus  der  lateinischen  Poesie  siehe  bei  L.  Müller 
j>.  141.  Ueberhaupt  aber  haben  Verse  mit  gehäuften  Spondeen 
einen  schwerfälligen  Gang  und  sind  von  den  Dichtern  vermieden 
worden,  wenn  sie  nicht  eine  bestimmte  Absicht  damit  verbanden, 
wie  Vergil  Aeu.  VI,  84G.  VII,  634.  VIII,  452.  Catull  LXIV,  285 

uhus  qui  nobis  cunetando  restituis  rem. 
auf  laevis  oercas  lento  dueunt  argenlo. 
Uli  inier  sesc  multa  vi  brocchia  tollunt. 
Tempc,  quac  silvac  cinyunt  superimpendentes. 
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Denn  hier  malte  der  Dichter  durch  die  Schwere  der  spondeischen 
Rhythmen  die  Mühe  der  Arbeit,  die  zähe  Dehnbarkeit  des  Me- 
talls, die  zaudernde,  langsam  vorschrcitende  Staatsklugheit  des 
Fabius  Cunctator. 

200.  Weit  weniger  auffällig  ist  die  Häufung  von  reinen 
Daktylen,  da  durchweg  die  Zahl  der  daktylischen  Füsse  grösser 
zu  sein  pflegt  als  die  der  spondeischen,  zumal  im  Griechischen, 
das  einen  starken  Ueberschuss  an  Kürzen  hat.  Hexameter  mit 
fünf  Daktylen  sind  daher  gar  nicht  selten  und  entschlüpften  von 
selbst  dem  schaffenden  Dichter;  hier  und  da  aber  ist  auch  eine 
bestimmte  Absicht  bezweckt,  wie  in 

auitc  Mirena  Trebovbe  kuXivocto  Xäac  ävaibnc  (X  588) 

sed  fugit  interea,  fugit  irrqmabilc  tetnpus  (Vergil  Georg.  III,  284) 

quadrupedantc  putrem  sanitu  quatit  ungula  campum  (Verg.  Aen. 

VIII,  506.) 

Im  übrigen  Hessen  die  Dichter  in  den  ersten  vier  Füssen 
.  Daktylen  mit  Spondeen  wechseln,  ohne  sich  an  beengende  Kegeln 
zu  binden;  fast  einzig  bestimmte  sie  hier  die  Natur  der  Worte, 
die  Liebe  zur  angenehmen  Abwechselung  und  das  natürliche 
Streben  den  Rhythmus  dem  Sinn  anzupassen.  Nur  hat  man 
beobachtet  (s.  Hermann  ad  Orphica  p.  729,  Wernike  ad  Tryphio- 
dorum  p.  173,  Bekker  Horn.  Bl.  S.  144  ff),  dass  die  Griechen 
in  Versen  mit  bukolischer  Caesur,  wenn  mit  dem  fünften  Fuss 
ein  neuer  Satz  oder  doch  ein  neues  Wort  anfing,  im  vierten 
Fuss  einen  reinen  Daktylus  zu  setzten  liebten  und  um  diesen  zu 
erzielen  oft  zu  ungewöhnlichen  Formen  griffen,  wie  in  H  212 

ueibiöwv  ßXocupoici  Trpocumacr  ve'pee  be  ttocciv 

Offenbar  thaten  sie  dieses,  damit  nicht  die  beiden  Versglieder 
mit  der  gleichen  spondeischen  Cadenz  schlössen,  und  der 
Rhythmus  durch  den  Spondeus  im  4.  Fuss  in  Verbindung  mit 
der  Interpunction  eine  zu  starke  Retardirung  erlitt.  Eine 
gleiche  Vorliebe  der  Lateiner  für  den  Daktylus  im  4.  Fuss  ist 
nicht  nachweisbar;  umgekehrt  haben  dieselben  im  heroischen 
Hexameter  hier  den  Spondeus  geliebt  und  desshalb  die  Form  ncc 
der  zweisylbigcn  nequc  vorgezogen;  s.  Wagner  Quaest.  Vergil.  p.  531. 
Weniger  verständlich  ist  die  gleichfalls  von  Bekker  Horn.  Bl.  1.38  u. 
285  nachgewiesene  Vorliebe  des  Homer  für  den  Spondeus  im  ersten 
Fuss;  wahrscheinlich  hängt  dieselbe  mit  der  weiter  unten  zu 
erörternden  äolischeu  Basis  zusammen.    Eine  besondere  Eigen- 

12* 
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thümlichkeit  des  Nonnus  ist  es  an  keiner  Stelle  des  Hexameters 
zwei  Spondeen  hintereinander  zu  setzen,  während  Homer  drei, 
ja  vier  Spondeen  auf  einander  folgen  zu  lassen  kein  Bedenken 
getragen  hatte.  Nonnus  bezweckte  damit  wohl  eine  rhythmische 
Nachahmung  des  dionysischen  Taumels,  die  aber  von  seinen 
Nachfolgern,  wie  Musäus  u.  Christodorus,  kritiklos  auch  auf  andere 
Stoffe  übertragen  wurde. 

Mit  der  Vorliebe  für  den  Spondeus  im  ersten  Fuss  hängt  es  offenbar 
auch  zusammen,  dasa  hier  bei  Homer  öfters  ein  langer  Vocal  in  der  Thesis 
nicht  elidirt  wird  und  sich  sogar  in  vier  Verbindungen,  rcoXXä  Aiccöucvoc 
(E  358  =  O  868  =  X  91),  ttoXXu  pucTäfccwv  (Ö  755),  ttdkvü  puuTaX<!nv 
(v  438  —  p  198  ■»  C  109),  ttoö  U  vnOc  (w  299)  ein  kurzer  Vocal  in  der 
Thesis  vor  einem  p  oder  v  verlängert  findet.  Mit  diesen  vier  Stellen  sind 
schliesslich  noch  vier  andere  Versanfänge  zusammenzustellen:  Aiav  Mooucvfü 
Tf  (V  493),  ifcv'  äXX'  dpa  (t  283),  nor  oAXä  |iiv  31G),  rj«v  {vGa  (w  343), 
in  welchen  allen  die  Verlängerung  des  kurzen  Vocals  durch  die  darauf 
folgende  Sinupause  unterstützt  wird;  siehe  iudess  Härtel,  Homerische  Stu- 
dien I,  42,  47,  der  dem  Homer  die  in  den  Handschriften  überlieferte  Form 
1\r\v  zurückzugeben  und  die  ursprüngliche  Länge  des  neutr.  plur.  zu  be- 
weisen sucht. 

201.  In  Folge  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Füsse  nahm 
der  ganze  Vers  verschiedene  Gestalten  (cxriucrra),  im  ganzen  32 
an,  mit  deren  Aufstellung  und  Benennung  sich  besonders  He- 
liodor  und  seine  Schule  beschäftigte;  siehe  schol.  Hephaest.  p.  167 
\Y\,  Plotius  3,  4,  Victorinus  II,  2,  Diomedes  p.  49G  K.,  Censo- 
rinus  fr.  14,  2,  Anonym,  bei  Endlicher  Anal.  p.  519,  Draco  p. 
130 — 139  H.  Die  ganze  Lehre  ist  eine  unnütze  Feinspinnerei 
der  alten  Grammatiker;  doch  verdienen  aus  andern  Gründen  von 
den  verschiedenen  Schematen  folgende  eine  kurze  Erwähnung: 
Hexameter  von  der  Form: 


wc  cpdTO  baxpux^ujv,  toö  b'  IkXue  ttotvio  unjuP- 

hiessen  KCrrevöirXioi;  aus  Victorinus  II,  2,  37  ersieht  man,  dass 
dieses  die  Form  einer  bestimmten  Art  lyrischer  Hexameter  war, 
die  nicht  in  (>  Füsse,  sondern  in  zwei  zwölfzeitigc  Kola  zer- 
legt  wurden;  siehe  oben  §  188.  Eine  andere  Form  des  Hexa- 
meters ist 


ouXouevnv,  \)  uupi'  'Axaioic  oXye'  £9nK€V. 
Verse  der  Art  hiessen  7T€piobiKoi,  wahrscheinlich  desshalb,  weil  in 
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ihnen  Daktylen  und  Spondeeu  im  steten  Kreislauf  wechseln. 
Das  cxn.ua  IcnrqpiKÖv 

—    —    —    V    w    _    w    V    w    ^    wv>     

AnToöc  Kai  Aiöc  uiöc,  ö  fäp  ßaciXfji  xoXuuOtic 

bezeiclinete  zunächst,  wie  schon  der  Name  andeutet,  eine  be- 
stimmte Gattung  lyrischer  Hexameter  und  wird  weiter  unten 
zur  Besprechung  kommen.  Auffälliger  Weise  nennt  Aristi- 
des  de  mus.  p.  51  diejenigen  Hexameter  crixouc  n.pwouc, 
deren  letzter  Fuss  die  trochäische  Form  zulässt,  und  beschränkt 
Alexander  Aphrodisiensis  im  Commentar  zur  Metaphysik  des 
Aristoteles  p.  813  Ron.  den  Namen  tTtoc  im  engeren  Sinn  auf  die 
Hexameter,  deren  5  erste  Füsse  reine  Daktylen  und  deren  letzter 
einen  Trochäus  bildet. 


Die  Ciisuren  des  Hexameters. 

202.  Nach  den  im  allgemeinen  Theil  erörterten  Sätzen  der 
alten  Rythmiker  hat  der  daktylische  Hexameter  einen  zu  grossen 
Umfang,  als  dass  er  die  Geltung  eines  einzigen  zusammengesetzten 
Fusses  oder  eines  einzigen  musikalischen  Satzes  haben  könnte. 
Fragen  wir  unser  eignes  rhythmisches  Gefühl,  so  kommen  wir  zu 
demselben  Ergebniss;  durch  die  Länge  des  Verses  sehen  wir  uns 
unwillkürlich  genöthigt  bei  seiner  Recitation  in  der  Mitte  einen 
kleinen  Ruhepunkt  zu  suchen,  um  mit  frischer  Kraft  zum  Vor- 
trag des  übrigen  Theiles  überzugehen.  So  Zerfällen  also  die 
alten  Metriker  den  Hexameter  in  zwei  Theile  und  nennen  die 
Stelle,  wo  die  beiden  Theile  zusammenstossen  und  der  Vortra- 
gende von  neuem  Athem  holt,  Verseiuschnitt,  Tounv,  eaesuram, 
incisionem.  Bestimmt  und  klar  sagt  dies  unter  andern  der  Me- 
triker Marius  Victorinus  I,  10:  ineisiones  ctiam  rersuutn,  quas 
Graecl  xoude  vocant,  ante  omnia  in  Itacamctro  neeessario  ohser- 
vandae  sunt,  oninis  mim  versus  in  duo  eola  formandus  est,  qui 
heraus  harameter  merito  nuneupabitur ,  si  emnpetcnti  divisionum  ra- 
tione  dirimatw. 

203.  Aber  gerade  in  Bezug  auf  die  Cäsur  unterscheidet  sich 
der  Hexameter  wesentlich  von  andern,  gleichfalls  aus  zwei  Theilen 
bestehenden  Versen,  wie  dem  anapästischen  und  trochäischen 
Tetrameter.  Diese  haben  den  Einschnitt  an  ganz  bestimmter 
Stelle,  und  werden  durch  denselben  in  zwei  Hälften  zerschnitten ; 
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der  Vers  zerfällt  da  nicht  sowohl  in  zwei  Theilc,  als  er  sich  aus 
zwei  Theilen  zusammensetzt.  Der  daktylische  Hexameter  hin- 
gegen verschmähte  geradezu  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Kola 
und  liebte  zu  allen  Zeiten  eine  grössere  oder  geringere  Beweg- 
lichkeit der  Cäsur.  Denn  die  Mannigfaltigkeit  des  Einschnittes 
gehörte  schon  zu  Homers  Zeiten  zum  Wesen  des  Hexameters, 
da  darin  ein  treffliches  Gegengewicht  gegen  die  eintönige  Wieder-" 
holung  desselben  Verses  gegeben  war.  Mit  andern  Worten, 
beim  Hexameter  überwog  die  Kraft  des  Ganzen,  der  Einschnitt 
war  so  wechselnd  und  so  ungleichmässig,  dass  er  nur  eine  neben- 
sächliche Bedeutung  hatte. 

Im  Vorstehenden  sind  wir  zur  Annahme  einer  Cäsur  im  Hexameter 
gelangt,  indem  wir  vom  Ganzen  ausgingen,  und  den  Umfang  des  ganzen 
Hexameters  zu  gross  fanden,  um  einen  einzigen  musikalischen  Satz  zu  rc- 
präsentiren.  Es  ist  jedoch  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  uns  iu  der 
Cäsur  ein  altes  Anzeichen  der  ehemaligen  Vereinigung  zweier  kleineren 
Verse  zu  einem  längeren  enthalten  ist.  Dagegen  scheint  nur  das  zu  sprechen, 
dass  in  dem  Hexameter,  wie  er  uns  ausgebildet,  bei  Homer  vorliegt,  sehr 
verschiedenartige  Kola  enthalten  sind,  wie 

üjc  (poro  bciKpux^uJv,  |  toö  6*  £kXuc  Ooißoc  'AttöXXuuv. 
dXX'  dKtouca  Kd0r|co,  |  £piu  b*  ^Trmetöco  ui>0iu. 
öc  K€  06otc  dmTT€{6n.Tat  |  uäXa  t'  IkXuov  auToö. 
ic  b '  ip^rac  gicpivcv  ietKoctv,  |k  b'  ^KaTÖnßnv. 
bujKe  b '  öteiv,  |  Tih  b '  aOtic  rrnv  rcapä  vnac  Axaiwv. 
TTpöcSc  Xeuiv,  |  ÖTuÖfcv  bi  bpäKwv,  |  utccn  bi  xi^axpu. 

Und  allerdings  sieht  man  daraus,  dass  schon  bei  Homer  die  Bedeutung  des 
Ganzen  vorwog  und  eine  Zerlegung  in  verschiedene  Theile  gestattete.  Er- 
wägt man  aber,  dass  die  beiden  ersten  Cäsuren  weitaus  am  häufigsten  bei 
Homer  vorkommen,  und  dass  unter  den  lf>693  Versen  der  llias  nur  1*5 
und  unter  den  12110  der  Odyssee  nur  71  keinen  Wortschluss  im  dritten 
Fuss  aufweisen^  so  bleibt  doch  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  der  Hexa- 
meter durch  Zusammenfügmig  der  beiden  Kola 

 w  _  ~~  _  (w)  und  o 

entstanden  sei.  Besondere  Beachtung  verdient  dabei  der  häufige  Hiatus 
nach  dem  dritten  Trochäus.    Denn  wenn  auch  in  Versen,  wie 

Kai  p '  dK^ouca  KctGfjCTO,  ^TUfvauiyaca  quXov  Kf|p 

die  Sinnpause  zur  Entschuldigung  des  Hiatus  ausreicht,  so  lässt  sich  der- 
selbe doch  in  vielen  andern  Fällen,  wie 

KCivfi  bi  TpuqniXeta      1  ccitcto  x€lP^  1TaX€,,3 
wo  keine  Interpunction  entschuldigend  hinzutritt,  und  überhaupt  eine  Zer- 
legung des  Verses  in  zwei  Kola  durch  den  Sinn  nicht  angedeutet  ist,  nur 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  jene  Freiheit  aus  einer  ältern  Epoche, 
wo  man  noch  die  Empfindung  einer  Zusammensetzung  des  Verses  aus  den 
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besagten  beiden  Kolen  halte,  sich  in  die  spatere  Zeit  vererbte.  Die  Ansicht 
von  der  Entstehung  des  Hexameters  aus  der  Vereinigung  jener  beiden  volks- 
tümlichen Weisen  hat  zuerst  Iiergk  in  einem  Freiburger  Programm  v. 
Jahre  1*M  aufgestellt,  später  aber  wieder  aufgegeben.  Wenn  wir  von  ihr 
in  dem  Texte  nicht  ausgingen,  so  geschah  es  nur,  weil  bei  Homer  schon 
der  Hexameter  die  Natur  eines  fest  geschlossenen  Ganzen  angenommen 
und  höchstens  nur  hie  und  da  noch  eine  Spur  von  seinem  Ursprung  be- 
wahrt hat. 

204.  Woraus  erkennt  man  nun  aber  die  Stelle,  wo  die 
Theile  des  Hexameters  in  den  einzelnen  Fällen  zusammenstossen? 
»Seit  Alters  hat  man  stets  angenommen,  dass  der  Einschnitt  mit 
dem  Schlüsse  eines  Wortes  zusammenfallen  müsse;  was  ist  auch 
natürlicher,  als  dass  die  Stimme  dort  einen  Uuhcpunkt  sucht, 
wo  ihr  die  Sprache  einen  solchen  darbietet?  Erst  in  unserer 
Zeit  hat  Lehrs  in  dem  Buche,  de  Aristarchi  studiis  2.  Aufl. 
S.  409  jene  alte  Lehre  angegriffen  und  den  Satz  aufgestellt, 
dass  auch  in  dem  Verse 

Aiotevk  AaepTidbrt,  TroXuun.xav'  'Obucceö 
die  Ciisur  in  den  3.  Fuss  falle  und  durch  die  Modulation  be- 
merkbar gemacht  werden  müsse.  Nun  besteht  die  Ciisur  aller- 
dings nicht  blos  in  jener  kleinen  Pause,  welche  die  Glieder  von 
einander  scheidet;  es  verbindet  sich  mit  ihr  auch  ein  Unterschied 
der  Modulation,  indem  die  Stimme  nach  jenem  Ruhepunkt  wieder 
kräftiger  anhebt  und  dem  nächsten  Ictus  einen  grosseren  Nach- 
druck verleiht.  Allein  ein  Ruhepunkt  ist  vor  Allem  nöthig,  und 
der  wird  doch  bei  einfach  natürlichem  Vortrag  nach  einem  Wort, 
und  nicht  mitten  in  ein  Wort  gefallen  sein.  Sodann  ist  aller- 
dings zuzugeben,  dass  in«  der  Lyrik  und  namentlich  bei  Pindar 
oft  mit  dem  Schlüsse  eines  Kolon  kein  Wortschluss  verbunden 
ist;  aber  was  in  dem  künstlichen  Vortrag  der  Oden  erlaubt  war, 
das  dürfen  wir  noch  nicht  so  ohne  weiteres  auf  den  Hexameter 
*  übertragen,  der,  wenn  auch  zur  Phorminx  gesungen,  doch  jeden- 
falls so  gesungen  ward,  dass  sich  der  Gesang  nicht  viel  über 
eine  gute  Declamation  erhob.  Dazu  kommt,  dass  sich  in  der 
Lyrik  auch  ohne  Wortschluss  die  einzelnen  Glieder  wegen  ihrer 
bestimmten  rhythmischen  Form  leicht  und  sicher  von  einander 
abheben.  Mochte  daher  auch  die  Modulation  allein  in  Verbindung 
mit  der  spondeischen  Form  des  3.  Fusses  genügen  in  lyrischen 
Hexametern,  wie 

6W€TTe  b'  dvnov  öpucuvwv  Tepac  €u6uc  'AttöXXwv  (Pind.  Ol.  VI1I,41) 
ouc  Otto  reuxeci  Kabuetoiciv  aTuuXeca  Koupouc  (Eurip,  Sappl.  274) 
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die  Gliederung  des  Verses  zu  bezeichnen,  so  konnte  doch  in  dem 
epischen  Hexameter,  dessen  einzelne  Püsse  eine  wechselnde  Form 
hatten,  die  Hervorhebung  des  Kolenschlusses  durch  das  Worteude 
nicht  entbehrt  werden.  Am  entschiedensten  aber  scheint  mir 
gegen  die  Meinung  von  Lehre  und  seinen  Anhängern  der  Um- 
stand zu  sprechen,  dass,  wenn  wir  durchweg  dem  Hexameter 
ohne  Rücksicht  auf  den  Wortschluss  die  gleiche  Modulation 

gäben,  dadurch  eine  unerträgliche  Monotonie  entstünde,  welche  die 
epische  Ruhe  zur  einschläfernden  Langweile  steigern  würde. 
Wir  bleiben  daher  bei  der  alten  Meinung,  dass  im  Hexameter 
die  Cäsur  mit  Wortschluss  verbunden  sein  muss,  und  würden 
eher  der  vielfach  verspotteten  Lehre  Hermanns  von  den  16  Cä- 
suren  des  Hexameters  als  dieser  neuen  Theorie  beitreten. 

Die  Anschauung  vom  Zusammenfallen  der  Cäsur  und  des  Wortschlusses 
hat  sich  früh  so  eingebürgert,  dass  sie  zur  Verrückung  der  Bedeutung  des 
Wortes  Cäsur  führte.  Man  dacht«  nämlich  schon  im  Mittelalter  (e.  Thyrot, 
Kxtrait«  de  manuscrits  latius  pour  servir  ä  l'histoire  des  doctrines  gram- 
inaticaleB  au  moyen  äge.  p.  448)  bei  dem  Worte  Cäsur  an  die  Zerschnei- 
dung eines  Wortes  durch  das  Bude  des  rhythmischen  Kusses,  und  in  diesem 
Sinne  sprechen  die  neueren  Philologen  von  mehreren  Cäsuren  des  Hexa- 
meters, weil  öfters  ein  Wort  aus  dem  einen  Fuss  in  den  andern  hinuber- 
i  eicht,  und  so  mitten  in  dem  Fusse  endet.  Auch  die  bei  den  modernen 
Philologen  so  beliebte  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebencäsuren  war 
den  Alten  unbekannt.  Sie  kannten  nur  die  eine  Cäsur,  welche  den  Vers 
in  seine  zwei  Kola  theilt. 

205.  Wir  dürfen  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 
Zunächst  erheischen  die  natürlichen  Gesetze  des  Vortrags,  dass 
in  der  Cäsur  ein  Wort  schlichst;  noch  viel  ungezwungener  aber 
ergibt  sich  der  kleine  Ruhepunkt  im  Vortrag,  wenn  mit  dem 
Wortschluss  auch  eine  kleine  Sinnpause  verbunden  ist.  Was 
scheint  nun  der  natürlichen  Entwicklung  der  griechischen  Poesie 
entsprechender  zu  sein,  als  dass  in  ihr  die  Gliederung  des  Rhyth- 
mus und  des  Satzes  Hand  in  Hand  ging?  Dass  aber  auch  in 
der  That  eine  solche  Uebereinstimmung  angestrebt  wurde,  dafür 
liegen  uns  viele  Anhaltspunkte  vor.  Nach  einem  offenbar  aus 
griechischer  Quelle  geflossenen  Satze  des  lateinischen  Metrikers 
Victorinus  II,  2,  20  (  vgl.  Plotius  III,  18)  galt  ein  Hexameter  ohne 
jede  Conjunction  für  fehlerhaft,  wie  der  Vergilianische 

formosum  pastor  Corydon  ardebat  Alexin. 
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Wie  stimmt  dieses  ganz  und  gar  zur  anderen  Kegel,  dass  jeder 
Hexameter  eine  rhythmische  Cäsur  haben  müsse?  Nach  den 
Grammatikern  soll  ferner  die  bukolische  Cäsur  specielf  bei  den 
griechischen  Bukolikern  geherrscht  haben;  eben  dieselben  Buko- 
liker  haben  aber  auch  ungleich  häutiger  als  die  Dichter  des  he- 
roischen und  didaktischen  Epos  am  Ende  des  4.  Fasses  eine 
Interpunction  eintreten  lassen.  Und  steigen  wir  nun  weiter  zur 
Quelle  der  daktylischen  Poesie,  zu  Homer,  auf,  so  sprechen  auch 
hier  viele  und  gewichtige  Erscheinungen  für  jene  Uebereinstim- 
mung  der  Gliederung  des  Rhythmus  und  des  Satzbaues.  Vor 
allen  Dingen  verdient  es  Beachtung,  dass  bei  Horner  in  den 
beiden  letzten  Füssen  und  nach  dem  Trochäus  des  vierten 
Kusses  ('s.  Hoffmann,  Quaestiones  Homericae  pag.  30)  keine 
Interpunction  zu  stehen  pflegt;  auf  dieselben  Stellen  kann  \ 
aber  auch  nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  keine  metrische 
Cäsur  fallen.  Lesen  wir  sodann  die  nächst  besten  Verse  bei 
Homer,  wie 

töv  b'  EXevn.  uuOotciv  ductßeTO,  biet  tuvüikwv, 
aiboiöc  Te  uoi  kci,  qpiXe  ^Kupe,  beivöc  T€, 
üjc  öcpeXev  edvaTÖc  um  dbeiv  küköc,  ÖTnrÖTe  beüpo 
uiti  clu  ^Ttounv,  OäXauov  yvwtoüc  T€  Xittooco 
Traibä  Te  Tn.XufeTnv  Kai  öun.Xudnv  epcrreivnv. 
äXXa  toi  t*  ouk  feTc'vovTO'  tö  koi  xXaiouca  TtTrjKa. 
touto  be  toi  tpeiu,  ö  lT  ävdpeai  r\bi  ueiaXXcic. 

und  sagen  uns  von  der  Grille  neuerer  Grammatiker,  welche  die 
Caesura  hephthemimeres  von  Homer  ausschliessen  wollen,  los,  so 
werden  wir  durchweg,  höchstens  mit  Ausnahme  des  ersten  und 
dritten  Verses,  den  rhythmischen  Einschnitt  durch  eine  kleine 
Sinnpause  unterstützt  linden.  Ganz  besonders  spricht  auch  für 
unsere  Auffassung  der  Versbau  des  sorgsamsten  Dichters  der 
späteren  Zeit,  des  Panopol  itaners  Nonnus,  der  nach  einer  Be- 
merkung Gerhards,  Lect.  Apollon.  p.  220  nur  am  Schlüsse  des 
Hexameters,  in  der  Cäsur  und  nach  dem  4.  Fuss  eine  Inter- 
punction zuliess.  Da  nämlich  derselbe  Nonnus  an  die  Stelle  der 
mannigfachen  Cäsaren  des  homerischen  Epos  nur  die  eine  Cäsur 
nach  dem  dritten  Trochäus  setzte,  so  vermied  er  auch  in  der 
Nähe  derselben  alle  Satzeinschnitte,  welche  die  Kraft  jener  Cäsur 
hätten  brechen  können. 
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206.  Anders  freilich  stellt  die  Sache  bei  den  Lateinischen 
Dichtern,  namentlich  den  Satirikern.  Aber  Verse  wie  die  des  Per- 
sins  V,  132  ff. 

Mane  pigcr  stertis.  'Sunjc."  tnquit  Avaritm,  'heia 
Sarge /'  negas;  instat  'Sarge."  inqmt.  9Non  quco. '  'Surgc." 
*  Et  quid  agam'f9  *  Rogitas?  en  sapcrdam  advehc  Potito.9 
wären  auch  einem  Homer  als  die  gräulichsten  rhythmischen  Un- 
geheuer vorgekommen  trotz  ihrer  richtigen  Cäsaren.  Homer  und 
alle  die,  welche  bewusst  oder  unbewusst  seinem  Vorbilde  folgten, 
stellten  weit  höhere  Anforderungen  an  einen  schönen  Versbau. 
Die  (  asur  ward  bei  ihnen  nicht  einzig  durch  die  rhythmische 
Beobachtung,  dass  sechs  daktylische  Füsse  die  Grösse  eines  ein- 
fachen musikalischen  Satzes  überschreiten,  hervorgerufen;  sie 
ergab  sich  ihnen  ebenso  ungezwungen  aus  den  Hegeln  des  Satz- 
baues, die  nicht  leicht  sechs  und  mehr  Wörter  zu  einem  einzigen 
ungetheilten  Satze  verbinden  lassen.  Desshalb  dürfen  auch  wir, 
wenn  wir  die  Cäsuren  homerischer  Verse  bestimmen  wollen, 
nicht  pedantisch  an  dem  Satze  hängen,  dass  die  Cäsur  in  die 
Mitte  des  Verses  lallen  müsse.  Vielmehr  müssen  wir  durch 
die  Satzgliederung  uns  bestimmen  lassen,  die  Stelle  der  Cäsur  hin 
und  wieder  weiter  nach  rechts  oder  links  zu  verrücken  und  z.  Ii 
in  dem  Vers 

Xkcoucu  eiveK*  ^jueio  ut'veiv*  Trctp'  euoi-f€  Kai  dXXot. 

lieber  eine  Tour)  £q>6n.uiU€pr|C  als  eine  Tonn.  Kcrrä  TpiTOV  Tpoxcriov 
annehmen. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  (äsur  und  der  Interpuuction  haben  be- 
sonders Gerhard,  Lectiones  Apoll,  p.  207—30  und  C.  A.  J.  Hoffmann,  Quac- 
stioues  Homericae  I,  27  ff.  gehandelt,  und  auf  den  grossen  Unterschied  der 
harmonischen  Kunst  des  Homer  und  der  störenden  Dissonanzen  der  rö- 
mischen Dichter  aufmerksam  gemacht.  Horaz,  der  so  hart  über  den 
schlotterigen  Vers  seiner  Vorgänger  urtheilt,  ist  selbst  nicht  viel  über  die 
rohe  Praxis  derer  hinausgekommen,  die  im  Hexameter  nichts  anderes  sahen 
als  eine  Vereinigung  von  sechs  Füssen.  Neuerdings  hat  KÖchly  in  deu 
Prolegomcna  seiner  Ausgabe  des  Q.  Smyruaeus  p.  XXXI II  einen  Unter- 
schied zwischen  der  Caesura  ordinaria  und  dcrCaesura  primaria  aufgestellt; 
unter  der  ersten  versteht  er  die  rhythmische  Cäsur,  unter  der  zweiten  den 
Sinneinschnitt.  Eine  solche  Unterscheidung  hat  bei  einem  schöpferischen 
Dichter  wie  Homer  keiueu  Sinn;  sie  lässt  sich  höchstens  bei  spätem 
Dichtern  aufstellen,  welche  unter  dem  Einfiuss  der  starren  Vorschriften  der 
Schule  die  naturlichen  Verhältnisse  vernachlässigten  und  BO  einen  Wider- 
streit zwischen  der  sthulmiissigen,  metrischen  Cäsur  und  der  durch  den 
Sinu  nahe  gelegten  Verstheilung  aufkommen  liefen. 
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207.  Die  Lehre  von  der  Cäsur,  die  in  unsern  Lehrbüchern 
eine  so  grosse  Stelle  spielt,  scheint  bei  den  Alten  erst  spät  eine 
Beachtung  gefunden  zu  haben.  Hephästion  in  seinem  Hand- 
büehlein  erwähnt  gar  nichts  von  eüier  Cäsur  des  Hexameters, 
auch  die  Scholien  schweigen  darüber.  Varro  beachtete  nur  die 
eine  Cäsura  semiquinaria,  und  spricht  von  ihr  so,  als  ob  erst 
er  sie  erkannt  habe;  s.  Gellius  XVIII,  15:  ctiam  Varro  in 
libris  disrijilinarum  seripsit,  observasse  sese  in  renn  Jiejcamdro, 
qitod  omnimodo  quintus  semipes  verbum  finiret,  et  quod  ))riores 
quinque  semipedes  aeque  maynam  vim  haberent  in  vfficwndo  vvrsn 
atque  alii  ivtstvriorcit  srptem,  idque  ipsuni  ratiimc  geometrica 
(s.  Weil  in  Jahrb.  f.  Phil.  L862  S.  33(3  f.)  fkri  disserit  Ari- 
stides  de  mus.  p.  52  erwähnt  dann  bestimmt  die  vier  Cäsuren: 
Toucti  be  €U7rpe7Teic  auToic,  7TpwTr]  uiv  fi  uetd  büo  Tröbac  de  cuX- 
Xaßnv  .  .  .  b€UTepa  fi  ueiä  buo  Tröbac  eic  TpoxaTov  (tic  Tpoxaiov 
add.  Cäsar  ),  Tprrn.  be  n.  ueict  Tpeic  eic  cuXXaßnv,  TeTapTn,  kot*  eviouc 
Te'ccapec  baKTuXoi  (fort,  T^TapToc  buKiuXoc),  f|,  ÖTiep  äuervov,  T€- 
TapToc  Tpoxaioc  r\  t«P  t»c  öuoia  ue'pn.  biaipecic  uäXXov  f|  Toun, 
KCtXeiTcn.  Damit  stimmt  Draco  ]).  12(>  H.  überein  und  die  la- 
teinischen Metriker  Victorinus  I,  Iii,  10,  Diomedes  p.  407  K. 
Terentianus  v.  1079,  nur  dass  Diomedes  mit  Rücksicht  auf  den 
lateinischen  Versbau  die  Toun.  kqtö  Tpiiov  Tpoxaiov  auslässt  und 
Terentianus  ihre  Gültigkeit  bestreitet.  Vielleicht  darf  man 
auch  daraus,  dass  Vergil  in  seinen  Idyllen  den  Einschnitt 
nach  dem  4.  Fuss  nicht  suchte,  den  Schluss  ziehen,  dass  zu 
seiner  Zeit  die  Lehre  von  der  Toun,  ßouKoXtxn.  noch  nicht  ver- 
breitet war. 

208.  Die  gewöhnlichste  und  schönste  Cäsur  war  die  nach 
der  Hebung  des  3.  Fusses  Toun.  TTevOrmiuepnc  oder  Gwsura  semi- 
quinaria genannt: 

2-      W  s**      _  —  |       -7"0      mm      -SJ~Zs      mm      WW     mm*  mmn 

üjc  (pdTo  baKpuxewv,  tou  b*  e'icXue  <t>oißoc  'AttöXXujv  (A  357) 
sprdatum  veniitnt,  miiitnt  speetentur  ut  ipsac  (Ovid  Ars  I,  00) 

Ihre  Vorzüge  bestehen  darin,  dass  sie  erstens  den  Vers  in  zwei 
ziemlich  gleiche  Theile  theilt,  was  noch  mehr  hervortritt,  wenn 
man  die  durch  sie  hervorgerufenen  Ietenverhältnisse  beobachtet, 
und  dass  sie  zweitens  eine  hübsche  Abwechselung  in  den  Vers 
bringt,  indem  das  erst«  Glied  mit  der  Hebung,  das  zweite  mit 
dem  Auftakt  beginnt,  das  erste  männlich,   das  zweite  weiblich 
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abschließt.  Wahrscheinlicher  Weise  haben  diese  sich  jedermann 
von  selbst  aufdrängenden  Erwägungen  schon  die  ältesten  Sänger 
dazu  gebracht  diese  (Zäsur  zur  Hauptcäsur  des  Hexameters  zu 
erheben. 

Schon  bei  Homer  hatte  diese  Cäsur  oder  vielmehr  die  mit  ihr  verbun- 
dene Pause  eine  solche  Kraft,  dass  sie  oft  die  Verlängerung  der  vorausge- 
henden Sylbe  herbeiführte,  und  zwar  nicht  Mos  eines  dativen  i  und  nicht 
Mob  vor  einer  Liquida,  sondern  auch  vor  einer  Muta,  wie 

n.  t^k€  TTepcna  irävTwv  dpiö€tK€Tov  dvbpiüv  (E  320) 

und  ebenso  E  827.  K  42.  141.  i  100.  o  249.  Eigentümlich  ist  ferner  un- 
serer Ciwur,  dass  vor  ihr  die  Verlängerung  eines  kurzen  Vocals  mit  der 
Freiheit  des  Hiatus  gepaart  ist  in  E  576 

fvOa  TTuXuiu^vea  £X^tt|v  dxdXavrov  "Apr)i 

ebenso  in  0  550  ß  285.  I  248.  6  224.  l  306.  k  322.  520.  o  149.  hymn.  in  Cer. 
99.  101.  Soph.  Trach.  loio,  au  welchen  Stellen  freilich  zumeist  ein  dativen  i 
lang  gebraucht  ist,  was  bei  der  stärkeren  Kraft  jenes  ursprünglich  langen 
und  bei  Homer  noch  sehwankenden  Vocals  weniger  auffällig  ist.  Indess 
findet  sich  jenes  dative  \  ausser  vor  der  Hauptcäsur  doch  nur  noch  an 
4  Stellen  vor  einem  Vocal  lang  gebraucht,  nämlich  zweimal  vor  der  Oaesura 
hephthem.  in  Ixii  ic  traxpioa  xaiav  («  200  =  x  484  =  \\>  102.  170  =  w  822) 
und  in  cdK€i  £Xac'  Öußpiuov  £yxoc  (Y  259),  wo  jedoch  Bekker  besser  cqkci 
nXaccv  schreibt,  und  zweimal  in  zwei  jüngeren  Liedern  an  anderen,  keine 
Entschuldigung  bietenden  Versstellen  in  Ali  üjc  (B  781)  und  Tropi  £vl  ttoXXüj 
(hymn.  in  Cer.  248).  Auch  in  der  lateinischen  Poesie  entschuldigte  die  Kraft 
der  Caesura  penthemimeres  öfters  prosodische  Unregelmässigkeiten,  worüber 
unten  S.  215  näher  gehandelt  ist.  Ueberdiess  bewirkte  sie  einen  bo 
entschiedenen  Einschnitt  in  den  Vers,  dass  in  Bezug  auf  die  Form  des 
vorausgehenden  Wortes  ähnliche  Gesetze  wie  am  Schlüsse  des  Verses  gelten. 
Kinsylbige  Wörter  also,  wenn  sie  nicht  durch  den  Sinn  und  die  Betonung 
engstens  mit  dem  vorausgehenden  Worte  zusammenhingen,  wurden  hier 
namentlich  von  den  sorgfältigsten  lateinischen  Dichtern  fast  ausnahmslos 
gemieden  (s.  Fröhde  de  hexametro  latino  im  Philol.  XI,  535). 

Im  Mittelalter,  wo  unsere  Cäsur  durch  ihre  Beständigkeit  noch  mehr 
Bedeutung  erhielt,  wurden  Verse  von  der  Form 

qui  petit  cj  celsa,  (lebet  vitare  ruinam. 

in  der  Theorie  und  Praxis  anerkannt;  s.  Thyrot,  Extraita  de  div.  manuser. 
latins  pour  servir  a  l'histoire  des  doctrines  graramatieales  au  moyen  age. 
p.  448  f.  Ausserdem  wurden  noch  im  Mittelalter  in  den  sogenannten  leoni- 
nischen  Verseu  die  Ausgänge  der  beiden  Glieder  durch  den  Beim  verbunden, 
wofür  man  in  manchen  Versen  der  classischen  Dichter,  wie 

quot  coelum  Stellas,  tot  habet  tun  Koma  puellas  (Ovid) 
ne  tarnen  ignores,  quo  sit  Romana  loco  res  (Horaz) 
*v  Trebiip  6X0010  XiXaiöucvoi  noX^uoto  (r  133) 
ein  Vorbild  fand. 


Digitized  by  Google 


Die  Casuren  de«  Ilexameters. 


189 


209.  Bei  den  Versen  von  der  Form 

£    W    W.  _    W    W     —  |    -1  V>    W  W     

haben  die  griechischen  Lyriker  statt  der  zweiten  Länge  im 
3.  Fuss  auch  eine  Kürze  gesetzt,  weil  durch  eine  längere  Pause 
nach  der  Cäsur  der  fehlende  Zeittheil  leicht  ausgefüllt  werden 
konnte.  Vielleicht  findet  sich  auch  davon  bei  Homer  eine  Spur 
in  der  Verlängerung  von  Trpiv,  das  nur  in  der  Thesis  des  3.  Fusses 
die  Geltung  einer  Länge  hat,  wie  in 

tö  Ttpiv  ^tt'  eiprivric,  Tipiv  £\e€U€v  uiac  'Axaiujv  (I  403  =  X  156) 

ebenso  in  2  81.  N  172.  TT  322.  840.  b  668,  womit  man  noch 
vergleiche 

€t\€To  Kpivducvoc  Tpimcöci 1  nbe  vounac  (A  697) 

ttoXXov  uTT€KTrpo0€6i  cp8dv€i  bt  T€ '  7Tacav  £tt'  cuav  (I  506) 

XUJptu  evi  TTpoaXei,  q>8dv€i  be  T€  Kai  töv  crrovTa  (<J)  262). 

In  falscher  Nachahmung  des  Homerischen  Sprachgebrauchs 
hat  dann  Theokrit  XXV,  263 

vujcduevoc  Trpiv  aG0ic  üttötpo7tov  du7TVuv9nvat. 

Trpiv  auch  in  der  Thesis  des  2.  Fusses  lang  gebraucht,  wenn 
nicht  dort  mit  den  geringeren  Handschriften  geradezu  Ttpiv  t' 
auöic  zu  schreiben  ist.  Auch  auf  die  Verse  der  llias  A  517  u. 
P  421),  wo  die  erste  Sylbe  von  Aiu>pr|C  in  der  Thesis  des  3.  Fusses 
lang  gebraucht  ist,  wurde  ich  mich  für  den  Gebrauch  der  syll. 
anc.  an  der  bezeichneten  Stelle  berufen,  wenn  sieh  nicht  B  622 
dieselbe  Freiheit  im  5.  Fusse  lande.  Aus  dem  Spiele  lasse  ich 
die  Stelle  T  189 

uiuveiuj  auöi  tc'ujc  €tt€iyöu€VÖc  Ttep  "Apnoe 

da  es  mir  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  hier  entweder  mit  Bekker 
aüöi  t^wc  Y€  oder  mit  Hermann  auTÖÖi  tcioc  zu  schreiben  ist. 
Vergleiche  überdiess  das  unten  S.  212.  über  die  Sonderstellung  der 
einsylbigen  auf  einen  Vocal  endigenden  Partikeln  in  der  Thesis  des 
3.  Fusses  bemerkte. 

210.  Die  Caesura  penthemimeres  ist  auch  die  gewöhn- 
lichste in  den  daktylischen  Hexametern  der  Lyriker,  und  findet 
sich  in  antistrophischen  Compositionen  gleichmässig  in  Strophe 
und  Antistrophe,  wie  im  Oed.  K.  151  =  159 

üj  Aide  dbuenk  cpdn,  Tic  ttotc  tqc  ttoXuxpucou. 
TrpüJTd  c€  k€kX6u6Voc,  8uY0tT€p  Aiöc,  dußpOT'  'A0dva. 
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ebenso  v.  153  =  161,  Trach.  1010  —  4  =  1018  —  22  =  1031 

—  37  mit  alleiniger  Ausnahme  von  v.  1035.  Aeseh.  Agam.  119 
=  130.  Eur.  Androm.  117.  119.  122  =  120.  128.  131.  135=141. 
Troad.  590  —  3  =  590  —  9.  800  =  812.  Phoen.  787  —  8 
«  804  —  5.  793  =  809.  Hippol.  1102  =  1111.  Arist.  Nub. 
270  =  300,  und  in  den  7  Distichen  von  Eurip.  Androm.  102 

—  110.  Tndess  kommen  auch  die  audem  gesetzmässigen  Cäsureu, 
wenn  auch  nur  selten  in  den  lyrischen  Partien  vor,  und  fehlen 
auch  nicht  solche  Cantica,  wo  die  sich  entsprechenden  Hexa- 
meter an  verschiedenen  Stellen  den  Worteinschnitt  haben;  siehe 
S.  192. 

211.  Stellvertretend  für  die  Hauptcäsur  kann  die  Caesura 
hephthemimeres  eintreten,  insbesondere  nach  einem  inehrsylbigen 
Worte,  wie  in 

öc  K€  Geoic  ^7Ti7Ttiör|Tai,  udXa  t'  €k\uov  cxütoü  (A  215) 
inde  toro  patcr  Acneas  sie  orsus  ab  alto  (Verg.  Aen.  II,  2) 

Der  Gebrauch  dieser  stellvertretenden  Cäsur  ist  indess  nur  ein 
beschränkter.  Lehrs,  de  Aristarchi  studiis  p.  394  ff.  hat  eine 
Zusammenstellung  sämmtlicher  Beispiele  bei  Homer  gegeben. 
Danach  kommen  in  der  Iliade  auf  50  bis  100,  in  der  Odyssee 
auf  100  bis  200  Verse  nur  einer,  bei  dem  die  Cäsur  nach  der 
Hebung  des  4.  Kusses  angenommen  werden  muss:  vergleiche 
auch  Bekker,  Homerische  Blätter  S.  143.  Noch  mehr  haben 
sich  die  alexandrinischen  Dichter  eines  solchen  Baues  des 
Hexameters  enthalten;  im  Apollonius  fand  Lehrs  a.  0.  S.  415 
nur  zwei  Verse  der  Art  (I,  170.  II,  387),  bei  denen  überdiess 
die  spröde  Natur  der  Eigennamen  eine  Abweichung  von  der 
Kegel  entschuldigt.  Hingegen  haben  etwas  häufiger  die  latei- 
nischen Dichter  von  dieser  Cäsur  nach  der  Hebung  des  4.  Fusses 
Gebrauch  gemacht,  womit  auch  die  Theorie  der  lateinischen 
Metriker  in  Einklang  stellt,  welche  die  Penthemimeres  und  He- 
phthemimeres als  die  beiden  Hauptcäsuren  des  heroischen  Hexa- 
meters bezeichnen;  s.  Victorinus  I,  19.  Uebrigens  hat  Lehrs 
bei  jenen  Zählungen  viele  Beispiele  nicht  mitgerechnet,  die  nach 
unserer  oben  §  205  entwickelten  Ansicht  nothwendig  hieher  zu 
stellen  sind.  Die  Hephthemimeres  finden  wir  nämlich  auch  in  allen 
jenen  Versen,  in  denen  wohl  nach  der  Hebung  oder  dem  Tro- 
chäus des  3.  Fusses  ein  Wort  schliesst,  der  Wortschluss  nach 
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der  4.  Hebung  aber  durch  einen  Sinneinsehnitt  und  gar  noch 
durch  die  rednerische  Figur  der  Anaphora  oder  die  Verlängerung 
einer  kurzen  Sylbe  unterstützt  wird,  wie  in 

TrdvTUJV  u£v  Kpcrre'eiv  lOe'Xei,  ttciciv  be  Fctvdcceiv  (A  288) 
'AXKävbpn.  TToXußoio  bduap,  öc  ^vatJ  iv\  Gnßnc  (b  120) 
Tb|ti€V  dXXriXujv  fevenv,  ibuev  bi  TOKfiac  (Y  203) 
voucov  dvd  dpaTÖv  üjpce  Katcnv,  oXckovto  be  Xaoi  (A  10). 

Von  Bedeutung  sind  für  diese  meine  Auffassung  die  acht  Hexa- 
meter in  den  Fröschen  des  Aristophanes  v.  814  ff.,  welche  die 
Grammatiker  durchweg  nach  der  Hephthemimeres  thcilten,  ob- 
wohl die  meisten,  wie 

cppiHac  b*  auTOKÖjnou  Xoqpiäc  Xaaauxtva  \a\Tr\v 
auch  eine  Theilung  nach  der  3.  Hebung  zuliessen. 

212.  Die  dritte  gesetzliche  Cäsur  war  die  touti  KCtTd  TpiTov 
TpoxaTov 

töv  bJ  wc  ouv  dvöncev  'AXe'Savbpoc  GeoFeibnc 

ev  TTpoMdxoici  (pavevTa,  KaT€7rXr|Yr|  qpiXov  njop  (f  30  f.) 

<j£aT€  MOt  vdperjKa,  Tivd£aT€  KUußuXa,  Moöcai  (Nonnus  I,  1 1). 

Diese  Cäsur  nach  dem  3.  Trochäus,  die  man  nicht  unpassend 
die  weibliche  nennt,  lässt  den  Einschnitt  beim  Vortrag  kaum 
merklich  hervortreten  und  gibt  so  dem  Vers  eine  ausserordent- 
liche Weichheit  und  Geschmeidigkeit.  Die  Römer  fanden  sie 
daher  der  Hoheit  des  heroischen  Verses  wenig  entsprechend  (s. 
Victorinas  I,  19,  8)  und  wandten  sie  nur  äusserst  selten  an.  Mit 
Recht  hat  daher  L.  Müller  p.  184  in  Versen,  wie 

infandnm  rcyina  iubcs  renovarc  dolorem 

lieber  eine  Cäsur  nach  der  4.  Hebung  als  eine  trochäische  an- 
genommen, und  Horaz  hat  sogar  in  dem  Vers 

cjcclusus  qui  distal?  ayit  ubi  secum,  cat  an  non  (Sat.  H,  3,  260) 

trotz  der  starken  Interpunction  nach  dem  Trochäus  des  3.  Fusses 
der  Hephthemimeres  die  Kraft  zugewiesen  die  kurze  Endsylbe 
von  agU  zu  verlängern.  Besonders  anstössig  aber  erschien  den 
lateinischen  Dichtern  die  trochäische  Cäsur,  wenn  sie  von  einem 
trochäischeu  Einschnitt  im  2.  Fuss  begleitet  war,  wesshalb  Ovid 
und  Lucan  solche  Verse  gänzlich  vermieden  (s.  Fröhde,  de  he- 
xametro  latiuo  im  Piniol.  XI,  536). 

Bei  Homer  hingegen  kommt  die  trochäische  Cäsur  keines- 
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wegs  selten  vor,  obwolil  Lehrs  und  seine  Anhänger  sie  mit 
wenig  Recht  in  Versen  annehmen,  wo  uns  Sinn  und  Kedetiguren 
eher  auf  die  Hephthemimercs  oder  die  bukolische  Cäsur  hin- 
weisen. In  der  späteren  Zeit  haben  die  Bukoliker,  sodann  Quin- 
tus  Smyrnäus  (s.  Köchly  Proleg.  p.  XXXII),  Gregor  von  Na- 
zianz  und  namentlich  Nonnus  und  seine  Nachahmer  die  trochäische 
(  asur  mit  besonderer  Vorliebe  angewandt,  so  dass  sie  bei  den 
letzteren  geradezu  an  die  Stelle  der  im  älteren  Epos  gesetz- 
mässigen  Penthemimeres  getreten  ist.  Dadurch  hat  der  Versbau 
jener  späteren  Epiker  einen  kraftlosen  monotonen  Charakter  an- 
genommen, der  noch  erheblich  durch  den  seltenen  Gebrauch  des 
Spondeus  gesteigert  wird.  Jeder  fühlt  das,  wenn  er  mehrere 
solche  Verse  hintereinander  liest,  wie 

Toict  be  TepTTOue'voici  rrapa  KpriTfipot  Xrfcdvuuv 
Ae'cßioc  auTobibaKTOC  aveirXeKe  AeÜKoc  doibrjv, 
7TÜJC  TrpÖTepoi  TiTfjv€C  ^ÖtuprixOncav  X)XüuTTur 
Kai  Aiöc  üunuebovToc  dXnet'a  ueXireTO  vikuv, 
7TÜJC  Kpövov  eüpirfeveiov  uTtoKXdZiovTa  Kepauvoic 
Tapiapeuj  Zoqpöevn  KaTeccpprrnccctTO  köXttuj 
X€tuotToc  ubpnXoia  udinv  KCKOpuÖuevov  öttXoic. 

(Noimus  XXIV,  230— fi) 

Bei  den  Lyrikern  steht  die  Cäsur  kotö  Tprrov  Tpoxcriov  neben  der  Pen- 
themimeres in  Alkimin  fr.  3f>;  bei  den  Dramatikern  tritt  sie  entschieden 
gegen  jene  zurück;  siehe  indes«  Soph.  Phil.  889.  An  einigen  Stellen  stehen 
»ich  die  beiden  Verseinschnitte  in  entsprechenden  Versen  gegenüber,  wie 
in  Soph.  Trach.  101*2  ~  1035 

iroAAü  u£v  iv  TTÖvTtu  Kaja  T€  bpia  irdvxa  KuBmpuuv. 
uakov  £päc  uitö  KXrjboc  dKoö  o'  äxoc>      M'  £x°Xuk€v. 
ebenso  in  Aesch.  Agam.  104  — -  122.  Suppl.  Gl)  —  77. 

Oben  im  Texte  habe  ich  nach  den  Nachweisungen  L.  Müllers  der  trochüischeu 
Cäsur  bei  den  lateinischen  Dichtern  eine  sehr  geringe  Bedeutung  eingeräumt. 
Doch  einigen  Einfluss  behauptete  sie  immerhin  auch  hier;  das  erhellt 
hauptsächlich  aus  der  Interpunction.  Eine  Sinnpause  war  nämlich  am 
meisten  am  Platz  nach  der  Arsis  eines  daktylischen  Fusses  und  dann  am 
Schlüsse  eines  FusBes;  sie  störte  den  Fluss  des  Rhythmus,  wenn  sie  zwischen 
die  beiden  Kürzen  der  Thesis  trat;  hier  haben  daher  selbst  ungeschickte 
Versküustler  einen  Sinnabschnitt  möglichst  gemieden  und  Persius  schrieb 
in  Sat.  V,  CG  gewiss  nicht 

'Cras  hoc  fiet\  '  Idem  cras  fttC  'Quid?  quasi  maguum 

poudem 

'Cras  hoc  fiet  idcm\    'Cras  fiat'.    'Quid?  quasi  maguum. 
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Aber  im  dritten  Fusse  ist  selbst  bei  Vergil  eine  Interpunction  nach  dem 
Trochäus  nicht  selten,  wie  Aen.  I,  199.  618: 

0  passi  graviora,  dabii  dem  his  quoque  finem. 
Übstipuit  simul  ipse,  simul  percussus  Achates. 

Wenn  ich  also  auch  zugebe,  dass  in  dem  Verse 

Infandum  regina  jubes  renovare  dolorem 

die  verschwindend  kleine  Sinnpause  uach  regina  uns  bei  der  Zerlegung  des 
Verses  in  seine  Kola  nicht  bestimmen  dürfe,  so  nehme  ich  doch  in  den  obeu- 
atehenden  Versen  eine  trochäiaehe  Cilsur  an ,  wiewohl  auch  nach  der  Hebung 
des  4.  Fussea  ein  Wort  schliefst.  Bezeichnend  ist  es  nun  aber  auch  für  die 
Verskunst  der  spätem  Epiker  ('er  Kaiserzeit,  dass  dieselben  ausserordent- 
lich selten  nach  dem  3.  Trochäus  interpungirten.  Doch  hat  Valerius  Flae- 
cus,  dem  L.  Müller  S.  186  nur  die  einzige  trochäische  Cäsur 

frater  Hagen  Thapsumquc  securigerumque  Xealcen  (III,  191) 

zuweisen  will,  nach  den  Anzeichen  der  Interpunction  noch  einige  weitere 
trochäische  Cäsuren,  wie 

mox  somno  cessere;  regunt  suu  sidera  puppern  (II,  71) 
(lamina  cont teuere ,  tacet  cum  flatibus  aequ<tr  (III,  732). 

213.  Die  besprochenen  drei  Einschnitte  sind  die  gesetz- 
inässigen  Cäsuren  des  heroischen  Hexameters  (s.  Victorinus  I, 
19,  12  u.  Priscian,  Partit.  p.  460,  12  K.),  und  Lehrs  will  bei  Ho- 
rner keine  weitere  Cäsur  anerkennen.  Eine  vierte  Cäsur,  die 
TOfif]  ßouKoXucri,  nach  dem  Daktylus  des  4.  Kusses,  hat  von 
den  bukolischen  Dichtern,  die  sie  am  meisten  liebten,  ihren 
Namen: 

abu  uev  dt  uöcxoc  fapueiat,  äbu  be  x<*  ßwc  (Theoer.  IX,  7) 
paive  be  urv  lupiotciv  äXeicpaci,  peuve  uüpoiciv  (Bion  I,  77). 

Der  vierte  Fuss  bildete  in  so  gestalteten  Versen  in  der  Regel 
einen  reinen  Daktylus,  der  desshalb  den  entschiedenen  Vorzug 
fand,  weil  ein  Spondeus  eine  unangenehme  Monotonie  in  die 
Katalexis  der  beiden  Glieder  gebracht  hätte.  Weitaus  am  häu- 
figsten findet  sich  unsere  Cäsur  in  der  bukolischen  Poesie,  wo 
sie  an  einer  alten  Sangweise  einen  volkstümlichen  Rückhalt 
gehabt  zu  haben  scheint;  aber  sie  steht  doch  auch  in  anderen 
Gattungen  der  Literatur,  wie  in  einem  Epigramm  bei  Philostratus, 
Vita  ApoUonii  I,  24 

xaipe  KXuxri  ttot€  TtaTpic  'EpeTpia,  XoiP^T1  'A0fjvai. 

ferner  im  Phaethon  des  Euripides  fr.  775 

'QKeavoö  rabujuv  okriTopec,  eü(pau€^T,  \h 
^KTÖTTioi  T€  böuujv  äTraeipeTt,  tu  Tie  Xaoi. 

Christ,  Metrik.  13 
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KTipuccw  b'  öciav  ßaciXrjiov,  cutüj  b'  aubdv 
€UT€KVtav  T€  -fäMOic,  luv  £Hoboc  ab'  £v€X*  r\*t\- 
wo  sie  durch  die  Theihmg  des  Cod.  Claromontanus  (vergl.  He- 
liodor  zu  Aristoph.  Pac.  790  u.  Eur.  Heracl.  608  =  019),  die 
Interpunction  und  den  Hiatus  im  2.  Vers  sicher  gestellt  ist,  und 
endlich  auch  gar  nicht  selten  bei  Homer.    Denn  wollen  wir 
nicht  die  reiche  Mannigfaltigkeit  des  Homerischen  Versbaus  in 
die  engen  Grenzen  einer  späteren  engherzigen  Kunstpoesie  bannen,  - 
so  werden  wir  Verse,  wie 

ic  b'  epe'iac  ^Kpivev  ^eixociv,  ic  b'  ^KaTÖußnv  (A  309) 
£cti  toi  tv  tcXirirj  xpucöc  ttoXüc,  ecn  b£  x^Xkoc  (V  549) 
Kai  uf]V  o\  töt€      tk  crfopnv  tcav,  oüv€K*  'AxiXXeuc  (T  45) 

unbedenklich  in  ein  tetrapodisches  und  dipodisches  Kolon  zer- 
legen, so  dass  beide  Glieder  in  demselben  Verhältniss  zu  einan- 
der stehen,  wie  die  Hebung  und  Senkimg  in  einem  Takt  des 
Tt'voc  biTrXdciov. 

Bezüglich  der  lateinischen  Dichter  bemerkt  Atilius  c.  21 
Theoer  Uns  hatte  metri  legem  eustodivit,  Virgil  ins  eontempsit,  und 
ähnlich  spricht  sich  Terentianus  Maurus  v.  2132  aus 

noster  rarus  eo  jtast&r  Maro,  seil  tarnen  inquit: 
die  mihi  Damoefa  euitim  jkchs?  an  Melihoci? 
non,  verum  Aegonis:  nuper  mihi  tradidit  Aegon. 

• 

Und  dass  in  der  That  die  lateinischen  Dichter,  selbst  die  Buko- 
liker,  jene  bukolische  Cäsur  nicht  liebten,  weist  L.  Müller  de 
re  metr.  poet.  lat.  192  ff.  im  einzelnen  nach. 

Unterstützt  wird  die  Annahme  einer  bukolischen  Cäsur  bei  Homer 
durch  den  Hiatus,  den  sich  hier  der  Dichter  mehrmals  erlaubt  hat,  wie  in 

tiXX'  dt'  *uiüv  öx^ujv  imßncco,  öippa  Fibn.cn  (E  221  =  O  105) 
olöv  k'  n*  cp€poi€v  'Axaioi,  rj  Ktv  dfoitv  (E  484) 

ferner  in  A  578.  B  3.  218.  E  542.  I  238.  690.  K  70.  93.  472.  A  76.  461. 
791.  M  320.  0  232.  P  3G8.  <D  234.  V  224.  465.  Q  72.  207.  a  6.  60. 
64.  ß  46.  417.  t  435.  €  87.  391.  6  133.  i  159.  215.  K  40.  404. 
U  168.  E  432.  p  801.  572.  T  403.  x  426.  uj  215.  Scut.  108.  A  554. 
0  23.  TT  226.  P  663.  <J>  111.  u  75.  <p  51.  x  :J86.  Theognis  1195. 
Indess  allzu  viel  Gewicht  möchte  ich  doch  auf  diesen  Hiatus  nicht  legen,  da 
er  an  einigen  Stellen,  wie  A  578.  I  238,  schon  in  der  zweifelhaften  Natur 
des  ersten  der  zusammenstossendcn  Vocale  eine  Entschuldigung  hat,  und 
andrerseits  sich  auch  in  Versen  findet,  wo  die  Annahme  einer  bukolischen 
CiUur  weder  durch  die  Sat/.gliederung  noch  durch  den  rhythmischen  Bau 
empfohlen  wird,  wie  in 
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tüj  u£v  bi\  X€»P«c  f€  Kai  tfxta  ÖEuöcvra  (E  568) 
ferner  in  B  6.  A  138  =  E  538  =  P  618  =  w  524.  E  50.  542.  Z  42*2. 
H  11  =  0  514  =  0  536.  ©  66  —  A  84  =  i  56.  K  351.  E  130.  O  172. 
Y  170.  V  195.  a  263.  ß  57  =  o  500  =  p  636.  f  8.  293.  b  141.  831. 
E  81.  255.  n  6.  i  438.  k  403.  458.  u  252.  329.  374.  v  114.  o  83. 
T  194  =  uj  271.  t  233.  380.  u  24.  x  408.  UJ  273.  401  (?).  466.  524. 
Hesiod.  Theog.  10.  182.  593.  Opp.  550.  B  262.  A  410.  E  215.  0  120. 
M1  441.  Q  641.  ß  230.  232.  €  8.  10.  r,  25.  70.  122.  k  337.  o  426.  u 
356.    E  67.    u  166.    Kher  kann  in  folgenden  zwei  Versen 

ci  un,  Ifw  räb€  TÖEa  cpaetvüj  Iv  trupl  6€vnv  (E  215) 
£v9a  bi  Foi  iroXuKapTTOc  dXiuv]  eppiZurrai  (rj  122) 

an  eine  Rechtfertigung  des  Hiatus  durch  die  bukolische  Cüsur  gedacht 
werden,  da  die  rhythmische  Form  des  Verses 

die  Anuahme  einer  solchen  Cäaur  nahe  legt,  auch  wenn  dieselbe  an  der 
Interpunction  keine  Stütze  hat.  Auch  die  Bukoliker  erlaubten  sich  vor  der 
bukolischen  Cäsur,  mochte  der  4.  Fuss  nun  ein  Daktylus  oder  ein  Spondeus 
sein,  einen  Hiatus  zu  setzen,  wie  Theoer.  I,  67.  II,  154.  IX,  19.  Bion  II,  4. 
Moschus  I,  123. 

Einen  anderen  Beweis  der  bukolischeu  Cäaur,  oder  vielmehr  der  Ent- 
stehung des  Hexameters  aus  einem  tetrapodischen  Vordersatz  und  eiuer 
dipodisehen  Clausula  fand  E.  v.  Leutach,  die  Entstehung  des  epischeu  He* 
xameters  im  Philol.  XII,  25,  darin,  dass  einige  Mal  Homer  und  nach  seinem 
Vorbild  Ennius  in  der  Thesis  des  4.  Fusses  eine  kurze  Sylbe  statt  einer 
langen  setzt,  wie  in 

TTj  b'  ilti  piv  TopTUJ  ßXoCUpUJTTlC  €CT€qpdvUJTO  (A  36) 

ferner  in  K  292  —  T  382.  0  49  —  I  357.  Ennius  v.  86.  314.  Aber  ge- 
rade diese  Verse  haben  die  regelrechte,  durch  die  Modulation  noch  unter- 
stützte Cäaur  nach  der  Hebung  dea  3.  Fusses,  weashalb  es  gerathener  ist 
anzunehmen,  dass  an  diesen  Stellen  Bich  die  ursprüngliche  Länge  der  En- 
dungen ic  und  et,  at  noch  erhalten  hat;  in  0  49  =  I  357  hat  ferner  Bekker 
nach  Aristarch  den  Nonimativ  ßoiinnc  ttötvici  "Hpn.  statt  des  Vocativs  ßoümi 
irÖTvia  "Hpn  hergestellt.  Uebrigens  scheinen  all  die  besprochenen  Erschei- 
nungen die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  seit  alter  Zeit  die  zwei  Gliede- 
rungen des  Hexameters 

—  W  _  UU  _  ,  ■JTZs  ||  _  _  ^  —  _ 
  C7-./    —  _   j  ||          w  w   .   

nebeneinander  hergingen,  und  dass  der  Hexameter  selbst  auf  jene  zweifache 
Weise  entstanden  ist. 

214.  Die  besprochenen  vier  Cäsuren  wurden  von  den  alten 
Theoretikern  anerkannt,  und  nach  ihnen  allein  dürfen  die  naeh- 
homerisehen  Hexameter  in  ihre  zwei  Theile  zerlegt  werden. 
Sehr  fraglich  aber  dünkt  es  mir  zu  sein,  ob  sich  die  ältesten, 
noch  nicht  durch  die  Theorie  beengten  Dichter,  ob  sich  vor- 
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nelimlich  Homer  in  jenen  beschränkten  Grenzen  gehalten  hat 
Folgen  wie  den  natürlichen  durch  den  Sinn  gegebenen  Ein- 
sclmitten  des  Vortrags,  so  werden  wir  bei  Homer  auch  noch 
mehrere  andere  Oäsuren  zulassen  müssen,  wie  namentlich  mich 
der  Hebung  des  2.  Fusses 

•  oüXoue'vnv,  fr]  uupi'  'Axcuoic  <5X-fe'  £6nK€v  (A  2) 
uj  uoi  €f uj,  un.  Tic  uoi  u(pcrivr|civ  böAov  auTe  (e  356) 
Ja  auch  in  drei  Theile  zerlegen  sich  einige  Hexameter  des  Ho- 
mer, wie 

TTpöcÖe  Xe'ujv,  ÖTrt9ev  b£  bpätouv,  ue*ccr|  be  x»ucup<*  (Z  181) 

ferner  B  365.  X  216,  womit  man  die  Nachahmungen  bei  Xeno- 
phanes  fr.  1.  Timon  fr.  58.  Eur.  Bacch.  142.  Theocrit  XX,  6.  Nonnus 
II,  254.  Juvenal  IX,  39.  Prudentius  adv.  Synunachum  II,  435  ver- 
gleiche.   Auch  ein  Hexameter  in  Aristophanes  Frieden  v.  790 

vavoqpueTc,  cqpupdbuuv  |  dtTTOKvicuaTa ,  |  urixavobtqpac 

ward  von  den  byzantinischen  Grammatikern  in  drei  Kola  zerlegt; 
doch  hat  diese  Theilung  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  zu- 
mal Heliodor  anders  und  besser  getheilt  hat.  Im  lateinischen 
Mittelalter  entstand  aus  jener  Doppelcäsur  eine  eigene  Klasse 
von  trinini  hexamctri,  in  welchen  die  Dreitheilung  durch  den 
Keim  besonders  hervorgehoben  war,  wie 

0  monachi,  vcstri  stomachi  sunt  amphora  Bacch i. 

Siehe  W.  Meyer,  über  die  Arten  der  gereimten  Hexameter,  in 
Sitzungsber.  d.  bair.  Ak.  1873  S.  29  ff. 

Zum  Schlüsse  dürfte  es  nicht  ungeeignet  sein,  einen  einzelnen  Gesaug 
Homers  zu  zergliedern,  um  die  Beziehung  des  Rhythmus  zum  Satzbau  und 
das  Verhältnis«  der  verschiedenen  Cäsuren  zu  einander  deutlicher  zu  über- 
blicken. Ich  wähle  aufs  Gerathewohl  den  6.  Gesang  der  Odyssee;  derselbe 
zählt  423  Verae;  etwas  mehr  als  die  Hälfte  derselben  wird  durch  die  Inter- 
pnnction  in  2  Theile  zerschnitten,  wobei  jedoch  auch  Verse,  wie 

dXX'  del  xa^rcoc  T'  ein,,  Kai  cucuXa  piloi  (10) 
oöt€  Oeuiv  TTOuirrj,  oöt€  Ovnrüjv  ävBpuVnrwv  (32) 
TTt€p(nv  ö'  ewißdc,  II  atO^poc  €*utt€C€  növ-ruj  (60) 

mitgezählt  sind,  wiewohl  dieselben  gewöhnlich  ohne  luterpuuctiou  ge- 
schrieben werden.  Dass  diese  Interpimctionen  nun  nicht  ohne  Beziehung 
zu  den  Verscäsuren  stehen,  ersieht  man  gleich  daraus,  dass  keine  einzige 
Interpunction  in  dem  letzten  und  nur  2  im  5.  Fusse  (v.  25.  98)  stehen, 
dass  ferner  nur  einmal  (v.  234)  die  Interpunction  mit  dem  Ende  deB 
3.  Fusses  zusammenfällt,  und  nur  einmal  (v.  287)  mit  der  Interpunction 
nach  dem  2.  Trochäus  ein  unerlaubter  Hiatus  verbunden  ist: 

ÜU<p'  'ObuCrp,  £U€10  U€T*  AtOlÖTTCCClV  tÖVTOC. 
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Man  sieht  also,  die  Interpunction  ist  so  gut  wie  gauz  vou  jeneu  Stelleu 
ausgeschlossen,  an  denen  anerkannter  Massen  keine  Verscäsm  stehen  kann. 

Auf  der  andern  Seite  aber  liebt  die  Interpunction  gerade  die  Stellen, 
au  denen  der  Vers  geschnitten  wird,  und  zwar  in  gleichem  Verhältnis»  mit 
der  Häufigkeit  der  einzelnen  Cäsureu.  Es  steht  nämlich  die  Interpunction 
103  Mal  nach  der  Hebung  des  3.  Fusses,  54  Mal  nach  dem  3.  Tro- 
chäus, 41  Mal  am  Schlüsse  des  4.  Fusses,  10  Mal  nach  der  Hebung  des 
4.  und  20  Mal  nach  der  Hebung  des  2.  Fusses.  Dazu  kommen  etliche 
12  Veree,  in  denen  mit  dem  Sinneinschnitt  nach  oder  im  4.  Fuss  eine  In- 
terpunction im  1.  oder  2.  Fuss  verbunden  ist,  wie  v.  101 

äortTov;  ovbl  Tic  <5yxi  ßpoTiuv  nöXic,  oitc  0€oiciv. 

Au  allen  diesen  Stellen  scheint  es  geboten  zu  sein,  die  durch  die  Inter- 
punction angezeigten  Siunglieder  mit  den  Vcrsgliedern  zu  identifieiren. 
Nun  steht  aber  auch  noch  iu  34  Versen  eine  Interpunction  in  oder  nach 
dem  ersten  Fuss,  wie  171.  408  f. 

u»c  (pdTO-  piYn.c€v  Ö€  TToXüTXac  öioc  'Obucc€üc. 
iD  uoi,  inil  bn.  ratav  äF€Xnto  büJKe  Fio^cOai, 
Zcuc,  Kai  bn,  röb€  Xatxua  burrunEac  Ijlktcca. 

Eine  so  ungleiche  Verstheilung  anzunehmen  scheint  aber  in  hohem  Grade 
bedenklich;  nichts  desto  weniger  weise  ich  aber  auch  hier  der  Inter- 
punction die  gleiche  Bedeutung  zu,  vornehmlich  durch  folgende  Gründe 
bestimmt.  Am  Schlüsse  des  ersten  Fusses  erlaubt  sich  Homer  häufiger  wie 
in  andern  Füssen  einen  Hiatus;  kein  Gewicht  lege  ich  dabei  auf  die  Verse, 
deren  erster  Fuss  einen  Daktylus  bildet,  wie  A  203.  632.  E  90  etc.,  da 
dieser  Fälle  zu  wenige  sind,  um  eine  Ausnahmsstellung  des  ersten  Fusses 
zu  begründen,  und  in  den  meisten  auch  noch  die  Freiheit  an  dem  Sinn- 
einschnitt eine  Entschuldigung  hat.  Aber  verhältnissmassig  zahlreich  sind 
die  Steilen,  wo  im  1.  Fuss  von  einem  spondeischen  Wort  die  zweite  Sylbe 
vor  einem  Vocal  nicht  gekürzt  wird,  wie  in 

lutvGeö,  et  ttot^  toi  xaptevx"  i-n\  vndv  tptya  (A  89) 

ebenso  B  145.  200.  253.  332.  E  270.  606.  685.  Z  46.  0  200.  K  505.  A  35. 
131.  M  46.  117.  =  199.  240.  O  146.  TT  734.  P  444.  734.  Z  193.  V  578. 
Q  52.  6t.  a  207.  t  123.  0  468.  X  188.  I  41.  c  176.  t  201.  272.  383. 
qj  326.  400;  vergleiche  Theocrit  XXV,  275.  Apollonius  I.  251.  III,  745. 
Quintus  Smyrnaeus  IV,  208  u.  Vergil  Georg.  I,  437.  Wichtiger  noch  für 
uns  ist  der  Gebrauch  der  äolischen  Dichter;  diese  haben  bekanntlich  den 
ersten  Fuss  als  Basis  von  den  übrigen  Füssen  abgesondert,  und  die  alten 
Grammatiker,  die  hier  besser  als  die  neuern  den  Zusammenhang  der  home- 
rischen und  lyrischen  Poesie  erkannten,  nannten  solche  Verse  sapphische 
(s.  §  201).  In  der  That  ward  durch  die  Interpunction  nach  dem  ersten 
Fuss  der  homerische  Hexameter  zwar  nicht  in  2  Kola,  wohl  aber  in  ein 
Vorspiel  und  in  ein  längeres  Kolon  getheilt;  also  auch  hier  übt  die  Sinn- 
theilung  ihren  Einfluss  auf  die  Versgliederung. 

Aber  wie  verhält  es  sich  mit  der  immerhin  bedeutenden  Anzahl  von 
Versen,  in  denen  gar  keine  Interpunction  steht?  Haben  diese  alle  auch 
keine  rhythmische  Gliederung,  und  ist  man  bei  ihnen  gar  nicht  berechtigt, 
von  einer  Cäsur  zu  reden?    So  weit  möchte  ich  nun  nicht  gehen.  Denn 
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einmal  begünstigt  doch  vielfach  der  Sinn  ein  kleines  Einhalten  der  Stimme, 
ohne  dass  wir  deshalb  eine  Interpunction  setzen,  wie  in  v.  1&5 

£v  ctt^cci  YXaqwpoict  |  irap*  ouk  {G^Xwv  ^OfXoücrj. 

Sodann  ist  der  Hexameter  zu  lang,  um  leicht  in  einem  Zuge  ohne  jede 
Unterbrechung  vorgetragen  zu  werden;  gab  daher  auch  der  Sinn  keine 
grössere  Pause  an  die  Hand,  so  nahm  sich  doch  die  Stimme  in  der  Mitte 
des  Verses  am  Schlüsse  eines  Wortes  einen  kleinen  Ruhepunkt.  Diese 
Cäsur  wird  freilich  in  vielen  Versen,  namentlich  in  solchen,  welche  aus 
lauter  Daktylen  bestunden,  wie 

aÜTiK '  €tt€i0  '  Onö  ttoccIv  ebrjcaTO  xaXü  Ti^hiXa. 
oub"  öv  tfwv  dF^KrjTi  c^8ev  exeoirje  £Trißair)v, 

ho  wenig  hervorgetreten  sein,  dass  sie  kaum  den  Namen  einer  Cäsur  ver- 
diente, in  andern  aber  fand  das  Verlangen  des  Vortragenden  nach  einem 
Kuhepunkt  eine  Unterstützung  .im  Rhythmus,  so  namentlich  in  den  Vers- 
formen 

J.    W    W    —  —    \^>\J    _    v  _  _ 

vüuqnj  iuTrXoKdjuiu  clntiv  vrjMfpTca  ßouXnv  (v.  30) 

i    ~    w    _  )Ww£wtS-«*W  

tn&ocuvoc  b'  oupuj  tt^tuc'  icria  bloc  Obucceüc  (v.  269) 

In  derartigen  Versen  möchte  sogar  leicht  die  rhythmische  Gliederung 
den  Vorrang  behauptet!  vor  einer  weniger  stark  ausgeprägten  Sinngliederung; 
frage  ich  wenigstens  mein  Gehör  bei  dem  Verse  315 

xnX€  b*  diTÖ  extbirje  mVrdc  T^ct,  TrnbdXtov  U 

so  höre  ich  eher  die  Glieder 

als 

—  w    yj>    >w-    «_     w    w    -L    ■-  j  .  |.  _ 

215.  Verse  ohne  eine  der  angeführten  Cäsuren  gelten  als  fehler- 
haft  Schalkhafter  Weise  hat  Horaz  in  der  Ars  poet.  mit  dem  Vers 

non  fjuivis  videi  hnmoduhta  poemata  iudex 
das  Urtheil  seiner  Leser  auf  die  Probe  gestellt.  Ausserdem  fehlt 
bei  Horaz  die  Cäsur  in  dem  Hexameter 

vrstntm  praetor,  is  intestabilis  rt  stwr  esto. 

Doch  haben  diese  Verse  eine  Entschuldigung  an  dem 
Nomen  compositum,  dessen  Theile  nicht  so  eng  zusammen- 
gewachsen waren,  dass  nicht  die  Cäsur  hätte  dazwischen  treten 
können;  vergl.  Hör.  Od.  II,  12,  25.  I,  37,  5.  ü,  17,  21.  Die- 
selbe Entschuldigung  mache  ich  geltend  für  die  Verse 

sie  animas  introdaxerunt  sensibus  auetas  (Lucr.  III,  6*30) 
haut  crit  tä  merito  immortalis  possit  haben  (Lucr.  III,  715) 

ferner  für  Lucr.  TU,  612.  V,  165.  VI,  VM.  Verg.  Aen.  XI,  758.  XII, 
144.  Hör.  Hat.  II,  3,  134.  A.  p.  87.  377.  Propert.  III,  17,  IL 
Juvenal  XIV,  108.    Silius  Italiens  VIII,  53G  und  einige  andere 
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Verse,  die  Lachmann  zum  Luerez  VI,  1007  zusammengestellt, 
aber  falsch  aufgefasst  hat.  Denn  die  ähnlichen  Fälle  aus  den 
Oden  des  Horaz  zeigen,  dass  nicht  mit  Lachmann  in  den  sylla- 
bae  conliquescentes  die  Entschuldigung  für  den  versäumten  Hia- 
tus zu  suchen  ist. 

216.  Von  den  rhythmischen  Cäsuren,  welche  die  Bedeutung 
hatten  die  den  Umfang  eines  einfachen  Kolon  überschreitende  Grösse 
des  Hexameters  in  zwei  oder  selbst  drei  Glieder  zu  zertheilen, 
sind  wohl  zu  unterscheiden  die  verschiedenen  sonstigen  Wort- 
schlüsse, welche  die  Dichter  gern  an  bestimmten  Stellen  des 
Verses  im  Widerspruch  mit  den  Taktschlüssen  eintreten  Hessen. 
So  hat  der  homerische  Vers 

dXXd  koküjc  depir),  Kpcrrepov  b'  im  uüöov  freXXev. 

nur  eine  eigentliche  Cäsur  nach   der  Hebung  des   3.  Fusses, 

welche  dem  Vers  folgende  rhythmische  Gliederung  gibt 

±  

Daneben  stellt  sich  aber  auch  Wortschluss  nach  der  Hebung  des 
2.  und  4.  Fusses  ein-,  diese  letzteren  Wortschlüsse  hat  man  nicht 
unpassend  kleinere  Cäsuren,  caesuras  minores,  genannt  und  durch 
diesen  Beisatz  von  der  Hauptcäsur  unterschieden.  Denn  auch 
sie  sind  gewissermassen  Cäsuren,  weil  nach  ihnen  die  Stimme 
etwas  einhält  und  dadurch  gewissen  prosodischen  Freiheiten 
Raum  gibt,  über  die  wir  in  einem  der  folgenden  Paragraphen 
handeln  werden.  Es  liebten  aber  die  Dichter  aller  Zeiten  im 
daktylischen  Versmass  solche  Cäsuren,  weil  die  kleinen  jeden 
Wortschluss  begleitenden  Ruhepunkte,  wenn  sie  alle  nach  der 
1.  oder  2.  Kürze  der  Thesis  fielen,  die  Kraft  des  Rhythmus 
brechen  und  zerstören  würden.  Besonders  aber  wären  die  zwei 
Hälften  des  Hexameters  gar  leicht  beim  Vortrag  auseinander- 
gefallen, wenn  der  Wortschluss  am  Ende  des  3.  Fusses  ein  Ab- 
setzen der  Stimme  begünstigt  hätte.  Daher  finden  sich  nur 
äusserst  selten  bei  guten  Dichtern  Verse,  in  welchen  der  3.  Fuss 
mit  einem  Wort  schliesst  und  dieser  Wortschluss  noch  durch 
die  Interpuuction  gesteigert  wird,  wie 

o'i  b1  üjc  ouv  Eeivouc  Fibov,  äOpöoi  nX9ov  äiravTec  (t  34) 

Tn.v  be  u€t'  'AXxurivnv  Fibov,  'AutpiTpOiovoc  ökoitiv  (X  266) 

hac  rabiosa  fugit  canis,  hac  lutulenta,  mit  sus  (Hör.  Ep.  11,  2,  75). 

Doch  in  diesen  Versen  und  den  ähnlichen  Horn.  E  580. 
p  234.    Soph.  Oed.  K.  151.    Aristoph.  Ran.  1529.  Verg.  Georg. 
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I,  358.  Hör.  Sat.  I,  3,  14.  Ep.  I,  6,  48.  14,  43  wird  die  fehler- 
hafte Jnterpunction  noch  theilweise  durch  den  zum  raschen 
Weiterlesen  fortreiss enden  reinen  Daktylus  im  3.  Fuss  und  die 
Cäsur  nach  der  3.  Hebung  parallelisirt.  Fehlen  auch  diese  Ent- 
schuldigungen, dann  müssen  derartige  Verse  geradezu  als  immo- 
dulata  poenuita  gelten,  wie  z.  B. 

corde  capesserc  seniitu  niitta  pedem  stäbUibat  (Ennius) 

cni  }xir  imber  et  ignü  Spiritus  et  gravi'  terra  (Ennius) 

per  simuhura  leonum  caetera  qaae  videt  aeque  (Lucr.  IV,  759) 

217.  Ueberhaupt  haben  Hexameter,  in  denen  mit  dem  Takt- 
schluss  durchweg  auch  Wortschluss  verbunden  ist,  einen  uner- 
träglichen Hang,  und  dieser  Vorwurf  trifft  nicht  blos  den  auch 
wegen  der  Häufung  der  Spondeen  tadelnswerthen  Vers  des  Ennius 

sjmrsis  hastis  longis  Campus  splcndct  et  harret. 

sondern  auch  den  sonst  wohl  modulirten  homerischen  Vers 

üßpioc  €iV6Ka  Tfjcbe*  cu  b'  icxeo,  Trei8eo  b*  nuiv  (A  214) 

den  Drako  p.  140  H.  und  Pseudo-Plutarch  Trepi  ueipiuv  als  Bei- 
spiel eines  €£du€Tpoc  ÜTröppuOuoc  anführen. 

Aber  auch  Hexameter,  in  denen  nicht  regelmässig  mit  dem 
Versfuss  ein  Wort  endigt,  haben  eine  unangenehme  Einför- 
migkeit, wenn  öfters  hintereinander  die  Worte  an  derselben 
»Stelle  sehliessen.  Besonders  gibt  die  öftere  Wiederholung  des 
trochäischen  Wortschlusses  dem  Vers  eine  ermüdende  Schlaffheit. 
Zu  den  grössten  »Seltenheiten  gehören  daher  bei  Homer,  der 
statt  durch  eine  dürre  Theorie  durch  ein  wunderbar  feines  (ie- 
fühl  geleitet  wurde,  Hexameter,  in  denen  drei  Mal  hintereinander 
ein  Wort  nach  der  ersten  Kürze  der  Thesis  schliesst,  wie 

ic  Xpucnv  TTCuTTOuctv,  orfouci  be  bdupa  FavatcTi  (A  390) 

OtXX*  €7Tl  TTäCl  Tt6€VTai,  £TT€l  K€   T€KUJCl,  TOKfj€C  (6  554) 

Freilich  bei  Horaz  Ep.  I,  9,  4  linden  wir  sogar  fünf  Mal  hinter- 
einander jenen  trochäischen  Wortschluss  • 

dignum  mente  domoque  legentis  honesta  Neronia 

aber  der  Vers  klingt  auch  so  schlecht,  dass  man  ihn  geradezu 
dem  Horaz  hat  absprechen  wollen. 

218.  Die  älteren  griechischen  Epiker  und  nach  ihrem  Vor- 
bild die  sorgfältigsten  unter  den  späteren  Dichtern,  Arat,  Apol- 
lonius,  Dionysius,  Oppian,  Qnintus  Smyrnäus,  Nonnus  und  seine 
Nachahmer  gingen  in  der  Abneigung  gegen  trochäische  Wort- 
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Schlüsse  noch  weiter  und  Hessen,  wie  G.  Hermann  zu  den  ()r- 
phica  8.  692  ff.  nachgewiesen  hat,  nur  äusserst  selten  nach  dem 
Trochäus  des  4.  Fusses  ein  Wort  schliessen.  Von  den  latei- 
nischen Dichtern  haben  gleichfalls  Catull  in  dem  Epyllion  auf 
die  Hochzeit  des  Peleus  und  Lygdamus  die  trochäische  Cäsur 
im  4.  Fuss  vermieden,  doch  banden  sich  die  übrigen  römischen 
Dichter  nicht  an  jene  Norm;  s.  L.  Müller  de  re  metr.  poet.  lat. 
101.  Die  Abneigung  der  Griechen  gegen  den  Trochäus  im 
4.  Fuss  hängt  offenbar  mit  ihrer  Vorliebe  für  die  Toun,  Kaid 
Tpiiov  Tpoxaiov  zusammen.  Denn  da  auf  solche  Weise  häufig 
ein  trochäischer  Wortschluss  in  den  3.  Fuss  zu  stehen  kam  und 
der  gleiche  Wortschluss  im  5.  Fuss  einen  sehr  wohlgefälligen 
Rhythmus  ergab,  so  Hessen  sie  im  4.  Fuss,  um  erschlaffende 
Einförmigkeit  zu  vermeiden,  lieber  nach  der  Hebung  oder  der 
zweiten  Kürze  als  nach  der  ersten  Kürze  ein  Wort  schliessen. 

219.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wandten  die  Dichter 
den  Wortschlüssen  in  den  beiden  letzten  Füssen  zu.  Wie  in 
allen  Versen,  so  vermieden  sie  auch  im  Hexameter  den  Abschluss 
der  Reihe  durch  ein  einsylbiges  Wort.  So  gibt  es  im  1.  Gesang 
der  Ilias,  wenn  wir,  wie  billig,  von  Fällen,  wo  das  letzte  Wort 
ein  unselbständiges  Enklitikon  ist,  absehen,  nur  11  Verse,  in 
denen  der  (5.  Fuss  einen  Einschnitt  hat,  nämlich  v.  44.  128.  175 
=  808.  410.  420.  491  =  509.  511  =  517  =  560.  Durch  In- 
terpunetion  ist  nur  in  einem  einzigen  Vers  des  Homer,  in  Od.  a  02 

Tpoirj  iv  eüpeirr  ti  vu  Foi  töcov  wbucao,  Zeö 

der  Einschnitt  noch  erweitert.  »Sophokles  hat  sogar  in  den  Tra- 
chinierinnen  v.  1009 

f|TTTcn  uou,  tototoi,  nV  ctGe'  £pTrei.  iTÖGev  £ct\  iZi 
ttüvtuüv  'EXXdvuüv  dbiKiuTaTot  dve'pec,  ouc  br\ 

am  Schluss  des  Hexameters  das  einsylbige  mit  den  Vocativen 
des  nächsten  Verses  aufs  engste  zusammenhängende  tu  zu  setzen 
gewagt;  doch  that  er  dieses  in  einer  lyrischen  Partie,  deren  ein- 
zelne Verse  als  Theile  einer  Perikope  enger  zusammenhängen. 
Weit  nachlässiger  als  die  griechischen  Dichter,  verfuhren  die 
römischen  Satiriker,  von  denen  Horaz  mit  dem  letzten  einsyl- 
bigen  Wörtchen  sogar  einen  neuen  Satz  einleitet  in  Sat.  I,  2, 107 

cantat  et  adpotrit,  meu«  est  amnr  huic  similis,  nam 

und  ähnlich  in  Sat.  I,  2,  116.  3,  5.  4,  16.  5,  59.  0,  98.  9,  38. 
II,  2,  87.  3,  92.  135.  7,  78.   Ep.  I,  1,  8.  65.  7,  53.  60.  12,  5. 
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10,  75.  II,  2,  24.  151.  203.  3,  52.  131.  222.  432.  408.  Einen 
hübschen  komischen  Effect  hat  derselbe  Horaz  nach  dein  Vor- 
bild Vergils  (Georg.  I,  181.  Aen.  V,  481)  in  dem  bekannten 
Verse  A.  p.  130 

paiiununt  montes,  nascetur  ridiculus  mus. 
dadurch  erzielt,   dass  er  dem  langen  Worte  im  Versanfange  ein 
einziges    einsylbiges    Wörtehen    am    Schlüsse  entgegenstellte. 

Während  so  einsylbige  Worte  vom  Verssehluss  so  gut  wie 
ausgeschlossen  waren,  erfreuten  sieh  an  derselben  Stelle  dreisylbige 
Wörter  von  jeher  einer  besonderen  Gunst  (s.  Bekker,  Homerische 
Blätter  S.  148).  Auch  zweisylbige  Wörter  erregten  im  G.  Fuss 
keinen  Anstoss,  wenn  ihnen  ein  daktylischer  Fuss  vorausging. 
War  jedoch  der  5.  Fuss  ein  Spondcus,  so  schlössen  die  Alexan- 
driner und  die  nach  deren  strenger  Theorie  gebildeten  latei- 
nischen Dichter  nie  den  Vers  mit  einem  zweisylbigen  Worte 
(s.  M.  Haupt,  Lud.  lect.  aest.  Berol.  1855  p.  11  u.  Ludwich  de 
hexametris  spondaicis  p.  30).  Homer  jedoch  und  die  epischen 
'Dichter  bis  auf  Antimachus  hielten  sich  noch  nicht  an  jene 
strenge  Kegel  und  bildeten  Verse,  wie 

Foivw  TTpauvetur  im  b'  aifetov  Kvn  xupöv  (A  039) 

vergl.  K  200.  574.  b  004-  u  64.  p  208.  w  00.  hymn.  Oer.  204.  452. 
Kyprion  fr.  0,  4.  Parmenides  v.  71.  Antimachus  bei  Eusebius 
praep.  evang.  X,  3.  An  vielen  Stellen  lässt  sich  jedoch  durch 
Diäresis,  wie  von  Trdic  (I  57.  A  380.  N  54)  TTeipooc  (B  844) 
cöov  (H  310)  fTaTpÖKXetc  (TT  20)  vnXiTeec  (tt  317  —  t  408  = 
X  418)  tu  (A  515  u.  o.)  die  Kunst  des  Homer  in  Einklang  mit 
der  Technik  der  Späteren  bringen.  Vielleicht  darf  man  noch 
weiter  gehen  und  durch  die  Schreibweisen  aiböi  tkwv  (k  228) 
bn.uoo  (pnuic  (H  238)  Anjooc  uiöc  (Hes.  scut,  202.  hymn.  Merc. 
243.  321.  hymn.  Apoll.  545)  'Höa  biav  (A  723  u.  o.)  wohlge- 
fälligere Versschlüsse  herstellen. 

Auch  vor  einem  zweisylbigen  Schlusswort  und  nach  der 
1.  Kürze  des  5.  Fusses  vermieden  die  Griechen  einen  starken 
Einschnitt  des  Gedankens,  und  der  Vers  des  Homer 

TOCppa  YCtp  ÖtV  KGCTCt  FricTu  ttotitttuccoi,u£0gi  ,  UÜGw 

Xpriucrr'  äTtaiTtfovTec  (ß  77.  vergl.  A  102  u.  Soph.  Trach.  1011) 

erregte  daher,  wie  uns  die  Scholien  zur  Stelle  belehren,  mit  Hecht 
Anstoss  (s.  Gerhard,  Lect.  Apoll.  223  —  30  u.  Friedländer,  Nica- 
noris  roll.  128).    Nicht  so  feinfühlig  waren  die  Körner;  doch 
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haben  sie,  wie  Bentley  zu  Luean  I,  231  beobachtete,  den  An- 
stois dadurch  zu  mildern  gesucht,  dass  sie  nach  einer  Inter- 
puuction  den  6.  Fuss  mit  zwei  Worten  auszufüllen  liebten,  wie  in 

nunc  te  marmormm  pro  tempore  feeimus.  at  tu  (Verg.  Ecl.  VII,  35) 

Gar  keinen  Anstoss  konnte  die  Interpunction  nach  dem  5.  Fuss 
erregen,  wenn  sie  von  einer  gleichen  am  Verschluss  begleitet 
war,  wie  in  dem  emphatischen  Vers  des  Lucan  VII,  350 

ipsi  trla  rrfjcnf  jwr  visrrra  Cacsaris,  ipsi. 

'wo  mit  schönem  Effect  das  stark  betonte  ipsi  an  den  zwei  her- 
vorragendsten Versstellen,  am  Anfang  und  am  Schluss,  steht. 

220.  Im  übrigen  befolgten  die  römischen  Dichter  in  Bezug 
auf  die  Cäsuren  der  beiden  letzten  Füsse  im  allgemeinen  die 
gleichen  Gesetze  wie  die  Griechen;  nur  zogen  sie  ihrer  Kunst 
noch  beengendere  Schranken,  indem  sie  zugleich  auf  den  Accent  der 
Schlussworte  Rücksicht  nahmen.  In  der  Augusteischen  Zeit 
bauten  sie  nämlich  den  Hexameter  so,  dass  in  den  beiden  letzten 
Füssen,  deren  Rhythmus  am  meisten  ins  Ohr  fällt,  Versictus 
und  Wortaccent  in  Einklang  zu  stehen  kamen.  Diese  Ueber- 
einstimmung  war  nun  allerdings,  wie  Corssen,  Aussprache  Voca- 
lismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache  II,  440  ff.  her- 
vorhob, eine  natürliche  Folge  der  Betonungsgesetze  der  latei- 
nischen Sprache  in  Verbindung  mit  der  Vorliebe  der  Dichter  für 
zwei-  und  dreisylbige  Schlussworte.  Denn  bei  Ovid  und  Vergil 
finden  sich,  was  schon  J.  II.  Voss  zu  Verg.  Georg.  IV,  137  be- 
merkte, fast  nur  griechische  viersylbige  Wörter  am  Schluss  des 
Hexameters.  Freilich  hatte  das  hinwiederum  zunächst  seinen 
Grund  in  der  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  lateinischer 
Wörter,  welche  einen  Jonicus  a  minore  bilden  (s.  M.  Crain,  An- 
deutungen zur  Beurtheilung  des  lat.  Hexameters,  im  Philologus 
X,  25fi  ff.).  Aber  wenn  Vergil  und  Ovid  in  der  Abneigung 
gegen  Versschlüsse  mit  viersylbigen  Wörtern  immer  weiter  gingen 
und  überdiess  nur  selten  einem  einsylbigen  Schlusswort  ein  iam- 
bisches  Wort  vorausgehen  Hessen  ('s.  Fröhde  im  Piniol.  XI,  530); 
so  weist  dieses  doch  darauf  hin,  dass  eine  Dissonanz  zwischen 
Wortaccent  und  Versictus  in  den  beiden  letzten  Füssen  unan- 
genehm empfunden  ward;  s.  Lehrs,  Prolcgg.  Horati  CXLI  u.  P. 
Langen  im  Philol.  XXXI,  107. 

221.  Nach   den    allgemeinen  Regeln   des  Versbaues  muss 
jeder  Hexameter  mit  einer  TtXcia  Xt'Eic  schliessen,  so  dass  selbst 
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ein  sehliessender  Voctil  keine  Elision  erleiden  darf.  Homer  hat 
diese  Regel  durchweg  beobachtet;  denn  die  einzige  Ausnahme, 
welche  die  alten  Grammatiker  annehmen: 

f\  q>r)c  wc  Tpwtcciv  äpn£eu€V  eupuÖTra  Zr\v\ 
üjc  'HpaKXfioc  ixepixujcaTo  (Z  265.  vergl.  0  206  und  Q  33) 
liisst  sich  durch  die  Annahme,  dass  Zfjv  contrahirter  Accusativ 
aus  ursprünglichem  djavam  sei,  beseitigen. 

Von  den  jtiugern  griechischen  Dichtern  hat  sich  einmal 
Calliinachus  eine  Elision  am  Schlüsse  des  Hexameters  erlaubt, 
in  dem  vom  Scholiasten  des  Hephästion  p.  143  angeführten 
Epigramm  (vgl.  0.  Schneider  Callimachea  I,  428): 

rjuicü  uoi  i|/uxnc  £ti  tö  TTve'ov,  nuicu  b'  ouk  oib' 
eit1  vEpoc,  err'  'Aibnc  npiracev  ex  ueXeuiv. 

Nicht  gleich  sorgfältig  waren  die  lateinischen  Dichter;  von  ihnen 
haben  selbst  die  besten  sich  die  Bildung  von  Hypermetern 
erlaubt;  der  letzte  Fuss  solcher  Verse  ist  regelmässig  ein  Spon- 
deus,  natürlich,  da  ja  zwei  solche  Verse  eng  zusammenhängen, 
der  Rhythmus  also  nicht  durch  einen  trochäischen  Fuss  unter- 
brochen werden  darf.  Am  häutigsten  werden  am  Schluss  die 
Partikeln  que  und  ve  elidirt,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft, 
trotz  ihres  engen  Zusammenhanges  mit  dem  vorausgehenden 
Worte  zum  folgenden  Vers  hinübergezogen,  wie  in 

si  non  tanfa  qtties  irrt  frujusque  caloremque 

intcr  et  iticiperet  caeli  indidyentui  terras  (Yerg.  Georg.  II,  344) 

uti  ne  sollt*  msve  pereyreve 
extrem  plttres  Colones  atque  caballi  (Hör.  Sat.  I,  6,  102) 

ebenso  Lucilius  XVII,  15.  Catull.  LXTV,  298.  CXV,  5.  Verg. 
Georg.  H,  344.  Aen.  I,  332.  VI,  602.  VII,  470.  Hör.  Sat  I,  496. 
Ovid.  Metam.  IV,  11.  IV,  780.  VI,  507.  Valerius  Flaccus  IV,  293. 
Aber  auch  der  schliessende  Vocal  eines  mehrsilbigen  Wortes 
findet  sich  elidirt  bei  Lucrez  V,  849 

mtdta  videmtts  enim  rebus  coneurrcre  debere, 
ut  propagando  possint  procuthre  saccla. 

und  ebenso  bei  Vergil  Georg.  I,  295.  Aen.  VII,  160.  Die  Theile 
eines  Compositums  sind  durch  den  Versschluss  auseinander- 
gerissen bei  Horaz  Sat,  I,  9,  51 

est  locus  uni- 

cuique  saus  .  .  . 
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ebenso  Ep.  II,  2,  188.  3,  290.  Sat.  I,  1,  02.  Ep.  II,  2,  93.  8,424. 
Zu  verwundern  ist  es  daher  nicht,  wenn  zuweilen  die  Präposition 
und  das  regirte  Nomen  auf  zwei  Verse  vertheilt  sind,  wie  bei 
Vergil  Aen.  I,  667 

fratvr  ut  Aeneas  pdago  tuus  omnia  circum 
litora  jactctur. 

vergl.  Hör.  Sat.  I,  10,  69.    A.  poet.  291. 

Die  prosodischen  Freiheiten  im  Hexameter. 

222.  Der  Hexameter  ist  der  älteste  Vers  der  antiken  Poesie ; 
wir  treffen  ihn  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  Unterweisung  der 
Dichter  in  den  Kegeln  des  Versbaues  noch  keine  Rede  sein 
konnte,  wo  die  Quantität  vieler  mittleren  Sylben  noch  unstüt 
schwankte,  ohne  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  bestimmt  fixirt 
zu  sein,  und  wo  auch  der  erst  sich  entfaltenden  Kunst  gern  eine 
freiere  Behandlung  des  spröden  sprachlichen  Stoffes  nachgesehen 
wurde.  Rhythmisch  vollendet  sind  freilich  die  Verse  des  Homer, 
wie  keine  der  späteren  griechischen  und  römischen  Dichter;  in 
ihrem  rhythmischen  Fluss  gibt  sich  eben  die  natürliche  Bega- 
bung der  Sänger  kund,  deren  Genius  sich  um  so  glänzender  ent- 
faltete, je  weniger  er  durch  die  Kegeln  der  Schule  eingeengt 
war.  Aber  da  die  Sänger  ihre  Lieder  selbst  vortrugen  und  eine 
noch  in  lebendigem  Fluss  befindliche  Sprache  vorfanden,  so 
konnten  sie  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen  für  ihre 
Dichtungen  verwerthen  und  durch  die  Modulation  des  Vortrags 
manche  prosodische  Fehler  ausgleichen.  Einige  dieser  Freiheiten 
sind  dann  auch  auf  die  späteren  Epiker  der  Griechen,  die  sich 
sklavisch  an  ihre  Vorbilder  hielten,  übergegangen  und  haben 
sich  selbst  auf  die  lateinische  Poesie  vererbt. 

223.  Indess  haben  sich  doch  die  Vorstellungen  von  den 
Freiheiten  des  homerischen  Versbaues  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
lich geändert.  Ehemals  glaubte  man  unbedenklich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  Homer  und  die  ältesten  Epiker  in  unbeschränkter 
Freiheit  sich  den  Hiatus  und  die  Verlängerung  einer  kurzen 
Sylbe  erlaubt  haben.  Den  ersten  Einblick  in  die  Beschränkung 
jener  Freiheit  gewann  Bentley  durch  die  Beobachtung,  dass  zur 
Zeit  des  Homer  und  Hesiod  noch  eine  Reihe  von  Wörtern,  wie 
Foikoc,  Fccria,  FdvaE.  Feap,  Foü,  Fol,  Fe,  Favbdvw,  Fnbüc,  Fe'bva,  F€- 
FoXttcc,  F€\ttic,  F^Foixa,  Fcittov,  Feiroc,  Fibov,  Feiboc,  Fiepet  etc.  mit 
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einem  Digamma  gesprochen  wurden.  Damit  wurden  wie  mit 
einem  Zauberschlage  die  ältesten  und  herrliebsten  Schöpfungen 
der  griechischen  Poesie  von  den  Makeln  des  Hiatus  fast  ganz 
befreit.  Freilich  haben  Bentley  und  später  Heyne  in  der  An- 
nahme eines  Digammas  oft  geirrt,  und  hat  auch  in  unserer  Zeit 
liekker  einigen  Wörtern,  wie  tbe  und  ouXoc,  mit  Unrecht  ein  Di- 
gamma vorgesetzt,  aber  es  zeugt  von  geistiger  Blindheit,  wenn 
man  mit  Spitzner  de  vers.  her.  p.  147  nach  jenen  grossen  Ent- 
deckungen noch  das  Digamma  dem  Homer  absprechen  will,  und 
von  pedantischer  Kleinmeisterei,  wenn  man  sich  scheut  jenen 
Buchstaben  in  die  Texte  des  Homer  und  Hesiod  zurückzuführen, 
weil  Aristarch  denselben  nicht  gekannt  und  geschrieben  hat. 

Andere  irrige  Vorstellungen  von  der  schrankenlosen  Freiheit 
Homers  sind  vor  dem  Lichte  der  sprachvergleichenden  Gram- 
matik geschwunden.  Noch  in  der  neuesten  Auflage  von  Her- 
manns Epitome  doctr.  metr.  lesen  wir,  dass  1  lumer  des  Metrums 
wegen  den  Bindevocal  des  Coujunctivs  gekürzt  habe,  und  selbst 
noch  Krüger  spricht  in  seiner  Grammatik  von  einer  Dehnung 
des  Vocals  €  zu  €i  in  tuelo,  TrevÖeiuu,  xpuceioc.  Davon  kann  jetzt 
keine  Rede  mehr  sein;  die  vergleichende  Sprachforschung  hat  in 
tibouev,  Touev,  ßoüXtTcu  alte  Conjunctive  erkannt,  das  i  in  tcXchju, 
aK€iöu€V0V  als  ein  organisches  Gewächs  aus  den  ursprünglichen 
Formen  t€\€ciuj  dKectouevov  nachgewiesen,  in  den  drei  Formen 
erfpioio  dfpioo  dfpiou,  eTTt'ccci  £tt€CCI  £tt€CI  drei  Stationen  in  dem 
Verflüchtigungsprozess  der  Sprache  aufgezeichnet.  Der  home- 
rische Dialekt  erweist  sich,  um  mit  G.  Curtius,  Erläuterungen 
zur  griech.  Schulgr.  2.  A.  S.  40,  zu  sprechen,  je  weiter  die  For- 
schung vordringt,  um  so  mehr  als  das  Produkt  eines  conven- 
tioneilen Sängerbrauches,  welcher  eine  Menge  uralter  Formen 
und  manche  im  Erlöschen  begriffene  Laute  bewahrte,  aber  dabei 
sich  auch  vieler  jüngerer,  damals  offenbar  im  Leben  schon  üblich 
gewordener  Gebilde  bediente,  und  eben  dadurch  jenes  Gepräge 
der  Buntheit,  des  Formenreichthums,  der  schwankenden  Regel 
erhielt,  welches  bei  einer  wirklich  gesprochenen  Sprache  kaum 
denkbar  wäre,  der  Sängersprache  aber  bei  dem  Bau  der  Verse 
die  allergrössten  Vortheile  bot. 

Schwindet  nun  auch  so  in  dem  Lichte  einer  besseren  Er- 
kenntniss  manche  scheinbare  Willkür  in  der  homerischen  Poesie, 
so  bleibt  doch  noch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  übrig,  bei 
denen  wir  nothwendig  zu  rhythmischen  Erklärungen  oder  zur 
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Annahme  einer  grösseren  Freiheit  im  Versbau  unsere  Zuflucht 
nehmen  müssen,  und  diese  sollen  in  den  folgenden  Paragraphen 
kurz  besprochen  werden. 

224.  Feindlich  standen  sich  von  vornherein  die  Normen  des 
daktylischen  Metrums  und  die  Quantität  mehrerer  Wörter  ent- 
gegen, die  sich  durchaus  nicht  in  den  daktylischen  Hexameter 
unterbringen  Hessen.  In  späterer  Zeit  hätten  die  Dichter  solche 
Wörter  aus  dem  Inventar  ihrer  poetischen  Sprache  gestrichen 
und  höchstens  bei  den  Eigennamen  eine  Uminodelung  der  landes- 
üblichen Quantität  sich  erlaubt.  Anders  verfuhr  der  genialere 
Sänger  des  älteren  Epos;  er  benutzte  die  stärkere  Intention, 
welche  die  Arsis  der  Sylbe  gab,  um  auch  solche  widerspänstige 
Formen  in  sein  Versmass  zu  zwingen,  und  verlängerte  so  gegen 
Analogie  und  Sprachgebrauch  die  erste  Sylbe  von  dedvaioc, 
dicduaToc,  TiavotTTaXoc,  aTrove'ovTo,  drrobiujuai,  dTTOTrecnci,  üYopdacBe, 
mou€voc,  buvauevoio,  8utdT€poc,  GuyaTCpecci,  Zecpupin,  bioxeve'c. 
In  manchen  Wörtern  ward  diese  unter  dem  Einfluss  des  Hexa- 
meters entstandene  Verlängerung  auch  durch  die  Schrift  ausge- 
drückt, wie  in  rVfepedovrai,  n.ep€0ovTai,  Tiveuöeic,  öXcpyireXiri, 
iuXeciKap7TOC,  und  auf  die  spätere  Sprache  vererbt,  wie  in  ^Xacpr)- 
ßöXoc,  rVfd8€oc,  utthkooc  und  in  der  Bildung  des  Comparativs  und 
Superlativs,  wie  in  coepurrepoe  gegenüber  von  beiXÖTepoc. 

225.  Ward  so  überhaupt  durch  die  Kraft  des  Versictus  die 
Erhebung  einer  kurzen  Sylbe  zur  Geltung  einer  Länge  unter- 
stützt, so  wohnte  dem  stärkeren  Ictus  des  ersten  Fusses  noch 
eine  besondere  Kraft  ein.  Denn  an  dieser  Stelle  findet  sich 
einige  Mal  auch  ausserhalb  der  von  uns  im  vorausgehenden  Pa- 
ragraphen gezogenen  Gränzen  eine  kurze  Sylbe  gelängt,  nämlich 
in  bid  uev  demboe  T  357  =  H  251  =  A  435,  bid  plv  dp  Zw- 
CTf\poc  A  135,  <piXt  KariYvnTe  A  155  =  E  350  =  <t>  308,  iuex 
bM  X  371)  =  Y  2  =  b  13  —  6  462  —  <p  25  —  ui  482,  id 
7T€pi  KaXd  <t>  352,  Bopenc  I  5  =  V  195,  Tou€V  B  440  =  <D  438 
=  uj  432,  bdiZuJV  A  497,  deibn.  p  519,  iav8rj  x  59,  bpuöc  eXuua 
Hes.  Theog.  430,  ßpöxov  d7roppn£ac  Theognis  1099. 

Wie  hier  beim  Anheben  des  Verses  der  Ictus  eine 
grössere  Kraft  zeigte,  so  scheint  auch  beim  Ausklingen  des 
Verses  der  letzte  Ictus  nachdrucksvoller  hervorgetreten  zu  sein 
und  eine  ausserordentliche  Verlängerung  der  Sylbe  entschuldigt 
zu  haben.  Doch  lassen  sich  für  eine  besondere  Kraft  des  G.  Ictus 
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nur  3  Stellen  vorbriugen,  nämlich:  ouoXov  öcpiv  (M  208),  duqnc 
iFam  (A  550),  bwpa  bibövai  (Q  425),  so  dass  man  vielleicht 
richtiger  in  den  3  Versen  eine  ungewöhnliche  Verlängerung  an- 
nimmt, und  die  besondere  Stellung  im  G.  Fusse  ganz  ausser 
Spiel  lässt. 

Die  Grammatiker  (s.  AthenaeuB  XIV  p.  632  D,  schol.  Hepb.  p.  1G8, 
Terentianus  v.  1920  ff.  u.  a.)  nannten  Hexameter  mit  beginnender  Kürze 
kopflose,  dK€<pdXouc,  solche  mit  schliessendem  Iambus  stutzachwänzige, 
utioupouc.  Das  sind  natürlich  nur  nichtssagende  Namen;  hingegen  lässt 
sich  in  den  drei  crixoi  ueioupoi,  die  wir  oben  aufgezählt  haben,  die  Frei- 
heit im  letzten  Fuss  durch  andere  als  metrieche  Gründe  entschuldigen; 
in  ^FdTn  erklärt  sich  die  Verlängerung  des  a  aus  der  Wirkung  des  Di- 
gammas,  bibövai,  wofür  geradezu  biboövai  überliefert  ist  (Spitzuer  z.  St.)  hat 
seine  Analogie  in  Zeufvöuev  TT  145,  für  die  Verlängerung  des  o  in  öqnv 
hat  sich  bereits  der  alte  Metriker  Heliodor  auf  die  grössere  Kraft  der  Aspi- 
rata berufen;  s.  schol.  Heph.  17t  W.:  £vTaü6a  ö  notnrn.c  fjcO€TO  tü.c  toö 
bac^oc  ^Kcpujvnaujc,  ttX^ov  ti  ixovcr\c  biä  tuv  apobpörnTa  toö  TrvcöpaTOC, 
ujc  Kai  'HXtobwpuj  boKd.  Mit  Recht  hat  man  daher  mit  unserer  Stelle 
ßpöxov  bei  Theogn.  1099,  cicö<pov  bei  Hesiod  fr.  US,  qptXöcöcpov  bei  Aristoph. 
Eccles.  571,  oqnv  bei  Hipponax  fr.  49,  o(piöeccrjc  bei  Antimathus  in  schol. 
Aristoph.  Plut.  718  verglichen. 

Eine  vollständige  Aufzählung  der  von  den  Alten  angenommenen  tadelns- 
werthen  Formen  des  Hexameters  findet  sieh  in  dem  unlängst  in  Jahrb.  f. 
Phil.  a.  1867,  S.  G09— 23  von  Studemund  in  berichtigter  Gestalt  veröffent- 
lichten Tractat  über  die  Eibn.  des  Hexameters,  den  wir  hier  einfach  wieder- 
holen, da  eine  Erläuterung  desselben  zu  weit  fuhren  würde. 

Eibn,  cti'xujv  ctcl  b€Kabuo-  Icöxpovoc,  dirripTicu^voc,  dx^aXoc,  Xarupöc, 
ucioupoc,  Tpaxöc,  uaXaKoeibn.c ,  KaKÖcpujvoc,  XoYO€ibn.c,  TrpoK^aXoc,  apnKtac, 
boXixöoupoc. 

'Icöxpovoc  piv  ouv  kriv  ö  Kai  xä  p€Y^6r|  tüjv  cvXXaßujv  Kai  touc  mibac) 
dirö  toö  TrpujTou  ja^Xpi  toö  kxdrou  toöc  aÖTouc  fxwv,  oiov 

Tin  b'  iv  Mcccnvi]  EupßXnrnv  dXXnXoiiv  (q>  15). 

'AnripTicp^voc  bi  6  tov  bidvoiav  Träcav  £v  iavrw  ixwv,  °^ov 
ujc  timhv  ttoX^ujv  *£karro  <paibipoc  "Gktujp  (H  1). 

'AK^cpaXoc  bi  denv  ö  dnrd  ßpaxfiac  dpxöpevoc,  oiov 
£  Treibt)  vndc  T€  Kai  €XXticttovtov  Vkovto  (M1  2). 

Aa  fapöc  bi  ö  Kard  ptcnv  tov  cuprcXoKÖv  töv  cövOcciv  M*i  cujZujv,  oiov 
Mcropa  b'  oök  £XaOtv  tax^  Trivovrd  rap  ^pnrjc  (=  1). 

Mtioupoc  bi  6  KaTd  tö  t^Xoc  töv  cövOeav  po.  cuj2Iujv,  ku!  tuv  TrapuT*- 
Xcuxov  cuXXaßov  ßpaxetav  fywv,  oiov 

TpOüec  b*  typirocav,  ömne  ibov  aiöXov  öqptv  (M  208). 

Tpaxöc  bi  denv  ö  tüj  pottw  tov  (pGÖYTOv  amerde,  ujc  tö 

Tptxöd  T6  Kai  T€Tpax6ü  biaTpu<p£v  £kw€C€  x^»poc  (r  3G3). 

MaXaKO€ibn.c  bi  icriv  ö  Xfcüuc  ^TnmTrrujv  Taic  dKoaic  Kai  an.  ßiaiujc,  oiov 
aTpati  oi  beöovTo  KÖpai  xapiTtcav  öpolai  (P  51). 
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KctKÖ<pujvoc  bi  ^ctiv  6  ttoXXö  fpuüvr'ifVTa  £xiuv«  oiov 

(pi'jr|  <jBnj)i]A<»rfuv  t'xtlv  '<vü  <[><ubi|uuj  lOuiy  (X  127). 

AofO£lOr|C   bt   ^CTIV  U   TTeEoTt-pot    TV)   UtvO^Ctl,  oiov 

Vttttouc  be  EavOi«  *kutöv  kui  TrtvTi'iKovTU  (A  679). 
TTpoK^<puXüc  bt  oiov 

?\  oüx  äXic  otti  Yl'v<iiKuc  aväXKtbaf  i|TT€poTrtiWic  (€  349) 
Cq»r|Ki«t  bi  o\ov 

i\  XäBeT '  fj  ouk  ivö>i<tv.  üüuito  b£  M^Trt  6u|li|l  (I  633). 

AoXixooopoc  bt  oiov 

KdcTop«  H    nniöbüuov  kui  nüE  uyattöv  TToXubeÜK€U  (T  237  t. 

226.  Auch  ausserhalb  der  Arsis  erlaubten  sieh  die  ältesten 
epischen  Dichter  der  fi  riechen,  durch  das  Widerstreben  der 
Wertform  und  des  daktylischen  Versmasses  gezwungen,  Umge- 
staltungen der  natürlichen  Quantität,  doch  nur  in  äusserst  we- 
nigen Fällen  und  nur  da,  wo  ihnen  die  zweifelhafte  Natur  des 
Vocals  und  die  Wandelbarkeit  der  Aussprache  fordernd  entgegen- 
kamen. So  kürzte  Homer  das  i  von  qpoiviKÖecca  und  vernach- 
lässigte die  Positionskralt  der  Cousonanten  ck  in  Ixduavbpoc, 
CK€Trapvov  (€  237.  i  391)  CK€bacÖ€VTtc  (B  398);  siehe  oben  §  IT). 
Verlängert  ward  auf  der  anderen  Seite  im  daktylischen  Hexa- 
meter das  inlautende  i  mehrerer  Wörter,  die  sonst  nicht  ins 
daktylische  Versmass  gebracht  werden  konnten,  wie  von  idin. 
£  159.  t  304.  u  231.  u7T€po7TXinci  A  205,  npoeumnci  B  58<S,  Ytt€- 
pneinv  B  573.  o  254,  uTrobeEirj  1  73,  dnuina  v  142  (vergl.  Tyr- 
taeus  10,  10),  aKOUKTUj  cp  284,  KaKoFepf  ipe  x  ^74,  dFeptinc  w 
251.  Hes.  Opp.  311,  dvoXßin  Opp.  311),  dvaXKinc  Theognis  891, 
KaxeTaipinc  Theognis  1169,  dmcTui  Theognis  831,  ömupivw  E  5, 
eiXu(pd£w  Y  492.  Schwerlicli  ist  man  aber  berechtigt  hierher 
auch  die  Genetive  FiqnTOU  B  518,  AcKXr|TTiou  B  731,  'IXtou  0  (in*. 
<t>  104,  X  (>,  dypiou  X  313,  öuoiiou  I  440,  AioXou  k  3(5,  dvtipiou 
0  554  zu  stellen,  da  man  in  allen  jenen  Versen  durch  Herstel- 
lung der  alten  Genitivform  oo,  die  den  Uebergaug  von  oio 
(ursprünglich  asja)  zu  ou  vermittelt  haben  muss,  der  metrischen 
Schwierigkeit  abhelfen  kann:  siehe  Ahrens  im  Rhein.  Mus. 
X,  161. 

lieber  die  schwankende  Quantität  vieler  anderer  Vocale, 
wie  des  a  i  u  in  "Apr|C,  urivitv,  iXuc,  püoucu,  "Aucpioc  etc..  die  aus- 
nahmt weise  Positionskralt  einer  inlautenden  Liquida  in  utXavi 
Q  79,  cöV€X€C  M  20,  luevcu  Y  365,  und  die  verwandte  Kraft 
eines  Digammas  in  oFiec  i  425,  fFabov  £  340.   tt  16,  cpdFea  tt 

Chki*t,   M«trik.  14 
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15  =  p  39  =  t  417,  oFtTcac  B  7tiö  verweise  ich  auf  den  allge- 
meinen Theil  §  Ii)  u.  20.  An  ein  paar  anderen  Stellen  lässt 
sich  die  regelwidrige  Verlängerung  einer  kurzen  Sylbe  leicht 
durch  Emendation  entfernen,  wie  in  A  392.  E  487.  i  242.  Hes. 
Scut,  54.    s.  Gerhard,  Lect.  Apollon.  p.  107. 

227.  Mit  noch  ausgedehnterer  Freiheit  erlaubten  sich  die 
ältesten  Epiker  der  ({riechen  kurze  Sehlusssylben  in  der  Arsis 
des  daktylischen  Fusses  zu  verlängern.  Dabei  sind  aber  zwei 
Fälle  wohl  zu  unterscheiden,  nämlich  die  Verlängerung  eines 
auslautenden  kurzen  Vocals  vor  einem  mit  einem  Consonanten 
beginnenden  Wort«'  und  die  Verlängerung  einer  consonantisch 
schliessenden  Endsylbe  vor  einem  vocalisch  anlautenden  Worte. 
Die  erste  trat  am  häutigsten  vor  den  mit  einem  der  flüssigen 
Laute  X  u  v  p  beginnenden  Wörtern  ««in,  wie  in  ema  Te  uefaXnv 
T  221,  dtTto  bt  Xmapfiv  £ppn|>£  X  406,  oiä  ueXeicTi  i  291,  Ipiba 
fürrcvuvTo  Y  55,  ausserdem  vor  dem  o  von  btoc,  btibuj,  beivöc, 
AeTuoc,  Aeicnvuip,  onv,  brjpöc  und  einige  Mal  auch  vor  dem  c 
von  ceuouat  und  cucpeoici.  Die  Verlängerung  der  Schlusssylbe 
lässt  sich  in  den  meisten  derartigen  Fällen  einfach  daraus  er- 
klären, dass  das  darauf,  folgende  Wort  ehedem  mit  zwei  Consonanten 
anlautete,  von  denen  der  eine  zur  Zeit  des  Homer  bereits  im 
Schwinden  begriffen  war:  s.  §  18.  Von  kurzen  consonantisch 
schliessenden  Endsylben  konnten  fast  alle  in  der  Arsis  vor  einem 
Vocal  lang  gebraucht  werden;  wenn  dieses  am  meisten  bei  oc 
und  ov  geschehen  ist,  wie  in  'AXkivooc  örfopncüTO  n.  185,  kiäue- 
voc  wTpuvev  P  582,  ttcivvüxiov  eübeiv  B  24,  so  liegt  der  Grund 
einfach  darin,  dass  diese  Endungen  weitaus  am  häufigsten  vor- 
kommen. 

Hemerkenswerth  ist,  dass  diese  zweite  Art  von  Verlängerung 
in  der  Hegel  noch  durch  die  Interpunction  oder  Cäsur  unter- 
stützt wurde,  während  umgekehrt  in  dem  ersten  Fall  die  beiden 
Wörter  eng  zusammenzugehören  pflegen,  natürlich,  da  nur  so 
eine  Verdoppelung  der  Liquida  Platz  greifen  konnte.  Die  Be- 
deutung der  Interpunction  und  der  damit  verbundeneu  Pause  für 
die  Ausfüllung  der  emmetrischen  Zeit  ward  bereits  von  den  alten 
Grammatikern  beachtet;  s.  Scholien  zu  II.  T  189  und  Friedländer, 
Nicanoris  rrtpi  'IXictKfjc  CTifunc  rell.  p.  121  ff. 

Die  Verlängerung  tler  kurzen  SchlusHsylbcn  ist  nach  U.  A.  J.  Hoffmumi, 
(JUMli  Hoinerie.  p.  i»7  ü\,  Spitzner  de  verau  tiraec.  beroiOO  p.  14  ff., 
IXtatter,  die  metrische  Verlängerung  bei  Homer,  in  Jahrb.  f.  Ph.  v.  J.  18ti7, 
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zuletzt  von  Härtel,  homerische  Studien  I  (Separatabdruck  aus  den  Sitzungaber. 
der  phil.-histor.  Cl.  d.  kaia.  Akad.  der  Wissensch,  iu  Wieu  v.  J.  1871)  in 
scharfsinniger  und  erschöpfender  Weise  besprochen  worden.  Ihm  gebührt 
das  Verdienst  die  einzelnen  Arten  der  Verlängerung  scharf  gesondert  und 
eine  vorurteilslose  Begründung  jener  Freiheit  gegeben  zu  haben.  Insbe- 
sondere sucht  er  nachzuweisen,  daas  in  den  wenigen  Fällen,  wo  ein  kurzer 
Schluasvocal  vor  andern  Consonanten  als  den  oben  genannten  sich  ver- 
längert findet,  der  Grund  in  der  Natur  jenes  Vocales  liegt,  indem  derselbe 
fast  ausnahmslos  entweder  ein  datives  i  (V  244.  H  142.  e  415,  <t>  241  etc.) 
oder  ein  a  des  neutr.  plur.  (<t>  352.  £  343.  u  396.  k  353.  Q  7.  Y  255.  i  109. 
E  745.  h>  225.  i  147)  oder  eine  Vocativenduug  155.  ß  8S  etc.)  ist.  In 
den  beiden  ersten  Fällen  nimmt  Härtel  ursprüngliche  Länge  des  Vocals  der 
Endung  an,  in  dem  letzten  sucht  er  den  Grund  der  Verlängerung  iu  der 
merklichen  Pause,  die  nach  einer  Anrede  zu  folgen  pHegt.  Doch  zweifle 
ich  sehr,  ob  jene  spärlichen  Fälle  der  Verlängerung  eines  neutralen  u,  die 
obendrein  noch  fast  alle  an  der  Häufung  der  kurzen  Sylbeu  (dpicppa&^a 
225,  TTop<püptu  k  353),  an  der  Interpunction  und  Cäsar  eine  Entschuldigung 
haben,  zur  Annahme  einer  in  der  Zeit  des  Homer  noch  empfundenen  Länge 
jener  Endung  berechtigen. 

228.  Die  angegebenen  Bestimmungen  über  die  Verlängerung 
einer  Wortsylbe  erstrecken  sich  auch  auf  die  Composita:  so  wird 
nicht  nur  in  KaTüveüwv  i  291.  k  169,  biuuoipäio  £  434,  äTrovi£ovTo 
K  572,  üTToFeiTTUJV  T  :i:>,  ÜTroFepcn.  0>  283,  ätroFepceic  <t>  329, 
^TunXev  X  49,  €TTiTeXXuj  t|i361,  sondern  auch  in  KaTaprfnXä  £226, 
btaueXeicii  i  291,  cuvtxtc  M  2<>.  i  74.  TTaptx»l  t  113,  AucpiXt  A  74 
der  Schlussvocal  des  ersten  Theiles  der  Zusammensetzung  als 
eine  Länge  gebraucht. 

229.  Eine  zweite  Freiheit  der  epischen  Poesie  besteht  in 
der  Zulassung  des  Hiatus  in  der  Arsis,  wenn  auf  einen  langen 
Vocal  oder  einen  Diphthongen  ein  anderer  Vocal  folgt.  Diese 
Art  des  Hiatus  findet  sich  bei  Homer  so  häutig,  dass  er  für  einen 
gesetzlich  erlaubten  gelten  muss,  und  zwar  begegnet  er  nicht 
blos  vor  der  Hauptcäsur  und  vor  einer  Interpunction,  wo  er  am 
wenigsten  Anstoss  erregen  kann,  wie  in 

Feibou€vr)  xaXdiu,  'AvTnvopiboto  öduapTi  (f  122) 
iv  TtebiLü,  öXooio  XiXaiöucvoi  ttoX€uoio  (T  133) 

sondern  auch,  wenngleich  seltner,  an  allen  übrigen  Versstellen 
und  bei  eng  verbundenen  Wörtern,  wie 

n.M€T€pw  tv\  Foikuj  ev  "Apyei  TnXöei  Träipnc  (A  30) 
ccucit'  ^tt€it'  €tt\  köuci  Xdpw  öpvi9i  FeFoiKUJC  (e  Mi 

vgl.  Mimnermus  12,  11.  Pindar  Ol.  I,  103.  N.  VI,  24.  25.  Isth. 

14  * 
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\,  61.  VII,  5().  fr.  131.  Nur  in  einigen  wenigen  Partikeln,  wie 
toi  und  drrei,  war  der  Diphthong  so  schwach,  dass  ihn  selbst 
Homer  nirgends  vor  einem  andern  Vocal  als  Liinge  gebrauchte: 
s.  Hoffmann,  Quaest.  homer.  p.  72.  Alle  anderen  Arten  des 
Hiatus  müssen  auch  bei  Homer  als  ungewöhnliche  Freiheiten 
angesehen  werden,  die  nur  eine  beschränkte  Anwendung  hatten. 

Ein  illegitimer  Hiatus  ist  es,  wenn  ein  langer  Vocal  vor  einem  an- 
dern in  der  Senkung  steht.  Nur  in  zwei  Füssen,  dem  ersten  und  vierten,  wird 
derselbe,  wie  wir  oben  S.  194  u.  197  sahen,  durch  die  specielle  Eigenschaft 
dieser  Versstellen  entschuldigt,  ausserdem  erfreuten  sich  auch  noch  mehrere 
einsylbige  Wörtchen,  zumal  in  der  Senkung  des  3.  Fusses  einer  solchen 
Ausnahmsstellung,  wie  rj  T  24.  0  514.  K  505.  O  161.  177.  I  511.  X  135. 
152,  l(\  <t>  302,  ou  fi  122,  uoi  A  505,  cui  X  280,  €l  0  IG.  E  67.  Eine 
zweite  Art  des  illegitimen  Hiatus  begreift  die  Fälle,  wo  ein  kurzer  Vocal 
unelidirt  bleibt.  Der  grösste  Theil  dieser  Hiaten  trifft  auf  die  zweite 
Stelle  des  dritten  oder  die  dritte  des  vierten  Fusses  und  wird,  wie  wir  oben 
S.  188  u.  194  dargethan,  durch  die  kleine  Pause  entschuldigt,  welche  die 
beiden  Verstheile  von  einander  trennt,  IJar  kein  Hiatus  darf  in  Verbindungen 
wie  Kptu  £hu*vui  A  303,  K^pa  ^exaeav  t  211,  cq^Xa  dvbpüjv  p  231,  f^ira 
up(piKÜTT€\Xu  u  153.  o  466,  KX^a  dvbpüjv  I  189,  bucKX^a  "ApYoc  B  115,  p^a 
i'ttttoc  M  58  (s.  Hoffmanu,  Quaest.  hom.  p.  87)  angenommen  werden,  da  das 
schliessende  a  jener  Wörter  aus  ca  oder  aa  contrahirt  ist.  Auch  der  Hiatus 
nach  dem  dativen  i  darf  weniger  Anstoss  erregen,  da  jenes  t  äusserst  selten 
elidirt  wird  und  ursprünglich  lang  war;  es  findet  sich  desshalb  nach  ihm 
nicht  blos  in  der  Cäsur,  sondern  auch  an  andern  Versstellen  ein  Hiatus  zu- 
gelassen, wie  in  AuKtbatuovi  aöet  F  244,  Ocuvotti  'Acidbrj  P  583,  uaibl  öwac- 
C€v  P  196,  uipan  übujp  <t>  21,  narpi  ^pu>  V  278,  tivbpl  *Taip(cccu  ß  335, 
ßaciXpi  'Aküctuj  ß  336,  oübtvl  tiKUJv  X  515.  v  143,  vnXtu  uttvuj  u  372.  An 
diese  Wörter  reihen  sich  solche  an,  deren  Schlussvocal  zwar  entschieden 
kurz  war,  aber  nicht  elidirt  zu  werden  pflegte,  wie  ovH  ti  rjßnc  6  136, 
oti  "EK-ropu  ß  593,  Ö8i  (Ö6i  0"  La  Roche)  "Epumoc  tt  471,  £ti  €Üb*t  £  358. 
P  354.  H  217,  uuru  IXoiCV  0  71,  Fdcru  dXOEn.  K  348,  £u  ^vtüvaca  £  162, 
Tic  bi  cü  Ua  Z  123.  A  787.  0  247,  ndpa  clc  E  603.  Y  88,  npö  'Axauiüv 
A  156.  K  286.  A  382.  K  224,  t6  "AXryiov  Z  201,  xö  £uöv  V  585,  KOTOpOtO 
tüüciv  V  73.  ß  340.  a  135.  f  77.  Besonders  häutig  steht  so  ein  Hiatus  nach 
dem  Pronomen  ö,  (entstanden  aus  öt),  mochte  es  nun  relative  oder  demon- 
strative Kraft  haben,  so  dass  man  fast  glauben  möchte,  dass  hier  noch  der 
alte  SchluBsconsonant  des  Wörtchens  nachgewirkt  habe.  Endlich  scheint  auch 
der  Hiatus  nach  dem  o  der  Verbalendungen  weniger  unangenehm  gefühlt 
worden  zu  sein,  wie  in  ccifto  OXrj  £  285.  e  257.  c  553,  uax&nvro  Axcnoi 
A  344,  tt&CUTO  Apccva  i438,  d^tro  Upöv  0  66,  Mio  Bckker) 
(Tuipujv  k  320.  tct&ccto  dTravT«  €  262;  siehe  Hermann  zu  den  Orphiea 
p.  741. 

Wiewohl  nun  aber  der  Hiatus  nach  den  aufgezählten  Wörtern  und  En- 
dungen weniger  ängstlich  von  den  älteren  Epikern  gemieden  wurde,  so  haben 
sie  doch  auch  nach  diesen  den  Hiatus  häufiger  zugelassen,  wenn  eine  weitere 
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Entschuldigung  durch  die  Interpunction  hinzutrat,  wie  in  Obecn.«.  *ueio  € 
287,  dvCpi,  öct"  ÖXiyov  6  547,  b&i,  6  c  TT  583,  ^ttXcto,  f\  t  *K€X€uce  r,  217. 
N  300.  0  227,  ßdcK'  i6t,  oüXe  B  8,  dXXd  ct.,  el  A  393,  irdrxu,  *tt€(  v  133, 
npöxvu,  lud  E  69.  Ja  selbst  die  Interpunction  allein  scheint  den  Hiatus 
gemildert  zu  haben  in  cupa  Tt,  oia  r  480,  pr^Ti,  ATp^oc  b  543,  McvTopu, 
M  b  654,  dp<pt  c*,  nie  Y  152,  dXX'  dva,  ti  I  247;  vergl.  dXX\  dva,  «  *fcpd- 
vujv  in  Soph.  Aiax  193. 

Nach  Abzug  der  Fülle  des  entschuldigten  oder  gemilderten  Hiatus 
bleiben  noch  einige  wenige  übrig,  die  eine  Ausnahmsstellung  einnehmen  und 
wohl  zum  Theil  der  getrübten  Ceberlieferung  der  alten  epischen  Gesänge  ihr 
Entstehen  verdanken,  nämlich  am  Ende  des  1.  Fnsses  in  f\  Yva  ü'ßptv  A  203, 
cic   äXa   (äXaö'  Bentley)  äXro  A  532,   F£9v(a  eia  B  87,   (pKtu  icxt«  E  90, 
dcT^pa  r|K€  (£n,K£  Bekk.)  A  75,  t'puuTa  uk*  E  ls2,  nvia  nTx6nc«v  TT  404, 
öpKia  {ccovrai  X  264,  eöVrm  p.€  ötti  Tdxicxu  V  71,  FdcTuht  £X6uou€v  l  296, 
naloa  bi  ibc  c  323,  tüj  6ft  oük  Theog.  40«',;   am  Ende  des  2.  Fusses  in 
du<pi  bi  ÖCC6  E  310.  A  356,  Ukü  oluoi  A  24,  «pu  buXa  ß  430,  tva  na  0  580, 
£ut  aöric  qp  211;  am  Ende  des  3.  Fusses  iu  itri  "ExTopu  X  206  (vergl.  hynin. 
Apoll.  488),  cuy€  U>x€0  tt  142;  am  Ende  des  5.  Fusses  in  dXXoTf  dXXiy  b  236 
(vergl.  Solon  13,  76.  15,  4)  mütu  oiibv  A  «578,  ttötviu   Hpn.  (wahrscheinlich 
eine  alte  Formel  aus  einer  Zeit  wo  man  noch  Fripn  Sprach)  A  508  u.  o. 
TTÖTvia  "Hßn  B  2.  hyniu.  Yen.  224  (vielleicht  ehedem  ttötviu  Frjßij),  ai  bi  t€ 
£v9a  B  90  (vergl.   k  08,  Opp.  580),  üttö  öpxmv  Scut.  294,    uXXo  bi  ovbiv 
Tyrtaeus  fr.  3;  endlich  nach  dem  Trochäus  des  L.  Fusses  in  dv  bi  tr)  I  319 
(vergl.  <t>  509),  öct€  dpuccdutvoc  Opp.  550,  öcca  tuot  hymn.  Apoll.  537; 
nach  dem  des  2.  Fusses  in  oOXe  "Ovcipc  B  8,  Toiöcbf  ^tüv  T  10.  (ivöpa  eXtiv 
(vielleicht  ehedem  FcXciv)  E  118,  m^v  ce  cAcittov  T  28h,  tuvuik«  dffcHai  1»  203, 
Tic  bi  öuiXoc  a  225.  oia  fbouci  f  480,  ApT^pibi  ce  *riü  l  151  (vergl.  hymn. 
Apoll.  54),    Obucna  ifw  r  185.  ku(  pa  (ccptv  Bekker.  aber  siehe  La  Koche 
z.  8t.)  £ttcitu  l  233  (vergl.  tu  351.,   unca  ixkOui  (a>iK€eOui  Bekker)  tu  430, 
aira  äna  Opp.  510,  dpa  öuujc  (?)  Opp.  372,  dKtouca  £uiuv€  hymn.  Cer.  194; 
nach  dem  des  5.  Fusses  in  bi  £dujv  ß  528,  rjbt  €«pacK€v  €  135.  n  250.  i|i  335. 
t)bi  iauov  tu  209,  ka  Öp€cci  r  290.    (rar  nicht  augeführt  habe  ich  *Td- 
vucca  ipdvTa      201  (vergl.  x  180),  bi  iiuntv  c  420.  b  805.  k  530,  da  hier 
durch  die  Schreibung  t-Tdvucc '  tpdvTu  und  b'  elürncv  der  Hiatus  mit  Sicher- 
heit entfernt  ist. 

230.  Die  spateren  Epiker  der  Griechen  haben  auch  in  Be- 
zug auf  den  Hiatus  und  die  Sy  Iben  Verlängerung  an  dem  Vorbilde 
des  Horner  festgehalten.  Sie  erlaubten  sich  also,  wenn  auch  in 
weit  beschränkterem  Massstabe  in  Verbindungen,  die  bei  Homer 
unbeanstandet  waren,  den  Hiatus  zuzulassen  und  eine  kurze  Svlbe 
als  Länge  zu  behandeln.  Sie  gestatteten  sieh  dalier  nicht  blos 
den  Hiatus  nach  dem  dativen  i  und  den  Genitiven  auf  oio  und 
in  der  trochäischen  wie  bukolischen  Gäsur,  wie  in 

XeuYaXe-'ric  <t>piEoio  £cpr)uociJvr|Civ  £Xec0t  (Apollonius  1H;  2h'3i 
äpKTOV  Ott'  öucpaXöeccav  dväccao,  nx»  Tt  'Peine  (Nicander  Alex.  7) 
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sondern  auch  in  unverständiger  Nachahmung  des  Homer  an 
vielen  Stellen,  wo  der  Hiatus  zur  Zeit  des  Homer  durch  das  da- 
mals noch  in  Kraft  bestehende  Digamma  entschuldigt  war,  so 
namentlich  vor  dem  1  Vonomen  der  3.  Person  ou  ot  t  öc,  aber 
auch  in  vielen  andern  Verbindungen,  wie  in 

ßf|  b'  Tuevai  irpOTl  ädu,  cpaetvüj  ucTt'pi  icoc  (Apoll.  I,  774) 
oföv  toi  uera  eiboc  tTTirrpeirci,  ii  pä  vu  Ttcxibtc  (Theoer.  XXV,  40) 

In  ähnlicher  Naehahmung  des  Homer  erlaubten  sie  sieh  im  He- 
xameter in  der  Arsis  die  kurze  Sehlusssylbe  eines  Wortes,  na- 
mentlich eines  vier-  und  mehrsylbigen  zu  verlängern,  wie  in 

TTducduevoc  epfoio,  tö  o\  ueTä  x^pciv  €k€ito  (Theocrit  XXV,  2) 
n.Ke  6'  dtTTÖ  veupncpi  6oöv  ßtXoc,  r)  b'  tdxr)«v  (Quintus  X,  210) 

Doch  sind  jene  Freiheiten  nicht  gleich  zahlreich  bei  allen  Dichtem 
und  bei  allen  Gattungen  der  Dichtkunst;  so  ist  insbesondere  ihr 
Gebrauch  in  didaktischen  und  bukolischen  Gedichten  beschränkter 
als  im  heroischen  Epos,  etwas  was  man  namentlich  aus  einer 
Vergleichung  des  dem  Theokrit  zugeschriebenen  Epyllion  fHpa- 
kXtic  XeovToepövoe  mit  den  ächten  Idyllen  des  Theokrit  ersehen 
kann.  Ebenso  findet  sich  bei  Dionysius  und  Nikander  weit  sel- 
tener ein  falscher  Hiatus  und  eine  in  der  Arsis  verlängerte  Sylbe 
als  bei  Apollonias  und  Quintus  Smyrnaeus.  Ein  vollständiger 
Umschlag  trat  im  5.  Jahrhundert  mit  Nonnus  und  seinen  Nach- 
ahmern Musaeus,  Coluthus,  Tryphiodorus  ein.  Diese  haben  auf 
den  Hexameter  die  strengen  Kegeln  der  übrigen  Versarten  über- 
tragen und  demnach  jede  Art  des  Hiatus  und  der  Sylbenverlän- 
gerung  ausgeschlossen;  einen  langen  Vocal  in  der  Thesis  zu 
kürzen  erlaubten  auch  sie  sich  noch,  jedoch  nur  äusserst  selten; 
und  Mos  bei  einsylbigen  Wörtern,  wie  Zeö  ava  Nonnus  I,  334,  eu 
tibujc  1,  8,  au  tpueue  I,  208,  ci  eitov  Hl,  160,  gebrauchten  sie 
einen  laugen  Vocal  in  der  Arsis  vor  einem  andern  als  Länge. 

Das  vorstehende  Sachvcrhidtniss  hat  zuerst  G.  Hermann  iu  seiner  be- 
wunderungswürdigen Abhandlung  de  aetate  scriptoris  Argonauticorum  im 
Anhange  seiner  Ausgabe  der  Orphica  dargelegt.  Nach  ihm  haben  noch  ein- 
zelne Nachtrüge,  hie  und  da  auch  Berichtigungen  beigebracht  Spitzuer  de 
versu  Graecorum  heroico  p.  160,  Gerhard,  Lectiones  Apollonianae  p.  114  ff. 
18f>  (f.,  Lehrs,  Quaestiones  epicae  p.  -'72  ff'.,  und  Köchly  in  den  l'rolegom. 
p.  XXX VI  ff.  seiner  grösseren  Ausgabe  des  Quintus  Smyrnaeus. 

231.    Ein  blosser  Nachklang  an  die  besprochenen  Freiheiten 
der  griechischen  Epiker  findet  sich  bei  den  lateinischen,  die  in 
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der  Arsis  hin  und  wieder  einen  langen  Voeal  nicht  elidirten  oder 
eine  kurze  Schlusssylbe  lang  gebrauchten.  Doch  war  jene  Frei- 
heit keine  uneingeschränkte,  und  machten  nicht  alle  Dichter 
einen  gleich  ausgedehnten.  Gebrauch  von  derselben.  Eingeführt 
wurde  sie  in  die  lateinische  Poesie  nach  griechischem  Vorbild 
von  Ennius  und  Lucilius,  die  sich  derselben  um  so  weniger  be- 
gaben ?  je  mehr  sie  in  der  Versification  mit  den  Schwierigkeiten 
einer  ungelenken  Sprache  zu  kämpfen  hatten.  Lucrez  hielt  jene 
Makel  von  seinen  Versen  fem,  Catull  mied  sie,  Horaz  verbannte 
sie  aus  den  in  gereifterem  Alter  geschriebenen  Episteln,  Vergil 
lehnte  auch  in  diesem  Punkte  sich  wieder  enger  an  seine  Vor- 
bilder, Homer  und  Ennius  an  (siehe  die  Belege  bei  Wagner, 
Quaest.  Verg.  XI  u.  XII),  fand  jedoch  keine  Nachahmer,  da  die 
späteren  Dichter  wieder  zu  einem  reineren  Versbau  zurück- 
kehrten. 

232.  Am  ehesten  erlaubt,  und  in  der  That  am  meisten  ent- 
schuldigt war  der  Hiatus  und  die  Verlängerung  in  der  Cüsur, 
der  Penthemimeres  wie  Hephtheininiercs,  vor  einer  Interpunctiou 
und  vor  einem  griechischen  Worte,  wie 

0  me  fetie.em!  o  nox  mihi  Candida!  vt  <>  tu  (Propert.  III.  15,  1) 
scnafxit  senior,  qui  Parrhasio  Euanäro  (Verg.  Aen.  XI,  31  > 
et  dis  cara  /aar,  et  vertier  sidera  tantjam  (Ovid  Met.  VII,  Öl) 
cxclusus  qui  (Untat j  atjit  übt  secum,  ctd  anwm  (Hör.  Sat.  II,  3, 200) 
qua  rex  tempestate  novo  auettts  hijmenaeo  (Catull.  LXV1,  1 1) 
ingonittm  par  materiavY  unde  Uta  priorum  (luv.  1,  151). 

Selten  in  der  Zulassimg  des  Hiatus,  häutiger  in  der  Sylbenver- 
längerung  gehen  einzelne  Dichter  noch  über  diese  Schranken 
hinaus,  wie  in 

evolat  infelix  et  femineo  uhdatu  (Verg.  Aen.  IX,  477) 
miseueris  elixa,  shnul  vonehtfiia  furdis  (Hör.  Sat.  II,  2,  74). 

Vergleiche  Valerius  Flaccus  IV,  303.  Verg.  Aen.  IV,  f>t>7.  .Ja 
Vergil  erlaubte  sich  sogar  einen  doppelten  Hiatus  in  einem  Verse 
anzubringen: 

Nereidum  matri  et  Xcjttuno  Aeyueo  (Aen.  III,  74) 
staut  et  iunipvri  et  eastanetu  hirsutae  (Ecl.  VII,  57) 
ter  sunt  eonati  imponne  Velio  Ossan  ((ieorg.  1.  281  h 

Was  die  verlängerten  Sylben  selbst  anbelangt,  so  sind  es  fast 
durchweg  consonantisch    ausgehende  Endungen,   wie  peetorilms 
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Verg.  Aen.  IV,  <>4,  j*i/<t  Verg.  Aen.  V,  521.  IX,  4M.  XII,  1B, 
inier  Propen  II,  21,  31,  gravidus  Verg.  Georg  II,  4,  tergus  Eil- 
ums 500,  caput  Verg.  Aeu.  X,  394,  languentis  Verg.  Aen.  XI,  09, 
popidus  Ennius  9<>,  /w/w's  Knnius  280,  /raAor  Tibul)  I,  10,  13, 
SCrifta  Hör.  Sat  11,  3,  1,  SM#  Verg.  Aeu.  X,  433,  jjctit  Verg. 
Aen.  IX,  9,  facti  Verg.  Eclog.  VII,  23,  condiderit  Hör.  Sat.  II,  1, 
82,  erat  Sat  II,  2,  47,  qp7  Sat.  II,  3,  200,  soleat  Sat.  I,  5,  90, 
fatigamus  Verg.  Aen.  IX,  010,  negabamtts  Ovid.  Metam.  XIV,  250, 
oratis  Verg.  Aen.  XI,  111. 

Von  vocalisch  auslautenden  kurzen  Sylben  wird  öfters  «He 
Partikel  qtte  verlängert,  wie  in  Verg.  Eclog.  IV,  51.  Georg.  I, 
153.  104.  354.  Ovid.  Metam.  I,  193.  III,  530.  IV,  10.  VII,  205 
u.  a.  i  s.  L.  Müller  de  re  nietr.  322),  offenbar  nach  Analogie  des 
griechischen  tc.  Vereinzelt  stehen  die  Beispiele  der  Verlän- 
gerung anderer  Schlussvocale,  wie  in 

dorn  dehinc  aitro  gravia  sectoque  ckphanto  (Verg.  Aen.  III,  404) 

vergl.  Ennius  148.  319.  Gleichfalls  nach  griechischem  Vorbild 
hat  Vergil  zweimal  in  der  Caesura  trochaica  und  bueolica  einen 
obendrein  durch  die  Interpunction  gemilderten  Hiatus  zugelassen, 
nämlich 

nddam  cerca  prima;  honos  crit  ltxi<  quoqwe  ponw  ( Ecl.  II,  53» 
et  vera  ineessu  jxituit  dca;  Ufr  ubi  matrem  (  Aen.  I,  405). 

Einige  der  vou  den  Epikern  verlängerten  Schlusssylbeu  waren  nrsprGng- 
lich  lang,  wie  von  paler.  solcat,  condiderit.  despc.rH  (Cat.  04,  20),  und  es  hat 
daher  Fleckeisen.  Jahrb.  f.  Phil.  LX1,  17  ff.  in  den  angeführten  Versen  lieber 
eine  Auffrischung  der  ursprünglichen  Quantität  als  eine  Verlängerung  durch 
die  Kraft  der  Arsit,  erblicken  wollen.  Dem  widerspricht  mit  Recht  L. 
Müller  de  re  metr.  321  Ü. .  da  ohnehin  eine  Wiederbelebung  der  alten 
Quantität  nach  fast  150  Jahren  höchst  unglaublich  ist,  und  die  überwie 
gende  Mehrzahl  der  angeführten  Fälle  einer  derartigen  sprachlichen  Erklä- 
rung widerstrebt  Uei  Müller  möge  man  auch  8.  310  ff.  und  331  ff.  die 
dctaülirten  Nachweise  über  den  Gebrauch  der  einzelnen  Dichter  nachlesen. 

Die  daktylischen  Hexameter  der  Lyrik. 

233.  In  der  Lyrik  fand  der  Hexameter  eatalectus  in  dnas 
syllabas  eine  verhältnissmässig  geringe  Anwendung.  Nur  die 
älteren  Lyriker,  Terpander  in  seinen  Nomen  (s.  Proclus  Oirest 
p.  245  W.  u.  Plutarch  de  mus.  4),  ferner  Stesiehorus,  Ibvcus 
Mud  Corinna  haben  ihn  noch  häutiger  uud  sogar  in  fortlaufender 
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Folge  (s.  Alcinan  fr.  26)  gebraucht.  Auch  in  den  Chor- 
gesängen der  Dramatiker  begegnen  uns  nur  selten  dakty- 
lische Hexameter;  aber  ausdrücklich  werden  die  Hexameter, 
mit  deuen  der  Chor  in  den  Fröschen  des  Aristophanes  abzieht, 
und  diejenigen,  welche  der  Knabe  des  Lamachus  im  Frieden  v. 
1270  ff.  vorträgt,  vom  Dichter  selbst  (s.  Ran.  1526,  Pac.  1268) 
als  ueXrj  bezeichnet.  In  der  Regel  haben  die  Grammatiker  die 
Hexameter  der  Tragödie  und  Komödie  in  zwei  Zeilen  geschrieben; 
ob  sie  durchweg  zu  einer  solchen  Zerfällung  berechtigt  waren, 
und  ob  ihr  Beispiel  nachahineuswerth  ist,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Wenigstens  in  den  Fällen,  wo  der  Hexameter  auf  eine 
Stufe  mit  den  umgebenden  Tetrametern  und  Pentametern  gestellt 
ist,  würde  das  richtige  Verhältniss  durch  die  Zerlegung  des  He- 
xameters in  zwei  kleine  Verse  gänzlich  verwischKwerdcn,  wie  in 
Eur.  Phoen.  788 

ßödpuxov  duTT6Tdcac  |  Xojtou  Kcrr&  TTveuucrra  ueXTTei 
uoöcav,  iv  ä  xapn€C  xopoiroioi. 

Obendrein  kommt  man  bei  Durchführung  des  Princips  der  Gram- 
matiker an  den  Stellen,  wo  Hexameter  mit  Tetrametern  verbunden 
sind,  wie  in  Soph.  Oed.  R.  155  ff. 

duqri  coi  ä£öu€voc,  ti  uoi  f|  ve'ov 

f|  TrepiTeXXout'vaic  üjpttic  TidXiv  t£avuc€ic  XP*oc" 

€tTT€  uoi,  uj  xpuc^ac  TtKVOv  'EXthooc,  5(ußpoT€  <t>dua. 

stark  ins  Gedränge,  da  für  die  Theilung  nach  der  Hebung  des 
dritten  Fusses  die  Häufigkeit  der  Caesura  peuthemimeres,  für 
die  Theilung  nach  dem  vierten  die  Symmetrie  des  Versbaues 
4  -f-  (4  -j-  2)  zu  sprechen  scheint.  Ich  habe  es  desshalb  rathsam 
gefunden  auch  die  Hexameter  der  Lyrik  in  eine  Zeile  zu  schreiben 
und  höchstens  durch  Striche  oder  Punkte  ihre  rhythmische  Glie- 
derung anzudeuten.  Im  Uebrigen  sind  die  Cäsaren  auch  der 
lyrischen  Hexameter  bereits  oben  mitbehandelt  worden. 

234.  Der  akatalektische  Hexameter,  -Ibycius  von  Servius  c.  3 
benannt,  kommt  in  dreifacher  Gestalt  vor:  entweder  hat  er  die- 
selbe Gliederung  wie  der  gewöhnliche  Hexameter,  und  unter- 
scheidet sich  von  demselben  nur  dadurch,  dass  er  durch  die 
Form  des  letzten  Fusses  auf  die  Fortsetzung  des  Rhythmus  im 
nächsten  Verse  hinweist,  wie  in  Oed.  R.  166  (=  165) 

f|  TTepiTfcXXoutvaic  |  ujpaic  TtdXiv  dEavuc€tc  XP*0C 


I 
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ebenso  in  Soph.  Electra  133  =  149,  Ibycus  fr.  4;  oder  er  glie- 
dert sich  in  eine  Dipodie  und  eine  Tetrapodie,  wie  in  der  Parodos 
der  Wolken  v.  280  (=  303) 

bevbpOKÖuouc,  Vva  |  TnXeqmveTc  ckotticic  äqpopwueOa 

und  in  Eur.  Suppl.  276;  oder  endlich  er  lässt  überhaupt  keine 
Gliederung  zu,  sondern  bildet  einen  einzigen  untheilbaren  musi- 
kalischen Satz,  wie  in  Eur.  Heracl.  615  =  626 

uöpciua  b'  outi  (puyeiv  6e'uic"  ou  cocpia  Tic  dTriuceTar 
d£ia  uev  TTaTpoc,  ä£ta  o*  eirftviac  Tabc  fTfveTai. 

und  in  Med.  135,  wo  die  Hexapodie  zwischen  zwei  Pentapodieu 
steht  und  ebenso  wie  diese  eine  eingliedrige  Periode  bildet. 

In  der  Parodos  der  Wolken  int  der  bezeichnete  Hexameter  von  Heliodor 
in  zwei  Kola  zerlegt  worden: 

oevbpoKÖuouc,  Vva 

Tn,Xecpav€k  ckottiöc  dcpopiüuf0u 

Für  diese  Theilung  spricht  die  Analogie  der  anapiUtischen  Systeme,  in 
denen  gleichfalls  die  den  Dimetem  eingestreuten  Monometer  in  gesonderte 
Zeilen  geschrieben  sind;  für  die  Sache  ist  die  Weise  der  Versschreibung 
ohne  Belang. 

235.  Den  beiden  genannten  Hexametern  stellt  sich  der  He- 
xameter eatalectus  in  imam  svllabam,  ue'Tpov  XoiptXeiov  oder 
AupiXiov  genannt,  zur  Seite,  der  nur  in  daktvlo-epitritischen  Com- 
positionen  nachweisbar  ist  und  demgemäss  stets  die  Form  hat: 

X  M  M         W  w  «        —    —    •  •    •  '  — 

'HviKa  utv  ßaciXtuc    nv  XoipiXoc  tv  caTÜpoic  (Plotius  3,  33) 
Moöca  cu  uev  ttoX€uouc    dmjucaue'vr)  u€t'  cuoG  (Arist.  Pae.  775) 
devaoic  ttotomoiciv  avGeci  T*  eiapivotc  (Simonides  fr.  57,  2) 

Den  Namen  XoipiXeiov  (s.  Heliodor  zu  Arist.  Nub.  475,  Plotius 
3,  32,  Victorinus  TT,  2,  3.  35.  TTT,  5.  1,  Servius  4,  12)  hat  das 
Metrum  offenbar  von  dein  oben  aus  Plotius  angeführten  Vers 
irgend  eines  Komikers,  der  auf  den  Tragiker  Chörilos  anspielte. 
Ob  der  zweite  Name  Diphiliuni  sieh  auf  Diphilus,  den  Dichter 
der  neuen  Komödie,  bezieht,  ist  äusserst  zweifelhaft,  da  in  der 
neuen  Komödie  schwerlich  der  Vers  eine  Stelle  hatte.  Näke, 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  des  Chörilus  p.  257  —  66 
weitläufig,  aber  nicht  durchweg  richtig,  über  die  Namen  unseres 
Verses  handelt,  denkt  desshalb  an  einen  alten  Diphilus,  dessen 
in  den  Scholien  zu  den  "Wolken  v.  96  Erwähnung  geschieht. 
Delphiam,  was  nach  Plotius  ein  weiterer  Name  unseres  Metrums 
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gewesen  sein  soll,  ist  wohl  nichts  anders,  als  ein  Verderbniss 
aus  Diphilittm.  Auffällig  ist  ein  vierter  Name  Angel  i  cum  bei 
Plotius,  Censorinus  fr.  XIV,  12  und  Dioinedes  p.  512  K.,  den 
der  letzte  mit  den  Worten  erläutert:  angelicum  metrum  ccleritate 
nuntiis  aptum  Stcsichorus  invcnit. 

Als  charakteristische  Eigenschaft  unseres  Metrums  wird  von 
Victorinus  der  Spondeus  im  Ii.  Fuss  angegeben;  sicher  hatte  der 
Vers  nur  die  eine  Form 

und  beruhen  die  8  Schemata,  welche  Plotius  anführt,  auf  der 
blossen  Fiction  des  Metrikers.  Die  regelrechte  Cäsur  des  Verses 
fallt  nach  der  Hebung  des  Ii.  Fusses.  Doch  haben  sich  die  Ly- 
riker hier  so  gut,  wie  in  dem  Hexameter  kctt'  tvöirXiov  die  Ver- 
nachlässigimg der  Cäsur  erlaubt,  wie  in 

ecTi  b£  (pöXov  iv  äveptuTToici  uaTaiÖTcxTOV  (Pind.  Pyth.  III,  21) 
a£ia  cr|  cpptvi  cuußouXeucaue'vouc  uera  cou  (Arist,  Nub.  475). 

Von  den  alten  Grammatikern  wurden  in  Pindar  Ol.  VI  ep.  6.  G.  VIII. 
ep.  2.  Pyth.  III  ep.  7.  XII,  1.  4.  Nein.  X  ep.  3.  Eur.  lthes.  245.  Aristoph.  Nub. 
47.r>.  Pac.  775  (Ran.  *»7G  ist  die  Tbeilung  ganz  verworren)  die  zwei  Kola  un- 
seres Verses  in  zwei  Zeilen  geschrieben,  gerade  so  wie  bei  dem  vollstän- 
digen Hexameter  k«t'  £v6tt\iov  in  Ol.  VIII.  ep.  6.  Pyth.  IX.  str.  4.  Nem. 
X.  str.  1.  El  liegt  dieser  Schreibweise  die  richtige  Anschauung  zu  Grunde, 
das8  unser  Vers  kein  so  fest  verwachsenes  Ganze  bildet,  wie  der  heroische 
Hexameter,  sondern  die  beiden  Kola  bestimmter  heraustreten  lässt.  Da 
aber  nicht  immer  jene  Theiluug  durch  Wortschluss  unterstützt  wird,  so 
habe  ich  in  meiner  Pindaransgabe  wohl  die  beiden  Kola  zusammenge- 
schrieben, die  Gliederung  aber  durch  Bezeichnung  der  Hauptaccente  in 
folgender  Weise  angedeutet: 

<t>EpC€fp6vuc  £öoc,  «'  t'  6x8«  k  cm  unXoßÖTOU. 
ö\ßtov  «vopu  otwEiTTirou  crecpävujua  Kupctvac. 


Die  daktylischen  Hvpermetra, 

236.  Daktylische  Verse,  welche  über  die  Grösse  des  Hexa- 
meter hinausgehen,  kamen  durch  die  dorischen  Lyriker,  Alcman, 
Stcsichorus,  Ibycus  in  Aufnahme,  nach  denen  auch  sämmtliche 
Verse  der  Art  bei  Servius  c.  III  benannt  sind.  Von  den  Dra- 
matikern hat  sie  nur  Aeschylus,  der  Freund  des  strengen  do- 
rischen Styls,  häufiger  angewandt. 

In  dem  Bau  des  siebenftissigen  Verses  haben  jene  Dichter 
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den  Hexameter  vor  Augen  gehabt  und  daher  auch  in  ihm  nach 
der  Arsis  des  3.  Fusses  eine  Cäsur  eintreten  lassen: 


Trivev  ^TTicxöuevoc,  tö  £d  oi  Trape'enKt  <J>öXoc  K€päcac  (Stesich.  7) 

öccac  b*  eiXe  iröXeic,  Tföpov  ou  biaßdc  "AXuoc  troTauoio  (Pers.  861) 

ebenso  Aesch.  Pers.  864  =  876.  897.  905.  Stesich.  fr.  5.  Soph. 
Oed.  CoL  228.  Eur.  Hei.  375. 

Li  ähnlicher  Weise  folgt  einigemal  auch  noch  der  Octo- 
nar  der  Gliederung  des  Hexameters,  wie 

  v-^w.        \^    w          ,    _   W   V   A   «S   W    w    v>    w    w    .   — 

|ir|7TOT€,    (Lir|7TOT€  Tdvb',    UJ   TTOTVlCt,    XpUC€OßÖCTpUXOV   W  AlÖC  CpVOC 

(Eur.  Phoen.  190) 

und  ebenso  in  Aesch.  Agam.  113  =  131,  Pers.  852  =  857. 
Der  gleichmässigen  Cäsur  in  Strophe  und  Antistrophe  ermangelt 
der  Octonar  in  Agam.  1015  ~  1032 

ttoXXci  toi  böcic  Ik  Aide  duqpiXaqpnc  Te  xai  il  dXÖKiuv  dTrereiäv. 
Gu)uaXTT|C  Tt  Kai  oubcv  tTreXTTOueva  irote  Kcupiov  ^KToXimeuceiv. 

wenn  man  nicht  in  diesen  Versen  und  ebenso  im  Orestes  1007 
Phoen.  1487  (vergl.  Ran.  1274)  eine  Cäsur  nach  der  Arsis  des 
5.  Fusses  und  einen  damit  verbundenen  Anklang  an  den  Ausgang 
anapästischer  Systeme  annehmen  will. 

Die  gewöhnlichste  und  sachentsprechcudste  Gliederung  des 
Octonar  aber  ist  die  in  zwei  gleiche  vierfüssige  Kola,  die 
wiederum  in  zwei  gleiche  Metra  zerfallen:  daraus  ergeben  sich 
folgende  nachweisbare  Formen  des  Verses 


ujuoi  £yuj,  kciköv  oiov  öpüj  Tobe  |  kcx\  btxoum  xtpi  oumaciv  duoic 
Eur.  Andr.  1173  =  1184,  ebenso  Eur.  Bacch.  594.  Alcman  fr. 
33.  34.  Aristoph.  Equ.  328  =  402. 

»  •  •  • 

—     w    w    —     w    W     —     v  _     ^    v  «     **  ^     —    ^  W    W    _  — 

ounvd  qpnm  ötüjv  dTtp  öXßiov,  |  oü  ßapÜTTOTuov  dvbpa  vevtceai 
Eur.  Heracl.  608  =  619,   ebenso  Eur.  Andr.   1192  =  1179. 
Orest.  1005. 

*~*      w     V/    \*t    w   _    W  W  f  V      *  -       --       —      ^m      w     W     mm  ■  

töv  u£v  dqp  uiynXwv  ßpaxuv  üjkic€,  |  tov  b*  dmav  eübaiuova  T€Üxci 
Eur.  Heracl.  613  =  624,  ebenso  Stesich.  .fr.  2. 
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bcivoTOtTOiv  croudTotv  TropicacGai  |  prmaia  Kai  TrapaiTpicuaT  *  eTrwv 

Aristoph.  Ran.  87f>. 

Auch  die  Septenare,  deren  zweites  Glied  mit  der  Hebung 
des  5.  Kusses  anhebt ,  wie 

uj  ueya  xpuceov  dcT€pOTTf\c  q)doc,  |  w  Aiöc  äußpoTOV  £tXoc. 

Aristoph.  Av.  1750.  1752,  und  wahrscheinlich  auch  Aesch.  Suppl. 
40  —  55,  Euni.  530  —  540  Stes.  fr.  42  können  unbedenklich 
durch  Tovrj  der  vorletzten  Länge  zur  Bedeutung  von  Octonaren 
erhoben  werden. 

Die  Tetrapodie ,  welche  dem  in  zwei  gleiche  Theile  zerfallenden  Octonar 
zu  Grunde  liegt ,  gehört  in  eine  ganz  andere  Classe  von  Rhythmen,  als  die 
beiden  dreifüssigen  Kola,  denen  wir  im  verbreiterten  Metrum  der  Griechen, 
im  Hexameter  begegneten.  Stellen  sich  diese  den  alten  dreifüssigen  Tanz- 
rhythmen, dem  Ithyphallicus  und  dem  Prosodiacu»  zur  Seite,  so  berührt 
sich  die  Tetrapodie  mit  dem  auapästischen  Marschrhythmus  und  wird  dess- 
halb  auch  wie  dieser  iu  doppelfüssige  Metra  zerlegt.  Vergl.  Aristides  de 
mus.  52:  ßaivouci  bt  Ttv€C  aÜTÖ  (seil.  t6  ooktuAiköv)  kuI  kutü  cuZaiyiuv  ttoi- 
oOvrec  T€Tpäu€Tpa  KaTa\n.KTiKÖ.  Während  aber  im  anapästischen  Dimeter 
jene  Theilung  dadurch  unterstützt  wird,  dass  regelmässig  nach  dem  4.  und 
meistens  auch  nach  dem  2.  Fuss  Wortschluss  eintritt,  ist  eine  gleiche  Cäsur 
in  der  daktylischen  Tetrapodie,  wenn  auch  häufig,  so  doch  keineswegs  Regel; 
vergl.  Eurip.  Electra  140,    Aesch.  Suppl.  46.  65. 

237.  Schon  der  Octonar  verdient  nicht  mehr  in  dem  gleichen 
Sinn,  wie  der  heroische  Hexameter,  den  Namen  eium  Verses. 
Denn  während  in  dem  Hexameter  die  Theile  eng  zu  einem 
Ganzen  zusammengewachsen  sind,  setzt  sich  vielmehr  der  Oc- 
tonar aus  zwei  Kolen  zusammen,  die  nur  bei  ihrem  Zusaminen- 
stoss  keine  längere,  einen  Hiatus  entschuldigende  Pause  ge- 
statten. Dasselbe  gilt  noch  mehr  von  den  grösseren  rhyth- 
mischen Ganzen,  die  wir  nach  dem  Vorgang  der  alten  Gram- 
matiker Perioden  nennen  wollen.  Die  daktylischen  Perioden 
also  zerfallen  in  3  Classen,  je  nachdem  sie  aus  Tripodien, 
aus  Tetrapodien  oder  aus  beiden  Gliederarten  zusammengesetzt 
sind. 

Die  daktylische  Tripodie  findet  sich  dreimal  wiederholt  bei 
Pindar  Pyth.  IX,  114 

wkütgitov  t^MOv,  ecracev   fdp  ÜTTGtvTa  xopov       Tt'puaav  auTiK* 
örfüjvoc. 
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Zwar  lässt  sich  liier,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe  andeutete  und 
H.  Schmidt,  Kunstformen  III,  30  f.,  ohne  meine  Andeutung  zu 
beachten,  weiter  ausführte,  nach  der  0.  Hebung  der  Schluss  eines 
Verses  annehmen,  aber  eine  Unterbrechung  des  rhythmischen 
Ganges  scheint  um  so  weniger  zulässig  als  die  Verlängerung  der 
Endsylbe  von  xopöv  an  ähnlichen  Erscheinungen  in  der  Caesura 
penthemimeres  des  Hexameters  ihre  Analogie  hat  und  ein  aus 
einem  einzigen  Kolon  bestehender  Vers  wenig  zum  Charakter 
der  Daktyloepitriten  passt.  Weitere  Fälle  eines  gleichen  Ennea- 
meter  liegen  vor  bei  Stesich.  fr.  27,  Philoxenus  fr.  II,  5,  21,  39, 
42;  vergl.  Arist,  Nub.  400.  Eur.  Troad.  250.  Der  Dithyramben- 
dichter Philoxenus  hat  in  seinem  AeiTrvov  fr.  II,  29.  34  sogar 
vier-  und  fünf  dreifüssige  Kola  zu  einer  Periode  vereinigt.  In  den 
Persern  des  Aeschylus  v.  5S4  ff.  ist  selbst  eine  grössere  Anzahl 
von  daktylischen  Tripodien  aneinander  gereiht,  aber  so,  dass  sie 
als  Theile  einer  Perikope  eine  grössere  Selbstständigkeit  behalten, 
nicht  zur  Bildung  einer  eng  verbundenen  Periode  ineinander- 
greifen. In  der  Alkestis  v.  90  ist  den  drei  eng  verbundenen 
Tripodien  ciu  Spondeus  gleichsam  als  Basis  vorausgeschickt: 

ou  uuv  oübe  ttc  ducpiTröXuiv  CTcmCeTou  duqpiTruXac"  €i  fdp  U€TaKÜ- 

uioc  öiac. 

238.  Die  Verbindung  mehrerer  Tetrapodien  und  Dipodien 
zu  einem  cücrnua  fcH  öuoiuuv  ist  im  daktylischen  Versmass  ebenso 
selten,  qge  häufig  im  anapästischen.  Deim  auch  da,  wo  mehrere 
Tetrapodien  auf  einander  folgen,  sind  gewöhnlich  wieder  zwei 
enger  zu  einem  Vers  zusammengeschlossen,  wie  bei  Alcman  fr. 
34  u.  Eur.  Andr.  1 1 79  ff.  Aber  auch  zwei  Tetrapodien  und  eine 
Dipodie  finden  sich  zu  einer  zehnfüssigen  Periode  vereinigt,  wie 
in  Eur.  Andr.  1176 

tu  ttöXi  0€cca\ia,  bioXwXauev 

OUK6TI  UOl  TtVOC,  OUK^Tl  UOl  T€KVa 

XeiTTCTai  oikoic. 
und  in  Eur.  Heracl.  010 

oube  tov  auiöv  dei  ßeßdvai  böuov 
euTuxia'  Trapa  b'  äXXav  äXXa 
uoTpa  biu)K€i. 

An  letzter  Stelle  aber  sind  die  beiden  Tetrapodien  durch  den 
spondeischen  Ausgang  enger  mit  einander  verbunden,   so  dass 
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der  Adonius  als  eine  mehr  selbststündige  Clausula  nachfolgt. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  liegt  in  der  zwölffüssigen  Periode  in 
Soph.  Phil.  1198  vor: 

OÜbCTTOT  *  OUC-^TTOT',  IC01  TÖb'  £uTT€bOV, 

oub'  ei  TTupcpöpoc  dcTepoTrnTnc 
ßpovTäc  airfcuc  u*  eici  (pXoYt£u)v. 

Vergleiche  Eur.  Phoen.  149G 

Noch  ausgedehnter  ist  das  daktylische  System  in  den  Phoen. 
v.  1508: 

Tptccd  cpe'pouca  Tab'  aiuara  cuYfova, 

natt-pct  Kai  TtKva,  xäPM«T'  'Epivuoc, 

a  böuov  Oibnroba  rrpÖTrap  w\ec€, 

Täc  dTpiac  ÖTt  |  bucSuveTov  SuveTÖc  neXoc  £tvw 

IcprfYoc  doiboö  cOuua  qpoveücac. 

wo  gleichfalls  dem  schon  abgeschlossenen  System  zum  vollstän- 
digen Abschluss  noch  zwei  Adonii  als  Clausula  angehängt  sind; 
vgl.  §  163. 

Wie  in  den  anapästischen  Systemen,  so  finden  sich  auch  in  den  dakty- 
lischen den  Tetrapodien  Dipodien  beigesellt,  und  zwar  hat  auch  hier  die 
Dipodiu  in  der  Kegel  ihre  Stelle  vor  dem  Schlusskolon.  Dieselbe  ist  von 
den  Grammatikern  in  eine  gesonderte  Zeile  geschrieben  worden,  im  Philoct. 
1203,.  Nub.  280,  Heracl.  625  und  wohl  auch  in  Phoen.  1506,  wo  zwar  in 
den  alten  Ausgaben  die  Kolometrie  verwirrt  ist,  aber  doch  noch  die  Thei- 
lung  der  6  Füsse  in  2  Kola  erkennen  lasst.  Ich  habe  c-s  vorgezogen  die 
6  Füsse  in  eine  Zeile  zu  schreiben  und  die  Gliederung  durch  einen  senk- 
rechten Strich  anzudeuten,  weil  einer  schärferen  Theilung  die  Vernach- 
lässigung der  Cäsur  in  Heracl.  615  und  Alcm.  fr.  34,  6  widerspricht. 

239.  In  vielen  daktylischen  Perioden  sind,  was  unserem  an 
strengere  Taktgleichheit  gewohnten  Ohre  befremdend  klingt, 
tripodische  und  tetrapodische  Kola  verbunden,  wie  in  Eur. 
Phoen.  350 

öXoito  Tab'  eixe  cibapoc 

ttV  £pic  eue  TraTfjp  6  cöc  amoc, 

€IT€  TO  baiUÖVlOV  KClT€KUJUaCe 

buuuactv  Oibnroba. 

In  den  Wolken  des  Aristophanes  570 

Kai  uetaXujvuuov  ^ttepov  TraTt'p' 
Aiöt'pa  C€uvötcitov  ßioGpc'uuova  TrdvTuuv 

folgt  auf  eine  Tetrapodie  eine  Pentapodie,  die  aber  vielleicht 
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beim  Gesang  durch  xovn.  der  vorletzten  Sylbe  zu  einer  Hexa- 
podie  ausgedehnt  war.  Ebenso  liegt  die  Verbindung  tetrapo- 
discher  und  tripodischer  Kola  an  allen  Stellen  vor,  wo  den  Te- 
trapodien ein  Hexameter  nachfolgt  oder  vorangeht,  wie  in  Eur. 
Hei.  381 

äv  T€  ttot'  "Apreuic  ^£exopeucaTo 

XpucoK€paT'  €Xct(pov,  Meporroc  Titaviba  xoüpav. 

in  Soph.  Oed.  R.  155,  Aiax  172,  Arist,  Pac  114—118,  Eur. 
Hei.  166.  Schliesst  aber  das  vorausgehende  Glied  mit  der  Arsis 
und  hebt  das  folgende  mit  der  Thesis  an,  so  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  seien  daktylische  Verse  mit  auapästisehen  ver- 
bunden, wie  in  Eur.  Phoen.  784 

uj  ttoXOuoxOoc  vAp?ic, 
ti  tto0'  ai'uciTi  Kai  OavaTw  xaiexti 
Bpouiou  rrapduoucoc  tiopTaic; 

und  in  Soph.  Oed.  Col.  228 

oubevi  uoipibia  ticic  epxtTai 

UJV  7Tp07TdOri   TO  TIV61V, 

arrdTa  b'  andiene 

€T€paic  fli^pa  TtupaßuXXoutva 
ttövov,  oO  X"PIV  dvTibibuxiv  ex€i. 

Die  synkopirteu  daktylischen  Verse. 

240.  Unter  synkopirteu  daktylischen  Versen  verstehen  wir 
solche,  deren  Glieder  mit  den  Hebungen  derart  zusatnmenstossen, 
dass  wenigstens  äusserlieh  der  Rhythmus  unterbrochen  und  eine 
Thesis  unterdrückt  zu  sein  scheint.  Ich  sage  äusserlieh,  nach 
den  Worten  des  Textes,  da  beim  musikalischen  Vortrag  die 
schliessende  Länge  des  ersten  Gliedes  so  lange  nachtönen  konnte, 
dass  sie  auch  den  Zeitumfantc  der  Thesis  vollständig  oder  we- 
nigstens  theil weise  mitausfüllte;  dieselbe  desshalb  geradezu  als 
uotKpd  T€Tpdcnuoc  zu  bezeichnen,  ist  desshalb  nicht  ganz  zukömm- 
lich,  weil  der  fehlende  Theil  des  Fusses  auch  theil  weise  durch 
die  Pause  ausgefüllt  werden  konnte. 

241.  Im  allgemeinen  gilt  von  den  synkopirteu  Versen  die 
Regel,  dass  die  schliessende  Sylbe  des  ersten  Kolon  lang  sein 
muss  und  nicht  durch  eine  Kürze  ersetzt  werden  darf.  Es  setzten 
sich  die  Dichter  diese  Beschränkung,    weil   an  jener  Stelle  «'in 
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Kolon,  nicht  ein  Vers  schloss,  und  weil  nur  eine  lange  Sylbe 
zur  Ausfüllung  eines  zwei  Moren  überschreitenden  Zeitraumes 
geeignet  zu  sein  schien.  Der  Ausnahmen  von  dieser  Regel  be- 
gegnen nur  äusserst  wenige,  wie  abgesehen  von  den  gleich  nach- 
her besonders  zu  besprechenden  Pentametern,  in  Aesch.  Suppl.  550 

Aubid  t*  crf  fuaXa 
Kai  biJ  öpüjv  KtXiKiuv. 

Eur.  Orest.  1430 

<pdpea  Tiopqpüpea,    |   bwpa  KXuTcuuvncTpac. 
Eur.  Hei.  1479 

bi*  de'poc  eiöt  ttotcxvoi 
Yevoiueö',  Ö0i  cToXdbec 
olujvot  Aißutc. 

vergl.  Eur.  Suppl.  280. 

Ebenso  wie  die  syll.  anceps  war  auch  der  Hiatus  von  jener 
Stelle  ausgeschlossen.  Die  drei  widerstrebenden  Verse  im  Catull 
00,  48.  07,  44.  97,  2  sind  durch  leichte  Emendation  mit  der 
Hegel  in  Einklang  gebracht.    Nur  in  den  Wolken  v.  299 

7rap6tvoi  öußpocpöpoi 
€X6wuev  XtTrapdv  \Q6va  TTaXXäboc,  euavbpov  räv. 

begegnen  wir  einem  entschuldigten  Hiatus,  da  hier  das  erste 
Kolon  nicht  sowohl  die  Geltung  eines  Versgliedes,  als  eines 
selbstständigen  Proodus  hat.  Nicht  gleich  strenge  Gesetze  galten 
bezüglich  des  Wortschlusses;  in  der  Kegel  jedoch  und  be- 
sonders bei  den  gewöhnlichen  synkopirten  Versen  schloss  mit 
dem  ersten  Kolon  ein  Wort. 


Der  elegische  Pentameter. 

242.  Weitaus  am  gebräuchlichsten  ist  unter  den  synkopirten 
daktylischen  Versen  der  sogenannte  Pentameter,  der  aus  der 
Zusammentugung  zweier  toucTi  TrevOrjuiuepeic  entstanden  ist,  aber 
in  dem  zweiten  Glied  die  Zusammenziehung  der  zwei  Kürzen  der 
Thesis  nicht  gestattet: 

ou  täp  bnv  evrjToic  ußptoc  £pYct  TreXei  (Solon) 
dum  mens  adsiduo  Inceat  igne  focus  (Tibull) 

Am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  musste  regelmässig  ein  Wort 
schliessen.    Doch  war  Elision   des  Schlussvocals  gestattet,  die 

Cukut,  Metrik.  16 


uigiiizea  oy  Udo 
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sich  indess  seltner  griechische  als  lateinische  Dichter  erlaubten. 
Als  Ausnahme  von  der  Regel  erwähnen  die  alten  Metriker  zwei 
Pentameter,  deren  erstes  Glied  in  der  Fuge  eines  Compositums 
schliesst 

Upä  vöv  be  AiocKOupibeuj  T*ver|  (Callimachus  fr.  192) 
rjueic  b'  eic  'EXXncTrovTov  dTTCTrXcouev  (Victormus  III,  6,  1) 

Auch  ohne  diese  Entschuldigung  ist  die  Cäsur  vernachlässigt 
von  Euripic/es  im  Cyclops  v.  74 

u>  qnXoc,  u»  cpiXe  BaKxeie,  ttoi  oiottoXeic; 

Der  Name  Pentameter  ist  eine  sehr  ungeschickte  Bezeichnung  für  un- 
sern  Vers,  indem  dabei  die  Zusammensetzung  aus  zwei  Gliedern  unbeachtet 
geblieben  ist.  Doch  ward  derselbe  schon  von  Hermesianax,  einem  Zeitge- 
nossen des  Aristoxenus,  gebraucht;  siehe  Athenaeus  XIII  p.  598  A  und  vgl. 
Weil  in  Jahrb.  f.  Philol.  1865  S.  655.  Aber  erst  die  späteren  Metriker  (s. 
Quintilian  IX,  4,  98.  Terentianus  v.  1767  ff.  Diomedes  p.  503  K.  schol. 
Heph.  p.  172  W.)  haben  damit  die  unsinnige  Scandirung 

  jz>  |       o"o  |  _  _  |  w  vy  _  |  w  v.  y  | 

verbunden.  Ausserdem  heisst  unser  Vers  auch  irevTÖu€Tpov  iktftiaKÖv  (s. 
Dionysius  de  comp.  verb.  c.  XXV)  oder  iXtfelov  ApxiX6xou  (h.  Heliodor  in 
schol.  Arist.  Pac.  1199)  von  seiner  Anwendung  in  der  Elegie.    Die  specielle 

Form  _~s,    _  führt  bei  Plotiua  III,  52  den  Namen  Archi- 

loclticum  dipcnthcm imericum  pentametrum. 

243.  Nach  den  allgemeinen,  im  vorvorigen  Paragraphen 
entwickelten  Gesetzen  waren  die  Freiheiten  des  Hiatus  und  der 
zweifelhaften  Sylbe  vom  Schlüsse  des  ersten  Kolon  ausge- 
schlossen. Die  classischen  Dichter  beobachteten  auch  mit 
äusserst  wenigen  Ausnahmen  (  wie  Theognis  2.  440.  478.  1066. 
12.'J2;  vgl.  Schneider  Callimachea  I,  421 )  jene  Regel.  Theore- 
tisch ist  sie  ausgesprochen  von  Aristides  de  mus.  p.  52: 
ri  Tour)  f|  ueia  büo  7r6bac  €ic  cuXXaßnv  biTrXaciaCouevn.  irotei  tö 
^Xereiov,  ou  tremuKev  dpeir)  to  thv  u£v  thc  irpoiepac  cu£uYiac 
cuXXaßf|v  7T€piTTf|v  II  ävarKnc  uaicpäv  ^iv,  Tnv  bfc  beuTepav  cu£u- 
Tiav  ävauqpißöXux  il  äuqpoTv  cuTKekOai  baKTuXujv  Aber  andere 
Theoretiker  stellten  in  der  Kaiserzeit  den  Satz  auf,  jene  erste 
Schlusssylbe  dürfe  aneeps  sein;  siehe  Diomedes  p.  503  K.:  aiii 
rero,  quia  duo  commata  esse  dixerunt,  vohierunt  brevem  esse  et 
prior is  tomes  semipedem,  quia  novissima  Semper  indifferens  est, 
atque  hoc  utuntur  exemplo: 

hoc  mihi  tum  gratule  mumts  habere  datur. 

vergl.  Terentianus  v,  1717,  Victorinus  III,  5,  20.    Von  Dichtern 
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hat  sich  au  diese  Auffassung  Gregor  von  Nazianz  gehalten,  in 
dessen  Hymnus  auf  Christus  p.  25  der  Anth.  gr.  rann,  ehrist. 
zwei  Beispiele  der  zweifelhaften  Sylbe  und  ein  Beispiel  des  Hia- 
tus vorkommt. 

244.  Die  Regel,  dass  im  Pentameter  der  zweite  Theil  aus 
reinen  Daktylen  bestehen  müsse,  hängt  offenbar  mit  einer  alten 
Melodie  zusammen,  wurde  aber  auch  dann  noch  getreulich  be- 
folgt, als  die  Elegien  nicht  mehr  gesungen,  sondern  gelesen  und 
recitirt  zu  werden  pflegten.  Nur  die  Dramatiker,  wie  Euripides 
im  Orest.  1436  u.  Helena  1481  =  1499  fügten  auch  zwei  küjXo: 
7r€v6n.uiji€pn  aneinander,  ohne  dass  das  zweite  aus  reinen  Daktylen 
bestund;  aber  in  der  Verbindung  des  Pentameters  mit  dem  He- 
xameter, also  in  der  eigentlichen  Elegie,  wie  in  Androni. 
103  —  11t),  haben  auch  sie  sich  an  jene  Regel  gebunden.  Zu 
diesem  unwandelbaren  Gesetz  kamen  später  namentlich  durch 
den  Emfluss  Ovids,  der  mit  vollendeter  Meisterschaft  das  elegische 
Versmass  handhabte,  noch  einige  weitere  Bestimmungen  hinzu. 
Erregte  schon  am  »Schlüsse  des  Hexameters  ein  selbständiges 
einsylbiges  Wort  Anstoss,  so  ward  ein  solches  im  Pentameter 
am  Schlüsse  des  1.  wie  2.  Kolon  noch  geflissentlicher  vermieden. 
Am  ehesten  noch  zulässig  erschien  den  G riechen  ein  solches 
Wörtchen,  das  sich  mit  seinem  Ton  an  das  vorausgehende  Wort 
anlehnte  oder  durch  Synalöphe  mit  demselben  zusammenge- 
wachsen war,  wie  bei  Theoguis  v.  45t>.  520 

oÜTiuc  ü)C7T€p  vöv  oübevöc  aEioc  el. 

Die  sorgfältigem  lateinischen  Dichter  gebrauchten  an  gleicher 
Stelle  fast  nur  die  Formen  des  Hilfszeitwortes  SMI»,  wie 

ad  me  ornnes  clamant.  ianua  ihIjhi  tua  est  (Cat.  LXVH,  14) 
Juppiter,  ülcirco  facta  siqwlfa  tnea  es  (Proper/  III,  33,  14), 

Lachmami  zum  Lucrcz  p.  1>C>  befiehlt  hier  geradezu  tuast  und 
meas  zu  schreiben,  weil  der  vorletzte  Vocal  im  Pentameter  nicht 
elidirt  werde.  Aber  die  Scheu  vor  der  Elision  scheint  hier  we- 
niger eine  Rolle  gespielt  zu  haben,  als  die  Abneigung  gegen 
einen  stärkeren  Einschnitt  unmittelbar  vor  der  Schlusssylbe  des 
Kolon  oder  Verses.  Ein  dreisylbiges  Schlusswort  erregte  bei 
den  Griechen  und  auch  bei  Catull  noch  keinen  Anstoss;  aber 
Ovid  vermied  den  dreisylbigen  Ausgang  und  schloss  den  Penta- 
meter regelmässig  mit  einem  zweisylbigen  Wort.    Da  auf  solche 
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Weise  der  Fluss  des  Rhythmus  gegen  Ende  durch  keine  männ- 
liche Cäsur  gehemmt  war,  bekam  der  Vers  eine  grosse  Leichtig- 
keit und  Aninuth,  die  nur  durch  die  stete  Wiederholung  ein- 
tönig wurde. 

245.  Der  Pentameter  eignete  sich  nicht  zur  Wiederholung 
KCtTd  ctixov,  war  vielmehr  von  vornherein  dazu  bestimmt,  mit 
dem  Hexameter  verbunden  zu  werden.  Aus  der  Verbindung 
dieser  beiden  Verse  entstand  die  älteste  Strophe,  deren  Charakter 
einzig  schön  unser  Schiller  beschreibt: 

Im  Hexameter  steigt  des  Springquells  flüssige  Säule, 
Im  Pentameter  drauf  fallt  sie  melodisch  herab. 
Ein  solches  Distichon  heisst  Elegie,  eXe*f€iov.  Der  Name,  welcher 
sich  zum  ersten  Male  bei  Thucydides  I,  132  findet,  ist  abgeleitet 
von  £\€yoc,  was  bei  den  Tragikern  ein  Klagelied  im  allgemeinen 
bedeutetes.  Eurip.  Troad.  110.  Hei.  185.  Iph.  Taur.  1 16.  1091, 
und  vergleiche  die  Weihinschrift  des  Eehembrotos  bei  Pausanias 
X,  7,  l*>:  vixncctc  b'  äbwv  ue'Xea  Kai  i\£fovc)  und  sicherlich  weder 
auf  €u  Ae'yeiv,  noch  auf  eXeoc,  wahrscheinlich  aber  auf  einen 
alten  Refrain  e  Xfeft  t  Xeye  £  zurückzuführen  ist;  siehe  Plotius  III, 
4;>:  chijinrum  metrum  (Uttum  est,  quod  e  c  sonat  interiectionem 
flentis,  et  hoc  motro  mortuis  fletus  compmichant  antiqui  Vergl.  Victori- 
nus  III,  4,  21,  Proclus  Chrest.  p.  242.  W.,  Suidas  s.  v.  tXeroc. 
Eine  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Armenischen  elegn  cRohr 
der  Flöte*  hat  Bötticher  in  Zimmermanns  Annalen  XI.  p.  88 
versucht,  Leber  den  Erfinder  der  Elegie  stritten  sich  die  alten 
Grammatiker,  w esshalb  Horaz  in  der  Ars  poetica  scherzend  sagt: 

qttis  tarnen  exiguos  clegos  emiscrit  anetor, 
grammatiei  eertani  et  adhttc  sub  iudicc  Iis  est. 

Vergleiche  Didynius  bei  Orion  p.  58,  Victorinus  III,  4,  1,  Te- 
rentianus  v.  1722.  Doch  hat  weder  Mininermus  (siehe  Iiach, 
Mimnermi  rell.  p.  11)  noch  Archilochus  ein  ähnliches  Anrecht 
auf  diese  Ehre  als  Callinus,  der  nach  dem  Geographen  Strabo 
XIV.  p.  047  vor  Archilochus  lebte,  und  den  auch  Aristoteles  als 
Erfinder  der  Elegie  bezeichnet  zu  haben  scheint  (s.  sehol.  Bo- 
biense  ad  Cicer.  or.  pro  Archia  p.  858  ed.  Orelli  ).  Wahrschein- 
lich hat  aber  auch  er  die  Elegie,  wenigstens  den  Rhythmus  des 
elegischen  Pentameters  nicht  erfunden,  sondern  aus  den  musika- 
lischen Weisen  der  älteren  Auloden  herübergenommen.  Demi  in 
den  Elegien  des  Callinus  ist  der  Pentameter  schon   seinem  ur- 
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.sprünglichen  Wesen  entfremdet  und  dient  nicht  mehr  der 
wehraüthigcn  Klage,  sondern  der  Aufforderung  zum  muthigen 
Kampfe. 

Nur  selten  treffen  wir  den  Pentameter  losgetrennt  von  dem  Hexameter, 
nämlich  einige  Mal  bei  den  Dramatikern",  wie  in  Aeschyl.  Agam.  1022, 
Choeph.  380,  Eumen.  Ofil,  SÜppl.  550.  Eurip.  Hei.  1480  =  1407.  lph.  Taur. 
1235,  Cycl.  74.  Aristoph.  Nnb.  1158,  an  welchen  Stellen  in  don  Hand- 
schriften zwei  Kola  statt  eines  Verses  geschrieben  stehen,  und  in  späterer 
Zeit  bei  dem  lateinischen  Dichter  Ausoniua  in  den  Sentenzen  des  Thaies 
uud  bei  dem  Epigrammatiker  Philippus ;  letzterer  (Anthol.  XIII,  1)  hat  fünf 
Pentameter  derart  zu  einem  Epigramm  vereinigt.,  dass  er  am  Schluss  den 
Rhythmus  durch  spondeische  Küsse  zum  ruhigen  Abschlnss  brachte: 

Xaipe,  6eä  TTrupuy  env  yäp  dei  buvautv 
KdXAoc  t'  dOdvaTov  Kai  c^ßac  l|üi€pÖ€v 
wävxec  TtuiLa  Gvaxoi  4<pdu€pioi 

-rräciv  uOOoic  fpYOtriv  T6  KaXoic. 
TTdvrn.  Tdp  ttöciv  env  bnXoTc  Tiunv. 

Neu  ist  die  Weise  des  Petronius  c.  34,  nicht  einen,  sondern  zwei  Hexa- 
meter einem  abschliessenden  Pentameter  vorauszuschicken. 

Der  Hexameter,  welcher  mit  dem  Pentameter  zu  einem  Distichon  ver- 
bunden ward,  hatte  die  gewöhnliche.  Form  des  heroischen  Hexameters;  nur 
vermieden  die  Dichter  in  demselben  noch  mehr  als  sonst  den  Ausgang  auf 
zwei  Spondeen;  s.  Ludwich  de  hexam.  spondaicis  p.  10.  Diese  Hegel  hatte 
ihren  guten  Grund,  da  der  doppelte  Spondeus  den  Vers  zur  abschliessenden  Kuhe 
bringt,  in  den  Distichen  aber  der  Rhythmus  erst  in  dem  Pentameter  seinen 
Abschbiss  finden  soll. 

246.  Wie  die  melische  Poesie  der  Hellenen  sich  aus  den 
kitharodischen  Nomen  des  Terpander  und  Philammon  entwickelt 
hat,  ebenso  nahm  die  Elegie  von  den  Nomen  der  Auloden  ihren 
Ursprung.  Denn  während  die  kitharodischen  Weisen  den  hei- 
teren Charakter  des  apollinischen  Cultus  widerspiegelten,  ath- 
meten  die  mit  der  Flöte  oder  zur  Flöte  vorgetragenen  Melodien 
die  schwermüthige  Trauer  der  von  dem  Gedanken  der  Hinfällig- 
keit alles  Sterblichen  erfüllten  Natureulte  Vorderasiens;  daher 
sagt  Pausanias  X,  7,  5  von  der  Aulodie  der  ältesten  musika- 
lischen Wettkämpfe  in  Delphi:  ue'Xn  nv  auXüjv  rd  CKuBpujTTÖTaTa 
Kai  £X€Teia  TTpocaböueva  toic  aüXoTc,  und  bemerkt  Plutarch  de 
mus.  c.  8  von  den  Elegien:  ev  dpxrj  tXefeia  ueueXoTrotriMtva  o'i 
aüXwboi  ijbov.  Speciell  wird  Clonas,  der  Begründer  der  aulo- 
dischen  Nomenpoesie,  der  nach  Plutarch  de  mus.  c.  5  vor  Ar- 
chilochus  und  kurz  nach  Terpander  blühte,  von  Heraclides  Pon- 
ticus  (s.  Plutarch   de  mus.  c  3)  tXefeiuuv  tc  Kai  eirüjv  Troirrrnc 
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genannt,  und  haben  die  gefeierten  Aiüoden  Sakadas  aus  Argos 
und  Eehenibrotus  aus  Arkadien,  die  Ol.  48,  3  in  Delphi  bei 
einem  musischen  Agon  den  Sieg  davontrugen  (s.  Pausanias  X, 
7,  4),  Melodien  für  das  Flötenspiel  unter  Zugrundelegung  ele- 
gischer Texte  (utXr|  koi  tXex^i«  ueueXoTroir|ueva;  s.  Plutarch  de 
mus.  c.  8  und  Pausanias  a.  a.  0.)  gedichtet.  Schon  vor  jenen 
Auloden  hatte  Olympus,  der  nur  musikalische  Weisen  ohne  Text 
eompouirt  zu  haben  scheint,  auf  den  Tod  des  Drachen  Python 
eine  Trauermelodie  (ueXoc  emicribeiov,  s.  Plutarch  de  inus.  c.  15, 
Pollux  IV,  78,  Eurip.  Orcst.  1383)  auf  der  Flöte  vorgetragen. 
Auch  Mimnermus,  der  Begründer  der  erotischen  Elegie,  wird 
von  Strabo  XIV  p.  643  zugleich  als  Flötenbläser  und  Dichter 
von  Elegien  (aüXnTnc  ciua  Kai  nomine  i\^dac  vergl.  Plutarch 
de  mus.  c.  8  u.  Hermesianax  bei  Athenaeus  XIII  p.  598  A)  ge- 
priessen.  So  bringen  denn  auch  die  jüngeren  Dichter  und  die 
Grammatiker  die  Elegie  in  enge  Beziehung  zum  Flötenspiel  und 
setzen  die  leierfeindlichen  Trauergesänge  (eX^ouc  dXupouc  bei 
Eur.  Iph.  Taur.  110.  Hei.  1S5.  Aristoph.  Av.  217)  den  heiteren 
Weisen  des  Saitenspiels  entgegen;  s.  Didymus  in  den  Scholien 
zu  Aristoph.  Av.  217:  öti  eXetoi  oi  Trpöc  auXöv  abouevoi  8pf|- 
vor  töv  Totp  auXöv  TT€v8tuov  mreiXncpear  u.  vergl.  Suidas  s.  v. 
£Xetoc. 

247.  Der  Charakter  eines  Trauerliedes  ist  aber  auch  vor- 
trefflich in  dem  Bau  des  daktylischen  Pentameters  ausgeprägt. 
Demi  der  langanhaltende  Schlusston  der  beiden  Kola  des  Penta- 
meters passt  einzig  zu  den  aus  tiefer  Brust  geholten  Seufzern 
der  Weheklagenden.  Dieser  Klageton ,  den  man  noch  hübsch  in 
dem  Trauergesang  der  Andromache  in  Eur.  Androm.  103  —  146 
wahrnehmen  kann,  .wirkt  auch  noch  in  der  erotischen  Elegie 
nach,  wie  sie  Mimnermus  aus  Kolophon  ausgebildet  hat.  Denn 
in  die  Autfordenuig  zum  heiteren  Lebensgenuss  und  in  den  Preiss 
der  goldenen  Aphrodite  mischt  sich  die  Klage  über  die  rasch 
hinwelkende  Jugend  und  die  nahenden  Beschwerden  des  Alters. 
Auch  in  den  Epigrammen  ward  das  elegische  Versmass  desshalb 
die  herrschende  Form,  weil  die  meisten  Aufschriften  anfänglich 
den  Todten  galten,  also  eTrrfpduuaTa  dmKrioeia  waren.  Aber  schon 
sehr  frühe  entfernte  sich  die  Elegie  weiter  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Charakter,  indem  sie  bereits  bei  Callinus  der  paränetischen 
und  politischen  Poesie  diente  und  schon  Hipparch  (s.  Plato  Hipp, 
p.  228  C)  auf  Hermen  Inschriften  im  elegischen  Versmass  setzt«, 
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die  ausser  der  Wegangabe  einen  kurzen  Weisheitsspruch  ent- 
hielten. Auch  gewöhnte  man  sich  früh  die  Elegien  statt  zur 
Flöte  zu  singen,  einfach  zu  declamiren.  Ausdrücklich  berichtet 
Athenäus  XIV  p.  632  D,  dass  bereits  Xenophanes,  Solon,  Theo- 
ghis,  Phokylides  und  Periander  aus  Korinth  ihre  Elegien  ohne 
Melodien  (uri  TrpocdTOVT€C  Trpöc  tci  Troir|uciToi  ueXwbictv)  vorgetragen 
haben.  Indess  lässt  Plutarch  den  Solon  seine  berühmte  Elegie 
laXauic  singen  (s.  Plutarch  Sol.  8:  tv  lübrj  bieEfjXee  tt|V  ^Xereiav 
vergl.  Aristides  or.  XLV1  p.  641:  XöXwv  tci  uev  de  MeTapeac 
^XOVTa  äcai  \iftmv  von  einem  Vorlesen  durch  den  Herold  spricht 
Diogenes  Laert.  I,  46),  und  dass  einzelne  Elegien  auch  später 
noch  gesungen  wurden,  würden  wir  glauben,  auch  wenn  Lucian 
in  seinem  Tinion  c.  46  den  Gesang  nicht  ausdrücklich  bezeugte. 

248.  Von  den  synkopirten  daktylischen  Versen  ist  der 
Pentameter  der  einzige,  welcher  eine  weite  Verbreitung  gefunden 
und  eine  bestimmte  Form  angenommen  hat.  Andere  Verse  der 
Art  begegnen  nur  selten  und  vereinzelt;  ich  begnüge  mich  daher 
hier  einige  Beispiele  zusammenzustellen: 

  w    w>  <— I    _   «S   w  —   

Aaßbaidbaiciv  7toXi<uöx9oic  (Phoen.  800) 
vergl.  Sophocl.  Aiax  226  =  250 

ävöovououcctc  TrpoYÖvou  ßoöc  il  eiriTTVoiac  (Aesch.  Suppl.  44) 

ucnrpoc  cjadc  bibüuoia  YäXaicToc  napd  uaaoTc  (Phoen.  1526) 

w    KJ  J  w    w    \-/  w   

dYauai  XrjuctTOC     CTtavia  (Rhes.  243) 
vergl.  Pind.  Ol.  VII  ep.  6. 

oiKipöv  top  ttöXiv  uib*  WYiTpav  'Alba  Trpoidiyai  bopöc  drpav 

(Aesch.  Sept.  321). 

Den  letzten  Vers  theilt  indess  die  Handschrift  auffälliger  Weise 
so  in  zwei  Kola,  dass  sie  nach  ürruYictv  das  erste  Glied  schliesst. 

Die  anakrusischen  Daktylen. 

249.  Den  daktylischen  Reihen  haben  namentlich  die  älteren 
Lyriker  öfters  einen  Auftakt  vorausgeschickt,  der  dem  Rhythmus 
einen  bewegten  Anlauf  gab  und  sich  besonders  für  den  Eingang 
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einer  neuen  Periode  eignete.  Die  Anakrusis  bestand  in  der 
Kegel  in  einer  zweifelhaften  Sylbe,  selten  in  einer  Kürze:  die  ernst 
und  gemessen  einherschreitenden  Daktylo  -  Epitriten  liebten  fast 
ausnahmslos  den  langen  Auftakt.  Der  daktylische  Vers  bekam 
auf  solche  Weise  den  Schein  eines  anapästischen,  unterschied 
sich  jedoch  von  demselben  auf  das  bestimmteste  dadurch,  dass 
er  die  den  letus  tragende  Länge  nie  in  zwei  Kürzen  aufzulösen 
gestattete  und  mehr  die  Gliederung  in  Tripodien  als  die  in  Te- 
trapodien liebte.  Unser  Kleist  hat  bekanntlich  in  seinem  Früh- 
ling jenen  anakmsischen  Hexameter  nachgebildet: 

Empfangt  mich,  heilige  Schatten!  ihr  hohen  belaubten  Gewölbe 
ist  dabei  aber  in  dem  einen  wesentlichen  Punkt  von  der  freieren 
Kunst  der  Griechen  abgewichen,  dass  er    alle  Hexameter  mit 
der  Anakrusis  beginnen  Hess. 

250.  Das  einfachste  und  gewöhnlichste  Kolon  in  dem  durch 
den  Auftakt  erweiterten  daktylischen  Rhythmus  war  das  TTpoco- 
bictKÖv  von  der  doppelten  Form: 

TTdTpÖKTovov  Oibirröbav  (Aesch.  Sept.  752) 

^ttivaio  uev  uöpov  aÜTw  (Aesch.  Sept.  751). 

Dasselbe  eignete  sich  ganz  besonders  zum  Processionslied,  und 
hat  von  dem  Vorkommen  in  derartigen  Liedern  (Tfpocöbia)  seinen 
Namen  erhalten;  s.  schol.  metr.  Pind.  Ol.  111,  2:  Xe'teTai  be  rrpoc- 
obidKÖv,  öti  taic  TTpocöboic  Kai  TrpoE€vn,cea  TTpoceYpaqpeTO.  Nach 
Plutarch  de  mus.  c.  2!)  hat  Olympus  unsern  Rhythmus  erfunden 
und  in  einem  Noinos  auf  den  Kriegsgott  angewandt  (töv  "OXuu- 
ttov  txtivov,  tb  bf|  Tfjv  dpxnv  xr\c  £XXnviKn,c  T€  koi  vouiktic  uoücrjc 
oiTTobiböact,  eEeupeiv  cpaci  Kai  tüjv  puöuwv  T0V  Te  TipocobiaKÖv, 
tv  üj  ö  toö  "Apeoc  vöuoc),  woraus  sich  seine  Verbindung  und 
seine  Verwechselung  mit  dem  Rhythmus  des  WafFentanzes,  dem 
pueuöc  tvörrXioc  erklärt.  In  der  That  aber  ist  derselbe  nichts 
anderes  als  der  zweite  Theil  eines  Hexameters  von  der  Form  des 
evörrXiov  eiboc 

ujc  qxrro  baxpuxtujv,  toö  b*  £xXue  <t>oißoc  'AttöXXujv. 

und  es  kehrt  wieder  die  Frage  zurück,  ob  der  Hexameter  aus 
der  Zusamraenfügung  unseres  f5>u0udc  TTpocobioucöc  und  des  dakty- 
lischen Kolon  ,  entstanden  sei,  oder  ob  umgekehrt  des 

Olympus  Neuerung  darin  bestanden  habe,   dass  er  das  zweite 
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Kolon  des  Hexameters  aus  seinem  Zusammenhang  loslöste,  selb- 
ständig behandelte  und  wieder  mit  anderen  Rhythmen  verband. 
Thatsächlich  kommt  unser  puGuöc  TTpocobiaKÖc  am  meisten  in 
Verbindung  mit  anderen  Daktylen  oder  mit  Trochäen  und  Epi- 
triten  vor,  wie 

vSv    -im  mm         -  '     —  -—      y  w    v«/v>      _  B 

aiTeui  ce,  <piXdrXa€,  KaXXicta  ßpOTeäv  ttoXiuuv  (Find.  Pyth.  XII,  1) 
ueXtccoTpöqpou  ZaXauTvoc,  w  ßaciXeö  TeXautuv  (Eur.  Troad.  794) 

oük  £ctiv  dTToqpÖiue'voic  Cwdc  en  cpdpuaKOV  €up€iv  (lbyc.  fr.  27) 
ti  KdXXiov  dpxoM^voiciv  f|  KaTaTrauouevoiav  (Pindar  fr.  66) 

Ictiv  b'  dcpdveia  Tiixac  ko\  uapvauevwv  (Pind.  Isthm.  III,  ep.  1) 

ipKTetpe  rdp  auiöv  Obujp  aie\  qpoptovia  Aide  Koupa  ßaaXeüav 

(Stes.  fr.  18) 

Ausserdem  ist  er  als  Proodus  andern  daktylischen  und  daktylo- 
epitritischen  Reihen  vorausgeschickt,  wie  in  Eur.  Hippol.  58 

^TTece'  dbovrec  e'TTecee 
idv  Aiöc  oüpaviav 
"ApTeuiv,  $  ueXöuecGa. 

und  Rhes.  28 

Tic  de1  im  TTavGöibav, 

n,  tov  Eupumac  Aukiujv  dtöv  dvbpwv. 

vgl.  Alcman  fr.  24,  Stesich.  fr.  26,  Arist.  Pac.  943,  Eurip.  Elect. 
859  =  873. 

Selbständig  für  sich  findet  sich  unser  Rhythmus  in  sprüch- 
wörtlichen Sentenzen,  wie 

dXXoi  xduov,  dXXoi  övavTo. 
£cpuYOV  koköv,  eupov  dueivov. 
qpiXei  be  Nötoc  uetd  Trdxvnv. 

in  öfterer  Wiederholung  bei  Soph.  Antig.  354 

xai  cpOtTua  Kai  dveuöev 
<ppövn.|ia  Kai  dcTuvöuouc 

ebenso  in  Eurip.  Rhes.  895  f.  ==  906  f.  Carm.  pop.  45  und 
Annianus  bei  Victorinus  III,  15,  4. 

In  unserm  Prosodiacus  als  einem  puöuöc  war  nicht  blos 
die  Zahl  der  Füsse,  sondern  auch  die  Form  derselben  bestimmt. 
Die  beiden  Daktylen  sollten  rein  sein,  und  ein  Vertreten  derselben 
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durch  Spondeen  galt  als  fehlerhaft;  doch  findet  sich  der  Spon- 
deus  nicht  Mos  in  dein  ehen  angeführten  Vers  des  Kur.  Hippol. 
58,  sondern  auch  nach  llephästion  p.  40  bei  Archilochus 

CICTUJV  b3  Ol   U*V  KCtTOTTlcGtV. 

Die  daktylische  Tripodie  mit  Auukrusis  führt  also,  wie  oben  gesagt, 
bei  den  Grammatikern  in  der  Kogel  den  Namen  puOuöc  npocomaKÖc  oder 
TT€pioboc  Trpocooiaioi  (s.  Reliodor  zu  Aristoph.  Pac.  776,  Uephaestion  c.  15 
u.  Fragm.  Bobien.se  de  metris  extr.>,  und  da  die  alten  Metriker  dabei  über- 
sahen, dass  die  erste  Sylbe  aneeps  sei,  so  nannten  sie  die  Form  «  _  _  ww  _ 
upocooiaKÖv   £v*>€Kdcr|uov    (schol.    Arist.    Pac.    776.  943)    und   die  andere 

 ~  TrpocooutKöv  öujfteKäcnMov    srhol.  Arist.    Kq.    1 270.  Nub. 

462.  466). 

In  weiterem  Sinne  werden  von  dem  Scholiasten  zu  Arist.  Hau.  220,  so- 
wie von  Plotius  XI,  10  u.  Victorinus  III,  15,  7  aueh  die  aus  einem  Proso- 
diacus  und  einem  trochiiisehen  Kolon  zusammengesetzten  Metra 

Xwpei  Kar'  ^uöv  t^ucvoc  Xawv  oxXoc. 

irpocooiaKÖ  geuannt.  Unverständlich  hingegen  ist  es  mir,  wie  Dionysius 
de  comp.  verb.  c.  4  dazu  kam  die  Verse 

dXX '  £x°v  t&CTf  ruvr)  x*pvn,Tic  TdXavT'  dXnönc. 
t^t'  eTpiov  duepie  Kai  ctoöuöv  ^x°"C  dvdXKfl 
icdZouc '  i'v 1  ä€ix^a  iroidv  dpouo  utc06v. 

TerpaucTpouc  npocoöiKoüc  zu  nennen.  Nur  soviel  glaube  ich  behaupten 
zu  können,  dass  diese  Meinung  mit  der  Theorie  derjenigen  Metriker  zu- 
sammenhängt, die  bei  der  Vorliebe  für  dipodisehe  Messung  auch  unser 
Kolon  ^_w^_v,w_  nicht  in  Daktyle  mit  vorausgeschickter  Anakruais, 
sondern  in  einen  Jonicus  a  majore  und  einen  Choriambus  zerlegten;  siehe 
Hephästion  c.  15.  schol.  Arist.  Ran.  220.  schol.  metr.  Pind.  Ol.  III,  2,  und 
vergleiche  damit  die  von  Victorinus  II,  3  mit  der  Miene  gelehrter  Wichtig- 
thuerei  vorgetragene  Analyse  der  daktylischen  Tripodic:  apptllatur  qua- 
drupes  ouobcKdcnuoc  ircpiohoc  eo  guod  quatuor  pates  tanporum  duodeeim 

quasi  per  cireuitum  quendam  recurrentes  _~|~_|~~|  |  contineat. 

Belangreicher  ist  die  Verwandtschaft  des  puBudc  irpocoömKÖc  mit  dem 
tvönXioc,  die  am  deutlichsten  der  metrische  Scholiast  zu  Aristophanes 
Wolken  v.  651  ausspricht:  ö  bt  €vöttXioc  Kai  TTpocobiaKÖc  Xeröutvoc  ünö 
tivujv  cüykcitoi  »  k  cnovbeiou  Kai  nuppixiou  Kai  Tpoxaiou  Kai  laußoir  cuviu- 
Trdrrei  bi  outoc  njot  Tpirroftta  dvaTraicnKrj .  ^  ßdeeet  buclv  iujviKf)  Kai  xopiau- 
ßiKfj.  Damit  stimmt  im  wesentlichen  Athenaeus  XIV  p.  630  E  überein: 
ttoXcuikoI  6*  ciclv  ol  Aökiuvcc,  ujv  Kai  ol  uloi  tu  *ußaTn.pia  dvaXaußd- 
vouciv,  änep  Kai  ivönXia  KaXeixai.  Denn  die  *ußaTn.pia  bestanden  nach 
Victorinus  II,  3,  25  aus  Daktylen  mit  vorausgeschicktem  Auftakt  von 
der  Form 


der  Name  fjuBuäc  ^vottXioc  kam  demnach  der  einfachen  daktylischen  Tripodie 
(a.  §  188),  der  durch  Anakrusis  erweiterten  Tripodie,  und  dem  aus  dakty- 
lischen Tripodien  und  schweren  Trochäen  zusammengesetzten  Versen  (s. 
Victorinus  III,  5,  9  u.  III,  15,  7)  zu.    Der  Musiker  Arist ides  p.  39  erwähnt 
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drei  Arten  von  pu6uoi  TTpocooicuoi :  fivovxai  bt  Kai  ol  KaXouucvot  upocof>ia- 
ko(-  xouxwv  bt  ol  u*v  b\ä  xpuuv  cuvTiecvrai,  il  Idußou  Kai  irupptxlou  (irupp. 
Kai  idußou  codd.,  transposuit  Westphal)  Kai  xpoxalou,  «  _  ~  ~  _       ol  bt 

bxä  T€ccäpu)v,  idußou  xrj  Trpottpnu^vrj  xpmoMa  npocxiOeuivou,  «  _  ^  _  w  w 

(vgl.  schol.  Ariat.  Av.  740),  ol  bt  tu  bvo  cuZutni»v,  iuiviKoö  toö  drcö  uclZovöc 
tc   Kai   ßaKxciou  (ßaKX.  X€   Kai   Iujv.   x.   a.   u.   codd.,   transp.  Weetph.) 


251.  Ganz  unsinniger  Weise  haben  die  alten  Grammatiker 
in  dem  pu0uöc  TrpocooiaKÖc  eiuen  ionischen  Takt  erkennen  wollen; 
mit  etwas  mehr  Recht  haben  sie  in  dem  kleinen  Kolon 

_  i  ~~  -  !a£  oder  _l  w^  _  ^  oder  ~  s  w  _  ^ 
ionischen  Rhythmus  gefunden,  da  dasselbe  öfters  am  Schluss 
und  am  Anfang  von  ionischen  Versen  vorkömmt,  wie  in  Aesch. 
Pers.  70  =  78,  Eur.  Bacch.  64  —  68.  Aber  einfacher  ist  es 
auch  dieses  Kolon  als  eine  daktylische  Dipodie  mit  vorausge- 
schicktem Auftakt  zu  fassen.  Mehrmals  hintereinander  wie- 
derholt ist  dasselbe  in  einem  rhodischen  Volkslied,  dem  soge- 
nannten Schwalbenlied,  bei  Athenaeus  VIJI  p.  360  B: 

r|\0\  rjXee.xeAibujv, 
KaXdc  ujpac  (Sfouca, 
KaXouc  ^viauxouc, 
€tti  facr^pa  XeuKd, 
lux  VüJTa  uAaiva  k.  t.  X. 

ebenso  in  Aesch.  Pers.  962—6,  Eur.  Ale.  908  ff.  =  031  ff.,  Arist. 
Av.  1318  f.  =  1330  f.  Gewöhnlich  aber  ist  dasselbe  entweder 
als  Proodus  mehreren  Versen  vorausgeschickt  oder  als  Clausula 
nachgesetzt;  so  bei  Theocrit  epigr.  17 

ti  T€  qpujvd  Aujpioc  xwvrjp  6  xäv  Kujuwbiav 

eupujv  'ETrixctpuoc  • 
üj  BctKX€  xa^K^öv  Tiv'  dvT'  dXa6ivoö 

tiv  tob*  äve'8nKav. 

u.  Aristoph.  Av.  453 

Taxa  räp  tuxoic  av 

XpncTÖv  eSeimbv  öti  uoi  Trapopqk  f| 

buvauiv  nva  uetfuj. 

ebenso  in  Arist.  Av.  458  =  546.  1 735  ='  1 742.  Vesp.  283, 
Pac.  1331,  Ran.  453  =  459.  Pind.  Ol.  IX  ep.  3.  XIII  str.  1. 
Pyth.  VII  ep.  6.  Eurip.  Med.  153.  Hec.  909  =  918.  Jon  508; 
vergl.  Eur.  El.  167  =  190. 
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252.  Der  anakrusischen  Dipodie  und  Tripodie  stellt  sich 
endlich  auch  noch  die  mit  Auftakt  erweiterte  daktylische  Tetra- 
podie  zur  Seite.  Dieselbe  kommt  selbständig  für  sich  nur  ein- 
mal und  zwar  als  epodischer  Refrain  in  der  Parodie  eines  äschy- 
lischen  Melos  bei  Aristoph.  Ran.  1262  vor: 

OOiüjt'  'AxiXXtO,  ti  ttot'  dvbpobdiKTOv  «kouluv 
ir)KOTTOV,  ou  7TeXd0eic  €tt  1  dpuufdv; 

Ausserdem  erscheint  dieselbe  noch  einige  Mal  als  Glied  einer 
Periode  oder  Perikope,  wie  in  Stesieh.  fr.  8,  Ibyeus  fr.  2,  Soph. 
Trach.  94  ~  103,  Eur.  ITerc.  f.  101«,  Jon  470  =  400.  Bei 
dem  lateinischen  Metriker  Plotius  IV,  1 1  wird  unsere  Tetrapodie 
unter  den  anapästischen  Versen  als  tetrameter  hjpercataki'tus 
Diodorius  aufgeführt. 

253.  War  schon  die  anakrusische  Tetrapodie  wenig  in 
Gebrauch,  so  war  es  noch  weniger  die  Pentapodie.  Doch  wird 
dieselbe  nicht  blos  von  dem  Metriker  Servius  c.  TV.  anerkannt, 
der  die  katalektische  Form  Alcmanhtm  Witt  um,  die  akatalektische 
Pimlaricum  metrum  nennt,  sondern  liisst  sich  auch  noch  an  drei 
Stellen  nachweisen,  in  Soph.  Phil.  078  (==  693) 

lEiov'  dv'  duTTUKa  br\  bpoudb/  üjc  £ßaXev 
TTttYKpa-rnc  Kpövou  rraic. 
im  Prometheus  des  Aeschylus  v.  558  und  in  Aristophanes  Achar- 
nern  v.  285.  An  allen  diesen  Stellen  sind  die  Daktylen  rein 
gehalten,  was  auf  kyklische  Messung  derselben  hinweist  und 
uns  den  unter  Dochmien  eingemischten  Pentameter  in  Eur. 
Phoen.  184 

U€YaXaropiav  {mepdvopa  Koiuifceic 
als  logäodischeu  Vers 

y  w  .  vv  .  v  w  .  v  w  .  m  , 

fassen  laset. 

Die  aolischen  Daktylen. 

254.  Die  alten  Grammatiker  haben  daktylische  Hexameter 
von  der  Form 

% 

    WW    W    — '  —  

Acrroöc  Ken  Aiöc  u'iöc  ö  fdp  ßaciXfji  xoXwötic 

sappbische  oder  äolische  Hexameter  genannt  ('s.  §  201)-,  in  ihnen 
bildet  der  erste  spondeische  Fuss  gleichsam  den  Eingang,  die 
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Basis  des  Rhythmus,  der  im  zweiten  Fuss  fest  einsetzt,  um  dann 
in  ununterbrochenem  Flusse  sieh  zu  bewegen.  Die  gleiche 
Bilduugsweise  haben  die  Alten  auch  in  andern  daktylischen 
Reihen  angewandt,  wie  in 

TravTapKnc  ÖKdKac  äuaxoc  ßaaXeuc  (Pers.  855) 
väcoi  61  ai  KdToi  TTpüV  äXiov  ttcpikXuctoi  (Pers.  879) 
ittttoic  nuiovoic  T€  uovauTTuida  T6  (Pind.  Ol.  V  ep.  1) 
TapTnccoü  irapd  Trafdc  aTrdpovac,  dp-fupopiEouc  (Stes.  fr.  5) 

Sappho  und  die  äolischen  Dichter  gingen  aber  noch  einen  Schritt 
weiter:  da  die  rhythmische  Bewegung  in  derlei  Versen  erst  mit 
dem  zweiten  Fuss  begann,  so  galt  ihnen  die  Quantität  der  beiden 
vorausgehenden  Sylben  als  gleichgiltig,  so  dass  der  erste  Fuss 
die  Gestalt  eines  Spoudeus,  Trochäus,  .Jambus  oder  Pyrrichius 
haben  komite.  G.  Hermann  bat  diesen  aus  zweifelhaften  Sylben 
bestehenden  Fuss  bekanntlich  Basis  genannt,  wir  bezeichnen  ihn 
mit  zwei  Punkten,  als  Zeichen  indifferenter  Sylben.  Die  alten 
Meliker  haben  von  den  80  gebauten  Versen,  die  sie  ucipa  aioXiKct 
fHeph.  c.  7)  oder  XotaoibiKa  ( Aristides  de  iuus.  p.  52j  nannten, 
folgende  Arten  uns  überliefert: 

.    .    J.  ~  

GupUJpUJ  TTÖbeC  ^TTTOpÖTUlOl, 

Td  be  cdußaXa  TreuTreßona, 

mcuffoi  be  btV  etcTtovacav  (Sappho  fr.  98) 

.       •      -L      s-/ w      —      w      —      km*  mm 

vEpoc  b'auT€  m  *  6  Xuciue'Xnc  bövet. 
YXuKÜmKpov  dudxavov  Öpireiov  (Sappho  fr.  40) 

*Qvnp  outoc  ö  uaiöutvoc  tö  u€fa  Kpdioc 

dvTpe'ipei  Taxa  Tav  ttoXiv  u  b'  exeiai  pÖTrac  (Alcaeus  25) 

•      •      -i.       -■  ■— '      h«       -  ^— '    w  VW     mm  mm 

Ke'Xouai  nva  töv  xaP^VTa  Mtvwva  KaXeccai. 

ai  XPH  cuuTTodac        övaciv  tuoi  Y€Ttvncöai  (Alcaeus 46) 

255.  Von  späteren  Dichtern  hat  nur  Theokrit  mit  gelehrter 
Atfectation  in  dem  29.  in  äolischem  Dialekt  geschriebenen  Ge- 
dichte ähnliche  Verse  gebildet: 

Oivoc,  uj  qnXe  ttoi,  Xtftrai  m\  dXdeea- 
xduu€  xpn  ueOuovTac  dXdeeac  £uuevai  k.  t.  X. 

Die  dorischen  Lyriker  und  die  dramatischen  Dichter  haben  ohne- 
hin diese  Form  des  daktylischen  Verses  weniger  geliebt;  dann 
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aber,  wenn  sie  dieselbe  anwendeten,  entweder  den  regelmässigen 
Spondeus  beibehalten,  wie  Aesehylus  in  den  Persern  855  ff., 
Aristophanes  in  den  Wespen  1234  f.,  oder  statt  seiner  den 
Tribrachys  gesetzt,  wie  Soph.  Antig.  979 

KOtTct  be  Taxöuevoi  uc'Xeoi  ueXe'av  rrdBav. 
Eurip.  Medea  994 

öXe'eptov  ßioiav  TTpocaT€ic  äXöxuj  tc  ca  CTtrfepöv  edvaTov. 

Damit  verwandt  ist  eine  andere,  zweimal  von  Aesehylus  in  der 
Parodos  des  Agamemnon  angewandte  Kunst,  eine  grössere  dak- 
tylische Periode  durch  die  Vorausschickung  von  zwei  aufstei- 
genden Jamben  einzuleiten 

öttujc  'Axaui)v  btSpovov  Kporroc,  'EXXdboc  f|ßac. 

qpavevTtc  iKTap  ueXäÖpujv  xeP0C  bopmaXiou. 
Wortschluss  nach  der  einleitenden*  jambischen  Dipodie  hat  der 
Dichter  in  Strophe  und  Antistrophe  wohl  desshalb  gemieden, 
um  das  jambische  Vorspiel  mit  dem  Haupttheil  der  Periode  enger 
zu  verknüpfen. 

Die  Verse  mit  vorausgeschickter  Basis  bestanden  ebenso  wie  die  mit 
vorausgehender  Anakrusis  aus  reinen  Daktylen;  nur  in  den  Persern  v.  88.r> 
Hess  sich  der  Dichter  durch  die  Häufung  der  zahlreichen  Inselnamen  zu 
einer  Ausnahme  von  der  Regel  bewegen.  Vielleicht  hat  er  auch  dort  nach 
der  sehr  wahrscheinlichen  Kmendation  Hermanns  in  der  Basis  einen  Jambus 
statt  eines  Spondeus  angewandt: 

"Pöoov  t'  (Kai  'Pöbov  cod.)  nb*  Kvi&ov  Kimpfac  tc  ttoXcic,  TTdpov 
nW  löXouc,  XaXau'ivd  xe,  töc  vöv  uaTpÖTroXtc  tujv  b' 
alxia  CT€vatMU»v. 

Die  daktylischen  Verse  mit  fremdartigem  Schluss. 

256.  Wir  haben  oben  §  225  gesehen,  dass  die  alten  Gram- 
matiker den  homerischen  Vers 

Tpüjec  b*  epptfncav  inei  Fibov  aioXov  öqpw. 
einen  ctixov  ueioupov  oder  TeXiaußov  (Victorinus  I,  21)  nannten. 
Sie  irrten  gewiss,  wenn  sie  glaubten,  dass  der  letzte  Fuss  jenes 
Verses  in  dem  Munde  der  homerischen  Rhapsoden  wie  ein  Jambus 
s  w  ~  |  ~  s.  geklungen  habe;  denn  ein  so  abweichender  Rhythmus 
mitten  unter  regelmässigen  Hexametern  wäre  bei  der  Gleich- 
mässigkeit  des  epischen  Gesangs  unerhört  gewesen  und  die  Ver- 
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ng  der  ersten  Sylbe  von  öq>tc  durch  die  Kraft  des  Ictus 
i.    % ie  wir  sahen,  in  der  Natur  der  Aspirata  ihre  Entschul- 
g.    Aber  spatere  Dichter  haben  nun  wirklich  und  absicht- 
• ;»  daktylische  Verse  mit  dem  Ausgang  _  ^  w  w  _  gedichtet,  sei 
aus  unverständiger  Nachahmung  jenes  homerischen  Verses,  sei 
es  aus  rhythmischer  Neuerungssucht.  Ehe  wir  ims  aber  zur  Erklä- 
rung dieses  Baues  wenden,  wollen  wir  zuerst  die  Thatsache  in 
ihrem  ganzen  Umfange  feststellen. 

257.  Kurzschwänzige  Hexameter  dichtete  von  den  grie- 
chischen Dichtern  Lucian  in  dem  drolligen  Liede  der  Podagristen 
v.  312—24 

OuTt  Aiöc  ßpovTaic  IctXuwveoc  ripice  ßia, 
äXX'  €0ave  ipoXöfcVTi  baueica  eeoü  qppeva  ßtXei. 
ouk  epicac  €xapr|  Ooißw  cctTupoc  Mapcüac.  k.  t.  X. 

Unter  den  12  Versen  sind  10  so  gebaut,  dass  die  vorletzte  Sylbe 
den  Accent  hat;  Wortschluss  nach  der  Arsis  des  5.  Fusses  ist 
nicht  gesucht;  der  5.  Fuss  bildet  dreimal  einen  Spondeus,  ein- 
mal v.  323  ist  sogar  die  erste  Sylbe  desselben  unregelmässiger 
Weise  verlängert: 

Koöqpov,  ^Xcuppöv,  dbpiuu,  ßpaxußXaßk,  aviubuvov 

wo  Bekker  den  Anstoss  durch  die  wenig  wahrscheinliche  Con- 
jectur  eiwubuvov  zu  beseitigen  sucht. 

Von  den  lateinischen  Dichtern  soll  nach  Terentianus  v.  1930 
und  Victorinus  I,  21  Livius  Andronicus  in  einem  Hymnus  auf 
die  Diana  in  der  Tragödie  Ino  den  regelmässigen  Hexameter 
mit  dem  kurzschwänzigen  zu  einem  Distichon  verbunden  haben: 

Et  jam  purpurco  sturas  includc  cothurno, 

hol tmis  et  revocet  volucres  in  pcctore  sinus, 

pressaque  jam  gravida  crepitent  tibi  terga  pharctra, 
dirigc  odoriserpios  ad  ccrta  cubilia  cancs. 

In  den  beiden  angeführten  Versen  des  Livius  hat  die  vorletzte 
Sylbe  ebenfalls  den  Accent,  nicht  so  aber  in  den  von  Terentian 
L  L  selbst  gedichteten. 

258.  Ausser  dem  ^dueTpoc  uetoupoc  tindet  sich  auch  ein 
ähnlich  gebauter  Tetrameter;  die  wichtigsten  Beispiele  bietet 
Sophokles  im  Oed.  OoL  v.  216  ff.,  wo  viermal  die  Distichen 


sich  wiederholen: 
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Ol.  uj(Lioi  €yw,  ti  TTdGuj,  t€kvov  £uöv; 

AN.  XeY  €7TeiTrep  ^tt1  £cxctTa  ßaiveic. 

Ol.  dXX*  £pur  ou  vdp  KaiaKpu<pdv. 

XO.  MüKpd  ueXX€Tov,  dXXd  Taxuve. 

Ol.  Adfov  ict€  Ttv*  övt';  XO.  öoow. 

Ol.  tö  T€  Aaßbaxibäv  y^'voc;  XO.  iL  Zeö. 

Ol.  d0Xiov  OibiTTÖbav.    XO.  cu  Yäp  6V  d. 

Ol.  beoc  icxexe  unbev  öc'  aübw. 

Dein  griechischen  Vorbild  ist  von  den  Lateinern  der  Dichter 
iVnnianus  in  seinem  Carmen  Faliscum  (Terentianus  v.  2000, 
Victorinus  III,  14,  9,  Servius  c.  IX)  gefolgt: 

quando  flagclla  iugas,  ita  iuga, 
vitis  et  ulnus  uti  simul  eant; 
nam  nisi  sint  paribus  frutieibus, 
umbra  neeat  teneras  Amineas. 

ferner  Serenus  und  Boetius  de  consol.  philos.  III,  L  Von  einer 
regelmässigen  Betonimg  der  vorletzten  Sylbe  ist  hier  nicht  die 
Hede,  hingegen  haben  alle  Verse  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
bei  Terentianus  die  Cäsur  nach  der  Arsis  des  3.  Kusses;  wichtig 
ist  ferner  eine  von  Victorinus  1.  1.  an  die  Besprechung  unseres 
Metrums  geknüpfte  Bemerkung:  Graeci  Calabrion  appellant.  usnr- 
patum  a  jxtstoribns  Cahibris,  qui  demntare  res  rmticas  Iiis  verbis 
söhnt.  Danach  haben  wir  in  der  Form  des  Verses  den  Aus- 
druck einer  bestimmten  Melodie  zu  suchen;  bei  völliger  Unkennt- 
niss  derselben  getrauen  wir  uns  aber  nicht  zu  entscheiden,  ob 
dabei  dem  Versausgang  die  Geltung: 

J^JMJJ/UIJ. J.QU/filJ 

beizulegen  sei.  Für  letztere  Annahme  dürfte  die  von  mir  in  den 
Proleg.  der  Anthol.  gr.  carm.  christ.  p.  XCIX  besprochene  That- 
sache  sprechen,  dass  in  den  byzantinischen  Kirchenliedern  öfters 
die  Versausgiinge  ; .. :  und  i ... :  sich  entsprechen,  dann  aber  auch 
die  Analogie  folgender  mit  Daktylen  verbundenen  Verse: 

TTüVTot  tdp  cpöX'  dÖpoiZouev 

oiwvujv  Totvaobeipwv  (Arist.  Av.  254) 

ei0e  c'  ütt'  'IXiuj  f^vape  baiuujv 

IiuotVTiba  Ttap'  aKTav  (Eur.  Audroin.  1183) 

kui  boXöevTa  Tpoiac  tbn 

'Afaue'uvovd  T€  Xöfxaic  (Eur.  lphig.  Aul.  1528) 
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Vergleiche  auch  das  deutsche  Volkslied: 

Mein  Schatz  ist  ein  Heiter,  ein  Reiter  niuss  es  sein. 
Das  Pferd  gehört  dem  Kaiser,  der  Reiter  gehört  mein. 

wo  in  ähnlicher  Weise  daktylische  Küsse  mit  ersten  Päonen  ver- 
bunden sind. 

Bezüglich  der  Verbindung  der  Versfüsse  _  —  und  _^  ^  ^,  die  sich 

der  Gleichstellung  der  Takte  J^J  j  und  J  f  in  den  logaödisehen  Versen 
vergleicht,  stelle  ich,  um  den  Gegenstand  hier  zu  erschöpfen,  noch  die 
übrigen  mir  bekannten  Fälle  zusammen.  Am  häutigsten  kommt  jene  Ver- 
bindung vor  in  der  Epode  den  Einzugsliedes  der  Bacchen  v.  186  ff.,  wo  ich 
in  möglichst  engem  Ansehluss  an  die  handschriftliche  Ueberlieferung  folgende 
Messung  vorschlage: 

riöüc  4v  öp€cciv,  ötüv  Ik  öidcujv  opouaiujv 

tt^ctj  Treböct,  vtßpiboc  £xwv  >€p6v  Evourov,  drfpeouiv 

alua  TpayoKTÖvov,  ujuotpd-fov  xal),v< 

ti-utvoc  eic  öpta  <t>püfia  Aüoia 

6  b'  Kapxoc  Bpöutoc  euoi. 

-I  I  w|  „|  

 |   |  |  | 


'    V     W  |    vy 


W  V  I  •  w  w 

w   |   _    —  |   _    ^    ~    w   |   l   [  _ 

wobei  ich  nur  öpccci  für  öpcci  gelesen  und  angewöhnliche  Dehnung  der 
ersten  Sylbe  von  <t>pÜTia  angenommen  habe  Im  Sehlusstheil  der  Epode 
messe  ich  daun  gleichfalls  wieder: 

euia  töv  füiov  draXAducvai  Ö€Öv 
tv  <J>puYicnct  ßoaic  ^voiratct  T€, 
Xujtöc  Ötuv  tüKtUaboc  itpöc  i€pd 
7ra(tMaTa  ßp^urj  Euvox«  (poixdci  BaKxiav 
elc  öpoc  €tc  öpoc*  äbou^vu  b'  dpa 
ttüjXoc  öttujc  äua  ucmlpi  cpopßdbi 
kujXov  äfi\  Taxuuouv  CKipTnpaci  BdKxa. 

 |  1  |  

~—  I  .1  

 .|  j  

-v.U,.vi.v,|  

  w  |  _    W   W  |   

_   W   W  |_^^  |    _    v/    v.   |    .    v  w 

-  ~  ~   |  U  -    I  1  -  - 

wo  ich  wieder  nur  die  ottenbare  Lücke  nach  qpoixdci  durch  Einsetzung  von 
BaKxict  ergänzt  und  nach  epischem  Gebrauch  die  erst»;  Sylbe  von  itpöc  als 
Länge  gelten  Hess.  Eine  Verhöhnung  dieser  rhythmischen  Freiheit  des 
Euripides  scheint  der  Vera 

töv  d\€KTpuova  uou  cuvapmkaca 
Christ,  Metrik.  ^ 
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in  der  Parodie  einer  euripideischen  Monodie  bei  Aristopbanes  lüin.  1344 
zu  enthalten.  Den  angeführten  Versen  gleicht  am  meisten  die  Stelle  in 
den  Choephoron  des  Aeschylua  v.  806 

tö  bi  KaXioc  K-nptvov,  uj  p^a  vaiwv, 
ctöpiov  €u  böc  dvi&tfv  oöpov  dvbpoc. 

W  V  |  _    W   W         [   .-    ^    w    |   —  _ 
W    W    W   1    —  v  |    _     «-<    w    |    —  — 

womit  ich  die  Stellen  in  Bacch.  576.  581 ,  sowie  den  Vers  im  Dithyrambus 
des  Pindar  fr.  56 

EXXdboc  (pt\c\xa  KXeival  'Aeävai 
x  ~  ~  ~|  -         *  «|.  -  | 
und  den  Anfang  der  Epode  iu  Eur.  Phoen.  818  vergleiche 

£t€K€C,  iL  yö, 

£t€k^c  ttot€  ßdpßapov  ux  dicoäv  lbär\v  ibär\v  ttot'  Iv  oikoic. 


Leicht  könnte  man  sich  verleiten  lassen  auch  die  beliebten  Epodika 

WWW     _     w     w  _ 

oa(uovac  £x*1  C€ß(cai  (Arist.  Thesm.  106.  vergl.  v.  316; 

  WWW   

ßdpßapa  cacpnvn,  (Aeach.  Pers.  634) 

in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen.  Da  sich  aber  daneben,  wenn  auch  seltener, 
die  Formen  mit  beginnender  Kürze  finden,  wie 

YuaXa  Iipouvribi  y<*  (Arist.  Thesm.  110) 
öüo  b'  dnö  Kippac  (Pind  .Pyth.  VII,  16) 

so  wird  uns  die  jambische  Messung 

<d  w w  _  _  _  und  o    v>  w  _w.  w   

näher  gelegt. 

Keinen  Anhaltspunkt  für  eine  überzeugende  Entscheidung  habe  ich  be- 
züglich der  Messung  des  einzeln  Btehenden  Verses  in  Pindar  Ol.  VII  ep.  3 

€Ü9uudxo.v,  öqipu  TttXuüpiov  dvhpa  irap'  AXq>€iü>  CT€<pavwcdp€vov 
Denn  gegen  die  Analyse 

 |^|w.vUv|._|..|  1  u 

spricht  die  Ungewöhnlichkeit  der  Basis  iu  daktylo  -  epitritischen  Strophen 
(vergleiche  indes«  Ol.  X.  ep.  1.  3.  P.  XI,  4);  aber  auch  für  die  Annahme 
eines  vierzeitigen  Piion 

 I  |  |  |--|  

lässt  sich  aus  den  vollständig  erhaltenen  Siegesliedem  Pindars  kein  Beleg 
beibringen.  Zuverlässiger  lässt  sich  über  einige  anapästische  Verse  mit 
beginnendem  Päon  urtheileu,  da  derselbe  ebenso  die  Geltung  eines  Ana- 
pästen hat,  wie  der  beginnende  Anapäst  iambischer  Trimeter  die  eines 
Jambus.  Zwei  sichere  Beispiele  für  diesen  Versbau  stehen  bei  Plautus 
Cistell.  II,  1,  11  u.  (las.  II,  2,  1: 
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maritumis  moribus  mecum  experitur:  ita  tneiim  frangit  amantetn  dnimum. 
sequimini  comites  in  prdrimum  me  huc. 

Dazu  darf  man  vielleicht  auch  noch  Trinunimus  v.  833  stellen 

distrdxiHsent,  dinque  tulissent  satellitrs  tui  nie  misenim  focde. 

wenn  die  ganze  Scene  mit  Studemund,  Cantica Plautina  p.  56.  und  M.Möller, 
Plaut.  Pros.  S.  112,  anapästisch  und  nicht  vielmehr  mit  Hitachi,  Fleckeisen 
u.  a.  trochäisch  gemessen  werden  muss. 

259.  Den  daktylischen  Versen  mit  schliessendem  Päon 
stehen  andere  gegenüber,  die  auf  drei  Längen  ausgehen,  wie 

TöpYOvec  öiyoqxrfoi  ßcmbocKÖTToi  ctpiruiai  (Arist.  Pac.  810) 
oub*  irrrö  Öupcouavei  veßpibujv  utTa  biveüeic  (Phoen.  702) 

vergl.  Pind.  Pyth.  I  str.  2.  Eur.  Suppl.  270.  Troad.  256.  257. 
266.  Mit  den  drei  Längezeiehen  ist  aber  noch  nicht  die  rhyth- 
mische Geltung  jeuer  drei  Schlusssylben  gegeben.  Dass  die 
mittlere  derselben  die  Bedeutung  einer  syll.  aneeps  hatte,  ist 
mir  wenig  glaublich,  da  ein  logaödischer  Schluss  nicht  zum 
Charakter  der  daktylo-epitritischen  Strophen  passt,  in  denen  jene 
Verse  grösstenteils  vorkommen,  und  da  es  denn  doch  ein 
äusserst  wunderlicher  Zufall  wäre,  wenn  unter  den  10  Strophen 
der  ersten  pythischen  Ode  keine  einzige  die  erlaubte  Kürze  auf- 
weisen würde.  Wahrscheinlich  vertraten  auch  jene  drei  Längen 
nicht  immer  die  gleiche  musikalische  Phrase,  sondern  hatten  bald 
die  Geltung  von  u_*  _  ,\  wie  Pyth.  1  str.  2,  Eur.  Suppl.  270, 
bald  von  ,_,  _  _  wie  Phoen.  702,  worüber  natürlich  nur  der  Zu- 
sammenhang mit  den  andern  Versen  entscheiden  kann. 

Die  logaödiseheii  Reihen. 

260.  Hatte  eine  daktylische  Reihe  einen  trochäischen  Aus- 
gang, so  nannten  die  Alten  ein  solches  Metrum  ein  logaödisches 
(XofaoibiKÖv),  weil  in  ihm  der  strenge  Rhythmus  des  Gesangs 
(doibri)  mit  der  freien  Bewegung  der  prosaischen  Rede  verbunden 
zu  sein  schien.  Die  einfachste  Form  des  logaödiseheii  Verses 
ist  die,  dass  die  letzte  Sylbe  des  schliessenden  Daktylus  als  eine 
zweifelhafte  Sylbe  behandelt  wird.  Diese  Form  findet  sich  be- 
reit« bei  Alciuan  und  den  äolischen  Dichtern;  aber  schon  diese 
blieben  dabei  nicht  stehen,  sondern  schickten  auch  dem  Sehluss- 
creticus  noch  einen  Troclüius  voraus.  Und  selbst  darüber  gingen 
bereits  die  ältesten  Lyriker  hinaus.    Aber  daktylische  Verse,  die 

16* 
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mit  drei  und  mehr  Trochäen  schliessen,  gehören  meistenteils 
nicht  mehr  zu  den  logaödischen  Daktylen  im  engeren  Sinn, 
sondern  zu  den  zusammengesetzten  Versen,  deren  Zerglie- 
derung wir  ein  späteres  Kapitel  gewidmet  haben.  Auch  die 
Logaöden,  deren  Daktylus  eine  einleitende  Basis  vorausgeschickt 
ist,  werden  passender  in  Verbindung  mit  den  Choriamben  und 
Glykoneen  behandelt  werden. 

261.  Was  die  rhythmische  Geltung  jener  den  daktylischen 
Rhythmus  abschliessenden  Trochäen  anbelangt,  so  dürfen  die- 
selben in  keiner  Weise  mit  den  gewöhnlichen  Trochäen  ver- 
wechselt werden.  Diese  hatten  ein  rasches,  stürmisches  Tempo, 
was  ihnen  den  Namen  Lauftakte  eintrug-,  jene  Schlusstrochäen 
der  logaödischen  Verse  brachten  umgekehrt  den  schnellen  Gang 
der  reinen  Daktylen  zum  ruhigen  besänftigenden  Abschluss. 
Gleichen  fortlaufende  Trochäen  dem  stets  in  gleicher  Geschwin- 
digkeit sich  drehenden  Rade,  so  ähneln  Logaöden  der  Kugel,  die 
anfangs  rasch  dahinsaust,  dann  aber,  wenn  die  fortschleudernde 
Kraft  nachlässt,  langsam  dem  Ziele  zurollt.  Es  ist  daher 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  in  Logaöden  die  zwei  Sylben  der 
schliessenden  Trochäen  ungefähr  den  gleichen  Zeitraum,  wie  die 
drei  der  beginnenden  Daktylen  einnehmen,  dass  wir  also,  wenn 

wir  den  Daktylus  mit         1  bezeichneten,  den  Trochäus  mit  J 

•>  0  0  0  9»  0 

bezeichnen  müssten.  Da  aber  die  daktylischen  Füsse  in  lo- 
gaödischen Venen  rein  zu  sein  pflegen,  also  den  Charakter  von 
kyklischen  Daktylen  haben,  so  werden  wir  richtiger  die  Daktylen 

mit  J- J  und  die  Trochäen  mit  J       in   unserer  Notenschrift 

0>    0  0  0  0 

wiedergeben. 

Die  Erfindung  der  logaödischen  Verse  bezeichnet  neben 
der  des  synkopirten  Pentameters  einen  der  grössten  Fortschritte 
in  der  Musik.  Durch  sie  waren  zu  dem  alten  eng  an  die  Quan- 
tität der  Sylben  sich  anlehnenden  Unterschied  von  Achtel-  und 
Viertelnoten  noch  andere  Grössenwerthe  getreten;  durch  sie  hatte 
der  Unterschied  des  Tempos  einen  förmlichen  Ausdruck  in  dem 
Melos  erhalten.  Die  wundervolle  Harmonie  der  Logaöden,  die 
wir  als  eine  der  schönsten  Blätter  im  Ruhmeskranz  der 
äolischen  Dichter  preissen  dürfen,  ward  selbst  von  den 
stumpfsinnigen  römischen  Grammatikern  herausgehört,  und 
Pseudo  -  Atilius  p.  2f>6  K.  bemerkt  sehr  hübseh  von  dem  Metrum 
Archebulium 
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tibi  nascitur  nmne  pats,  tibi  crescit  kerbet, 
hic  versus  dactylicum  mclos  summa  cum  voluptaic  aurium  rlaudU. 

262.  Die  daktylischen  Füsse  logaödischer  Verse  sind  in  der 
Kegel  rein  und  müssen  es  sein,  damit  der  Unterschied  des 
Tempos  hervortritt,  durch  den  allein  sich  der  Unterschied  der 
Versfüsse  ausgleicht.  Desshalb  bemerkt  mit  Recht  der  metrische 
Scholiast  zu  Pind.  Nein.  VIII,  6,  der  logaödische  Vers 

äfaixajä  be  Kcupoö  un.  TrXavaBev 

sei  unrpgelmiissig  gebaut  (ÄTOKTOv)  wegen  des  Npondeus.  Aus- 
nahmen von  dnr  Kegel  kommen  nur  bei  Eigennamen  (s.  Pindar 
Ol.  X,  W)  und  in  ganz  späten  Schriftstellern  vor,  ausserdem  in 
einigen  scheinbar  logaödischen  Versen,  welche  mit  mehr  Recht 
zu  den  zusammengesetzten  gezählt  werden,  wie  in  dem  aus  einer 
daktylischen  Tetrapodie  und  einer  trochäischen  Tripodie  zusam- 
mengesetzten Metrum  Archilochium.  In  eigentlichen  Logaöden 
konnte  höchstens  der  erste  Fuss  ein  Spondeus  sein,  der  aber 
dann  die  Geltung  einer  Basis  hatte,  wie  in  Eur.  Orest.  1360 

'Apfeiov  Eiqpoc  £k  Gavarou  Trupeirra. 

Alcman  fr.  60 

tübouciv  b'  öpt'wv  Kopuqpai  T€  Kai  (päpaYYfcc. 
Aristoteles  fr.  8 

Kai  Tiuäv  ßpoTeotc  ini&r\mc  £proic. 

Die  Länge  eines  trochäischen  Fusses  sollte  in  den  logaödischen 
Versen  ebensowenig  aufgelöst  werden  können,  wie  die  eines 
daktylischen.  Auch  haben  sich  an  diese  Regel  die  älteren 
Dichter  gehalten,  aber  Euripides  und  Aristophanes  erlaubten  sich 
Ausnahmen,  wie  in  Thesm.  1136,  Bacch.  121,  womit  man  die 
weiter  unten  zusammengestellten  Auflösungen  in  den  Glyconeen 
vergleiche. 

Das  Wort  XofaoibiKÖv  wurde  gewöhnlich  in  dem  oben  von  uns  ange- 
gebenen Sinne  gebraucht,  so  vor  allem  von  Hephastion  c.  7:  lerx  bi  riva 
Kai  XoYaotoiKä  KaAoüu€va  baKTuXiKd,  ärap  iv  piv  xerte  äXXaic  xwpaK  c-aKTÜXouc 
^Xft.  TtXcorafav  bi  Tpoxaucuv  cuZuriav.  Doch  gebraucht  dasselbe  Arietides 
de  mus.  p.  52  auch  von  den  äolischen  Daktylen,  die  statt  mit  einem  Dak- 
tylus mit  zwei  indifferenten  Sylben  beginnen:  Tivkö*  xdv  Tale  Trpwratc  xwpaic 
udvaic  du€ißovrfc  töv  ödKruXov  Kai  toüc  ävicoxpovouc  auTü)  Ttüv  biccuXXdßuiv 
tiÖ€vt€c  ttoioöci  tö  KaXoup€va  XoraoibiKÖ.  Entgegen  der  von  Hephästiou 
aufgestellten  und  im  grossen  Ganzen  richtigen  Bestimmung  dehnt  Plotius 
XI,  7  den  Namen  Xotooiöiköv  auch  auf  solche  daktylische  Verse  aus,  welche 
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mit  drei  Trochäen  Bchliessen,  und  nennt  so  den  zusammengesetzten  Archi- 
lochischen  Vers 

M    v-»  w    _  W    —    W  W    —  —    ^    —  — 

logaocdicum  Archilochium  ithyphallicum. 

263.  Die  logaödischen  Verse  beginnen  mit  einem  einfachen 
oder  einem  anakrusischen  Daktylus  und  gehen  auf  zwei  oder  drei 
vollständige  oder  unvollständige  Trochäen  aus.  Diejenigen,  welche 
auf  einen  unvollständigen  Ditrochäus  sehliesseu,  stehen  den  reinen 
daktylischen  Reihen  am  nächsten,  haben  aber  eine  verhältniss- 
raässig  geringe  Anwendung  gefunden.  Die  nachweislichen  Kola 
der  Art  sind: 

Die  Tripodie      v  _ 
welche   zumeist   in  Verbindung   mit  (*lyeoneen   und  Dochmien 
vorkömmt  und  in  Aesch.  Agam.  14(iS  die  Elemente  einer  drei- 
gliederigen  Periode  bildet: 

batuoy,  öc  eumTveic  |  bwuaci  Kai  bupui  |  oici  TavTaXibaiciv. 

Die  Tetrapodie  _wv   

die  dreimal  hinter  chumder  wiederholt  ist  in  dem  schönen  Liebes- 
lied des  lbycus  fr.  1: 

THpi  uev  oi  Te  Kubiuviai 
unAibec  apböuevai  faäv 

fcK  TTOTaUÜJV,   IVO  7Tttp9£VU)V 
Kr|TT0C  OKtipaTOC   K.   T.  X. 

und  die  C41ieder  eines  cucTn.ua  il  öuoiuiv  bildet  in  Aristoph.  Thes- 
moph.  1136: 

TTaXXdba  tuv  cpiXöxopov  euoi 
btöpo  KaXeiv  vöuoc  ^c  x°P0V 
rrapOcvov  fäirra  Kouprjv. 

Die  Hexapodie  _  _  _  _  ^  w 
von  der  ein  sicheres  Beispiel  in  der  Lysistrate  v.  1283  vor- 
kommt, wo  auf  mehrere  trochäische  Tetrapodien  der  Schluss- 
vers folgt 

öc  ueict  Maivdci  Bokxioc  öuuaci  baieTCti. 
vgl.  Arist.  Vesp.  1235. 

Die  attischen  Dickter  scheinen  im  Ausgang  dieser  Logaöden  die  Form 
de»  reinen  Daktylus  der  des  Creticus  vorgezogen  zu  haben.  Die  Entschei- 
dung, ob  in  einem  solchen  Fall  der  Vers  daktylisch  oder  logaödisch  zu 
messen  sei,  müssen  die  umgebenden  Verse  und  die  Gesetze  der  Eurythmie 
an  die  Hand  geben.  So  könnten  z.  B.  die  beiden  Verse  in  der  Lysistr. 
1286  ff. 
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(ha  ö€  bai'MOvoc.  ok  £TUudp*n>ci  |  xpn<Äu*6   OÖK  *TTiXn,CMOciv 
'Hcuxiac  ircpi  rn.c  dfavö(ppovoc,  |  »>  £uo{r|C€  Beä  Künptc. 

nach  der  Sylbenquantität  als  akatalektieche  Heptameter  gefasst  werden; 
dasB  sie  das  nicht  sind,  sondern  logaödische  Oktopodien 

_W  V     _~      V.     j     _W  _^      W      _      W  V 

zeigt  der  vorausgehende  Vers 


v^V  WW     W    j    W     s«*     W  W     V>    ^   


Ata  tc  irupl  (pXeröucvov  £ni  xt  |  nOTviav  dXoxov  6Xß(av. 

264.  Eine  Anakrusis  geht  dein  begimienden  Daktylus 
voraus  in 

und  <rz,  _  -~  _  w  _ 
Die  zweite  Forin  dieses  Verses  bildet  bei  Pindar  als  Proodos 
den  Eingang  zu  Nein.  IX  und  dein  8.  7.  9.  Gedicht  des  Synesius 

Tito  biupiov  dpuofdv 
eXeqpavTobe'TUJV  uitujv 
cTcicui  Xrfupdv  öira 
im  coO,  udKap,  äußpoit 
yove  Kubiue,  napOevou.  k.  t.  X. 

Die  erstere  Forin  ixt  besonders  hiiufig  bei  Aristophanes,  der  2 
bis  6  Kola  der  Art  zu  einem  System  verbindet  und  durch  den 
katalektisehen  Ausgang  des  letzten  abrundet,  wie  in  Eq.  1111 

üj  Anu€  KaXnv  t'  exeic 

äpXnV,  ÖTC   7TQVT6C  CtV- 

Öpujttoi  bebiad  c*  wc- 

ntp  dvbpa  Tupavvov. 
dXX'  tÜTTapdtuJ'foc  ei, 
Oiurreuöuevöc  T6 
peic  KaSaTrcrrumevos, 
Trpöc  töv  tc  XeTovr'  d€i 
Ktxnvac  ö  voöc  be  cou 
Trapujv  dTTobriM^i- 

Vergl.  Pac.  866—867  —  910—21.  1329—1331.  Av.  1731  — 
1737=  1738—1744.  Hau.  450—459.  Eccles.  289—299  —  300  — 
310.  Hermippus  fr.  50.  Soph.  Oed.  K.  4(37—9  =  477—9. 
Schon  vor  Aristophanes  und  Sophokles  hat  die  lyrische  Dichterin 
Telesilla  unser  Metrum,  wie  es  scheint,  Korrd  ctixov  gebraucht, 
in  einem  Gedichte,  dessen  erste  Verse  nach  Hephüstion  c.  11 
lauteten: 

"Ab'  "ApTeuic,  uj  KÖpai, 
qpeirfoica  töv  JAX(peöv. 
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Die  alten  Grammatiker  haben  unser  Metmin  ^  _  ^  ^  _  ~  _  zu  den 
ionischen  gestellt  und  es  als  uuvikov  £((>0r|Uiufp^c  bezeichnet,  weil  dem- 
selben nach  ihrer  Zerlegung  _  _  «~-~  |  _  «  _  nur  eine  Sylbc  zu  einem  voll- 
ständigen ionischen  Dimeter  abging,  den  sie  wie  die  iambischeu  und  tro- 
chäischen Dimeter  vier  einfachen  Füssen  gleich  erachteten;  s.  Hephaestion 
C.  11,  Heliodor  zu  Arist,  I'ac.  800».  Kq.  Uli.  Zu  dieser  falschen  Analyse 
wurden  die  Grammatiker  unter  anderm  wohl  dadurch  geführt,  "dass  sie  in 
der  Hegel  an  der  ersten  Stelle  eine  Länge  fanden,  so  dass  die  4  ersten 
Sylben  die  Form  eines  Jonicus  a  majore  zu  haben  schienen;  den  langen 
Auftakt  zogen  aber  die  Dichter  hier  geradeso  wie  bei  dem  Prosodiacus 
dem  kurzen  vor,  um  dem  Metrum  nicht  den  hüpfendeu  Gaug  einer  aus- 
gelassenen Tanzweise  zu  verleihen,  uud  um  dem  Daktylus  in  einer  langen 
»Sylbe  ein  entsprechendes  Gegengewicht  zu  geben.  Die  katalektische  Form 
unseres  Kolon  _  _  -  w  _  ^  hat  bei  dem  Metriker  8crvius  VIII,  1  den  spe- 
cicllen  Namen  Hipponactium. 

265.  Ein  weiterer  logaödischer  Vers  mit  schliessendem  Cre- 
ticus  und  beginnender  Anakrusis  ist 

^x^.  _   w  —  w  —  und  "  _  ^>  ^  _  w  v_.  

Derselbe  hat  nur  eine  äusserst  seltene  Anwendung  gefunden,  da 
er  zu  klein  war  für  einen  vollständigen  Vers  und  zu  gross  für 
ein  Glied  der  tändelnden  logaödisehen  Poesie.  Freilich  nennt 
Victorinus  IV,  1 ,  24  die  zweite  Form  desselben  metrum  Safflhi- 
vum  hmdecasyUabum.  und  mau  könnte  daher  verleitet  sein  den 
Sapphischen  Vers  fr.  42 

dveuoc  kcit'  öpoc  bpuciv  eu7re'cujv. 

hierher  zu  stellen.  Aber  da  Sappho  in  den  äolischen  Daktylen 
statt  des  Spoudeus  im  ersten  Fuss  auch  den  Pyrrichius  gebrauchte, 
so  wird  man  richtiger  das  bezeichnete  Fragment  unter  die 
äolischen  Verse  einreihen.  Von  den  classischen  Dichtern  haben 
unser  Metrum  Aristophanes  in  den  Wolken  v.  702  =  80b'  und 
Euripides  in  den  Phoenissen  v.  1*54  gebraucht;  mehrmals  wieder- 
holt ist  es  in  einem  christlichen  Psalm  der  N'aassener  (s.  Anth. 
gr.  carm.  Christ,  p.  )\2)  in  vielgestaltiger  Form: 

uOXriua  kokOjv  Tob'  iit\  xOöva 

ÜTTÖ  CpC   TTVOIPC  aTTOTlXd^Tai ' 

lx\\C\  be  (puftiv  to  ttikpöv  xaoe, 
kouk  oibev  ottiuc  bieXeüccTCu ' 

TOÜTOU   U€   X"PIV  TT6MUJOV,  TT(XT€p 

c<ppcrfibac  fywv  Kocraßncouai, 
aituvac  öXouc  biobtucw. 
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Untermischt  findet  sich  unser  Vers  mit  der  katalektisehen  Form 
in  Lucians  Tragodopodagra  v.  88  ff. 

Tdv  uev  KuTTpiav  'AqppobiTav 
CTafövujv  TTpoTTecoücav  air1  aiOt'poc 
äveOpouaTO  köcuiov  dpuoTav 
dXioic  €v\  KÜuaci  Nrjptuc.  k.  t.  X. 

Grössere  anakrusische  Logaöden  mit  sehliesendem  Creticus 
kommen  nur  äusserst  selten  vor,  wie  bei  Pindar  in  dem  Dithy- 
rambus auf  Athen  fr.  5<> 

üj  Tai  Xmopai  Kai  iocTtqpavoi  Kai  doibiuoi. 

266.  Weit  häutiger  endigen  die  logaödischen  Verse  auf  eine 
TpoxatKn.  TTtvtfnutuepn.c  oder  auf  zwei  volle  Trochäen,  welche 
letztere  Form  ich  als  die  katalektische  bezeichne,  weil  sie  auf 
die  andere  zu  folgen  und  die  Periode  abzuschliessen  pflegt. 
Unter  den  mannigfachen  Versen  der  Art  werden  von  den  alten 
Grammatikern  folgende  hervorgehoben  und  mit  eigenen  Namen 
ausgezeichnet: 

Metrum  Aristophanium  (Servius  V,  1) 

.  ^  _  ~  _  v  _  und  _~  w  _     _  ^  oder  _w  ~  _  ~  «_  ^ 
Gewöhnlich  verband  Aristophaoes,  der  dieses  Metrum  mit  Vor- 
liebe gebrauchte,  zwei  bis  fünf  Kola  zu  einem  eng  geschlossenen 
System,  das  durch  die  katalektische  Form  des  letzten  Kolon 
seinen  Abschluss  erhielt,  so  in  den  Wolken  v.  5(53  ff. 

uiuiu€bovTa  uev  8eujv 
Znva  Tupavvov  ec  xopov 

TipüjTa  ue'fav  KiKXrjCKiu. 
und  in  den  Rittern  v.  581  ff. 

u»  TToXioöxe  TTaXXdc,  üj 
Tfjc  UpurrdTnc  ärra- 
cüjv  TroXeuw  Te  Kai  Troin.- 
TaTc  buvduci  0'  uTT€pcpepou- 

cric  uebeouca  xwpac, 
beüp'  dqpiKoö  Xaßoöca  xr\v 
ev  CTpaiiaTc  Tt  Kai  udxaic 

rnueiepov  EuvepTOV. 

Auch  mehrere  scheinbar  katalektische  Kola  stehen  im  Frieden 
des  Aristophanes  v.  783  hintereinander  und  sind  durch  Wort- 
brechung eng  mit  einander  verbunden: 
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Mne*  uTTOKOut  utVr  *  £X!0nc  Huve'piOoc  autoic,  |  dXXd  womit  irdviac. 
Fünf  derartige  Kola,  von  denen  aber  jedes  mit  einem  Worte 
sehliesst,  führt  Hephästion  c.  9  au«  den  AioXoukwvcc  des  Aristo- 
phanes  an: 

ouk  £töc,  uj  tuvaiKec, 
Tiäci  KaKOiciv  n.uäc 
qpXiuciv  ^KdcToB*  dvbpec 
oervd  ydp  £pYa  bpwccu 
Xaußavöuece'  Ott*  auTwv. 

Vergl.  Eurip.  Bacch.  72.  10a  Aesch.  Choeph.  367  =  413. 
Schon  Sappho  gebrauchte  nach  Hephästion  e.  15  die  katalek- 
tische  Form  unseres  Metrums,  indem  sie  je  zwei  Kola  zu  einem 
Verse  verband: 

öXßte  Ydußpc,  coi  u£v  |  bf|  rduoc,  ibc  dpoo, 
^KTeTtXtcT £xe,c  oe  |  TmpGe'vov,  av  dpao, 
ueXXixpooc  b'        iuep|Tiu  Ke'xuiai  ttpocujttuj. 

Gern  endlich  wurde  auch  unser  Kolon  als  Proodos  oder  Epodos 
in  Verbindung  mit  andern  verwandten  Versen  gebraucht,  wie  bei 
Soph.  Ant.  331.  610.  Horaz  Od.  I,  8. 

Die  alten  Metriker  haben  unser  Kolon  zu  den  choriambischen  gestellt 
und  es  kutu  cuZurfav  aho  zerlogt 

—    v^/   —      |  ^   w   

»o  Heliodor  zu  Arist.  Eq.  661.  Nub.  5ß3,  Hephaestion  c.  0.  Servius  c.  V, 
Victorinus  II,  6.  Diese  Auffassung  ist  zweifelsohne  falsch  aber  die  syll.  an- 
ceps  in  den  Versen: 

XaXKOKpÖTUiV  'mniuv  ktüttoc  (Eq.  668) 
CKUJTTTÖMevoi  b'  Iv  Tak  ö&ok  (Vesp.  642) 

weist  doch  darauf  hin,  dass  bereits  Aristophaues  in  unserm  Kolon  zwei 
Theile  unterschied: 

—  .        ^«v._^^v>_a   oder  iw  w  _  o  _  w  7 

^ —  _ 

267.    Das  'AXkcuköv  bexacuXXaßov: 

_W     ^/     _v»     •-•     —      W  _ 

KCU  TIC  ^TT*  tCXöTlülClV  0IK€1C 

hat  seinen  Namen  (s.  Hephaest.  c.  7 )  davon,  dass  es  den  Schluss- 
vers in  der  alcäischen  Strophe  bildet;  als  Glied  eines  cucTn.ua 
II  buoiwv  vermag  ich  es  nicht  nachzuweisen.  Was  den  Bau  des 
Verses  anbelangt,  so  vermeiden  gute  Dichter  wiederholten 
Wortsehluss  nach  dem  Trochäus  des  2.  und  3.  Fusses,  so  dass 
Verse,  wie 
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sollicitarc  paracit  ara  (Hör.  Od.  I,   37,   24  nach  Meineke's 

Conjectur) 

quac  caret  ara  cruare  nostro  (Hör.  Od.  II,  1,  .%) 

Anstoss  erregen  müssen;  s.  Lehrs  in  seiner  Ausgabe  des  Horaz 
p.  LXXI. 

Nach  der  Dichterin  Praxilla  ist  das  Aotooiöiköv  TTpöc  Tpici 
octKTÜXoic  benannt 

_  V>     W     —  W  i — W    \^      1  ^ 

In  stichischer  Wiederholung  findet  sich  dasselbe  in  einem 
Liede,  von  dem  uns  Hephästion  c.  7.  die  Verse  erhalten  hat 

Ol  blCt  TÜJV  GuplOWV  KCtXÖV  €Uß\€7TOlCa, 

TTctpeeve  Tdv  KecpaXdv,  Ta  b'  £vep0€  vuuepa. 

Schon  vor  der  sikyonischen  Dichterin  wandte  das  Metrum  Ana- 
kreon  an  (fr.  70.  72)  und  auch  die  Tragiker  liebten  den  melo- 
dischen Vers  besonders  im  Eingang  und  zum  Abschluss  eines 
Liedes,  wie  Aesch.  Eum.  1>0<>.  Eur.  Troad.  1070.  Soph.  Antig. 
149  =  \M,  an  welch  letzterer  Stelle  derselbe  zweimal  hinter- 
einander wiederholt  ist. 

Das  mit  dem  Auftakt  vermehrte  TTpctEiXXeiov 

C-v  _w  ~  _v  ^        ^  _  ^  .   _ 

trägt  bei  den  alten  Metrikeru  den  Namen  'ApxeßoüXeiov  von  dem 
thebanischen  Dichter  Archebulos  (s.  Hephaestion  c.  8,  Pseudo- 
Atilius  p.  25(5  K.,  Victoriuus  TU,  15,  20,  Diomedes  p.  514  K. 
Servius  IV,  7.  schoL  metr.  Find.  Nem.  VIII.  6),  der  nach  Victo- 
riuus das  Metrum  nicht  erfunden,  wohl  aber  häufig  gebraucht 
hat.  Als  Beispiele  fuhrt  Hephästion  drei  Verse  des  Callimachus 
an,  welche  die  drei  verschiedenen  Formen  des  Verses  repräsen- 
tiren  sollen: 

erreno  Ocöc*  ou  y<*P  fyw  bixet  nub'  tkibeiv. 
vuuqpa,  cu  u£v  aciepiav  wp*  äuaEav  r\br\. 
qpiXuuT€pa  öpTt  yap  ä  IixtXä  uev  "Ewa. 

womit  man  Stesichorus  fr.  51,  Eur.  Ion  1466,  Heracl.  775,  Pind. 
Nem.  VI,  8  zusammenstelle. 

Der  vorletzten  Länge  de«  TTpa£(X\€iov  habe  ich  mit  Zuversicht  die  Gel- 
tung einer  uaicpä  Tpicn,uoc  beigelegt,  einmal  weil  die  Länge  des  Verses 
einen  stärkeren  Abschluss  begünstigt,  und  dann  weil  sich  so  eine  hübsche 
Symmetrie  im  Bau  des  Verses  ergibt: 
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Die  Gesetze  der  Symmetrie  sprechen  auch  bei  dem  Metrum  Ariatophanium 
fiir  die  Messung 

Aber  bei  den  meisten  übrigen  logaödischen  Versen  mit  thetischem  Ausgang 
vermag  ich  weder  für  die  zweizeitige  noch  die  dreizeitige  Messung  der  vor- 
letzten Länge  entscheidende  Gründe  vorzubringen. 

268.  Ausser  diesen  mit  eigenen  Namen  ausgezeichneten,  auf 
zwei  vollständige  Trochäen  ausgehenden  logaödischen  Versen 
gibt  es  noch  einige  andere,  unter  denen  am  häufigsten  vorkömmt 

±£  _~  ~  _  ~  i_  ^  und       .  ^  _  v  ,_  ^ 

Dieses  Metrum  wird  geradeso  wie  das  oben  besprochene  'ApiCTO- 
cpriveiov  _w  v  _  „  ^  v  behandt,  So  erscheint  es  als  Glied  einer 
zwei-  und  mehrgliederigen  Periode  in  Soph.  Oed.  Col.  17* 

Ol.    rrpoßüj;  XO.  eirißaive  Tröpeuj. 
Ol.    €Ti;  XO.  TTpoßißaEe,  xoupa. 
Tröpeuj,  cü  Tap  ätcic. 

Eurip.  Medea  150 

TIC   COl   TTOT6   TCtC  CmXäTOU 

Konrac  €poc,  üb  uciToua, 
ctt€uc€i  eavaTou  T€X€UTCIV; 
(nr|b€ v  TÖbe  Xtccou. 

Vergl.  Eur.  El.  730  f.  =  740  f.  Med.  435  =  441.  Hersel.  911. 
Hipp.  755.  757. 

Auffälliger  Weise  waren  bei  der  Sappho,  welche  die  Erfin- 
derin dieses  Metrums  zu  sein  scheint,  in  dem  schönen  Liedchen 

Ae'buKe  uev  d  ceXdvva 
Kai  nXrpribec,  ue'cai  be 
vuKTec,  Trapd  b*  epxeT*  wpa 
€tuj  bk  uöva  xaöeübiu. 

nach  Hephästion  c.  11  je  zwei  Kola  zu  einem  Verse  vereint, 
wiewohl  gerade  am  Schlüsse  des  3.  Kolon  der  anstössige  Hia- 
tus steht;  eben  dieser  Umstand  rechtfertigt  aber  die  Messung 

u  |  _w   |  •  \     Ausserdem  kommen  noch  vereinzelt  folgende 

Formen  vor: 


Xpuciov  öpuov  £xwv  pabiväv  TteiaXoici  KaXxav  (Alcraan  30) 

Derselbe  Vers  steht  in  Eurip.  Med.  134  =  440,  Ale.  464  =  474. 
und  mit  Auftakt  Orest,  181  =  204 
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Kai  7T€b(iüv  bct7reboic  öpov  ducpi  uev  deXiou  Kvecpcuav  (Eur.  AIc.591) 

ouk  öv  iboic  eiepov  TroXu|iox8ÖTepov  TroXimXaYKTÖTepöv  T€  GvaTwv 

(Herc.  f.  1196). 

Vergl.  Alcman  Parthen.  p.  11.  v.  28,  wo  indess  durch  den  Pa- 
pyrus die  Kolentheilung 

vüktci  bi'  dußpodav  äTe  Zrjpiov 
fidpov  deipöuevcu  (iidxovTai 

feststeht,  der  in  der  Stelle  des  Euripides  die  Ciisur  zu  wider- 
streben scheint. 

Aehnliche  aus  zwei  Gliedern  bestehende  Logaöden  liegen  vor 
in  Eur.  Or.  1306 

kL  Aide,  tu  Aide  devaov  KpdtToc 
^XG*  ^KiKOupov  duoia  qnXoia  TrdvTWC. 
Eur.  Ale.  463  —  473 

Xöibv  dnaveuee  irecoi,  Yuvar  ei  bi  ti 
Kaivöv  c'Xoito  Xe'xoc  ttöcic-  f\  uaX'  duoi  t'  äv  etrj. 
Aristoph.  fr.  427 

epepe  Trat  Taxt'wc  kqtq  xeiP0C  übuup 
7TCtpdTT€ (uire  tö  xeipÖMaKTpov. 
Aesch.  Prom.  165 

rrpiv  äv  f|  Kopien  xe'ap  rj  7raXdua 
tivi  Tdv  bucdXüJTOv  gXrj  Tic  dpxdv. 

269.  Weniger  zahlreich  sind  die  logaödischen  Verse, 
welche  auf  drei  Trochäen  ausgehen,  insofern  man  überhaupt 
noch  dieselben  zu  den  Logaöden  und  nicht  lieber  zu  den  zu- 
sammengesetzten Massen  zählen  will.  Am  bekanntesten  ist  in 
dieser  Gattung  das  TTpaEiXXeiov 

Als  Beispiel  führt  Hephästion  c.  11  die  Stelle  der  Sappho  an: 

7TXn.pnc  uev  c'cpcuveT'  d  ccXdvvct, 
cuV  übe  rf€pi  ßwuov  e'crderjcav. 

Derselbe  Vers  kommt  dreimal  in  dem  6.  isthmischen  Siegesge- 
sang des  Pindar  vor,  einmal,  wie  bei  Sappho,  mit  einer  Länge 
als  Auftakt,  und  zweimal  mit  beginnendem  Anapäst: 

Tivi  tüöv  rrdpoc,  w  udKcupa  0r|ßa 

vergl.  Pind.  fr.  83,  1.  197,  4.  Eur.  Hipp.  526—8  =  536—8. 
Hec.  927  =  937.  Iph.  Taur.  1251  =  1275.  Arist.  Av.  1411, 
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Der  logaödische  Charakter  des  vorstehenden  Verses  dürfte 
ausser  Zweifel  stehen,  da  an  allen  Stellen  der  drittletzte  Fuss 
einen  reinen  Trochäus  bildet.  Steht  hingegen  statt  des  Tro- 
chäus auch  ein  Spondeus^  so  muss  der  Yers  in  zwei  Kola  zer- 
legt werden,  von  denen  das  erste  mit  einer  zweifelhaften  Sylbe 
schliesst,  Eine  solche  Zerlegung  ist  bestimmt  angedeutet  in 
dem  Vers  der  Antigone  v.  582  —  593: 

eubcttuovec,  oki  KctKwv  ä-feucioc  aiwv. 
dpxaia  Td  AaßbaKibäv  oikuuv  öpujuai. 

vergl.  Aesch.  Suppl.  98  ~  106,  Pers.  906.  Soph.  Trach.  498  —509. 
Oed.  Col.  1090.  Eur.  Iphig.  Taur.  1245  ~  1269.  Androm. 
1035  ~  1045. 

270.  Müssen  wir  so  schon  sehr  vorsichtig  sein  in  der  Zu- 
lassung von  logaödischen  Versen  mit  schliessenden  drei  Tro- 
chäen, so  müssen  wir  noch  mehr  Bedenken  tragen  Logaöden 
anzunehmen,  welche  auf  4  Trochäen  ausgehen.  Ich  kenne  nur 
einen  Vers,  den  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  so  auf- 
fassen könnte,  das  ist  der  Vers  des  Pindar  fr.  82 

öc  duaEocpöpnrov  okov  ou  TrerraTai 

und  selbst  bei  diesem  steht  der  Zerlegung  in  2  Kola  oder  drei 
Syzygien 

» 

nichts  im  Wege. 

Die  Compositiou  daktylischer  Gedichte. 

271.  Am  häufigsten  findet  sich  in  daktylischen  (Gedichten 
die  einfachste  Compositiou s weise,  die  Wiederholung  desselben 
Verses,  und  zwar  ist  es  fast  ausschliesslich  der  Hexameter,  der 
auf  solche  Weise  stichisch  wiederholt  wird.  Mehrere  Hexameter 
können  aber  auch  dadurch,  dass  in  bestimmten  gleichen  Zwischen- 
räumen der  Sinn  schliesst,  oder  die  sprechenden  Personen  wech- 
seln, oder  ein  Refrain  sich  wiederholt,  eine  Perikopc  oder  eine 
Strophe  bilden.  Ein  sicheres  Beispiel  einer  derartigen  Coinpo- 
sition  liegt  uns  unter  anderm  in  dem  Hochzeitslied  des  Catull 
LXI1  vor. 

In  der  Regel  aber  bestehen  daktylische  Strophen  und  Peri- 
kopen  aus  verschiedenen,  zu  einheitlichen  Gruppen  verbundenen 

N 
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Versen.  Die  einfachste  und  älteste  Form  einer  soleheu  Bildung 
ist  die  epodische.  Zu  ihr  gehört  ausser  dem  bereits  bespro- 
chenen elegischen  Distichon  die  Vereinigung  eines  Hexameters 
mit  einem  Tetrameter: 

_  00  —  00  _  00  _  crc  _  _  5^ 

_  00  _  cro  _  _ 

Quid  tibi  vis,  mulier  nyjris  digniasima  barr'ui? 

munera  quid  mihi,  quitlve  tabellas  (Hör.  Epod.  12) 

und   die  Verbindung   eines  Hexameters  mit  einer  daktylischen 
Penthemimeres: 

—  mm     \TZ>     mm     ^TO     OT/     —     W\>     mm  mm\ 

mm  mm    *m/<w  ^ 

Quin  et  funereis  amitam  impertire  querelis, 

Musa,  Cataphroniam.  (Ausonius  Parent.  26). 

272.  Das  Distichon  bildet  den  schüchternen  Anfang  der 
periodischen  Compositiou  in  der  griechischen  Poesie,  und  das 
älteste  Distichon,  das  elegische,  hat  nicht  blos  zu  aller  Zeit  eine 
grosse  Beliebtheit  behauptet,  sondern  auch  wesentlich  auf  die 
Bildung  der  grösseren  Perikopen  eingewirkt.  Wie  nämlich  in 
der  Elegie  der  Rhythmus  nur  dann  einen  ungestörten  Fortgang 
nimmt,  wenn  man  die  Pause,  die  docb  nothwendig  den  Schluss 
des  Hexameters  begleitet,  ganz  ausser  Berechnung  lässt,  so  sind 
auch  in  den  grösseren  daktylischen  Perikopen  die  Verspausen 
meistens  in  den  Rhythmus  nicht  mit  eingerechnet  worden.  Hin- 
gegen  ist  eine  auffällige  Disharmonie  dadurch  in  die  jüngeren 
daktylischen  Perikopen  gekommen,  dass  die  im  trochäischen  und 
anapästischen  Rhythmus  herrschende  Vorliebe  für  tetrapodische 
Gliederung  schon  mit  Alcman  auch  in  die  daktylische  Compo- 
sition  eindrang  und  so  mit  der  in  dem  daktylischen  Versmass 
seit  Alters  herrschenden  Tripodie  in  ConHict  gerieth.  Auf  solche 
Weise  tinden  wir  öfters  daktylische  Tetrapodien  und  Tripodien 
in  einem  und  demselben  Liede  verbunden,  wie  in  Eurip.  Phoen. 
350  ff.  Suppl.  271— 285  (V).  Aristoph.  Pac.  114—8.  Nub.  275  ff. 
Av.  1750—5.  Ran.  875  -884.  Pind.  Isth.  III.  epod.  Stesi- 
chorus  fr.  18. 

273.  Zur  näheren  Erläuterung  des  daktylischen  Strophen- 
baues füge  ich  die  Analyse  einiger  Lieder  an. 

Aristoph.  Ran.  875—884: 
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tu  Aiöc  dvvea  7rap0e'voi  ayvot, 

Moöcai,  XerrToXÖYOuc  £uv€Täc  (ppe'vac  ai  Ka6opäT€ 

ävbpÜJV  YVUJMOTUTTUJV,  ÖTaV  €IC  £plV  6£üU€plUVOlC 

£X6uja  CTpeßXotci  7raXaicjuactv  dvTiXcrfOÖVT€C, 
£X6€t'  dnoipöuevoi  buvauiv 
beivoidioiv  ctoucitoiv  iropkaceat 
£rjucrra  Kai  TrapcmpkuaT '  €ttujv 

vuv  t«P  atujv  cocpiac  6  uf-tac  x^pei  irpöc  £ptov  i\b\). 


—      —  _  ,  _  ,      S  _  V 


—    —       —    —      —    MM   —    MM  ,    _L  _  ü 

L>.      J.    MM    _    MW    MM    A 

J.  w  


_  A 

—   mm  —  mm  — 


Das  Lied,  in  dem  wir  den  Charakter  der  kitharodischen  Nomeu- 
poesie  wiedererkennen,  zerlegt  sich  nach  Sinn  und  Versniass  in 
zwei  Perikopen ;  die  erste  besteht  aus  drei  wahrscheinlich  dipodisch 
zu  messenden  Hexametern,  denen  eine  Tetrapodie  als  Proodos  voraus- 
geschickt ist;  die  zweite  umfasst  vier  daktylische  in  eiligem  Tempo 
vorgetragene  Tetrapodien  und  schliesst  nach  Weise  der  Logaöden 
mit  einer  trochäischen  Clausula,  deren  vorletzte  Länge  wahr- 
scheinlich so  gedehnt  wurde,  dass  sie  den  Umfang  eines  ganzen 
Fusses  füllte.  Auf  solche  Weise  erhielt  das  letzte  Glied,  welches 
äusserlich  als  Ithyphallicus  auftritt,  die  gleiche  Taktgrösse  wie 
die  vorausgegangenen  daktylischen  Tetrapodien. 
Aristoph.  Ran.  814—7: 

fj  ttou  beivöv  ^pißpeue'Tctc  xoXov  evboGev  ££ei, 

uvik'  öSuXdXou  Trapibrj  GriTOViac  öbövTac 

dvTiT^xvou-  töte  bf)  uaviac  uttö  beivnc 
öujiata  CTpoßr)C€Tai. 


~    mm    _    mm    — . 


Die  Bedeutung  der  metrischen  Scholien  des  Heliodor  für  die 
Kolometric  zeigt  sich  nicht  leicht  an  einer  anderen  Stelle  in 
einem  günstigeren  Lichte  wie  hier.  In  denselben  ist  nämlich 
das  Lied  in  7  Kola  zerlegt,  in  der  Art,  dass  nach  der  Stelle, 
wo  wir  das  Komma  als  Zeichen  der  Cäsur  gesetzt  haben,  eine 
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neue  Zeile  beginnt.  Dass  aber  in  der  That  die  Hexameter  nicht 
in  zwei  gleiche  tripodischc  Glieder,  sondern  in  eine  Tetrapodie 
und  eine  Dipodie  zu  zerlegen  seien,  erhellt  nicht  blos  aus  der 
Cäsur,  die  in  den  vier  Strophen  des  Gedichtes  sich  regelmässig 
an  der  gleichen  Stelle  wiederholt,  sondern  auch  aus  der  spon- 
deischen  Form  des  vierten  Fusses  im  zweiten  Vers.  Nur  bei 
dem  dritten  Vers  kann  man  zweifeln,  ob  man  ihn  nach  den  An- 
zeichen der  Cäsur  in  eine  Tripodie  und  eine  Dipodie  oder  im 
Einklang  mit  der  im  übrigen  Gesang  herrschenden  tetrapodischen 
Gliederung  in  eine  Tetrapodie  und  einen  ciTOvbeioc  uetfwv  zerlegen 
soll;  ich  habe,  wenngleich  zaudernd,  die  letzte  Annahme  vorge- 
zogen. Eingeleitet  wird  das  Melos  durch  einen  ruhig  und  sicher 
auftretenden  Spondeus,  der  gewissermassen  die  Stelle  des  Proö- 
mion  vertritt,  und  geschlossen  nach  raschen  Daktylen  mit  einer 
in  langsamem  Tempo  vorgetragenen  trochäischen  Clausula. 
Alcman  fr.  34: 

TToXXäKi  b'  iv  Kopuqpatc  6p^iuv,  ökci 

GeoTav  äbrj  TroXucpauoc  £opid, 

Xpuciov  crrroc  £x°tca  uexav  ckucdov, 

oid  T€  TTOiuevec  ävbpec  £x°uciv> 

X€pc\  XeovTeiov  taka  0f|cao, 

Tupöv  ^Tupncac  ueyctv  äxpucpov  dpYiqpöviav. 

Q»      —    W   B    VW  —  wv  —  ww 

^    '  L.  mm  — 

WV  —  V^W  mmw 

J-    VW     —     WW  —  WW     

C.     i   w   —   —      —  w  —  wv 

—    w    _    —    W    w    —    W  —   

In  dem  ganzen  Liede  waltet  die  dipodische  Messung;  gegen 
Schluss  ist  der  Rhythmus  retardirt,  was  durch  die  Spon- 
deen  im  letzten  und  vorletzten  Vers,  vorzüglich  aber  durch  die 
logaödische  Clausula  ausgedrückt  ist.  Die  dipodische  Messung 
nähert  unser  daktylisches  Lied  den  anapästischen  Systemen; 
ganz  ähnlich,  wie  in  diesen,  geht  auch  hier  der  schliessenden 
Tetrapodie  eine  Dipodie  voraus,  die  jedoch  mit  dem  folgenden 
Kolon  durch  Wortgemeinsamkeit  verbunden  ist.  Auf  der  andern 
Seite  sind  abweichend  von  der  Compositionsweise  der  Anapästen 
im  Anfang  des  Gedichtes  je  zwei  Tetrapodien  zu  einem  Octonar 
durch  den  schliessenden  Spondeus  verbunden. 

Aehnlich  im  Bau  ist  diesem  Liede  des  Alcman  der  Chor- 
gesang in  Euripides  Herakliden  608—618  (=  619—629): 

Cukist,  Metrik.  17 
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OuTivd  <pn.ui  Ö€u>v  dTep  öXßiov, 
ou  ßapuTTOTfuov  dvbpa  YevecGca, 
oube  töv  auTÖv  dei  ßcßdvai  böuov 
eÜTuxia*  irapd  b*  dXXav  dXXa 

uoipa  biuwei. 
töv  uiv  d<p'  uiynXwv  ßpaxuv  ujkicc, 
töv  b*  dTiTav  eübaiuova  T€uxei. 
uopaua  b*  oüti  (puYetv  8^uic,  ou  coqria  Tic  änwceTar 
dXXd  udTav  6  Trpöeuuoc  dei  irövov  e£ei. 

tt.      —    ww    —    ww    J-    ww  — 

i    .  _    ^       —  w  

h.       —     WW    WW     —     W-<      —  WW 

—  ww 
J.  WW 

C.       —  WW 

—  WW     _     —     —     ww    — 

d.         L     WW  WW    —      WW    WW      —      WW    WW 

±    ww     _  WW  -    WW    _    WW     —    A  A 

Die  Strophe  besteht  augenscheinlich  aus  4  Perioden.  Dass  in 
den  drei  ersten  die  tetrapodische  Gliederung  herrscht,  ist  offen- 
bar, mag  man  nun  in  der  ersten  nach  der  Ueberlieferung  zwei 
Tetrapodien,  oder  mit  den  neuern  Herausgebern  einen  Hexameter 
und  eine  Dipodie  schreiben.  Denn  auch  in  letzterem  Falle  wird 
man  nach  den  Anzeichen  der  Interpunction  und  nach  der  Ana- 
logie der  folgenden  Perioden  den  Hexameter  in  eine  Tetrapodie 
und  Dipodie  zerlegen  müssen.  Unsicherer  ist  die  Entscheidung 
über  die  Analyse  der  vierten  Periode.  Zu  einer  Zerlegung  des 
Hexameters  in  zwei  Tripodien  möchte  ich  am  wenigsten  rathen, 
da  gegen  dies  der  Mangel  der  Cäsur  nach  der  Arsis  des  dritten 
Fusses  in  der  Antistrophe  spricht: 

äZia  utv  TTcnpöc,  dEia  b1  euteviac  Tabe  y»YV€Tcu. 

Aber  auch  die  von  uns  angedeutete  Zerlegung  wird  durch  die 
Wortschlüsse  in  der  Strophe  wenig  unterstützt.  Vielleicht  dürfen 
wir  daher  annehmen,  dass  die  Hexapodien  und  Pentapodien 
dieser  Schlussperiode  auf  einer  Stufe  mit  den  Tetrapodien  der 
vorausgehenden  Perioden  stehen,  und  wohl  in  mehrere  Metra, 
aber  nicht  in  mehrere  Kola  zu  zerlegen  sind. 
Aristoph.  Nub.  275—90  (=  209-313): 

'Ac'vaoi  Necp^Xai, 
,,,  ;  >  .  4P^M€V  <pav€pai  bpocepdv  (puciv  euaYnTOV 

«errpöe  «tt*  'Qxcavoü  ßapuaxtoc 
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tRjmXüjv  öpeiuv  KOpuqpdc  im 
5    bevbpoKÖuouc,  iva  |  TrjXecpavcTc  CKomdc  dcpopwueOa, 

KapTTOuc  t'  dpbouevav  Upav  xööva, 

xal  TTOTauwv  £a9ewv  K€Xabrmata, 

xai  ttövtov  KeXdbovia  ßapußpouov 

öwa  tdp  aiee'poc  ÄKajuarov  ceXateixai 
10    uapuapeaic  dv  airfaic. 

dXX'  aTroceicäuevai  veqpoc  öjußpiov 

dGavdTac  Ibeac  diribuijueGa 

TrjXecKÖTTiy  öuuaTi  taiav. 


 _  V~ 


II 

—  OX/    v^w   —  —  wv 

  w  w    —  wv      i      i   _  A 

—  v/w    w   U,    A 


Bei  Zerlegung  dieses  Gesanges  ist  vor  allem  zu  beachten,  dass 
bei  seinem  Vortrag  der  Chor  der  Wolken  in  die  Orchestra  ein- 
zieht. Desshalb  müssen  wir  in  ihm  strenge  Beobachtung  des 
Taktes  und  einmetrische  Pausen  annehmen,  das  ist  solche,  welche 
beim  Taktiren  eingerechnet  werden.  Davon  bin  ich  in  der 
Setzung  der  Pausezeichen  in  vv.  1.  9.  10.  13  ausgegangen.  Mit 
dem  Charakter  unseres  Liedes  als  eines  Marschliedes  scheint  es 
auch  zusammenzuhängen,  dass  in  ihm  die  Responsion  der  Strophe 
und  Antistrophe  in  Bezug  auf  spondeische  und  daktylische  Füsse 
weniger  streng  gewahrt  ist.  Denn  eine  ähnliche,  wenn  auch 
noch  ausgedehntere  Freiheit  findet  sich  bekanntlich  auch  in  den 
Marschanapästen. 

Was  den  Bau  der  Strophe  anbelangt,  so  ist  dieselbe  durch 
den  vorausgeschickten  Proodus  und  den  schliessenden  Epodus  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  abgerundet;  innerhalb  derselben  son- 
dern sich  drei  Theile  ab,  jedoch  so,  dass  der  erste  und  zweite 
enger  zusammenhängen,  mit  dem  dritten  gleichsam  von  Neuem 
der  Sang  anhebt.  Der  erste  Theil  (a)  ist  tripodisch  gegliedert, 
die  Pause  nach  dem  ersten  Kolon  nimmt  dem  Hiatus  in  der  An- 

17* 
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tistrophe  den  anstössigen  Charakter.  Der  zweite  und  dritte  Thcil 
zerfallt  in  einzelne  Tetrapodien,  denen,  wie  gewöhnlich,  Dipodien 
beigemischt  sind.  Die  erste  Dipodie  in  v.  5  ist  von  Heliodor 
in  eine  eigne  Zeile  geschrieben,  sie  hat  jedenfalls  in  Verbindung 
mit  der  folgenden  Tetrapodie  den  Zweck,  eine  Unterabtheilung 
innerhalb  der  zweiten,  hauptsächlichsten  Gruppe  unserer  Strophe 
zu  bezeichnen.  Damit  wachst  nothwendig  die  zweite  Kürze  in 
der  Thesis  des  Schlusstaktes  zu  einem  grösseren  Umfang  als  die 
erste  an,  so  dass  wir  den  Schluss  des  5.  Verses  in  unserer  Noten- 
schrift mit  J  ^  wiedergeben  müssen,  wenn  wir  es  nicht  vor- 
ziehen nach  demselben  eine  längere  Pause  anzunehmen. 

Tetrapodische  Gliederung  haben  ferner  die  Klagegesänge  in 
Eur.  Androm.  1178— 8:)  =  1184-M6.  Soph.  Philoct.  1197—1210. 
Elect.  121—36  —  137—52.  Mit  denselben  sind  im  Charakter 
verwandt  die  threnodischen  Lieder  in  den  Phoeuissen  v.  784 — 
833  und  1485—  lf>08;  doch  finden  sich  in  dem  ersteren  den  Te- 
trapodien auch  tripodisch  gebaute  Hexameter  beigemischt.  Viel- 
leicht hängen  die  tetrapodisch  gebauten  daktylischen  Meie  mit  dem 
eiboc  Kccra  bötKTuXov  zusammen,  dessen  der  Lexicograph  Suidas 
gedenkt:  Kcnrä  bdiauXov  Icn  bk  pu0|uoü  Kai  Kpouuaioc  €iboc  tö 
Kond  bötKTuXov,  üj  xpujviai  ot  auXnTai  Tipö  toö  vöuou- 

274.  Ganz  verschiedener  Art  waren  die  daktylischen  Ge- 
sänge, die  sich  an  die  alten  kitharodischen  Nomen  anschlössen, 
und  die  wir  in  der  Parodos  des  Agamemnon  v.  104—121  (=  122 
— 139)  vertreten  finden: 

Kupiöc  eiui  6poe?v  öbiov  KpetToe  aiciov  dvbpwv 
tvteX^tuv.  £n  rdp  Öeöeev  KcrraTTvdei 
7T€i8u)  uoXTräv 
dXxa  HüuqpuTOC  aiiuv 
5    öttujc  'Axcuüjv  biepovov  Kpdioc  'EXXdboc  r\$ac 
Huutppova  lardv 

TT£UTT€l  CUV  bopl  7TpaKTOpi  TTOIVÖC 

uouptoc  öpvic  TeuKpib'  ctt'  alav, 

oiujvuiv  ßaciXeuc  ßaciXeOci  veujv  ö  KeXatvöc  ö  t'  e^ömv  dprac, 
10    cpav^vrec  iKTap  ueXdepwv  x^pöc  U  bopinraXiou 

TTCUiTTpfcTTTClC  iv  £bpC*lClV, 

ßocKÖuevoi  Xcrpvav  ^piKuudba  cpepucm  rt'vvav 

ßXaß€VTa  XoicGiwv  bpöutuv 

aiXivov,  aiXivov  cittc^  tö  b1  eu  viKaTUJ. 
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a. 


b.  ^  i  v  i —  — »  I  —  - 

£     W  %«     

J.    _  _     w  _ 

—    ^  —  —  ,     —  _   

C .              ■   '  •  i  ■           —    w  —    w     —    S^v    —  _    w  ,    |    ^/    _     w<    W    I      I  (__J 

d.  w  —  v  i    tl —  —  ww  —  — 

_L      »     ■  —  A 

—  —  _  j  J  —  —    *****    —  — 

—  _  vs       _  — 


Bekanntlich  wurde  diese  unsere  Parodos  von  Aristophanes  in  den 
Fröschen  v.  1281  ff.  parodirt.  Der  Komiker  leitet  die  Parodie 
ein  mit  den  Worten: 

ufl  Tipiv  y*  öv  dxoucnc  x^Te'pav  cräctv  ucXujv 
tK  tujv  KiGapiobtKÜJV  vöuwv  dpYacu^vnv. 

wozu  ein  alter  Erklärer,  Timachidas,  bemerkt:  übe  Ti|»  öpeiiu  vöuiu 
Kexpn^vou  toö  Aicxu\ou  Kai  dvaTeiaueviuc.  Nun  wissen  wir  frei- 
lich aus  Pollux  IV,  65  u.  Plutarch  de  mus.  c.  28,  dass  Ter- 
pander,  der  iilteste  und  gefeierteste  Dichter  kitharodischer  Nomen, 
einen  vöuoc  öp9toc  gedichtet  hat,  und  dass  die  alten  Rhythmiker 
einen  zwölfzeitigen  ttouc  öpGioc  des  iambischen  Rhythmen- 
geschlechtes kannten,  aber  schier  unmöglich  ist  es  unsere  Par- 
odos in  lauter  zwölfzeitige  Takte  mit  aufsteigendem  Rhythmus 
zu  zerlegen,  und  ich  habe  es  daher  nicht  gewagt  von  jener 
Bemerkung  des  Timachidas  in  der  Analyse  unseres  Gesanges 
einen  anderen  Gebrauch  zu  machen,  als  dass  ich  öfters  drei-  und 
vierzeitige  Laugen  ((pGÖYYOi  ävaTtiautvoi)  zu  Hülfe  nahm.  Des 
weiteren  darf  man  vielleicht  aus  jener  Bemerkung  abnehmen, 
dass  die  Haupticten  in  den  einzelnen  Kolen  gegen  Schluss  zu  lagen, 
so  dass  sich  z.  B.  die  Icten  in  dem  ersten  und  fünften  Vers  also 
vertheilten : 


Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  man  irP  unserem  Gesang  lauter  grade 
Takte,  acht-  und  sechszehnzeitige  anzunehmen  hat,  oder  ob  man 
eine  Mischung  von  Tripodien  und  Tetrapodien  zulassen  darf. 
In  dem  Schema  habe  ich  die  erste  Annahme  durchgeführt,  muss 
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aber  gesteben,  dass  die  durcb  Kommata  angedeuteten  Cäsuren, 
so  wie  die  handschriftliche  Ueberlieferung  vielfacb  dagegen 
sprechen.  Vielleicht  rechtfertigen  auch  die  epodischen  Nachsätze 
(irpocOeceic  schol.  Ran.  1319)  in  der  Parodie  des  Aristophanes 
die  Hypothese,  dass  die  schliessenden  achtzeitigen  Takte  im  1. 
2.  5.  6.  9.  10.  14.  Vers  durch  musikalische  Nachspiele  zu  vollen 
sechszehnzeitigen  Füssen  erweitert  wurden.  Bei  so  vielen  Unge- 
wissheiten  hielt  ich  mich  um  so  mehr  gegenüber  den  willkür- 
lichen Annahmen  Schmidt's  und  Westphal's  an  die  offenkundigen 
Zeichen  der  Vers-  und  Periodenschlüsse,  und  an  die  Kolometrie 
des  Cod.  Mediceus,  die  ich  durch  vertikale  Striche  angedeutet 
habe,  insoweit  sie  nicht  ohnehin  mit  der  von  uns  angenom- 
menen Kolometrie  übereinstimmt. 

Eine  leichtere  Analyse  gestatten  die  ähnlich  gebauten  Dak- 
tyle  in  der  Parodos  des  Oed.  R.  151—167,  deren  Zergliederung 
man  bei  Brambach,  Sophokleisehe  Gesänge  S.  3  nachsehe,  und 
das  daktylische  Stasimon  in  den  Persern  des  Aeschylus  852—906. 
In  dem  letzteren  Chorgesang  sind  (he  einzelnen  Perikopen  so  ge- 
baut, dass  die  daktylischen  Reihen  mit  einer  trochäischen  Clau- 
sula abschliessen.  Diese  Composition  ist,  wie  oben  angedeutet, 
aus  dem  Bau  der  Logaöden  hervorgegangen. 

275.  Die  logaödischen  Strophen  selbst  werden  eine  passende 
Stelle  in  dem  Abschnitt  von  den  Glykoueen  und  den  Daktylo- 
Trocbäen  finden,  mit  denen  sie  in  der  Regel  verbunden  sind. 
Hier  will  icli  nur  ein  logaödisches  Lied  aus  späterer  Zeit  her- 
setzen, das  von  dem  älteren  Philostratus,  Heroic.  p.  328  K.  dem 
Achilleus  auf  der  Insel  Leuke  in  den  Mund  gelegt  wird: 

JAxu>,  napot  uupiov  übujp 
uefdXou  vcuoica  TTXeupd  TTövtou, 
vydXXci  ce  Xüpa  bid  x*lPÖc  ^uäc, 
cu  oe  9eiov  "Oun,pov  äcibe  uoi, 
KXeoc  ävepuJV, 

xXfcOC  a,U€T€pUJV  7TÖVUUV, 

bi'  öv  ou  edvov, 

bl'  ÖV  tCTl  UOI 

TTutpokXoc,  bi*  öv  «eavdTOic  fcoc 
ATac  Ijiöc, 

bi*  öv  d  bopiXnTTTOc  detboueva  coepote 
kX^oc  nperro  Koü  Tiece  Tpoia. 
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W  _      W  m 

v~  V,    _W     V,    _    ~  W 

M  _   «  _ 

d.     w  _w   v    gni*  %s   — w   


Das  Lied  ist  uns  von  hoher  Wichtigkeit,  weil  es  ein  Reprä- 
sentant der  freien  lyrischen  Poesie  der  Hellenen  während  der 
römischen  Kaiserzeit  ist.  Philostratus  rühmt  selbst  seine  Kunst 
mit  den  Worten:  coqpöv  ev  toic  Xupucoic  acuctci  tö  un.  dtTTOTeiveiv 
auTd  unb£  cxotvoT€vn.  £pYd£fcc6ai,  also  kleine,  kurzabgesetzte  Verse 
oder  Kola  sollte  nach  seiner  Ansicht  die  Lyrik  suchen,  und  wir 
haben  dieses  Gepräge  dem  Liede  noch  mehr  dadurch  gegeben, 
dass  wir,  gewiss  im  Sinne  des  Dichters,  die  Verse 

xXe'oc  dvepwv,  |  kXcoc  du€T€pwv  ttövwv, 
bi*  öv  ou  edvov,  |  bi*  öv  £cTt  juoi 
TTötTpOKXoc,  bi*  öv  d6avdToic  Tcoc  |  Aiac  duöc 

in  je  zwei  Verse  auseinandernahmen.  Auf  der  anderen  Seite  steht 
aber  doch  unser  Gedicht  weit  über  den  Machwerken  des  Tragi- 
kers Seneca,  weil  in  ihm  noch  ganz  nach  der  WTeise  der  alten 
Lyriker  immer  mehrere  Kola  zu  einem  grösseren  Ganzen  ver- 
einigt sind.  Der  rhythmische  Gang  ist  nirgends  unterbrochen, 
'  wenn  man,  wie  ich  gethan,  dem  schliessenden  Spondeus  in  v.  1 
und  2  den  rhythmischen  Werth  eines  Creticus  gibt.  Doch  bleibt 
dann  kein  Kaum  für  die  kleinen  den  Versschluss  begleitenden 
Pausen. 


Das  anapästische  Versmass. 

276.  Der  anapastische  oder  aufsteigende  Takt  w  >.  bildet 
die  Kehrseite  zum  daktylischen  ±  indem  in  ihm  die  Senkung 
vorangeht  und  die  Hebung  nachfolgt;  er  wurde  daher  auch  von 
einigen  dvribdKTuXoc  (s.  Victorinus  I,  11,  24.  11,3,  1.  III,  15,  10, 
Tricha  p.  25G  W.)  oder  ttouc  dvxiCTpoqpoc  tuj  baxiuXiu  (s.  schol. 
Heph.  p.  133  W.)  genannt.  Der  alte  Name  ttouc  dvdTraiCTOC, 
dem  in  verwandter  Bedeutung  das  Wort  dvdKpoucic  zur  Seite 
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stellt,  findet  sieh  schon  bei  Aristophanes  Eq.  504,  Pac.  735. 
Eingeschlossen  lag  das  anapästisehe  Mass  bereits  in  dem  ältesten 
Vers  der  Hellenen,  im  daktylischen  Hexameter,  indem  bei  dessen 
gewöhnlicher  Gliederung  das  zweite  Kolon  einen  aufsteigenden 
Rhythmus  hatte,  wie  in 

Mnviv  foibe,  6€d,  |  TTnXn.iäbeuj  'AxiAnoc. 

Zunächst  aber  entwickelte  sich  aus  dem  daktylischen  Rhythmus 
der  prosodische  (irpocobiaKÖc),  welcher  die  Gliederung  und  die 
prosodischen  Gesetze  der  Daktylen  beibehielt  und  nur  dem  ersten 
F uss  einen  Auftakt  vorausschickte.  Dieser  neue  Rhythmus  hatte 
einen  lebhaften,  kräftigen  Gang  und  eignete  sich  vorzüglich  zum 
Aufzug  bewaffneter  Kriegerschaaren,    wovon   das  Hauptkolon 

 w  _  den  Namen  puGuöc  £vöttXioc  erhielt.    Aber  dem 

Charakter  des  Marschrhythmus  widerstrebte  die  tripodische 
Gliederung,  welche  die  ältesten  prosodischen  Gesänge  aus  dem 
daktylischen  Hexameter  mit  herübergenommen  hatten.  Denn 
dem  Marschlied,  welches  den  Wechsel  des  Auftretens  mit  dem 
rechten  und  linken  Fuss  wiedergeben  sollte,  war  die  Zweithei- 
lung klar  von  vornherein  vorgezeichnet.  So  müssen  wir  einen 
erheblichen  Fortschritt  der  hellenischen  Musik  in  der  Form  des 
alten  Marschliedes  (duß(*Tn.piov)  der  Lacedänionier  erblicken,  das 
nach  Victorinus  II,  3  den  Namen  Mcssoxiacum  hatte  und  aus  3 
Syzygien  von  folgender  Form  bestund: 

\s  w  —  _  —   \j  vo  —   —           w   w  _  _  A 

Doch  auch  diesem  Metrum  klebte  in  der  Sechszahl  der  Füsse 
noch  ein  Rest  des  alten  daktylischen  Versbaues  an;  vollständig 
und  rückhaltslos  wandten  sich  erst  die  Dichter  der  eigentlichen  ■ 
Anapäste  der  Zweitheilung  zu,  indem  sie  dieselbe  in  dem  Bau 
der  Einzelfüsse,  der  Kola,  und  der  Verse  durchführten.  Zugleich 
verbanden  sie  damit  eine  grössere  Freiheit  in  der  Behandlung 
des  Fusses,  namentlich  in  der  Auflösung  der  Länge  und  in  der 
Zusammenziehung  der  Kürzen,  so  dass  die  Anapäste,  welche 
ursprünglich  nichts  anderes  waren  als  Daktyle  mit  Auftakt,  nach 
und  nach  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  erhielten.  Wann 
diese  neue  charakteristische  Form  der  Anapäste  sich  entwickelt 
hat,  ist  schwer  zu  sagen;  ganz  ausgebildet  tritt  sie  uns  in  den 
Einzugsliedern  der  ältesten  dramatischen  Dichter  entgegen.  Die 
Zweigliederung  ohne  Auflösung  der  den  Ictus  tragenden  Länge 
finden  wir  bereits  in  den  Embaterien  des  Tyrtäus,  bei  Stesichorus 
fr.  23  und  bei  Ibycus  fr.  2. 
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Victorinus  II,  3,  23  bezeichnet  Alcman  als  den  Begründer  des  anapä- 
stischen Metrums  und  schreibt  demselben  specicll  dio  Erfindung  eines  tri- 
nietrum  anapaesticum  catalecticum  in  syllabam  zu,  das  sich  vom  heroischen 
Hexameter  nur  durch  die  anhebende  Anakrusis  unterschieden  habe;  vergl. 
Alcman  fr.  19  u.  24.  Indem  der  Grammatiker  alsdann  zu  dem  Marschlied 
der  Lacedämonier  übergeht,  bemerkt  er:  Messeniacum  appellatur  et  est ,  ut 
8uperius,  trimetrum  catalecticum  in  syllabam;  verum  eo  distal,  quod  ana- 
paestis  praecedtnlibus  et  spondeis  sequentibus  habet  factas  conjugationes  et 
postremnm  syllabam  brevem,  idem  et  embaterian  dicitur,  quod  est  proprium 
Carmen  Lacedaemomorum.  id  in  proeliis  ad  incentivum  virium  per  tibias 
canunt  incedentes  ad  pedem  ante  ipsum  pugnae  initium,  quod  est  taie: 

superat  montes  pater  Idaeos  nemormnque. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  ein  Kriegslied  der  Lacedämonier  Messeniacum 
hiess?  Ich  denke  die  Antwort  ist  einfach:  weil  in  diesem  Metrum  die 
£ußaTrjpia  geschrieben  waren,  mit  denen  Tyrtäus  die  Lacedämonier  in  dem 
Krieg  gegen  die  Messeuier  anfeuerte.  •  üebrigens  hat  Tyrtäus  auch  Emba- 
terien  in  katalek tischen  Dimetern  (s.  fr.  15)  geschrieben,  und  selbst  den 
Tetrameter  scheint  er  bereits  angewandt  zu  haben,  da  das  von  Hcphästion 
c.  8  angeführte  AcnauviKÖv: 

äY€T\  ü*>  iTTdprac  £vottXoi  Koüpot,  ttotI  tuv  "Apeoc  tdvaav 

aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Tyrtäus  herrührt. 

277.    Der  anapästische  Fuss  tritt  in  der  \e£ic  in  folgenden 
vier  Formen  auf: 

Die  letzte  Form,  wobei  die  ursprüngliche  Länge  in  zwei  Kürzen 
aufgelost,  und  die  ursprünglichen  Kürzen  in  eine  Länge  zusam- 
mengezogen sind,  wird  von  Hephästion  c.  8.  auf  den  Gebrauch 
in  dem  Drama  beschränkt.  Die  älteren  Dichter,  wie  Alcman, 
Tyrtäus,  Stesichorus,  Ibycus  scheinen  sich  überhaupt  keine  Auf- 
lösung der  den  Ictus  tragenden  Länge  erlaubt  zu  haben.  H. 
Schmidt,  Kunstformen  der  griech.  Poesie  I,  128  hat  in  scharfsin- 
niger Weise  diese  grössere  Freiheit  der  Anapäste  aus  der 
grösseren  Stärke  des  Nebenictus  abgeleitet,  und  dieses  Verhält- 
niss  also  durch  Punkte  veranschaulicht: 

Dactylus  1  ^w    I  ± 

: 

Anapaest      .  A 

Die  Alten,  wie  wir  aus  Quintilian,  Inst.  or.  IX  4,  47  ersehen, 
stellten  eine  andere  Erklärung  auf.  Sie  nahmen  einen  Lier- 
schied von  pedes  metrici  und  pedes  rhythmici  an,  und  behaupteten 
dann,  dass  es  bei  den  rhythmischen  Füssen,  zu  denen  sie  offen- 
bar auch  die  Marschanapäste  zählten,  nur  auf  die  gleiche  Zeit- 
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dauer,  nicht  auch  auf  die  Weise  der  Ausfüllung  jener  Zeitdauer 
ankomme:  rhythmo  indifferens ,  dactylicusnc  ille  priores  habeat 
hrrves  an  sequerües;  tenipus  mim  solum  metitur,  ut  a  sublatione  ad 
positionem  idem  sjKttii  sit.  An  dieser  Annahme  ist  jedenfalls  das 
richtig,  dass  in  Liedern,  deren  Takt  durch  die  Bewegungen  des 
Marsches  oder  der  Orchestik  geregelt  wurde,  eine  Bezeichnung 
der  Semeia  des  Fusses  durch  die  Unterschiede  der  Sylbenquan- 
tität  weniger  nothwendig  zu  sein  schien  als  in  denjenigen  Versen, 
deren  rhythmischer  Gang  lediglich  in  der  durch  die  Quantität 
bestimmten  Modulation  der  Stimme  seinen  Ausdruck  fand. 

278.  Wiewohl  aber  der  anapästische  Fuss  im  Text  durch 
jene  vier  gesetzlichen  Formen  _  .  _  j.  ^  ^  ausgedrückt 
werden  konnte,  so  legten  sich  doch  die  Dichter  in  ihrem  Gefühl 
für  den  Wohlklang  manche  Einschränkungen  auf.  Vor  allem 
vermieden  sie,  weim  sie  nicht  einen  besondern  Zweck  erreichen 
wollten,  die  allzu  grosse  Häufung  von  Kürzen. 

Aeusserst  selten,  wenn  auch  nicht  unerhört,  ist  daher  die  fol- 
gende Form  der  Dipodie: 

% 

Kai  uupov  tmxelc  (Arist.  Pac.  169) 

Sie  findet  sich  ausser  in  dem  bezeichneten  Vers  noch  in  Eur.  Troad. 
101.  123.  1253.  Iph.  Taur.  215.  Aristoph.  Thesm.  822.  Ephippus 
fr.  12,  8  (in  Soph.  Aiax  205  u.  Antig.  941  scheint  ein  Fehler 
der  Ueberlieferung  vorzuliegen);  vergl.  Aesch.  Fers.  947.  Sept. 
827.  807.  Eum.  949.  Eur.  El.  1319.  1322.  Hec.  99.  147.  Aristoph. 
Vesp.  397. 

Nur  in  lyrischen  Anapästen  erlaubten  sich  die  Dichter  statt 
des  Anapäst  den  Proceleusraaticus  zu  setzen,  wie  in 

XdßfeTe  cptpeTt  TreuTteT1  deipeTt  uou  (Eur.  Hec.  62) 

kököv  dp'  erevouciv  utTorrpoTTOC  ctt'  euoi  (Aesch.  Pers.  934) 

ebenso  in  Aesch.  Pers.  930  =  945.  Eur.  Orest.  1486.  Iph. 
Taur.  183.  Soph.  El.  225.  Aus  den  strenger  gebauten  anapä- 
stischen Versen  ist  der  Proceleusmaticus  ausgeschlossen,  so  dass 
selbst  in  einem  anapästischen  System  das  Kolon 

öid  ce  be  cpoiTäv  oubek  teeXet  (Arist.  Nub.  916) 

Anstoss  erregt.  Hingegen  erlaubten  sich  die  Dichter  in  den 
melischen  Anapästen  nicht  blos  in  einem,  sondern  in  zwei,  ja 
drei  Takten  hintereinander  die  Länge  des  Anapäst  in  zwei 
Kürzen  aufzulösen,  wie  in 
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Aiovueidba  TToXuTräTa-fa  Suue'Xav  (Pratinas  fr.  1) 

Tic  öpea  ßaOuKOua  Tab'  £tt€Cuto  ßporüjv  (Aristopli.  fr.  557) 
Tei  uöXe  Taxunoboc  im  bt'uac  eXdqpou  (schal.  Heph.  p.  131  W.) 

vergl.  noch  Aristopli.  Lys.  545.  Eur.  Iph.  Taur.  197.  220.  232, 
ferner  den  Vers  des  Timotheus  im  Etym.  Magn.  p.  030  und  die 
Grabschrift  des  Diogenes  bei  Diogenes  Laert,  VI,  7(.>. 

Anapastische  Taktpaare  und  Verse  unterschieden  die  Grammatiker  je 
nach  der  Form,  die  sie  durch  jene  Auflösungen  und  Zusammenziehungen 
erhielten,  mit  eigenen  Namen.  So  nannten  sie  Anapäste  mit  lauter  aufge- 
lösten Langen  npoKcXeucuuTiKoüc  (s.  Hopt.  c.  8),  solche  von  der  Form 

_     W      _      UV    w  .  

öittukvouc  (b.  Plotius  VI,  4),  die  Verbindung  eines  Anapäst  und  Spondeus 

«  ^  TTÖoa  oicpufj  und  die  eines  Spondeus  und  Anapäst  ~  «  _ 

itöba  dpoißalov  (s.  Diomedes  p.  481  K.).  Proceleusmatischc  Lieder  hiessen 
auch  ctcööiu,  von  ihrem  Gebrauch  beim  Einzüge  der  Satyrchöre  (s.  Victo- 
rinu»  11,  11,  7). 

279.  Natürlich  wurde  durch  häufige  Auflösungen  und  Zu- 
sammenziehungen der  Charakter  der  anapästisehcn  Gedichte  we- 
sentlich verändert.  Proccleusmatici  eigneten  sich  nach  der  Be- 
merkung des  Victorinus  IT,  11,7  hauptsächlich  für  die  hüpfenden 
petulanten  Bewegungen  der  Satyrchöro;  erst  Euripides,  der  nach 
neuen  effectvollen  rhythmischen  Formen  strebte,  hat  sie  selbst 
von  der  Würde  des  tragischen  Spieles  nicht  ausgeschlossen  (s. 
Iph.  Taur.  197,  220,  232).  Hingegen  eigneten  sich  gehäufte 
Spondeen  vorzüglich  für  den  Ernst  und  die  Hoheit  religiöser 
Festlieder.  So  hat  Synesius  seinen  5.  Hymnus  in  lauter  spon- 
deischen  Anapästen  geschrieben,  und  Euripides  durch  die  Spon- 
deen in  der  Iphigenia  Taurica  und  im  .Ion  uns  in  die  weihe- 
volle Stimmung  beim  Tempelopfer  versetzt.  Parodirt  findet  sich 
dieser  Ton  des  Opferliedes  in  ergötzlichster  Weise  bei  Aristo- 
phanes  in  den  Vögeln  1057  ff.: 

f\br]  UOt  TUJ  TTCWÖTTTa 

xai  TravTctpxw  8vnToi  TravTtc 
GOcouc*  euKiaiaic  euxaic  ktX. 

Natürlich  wird  dieser  Charakter  des  feierlichen  Ernstes  und  der 
dumpfen  Resignation  noch  bedeutend  erhöht  durch  häufige  Pausen 
oder  katalektische  Versschlüsse,  die  besonders  den  Klageana- 
pästen eigen  sind. 
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280.  Die  Anapaste  wurden  in  der  Regel  so  gemessen,  dass 
zwei  einfache  Füsse  zu  einem  Metron  oder  einer  Basis  zusaninien- 
gefasst  wurden.  Man  nannte  daher  ein  Kolon  aus  4  Anapästen 
einen  Dimeter  und  einen  Vers  aus  8  Anapästen  einen  Tetra- 
meter. Die  Zusammenfassung  zweier  Takte  zu  einer  Syzygie 
hängt  mit  dem  Gebrauch  der  Anapäste  beim  Marsch  zusammen, 
indem  bei  demselben,  ähnlich  wie  bei  den  Entfernungsangaben 
nach  mitia  ixtsstium,  nur  das  Auftreten  des  rechten  Fusses  ge- 
zählt wurde.  Diese  Messung  der  Anapäste  nach  Dipodien  war 
aber  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Versbau.  Einmal  schlössen 
die  Dichter  in  der  Regel  mit  dem  zweiten  Fuss  ein  Wort  und 
markirten  obendrein  öfters  den  Beginn  des  neuen  Metrums  durch 
die  Figur  der  Anastrophe,  wie  in 

tt tue  ce  TTpoceiTTiu;  ttüjc  ce  ceßteiu;  (Aesch.  Agam.  785) 
vöv  ^TrdKOucov,  vöv  e'TrdpnEov  (Aesch.  Choeph.  725). 

Sodann  schien  ihnen  die  aufgelöste  Form  des  Anapäst  _  für 
den  zweiten  Fuss  des  Metrums  weniger  passend  zu  sein,  als  für 
den  ersten;  gingen  sie  daher  auch  nicht  ängstlich  dem  Daktylus 
in  den  gleichen  Stellen  des  Verses  aus  dem  Wege,  so  vermieden 
sie  doch  solche  Syzygien,  deren  erster  Anapäst  auf  eine  Länge 
und  deren  zweiter  auf  zwei  Kürzen  endigte.  Nur  selten  also 
findet  man  auapästische  Metra  von  der  Form: 

//  • 

— .      —    ^KS 

ä\\r\  b*  äXXoöev  oiipctvouriKnc  (Aesch.  Agam.  92) 
ttoXXoic  äpuaerv  eEopuükiv  (Aesch.  Pers.  46) 
oder  _  »  _ 

erfe  bf)  xai  xopöv  äummev  errei  (Aesch.  Euinen.  307) 
Xuutvac  ec  Tre'bov  dXXo  TTpocaneiv  (Aesch.  Choeph.  401) 

Ausser  an  den  bezeichneten  Stellen  finden  sich  diese  Formen 
noch  in  Aesch.  Suppl.  5.  Agam.  358.  Sept.  827.  1068.  Soph. 
Aiax  1404.  Ant.  129.  Oed.  Col.  1773.  Eur.  El.  1353.  Jon  105. 
109.  Aristoph.  Nub.  326.  351.  409.  Eq.  524.  Pac.  995.  1010. 
Vesp.  624.  673.  708.  1490.  Eccles.  660.  677,  und  Klotz  geht  zu 
weit,  wemi  er  de  nuin.  anapaest.  p.  14.  42  alle  diese  Stelleu 
durch  Correeturen  zu  beseitigen  sucht. 

Indess  nicht  alle  anapästischen  Verse  wurden  nach  Dipodien 
gemessen;  Victorinus  II,  3,  9  bemerkt  ausdrücklich:  jx^nutitHr 
vero  versus  anopaesHcus  praeeipue  per  <//jW/«»j,  interditm  et  }>er 
thtyulos  jK-dcs  (vergl.  Aristides  de  mus.  p.  52),  und  wir  werden 
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unten  sehen,  dass  eine  solche  Taktirung  nach  Einzelfüssen  regel- 
mässig in  der  Tripodie  stattfand. 

Die  nachgewiesenen  Gesetze  im  Hau  der  anapästischen  Metra  haben 
bereits  die  alten  Theoretiker  erkannt.  So  bemerkt  Atilius  p.  285  K.  in 
Bezug  auf  den  Wortschluss :  daetylico  contrariuin  est  atuqiaesticum  metrum. 
huic  naturale  catholicum  est  partes  oratiotris  singulis  pedibus  terminare.  hie 
enim  versus  optimus  est,  seeundus  ab  optimo  illc,  qui  syzygias  parte  oratwnis 
finit  (vergl.  Victorinus  II,  3,  21),  und  Diomedes  p.  504  K.  in  Bezug  auf  den 
Daktylus  an  der  zweiten  Stelle  des  Metrums:  anapaesticum  metrum  est, 
quod  aut  solo  ipso  anapaesto  constat,  aut  adjunetü  cum  eo,  prout  fors  tulcrit, 
spatulio  tribracho  daetylo;  sed  daetylum  nunquam  reeipit  nisi  in  dextris 
pedihus  vel  quemque  ex  Ulis  aliis,  in  sinistris  vero  quemlibet  ex  tribua,  prout 
res  exeyerit,  extra  daetylum,  spondeum,  tribraehyn ,  anapaestum.  Auffällig 
ist  an  dieser  letzten  Stelle  nur  die  Zulassung  des  Tribrachys  an  der  rechten, 
d.  i.  ersten  Stelle  der  Dipodie;  denn  an  der  zweiten  ündet  sich  derselbe 
wirklich  bei  Synesius.  Vielleicht  hat  Diomedes  irrthümlich  tribraehyn  für 
proceleusmaticum  oder  vielmehr  tttrabrachyn  gesetzt. 

281.  Wie  in  den  daktylischen  Versen,  so  wird  auch  in  den 
anapästischen,  wenn  auch  ungleich  seltener,  ein  langer  Vocal 
oder  Diphthong  vor  einem  Vocal  in  der  Thesis  des  Anapäst, 
oder  an  dritter  Stelle  des  stellvertretenden  Daktylus  gekürzt,  wie 

Kai  dKOVTtCTai  Mucor  BaßuXwv  (Aesch.  Pers.  52) 
Kai  ßoüXouai  äviaTroTrapbeiv  (Arist.  Nub.  293) 
o!x€iai  avbpüjv  (Aesch.  Pers.  60). 

Iui  Uebrigen  haben  die  Griechen  die  Anapäste  mit  der  gleichen 
Strenge  wie  die  übrigen  Verse  gebaut.  Anders  die  lateinischen 
Komiker;  diese  erlaubten  sich  in  den  Anapästen  die  grössten 
Freiheiten,  welche  in  dem  raschen  Fluss  des  Verses  eine  Ent- 
schuldigung gefunden  zu  haben  scheinen.  Neuerdings  hat  C.  F. 
W.  Müller,  Plau tinische  Prosodie  S.  404 — 423,  diese  Freiheiten 
zusammengestellt,  dabei  aber  Kürzungen  nicht  blos  von  positions- 
langen, sondern  auch  von  naturlangen  Vocalen  in  einem  Umfange 
angenommen,  dass  seinen  Ausführungen  jede  Wahrscheinlichkeit 
abgeht.  Denn  wer  kann  z.  B.  glauben,  dass  Plautus  im  Persa  797 
jurgiumhhw  auferas,  si  säputs.  Aty  bona  Uberta,  haecine  setvisti? 
auferas  in  der  Art  als  einen  Anapäst  gebraucht  hat,  dass 
er  die  erste  Sylbe  als  eine  Kürze  behandelte?  Vielmehr  hat 
Plautus  sicher  in  den  Anapästen  nur  von  den  auch  sonst  vor- 
kommenden prosodischen  Licenzen  Gebrauch  gemacht,  mit  dem 
einzigen  Unterschied,  dass  er  sie  hier  weit  häufiger  und  in  weit 
grösserem  Umfange  anwandte. 
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Erstens  Hessen  die  älteren  lateinischen  Dichter  in  anapästischen  Versen 
oft  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Yocalu  in  eine  Sylbe  durch  un- 
gewöhnliche Synalöphe  zusainmenfliessen,  wie  in  nupiiis  Gas.  V,  2,  2,  filio 
Bacch.  1076.  11G0.  11G4.  1175.  1196.  1204.  1206.  TYin.  839.  Mil.  108^ 
iniurias  Stich.  16,  aum  Stich.  25.  Cure.  139,  vestigium  Cist.  IV,  2,  33, 

quispiam  Cas.  II,  2,  2.  Truc.  I,  2,  10,  nequior  Bacch.  616,  glandium  Pseud. 

166,  gratiam  Truc.  I,  2,  15.  Pseud.  1317,  gaudiis  Triu.  1119,  pollentia  Cas. 

IV,  3,  3,  tertiust  Stich.  80,  Paegnium Pers.  772,  dies  Cist.  II.  1,  13,  eunt 

Capt.  III,  2,  4.    Dahin  gehört  ferner  auch  dividam  Pers.  757,  da  in  der 

lateinischen  Aussprache  ein  trennendes  v  die  Coalescirung  zweier  Vocale 
nicht  hinderte. 

Zweitens  vernachlässigte  Plautus  in  Anapästen  sehr  häufig  die  Positions- 
länge, und  zwar  nicht  blos  in  jambischen  Wertformen  und  au  solchen 
Stellen,  wo  auf  die  vom  Ictus  getroffene  Sylbe  eine  Länge  folgte,  sondern 
auch  in  Wörtern,  wie  exoptatum  MU.  1011,  ärgentum  Pseud.  1321,  oppidum 
Hudens  934,  bbsequens  Pers.  181,  tibi  bbtemperem  Pseud.  180,  bbtulit  Aul. 
IV.  9.  1 1,  pättticesque  Pseud.  184,  scjitnmas  Pseud.  597,  doctiüs  porro  Mil. 
1087,  gratulanturque  Capt.  III,  2,  4  inridiado  Cas.  V,  2,  3,  tgnobüis  Trin. 
591,  ädgerunt  Truc.  I,  2,  16,  tmprobae  Pseud.  183.  Stich.  43,  perdidi  Rud. 
222,  undt  tu  Pers.  494,  inde  me  Pseud.  688,  intro  abite  Pseud.  168,  sym- 
bolum  Pseud.  598,  Wico  Cas.  III,  6,  2,  tempert  Pers.  768,  ferbr  differur 
distrahör  diripior  Cist.  II,  1,  5,  scitis  mihi  esse  Pseud.  179,  inscitus  capessat 
Bacch.  1077,  sobrius  sis  Most.  895,  perditüs  pessume  örnatus  Aul.  IV,  9,  11, 
artibüs  se  crpoliat  Truc.  II,  7,  3,  conditümst  consilium  Pseud.  374. 

Drittens  ist  häufig  in  Anapästen  durch  eine  Art  von  Metathesis  ein 
kurzer  Vocal  vor  einem  r  1  m  oder  n  ausgestossen ,  oder  doch  wenigstens 
so  kurz  gesprochen  worden,  dass  seine  Quantität  im  Metrum  nicht  zählte. 
Auch  diese  Freiheit  findet  sich  besonders  bei  zweisylbigen  jambischen  Wort- 
armen, doch  auch  hie  und  da  in  anderen  Wörtern,  wie  in  liberas  virgitus 
Pers.  845,  litteras  Pers.  173,  prospereque  Pseud.  374,  neminem  Mil.  1062. 
Bacch.  1180,  fores  an  Stich.  311,  malae  mttestitiae  Aul.  IV,  9,  11,  dolis 
doctis  Bacch.  1095.  Pseud.  941,  viri  Stich.  29.  Pseud.  167.  174.  Men.  602, 
meri  bellatores  Mil.  1077. 

Aber  selbst  über  diese  Grenzen  gingen  die  Komiker  in  den  Anapästen 
noch  hinaus,  au  Stellen  wie 

sotnnone  operam  datisY  experiar  fores  an  eubiti  ac  pedes  j)lu$  raleant 

(Stich.  311) 

qui  pdrasitus  tum?  ego  enim  dicam,  eibo perdua l  poteris  qmvis  (Most.  889) 
quem  pol  ego  ut  non  in  criteiatum  atque  in  cömpcdes  cogam  si  viiam 

(Pers.  786) 

In  diesen  Versen  ist  die  Ausstoasung  des  kurzen  Vocals  von  pedes  und  eibo 
geradezu  undeukbar.  Auch  die  früher  von  mir  selbst  (Sitzb.  der  b.  Akad. 
1871  S.  80)  vertretene  Meinung,  dass  Plautus  statt  des  Anapäst  ~„  ±  auch 
einen  Bacchius  «  _  s  sich  erlaubte  habe,  wage  ich  nicht  mehr  bei  der  Selten- 
heit der  Fälle  als  ein  (iesetz  der  plautinischen  Verskunst  aufzustellen.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  immer  noch,  dass  der  lateinische  Komiker,  durch  die 
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Rascbheit  des  anapästischeu  Tempos  begünstigt,  die  schlies6enden  Längen 
in  pedes,  compedes,  cibo,  wie  in  guttun  Cure.  I,  2,  50,  loci  Pseud.  5<»5,  pes- 
suli  Cure.  I,  2,  70,  pati  Aul.  IV,  <J,  16,  maxumWL  1024,  unice  Stich.  12, 
adrenis  Truc.  I,  2,  2G,  obüci  Adelph.  IV,  4,  1  als  Kürzen  im  Metrum  be- 
handelte. 

Wie  endlich  selbst  die  Griechen  im  Anfange  des  Trimeter  statt  des 
Jambus  einen  Anapäst  setzten,  so  scheint  Plantus  im  ersten  Fuss  eines  ana- 
pästischen Verses  oder  Versgliedes  einen  vierten  Päon  .  .w  _  statt  eines  Auapiist 

gebraucht  zu  haben.  Diese  Erklärung  nehme  ich  nicht  blos  in  den  oben 
§  258  schon  bezeichneten  Versen  Cist.  II,  I,  11,  Cas.  11,  2,  1  an,  sondern 
auch  in  Pers.  772.  Men.  II,  3,  11: 

move  manüs,  propera,  Paegniüm;  tarde  eyathös  mihi  das.   cedo  sdne. 
»ine  fori»  sis,  abi,  noli  öjieriri. 

da  die  Verkürzung  der  von  Natur  und  durch  Position  langen  Sylbe  von  manus 
und  fori*  oder  die  Unterdrückung  der  ersten  kurzen  Sylbe  jener  Wörter 
mindestens  gleich  auffällig  ist,  wie  der  Päon  im  ersten  Fusb. 

282.  Der  anapästische  Rhythmus  eignete  sich  wegen  des 
Auftaktes,  mit  dem  er  energisch  anhebt,  und  wegen  des  gleich- 
massigen  Verhältnisses,  dass  zwischen  Hebung  und  Senkung 
stattfindet,  vorzüglich  zum  Marschlied.  So  zogen  die  Spartaner 
unter  dem  Klange  anapästischer  Embaterien  in  das  Feld,  und 
wurden  in  dem  Drama  die  Bewegungen  des  Chores  von  auapä- 
stischen  Versen  begleitet.  Nächstdem  hatte  der  Anapäst  seine 
Stelle  vorzüglich  in  den  Klageliedern,  deren  schriller  Ton  und 
lauter  Aufruf  gut  zum  Wesen  des  aufsteigenden  Rhythmus 
passte.  Dieser  doppelte  Gebrauch  der  Anapäste  hängt  mit 
dem  Charakter  der  auletischen  Musik  zusammen.  Denn  Flöten- 
schall begleitete  seit  Alters  den  Aufmarsch  der  spartanischen 
(s.  Victorinus  II,  3,  24,  Plutarch  Vit,  Lycurgi  c.  22  u.  Laced. 
instit.  c.  IG,  Polyaen  Strateg.  I,  10)  und  lydischen  (s.  Herodot. 
I,  17)  Kriegsschaaren;  und  schon  die  ältesten  Flötenbläser,  wie 
Olympos  (s.  Plutarch  de  mus.  c.  15)  Klonas,  Sakadas,  Echem- 
brotos  (s.  Pausan  X,  7,  5)  weihten  ihre  Kunst  vornehmlich  dem 
Weheruf  und  der  Klage  (ueXn.  epnvujbr]  Kai  £7TiKr]b€ia).  Wie  also 
zwischen  dem  Saitenspiel  und  dem  daktylischen  Rhythmus,  so 
herrschte  auch  zwischen  der  Flöte  und  dem  Anapäst  eine  innere 
Verwandtschaft,  die  sich  aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Blüthezeit 
der  hellenischen  Poesie  vererbte. 

283.  Indess  macht  sich  im  Bau  der  Verse  ein  erheb- 
licher Unterschied  zwischen  den  anapästischen  Marschliedem 
und  den  anapästischen  Klagegesängen  bemerklich.  Die  Marsch- 
anapäste sind   durchweg    dipodisch  gebaut,   haben  eminetrische 
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Pausen,  lieben  die  gesetzmässigen  gewöhnlichen  Taktformen 
und  verschmähen  die  Beimischung  fremder  Elemente.  Freierer 
Bau  der  einzelnen  Füsse,  mannigfachere  Gliederung,  Verbin- 
dung mit  anderen  Rhythmen  kennzeichnen  hingegen  die 
threnodischen  und  indischen  Anapäste.  G.  Hermann,  der  auf 
diese  Unterschiede  zuerst  achtete,  unterschied  daher  eigentliche 
Anapäste  und  spondeische  Anapäste;  die  letztere  Bezeichnung 
wählte  er,  weil  in  den  Klaganapästen  sich  häutig  spondeische 
Füsse  und  Kola  finden;  aber  der  Ausdruck  ist  wenig  zutreffend, 
da  sich  in  diesen  freien  Anapästen  auch  umgekehrt  manchmal 
alle  Längen  aufgelöst  finden.  Wir  ziehen  daher  die  Bezeich- 
nung freie  oder  melische  Anapäste  vor.  Wenngleich  nämlich 
auch  die  Marschanapäste  und  die  anapästischen  Tetrameter  nicht 
einfach  declamirt,  sondern  melodramatisch  unter  musikalischer 
Begleitung  vorgetragen  wurden,  so  müssen  doch  die  anderen 
nicht  zur  Begleitung  der  Marsch bewegimgen  bestimmten  Ana- 
päste mit  mannigfacherer  Modulation  gesungen  worden  sein. 
Ein  deutliches  Anzeichen  dieser  verschiedenen  Vortragsweise 
liegt  in  der  sprachlichen  Form  vor;  denn  während  in  den 
Marschanapästen  die  Formen  des  attischen  Dialektes  herrschen, 
begegnen  in  den  anapästischen  Liedern  die  dorischen  Vocale  des 
künstlichen  Dialektes  der  Lyrik.  Im  übrigen  lassen  sich  die 
beiden  Arten  von  Anapästen  nicht  immer  streng  von  einander 
scheiden.  Hermann  selbst  hat  dieses  zugegeben  und  desshalb  z.  B. 
die  Anapäste  in  der  Antigone  929  ff.  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  strengen  und  freien  Anapästen  einnehmen  lassen;  s.  Epit.  p. 
380.  Die  Grenze  ist  um  so  schwerer  zu  ziehen,  als  der  Chor 
in  der  Iphigenia  Taurica  unter  freien  Anapästen  einzieht  und  in 
vielen  Stücken  die  Anapäste  der  Parodos,  wie  in  Soph.  El.  84, 
Eur.  Hec.  59,  Troad.  98,  Med.  96,  Hipp.  1342  klagenden  Inhalts 
sind  und  nur  zum  kleinsten  Theil  die  Bewegungen  des  Chors 
begleiten. 

Die  aiiapastischen  Dimeter  und  anaijii8tischen  Systeme. 

284.  Weitaus  das  gewöhnlichste  Kolon  im  anapästischen 
Rhythmus  ist  der  Dimeter.  Da  in  jedem  Fuss  die  Länge  auf- 
gelöst, und  die  beiden  Kürzen  in  eine  Länge  zusammengezogen 
werden  durften,  so  ergaben  sich  daraus  für  den  Dimeter  die 
maimigfachsten  Formen,  wie 
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bexaTov  uev  £toc  TÖb'  dtrei  fTptduou  (Aesch.  Agam.  40) 
*_  , 

uuäc  autdc  eibuicu  fäp  (Aesch.  Prom.  1070) 

9  # 

WV     WW         VSV  '  W  VA«  _ 

tjc  öpea  ßaGutcoua  Tab*  ^tt^cuto  ßpOTwv  (Aristoph.  fr.  557) 

mm  w    \*    —        —    _L  — 

betvöc  uev  öpäv,  beivöc  be  Aertiv  (Soph.  Oed.  Col.  141) 

ti  ceciTTiTai  böuoc  'Aburrrou  (Eur.  Ale.  78) 

Trpöcqpopa  u'  aTp€Te,  cuvTOva  b*  ?Xk€tc  (Eur.  Hipp.  1361) 

Tpwdbcc  tiuiv,  Trpöc06  b*  ävaccav  (Eur.  Hec.  60). 

Die  letzte  Form,  die  üusserlich  zweien  Adonien  gleicht,  ward 
schon  von  den  elassischen  Dichtern  der  Griechen  gern  am 
Schlüsse  eines  Systems  gebraucht,  wie  in  der  Monodie  der 
Hecuba: 

arcT*,  iu  Traibec,  if|v  fpaöv  Trpö  böuuuv 
öt^t'  dpOoöcai  tt^v  öuöbouAov, 
Tptudbec,  ujuiv,  irpocOe  b'  dvaceav. 

noch  mehr  aber  von  den  lateinischen  Dichtern,  welche  mit  dieser 
Form  des  akatalektischen  Dimeters  den  Paroemiacus  der  Griechen 
theilweise  ersetzten,  wie  Seneca  in  den  Troades  v.  77 

Deciens  nivUnis  canuit  Ide, 
dveiens  nostris  nudata  rogis, 
et  Sigeis  trepidus  campis 
decumas  seeuit  tnessor  aristas, 
at  nulla  dies  maerorc  caret, 
sed  nova  fUtus  causa  ministrat. 

Weiter  aber  gingen  in  der  Vorliebe  für  diese  Versform  die  spä- 
tem lateinischen  Dichter,  vorzüglich  Boetius,  von  dessen  anapä- 
stischen Dimetern  zwei  Drittel  so  gebaut  sind,  dass  der  zweite 
Theil  die  Form  eines  Adonius  hat;  s.  Peiper  und  Richter  in  der 
Praefatio  zu  Senecas  Tragödien  p.  XII. 

Dass  bei  den  Griechen  in  anapästischen  Systemen  Verse,  welche  ganz 
Daktylen  glichen,  wie 

äcrepoetöca  vü»Ta  btqppcuouc'  (Arist.  Thesm.  1067) 
Kävatrueuüucea  toucö€,  t(v£c  ttot^  (Arist.  Av.  403) 
u»  erepoiTä  Aiöc,  üj  CKO-ria  NuE  (Enr.  llec.  68) 

18 
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ferner  Hippel  215,  Med.  161,  Pers.  2,  Agam.  1553  nichts  destoweniger  in 
aufsteigendem  Rhythmus,  wonn  auch  mit  schwächerer  Betonung  des  guten 
Takttheils  vorgetragen  wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  zumal  dieselben 
nicht  blos  in  Klageliedern,  sondern  auch  in  Marsch anapästen,  wie  in  Aesch. 
Pers.  2.  14  und  in  anapästischen  Tetrametern,  wie  in  Aristoph.  Eq.  805, 
Nub.  353,  Vesp.  1027,  Cratinus  bei  Heph.  c.  8  vorkommen.  Beachtens- 
werth  ist  aber  doch,  dass  der  Chor  in  der  Parodos  der  Medea  v.  132  ff. 

£kXuov  cpwvdv,  £kAuov  b£  ßodv  tuc  buerdvou 
KoXxiboc,         ttuj  f^moc-  dXXd,  [üj]  yepoid, 

Xilov  iit'  duquiruXou  ydp  £cuj  ueXdOpou  roov  (ßodv  codd.)  £kXuov, 
oübe  cuvrjbouai,  üj  Yüvai,  öXycci  bUjucrroc, 
dtrei  uoi  cp(Xov  K^Kpavxai. 

ganz  zweifellos  von  Anapästen  zu  Daktylen  übergeht,  und  dass  in  den 
Trachinierinnen  v.  981 

KdxKivr]C€ic  Kdvacrncctc 
(poiTdöa  beivn.v 

vöcov,  iL  t^kvov.  YA.  dXX*  Im.  uoi  ucXcuj 
ßdpoc  äirXeTOv  £uu^uov£v  <ppnv. 
und  ebenso  v.  991  durch  den  Personenwechsel  ein  gleicher  Uebergang  ver- 
mittelt wird.    Ferner  wurde  in  der  Hecuba  v.  213  ff. 

töv  cuöv  bi  ßiov,  Xujßav  Xuuav  t1 
o\)  ucTctKXdouat,  dXXd  Bavelv  uoi 
Huvruxia  Kp€icctuv  iicopricev. 

bei  anapästischer  Messung  das  System  ohne  Katalexis  schliessen,  und 
scheint  ebendaselbst  v.  106  ff. 

üj  kok'  eveYxoücai  Tpujdbec  <b 

k&k  '  £v€YKOücm, 

irrmar*  dtruiX^caT'  uWcot'-  oüxtTi 
uoi  ßioc  dvacröc  iv  cpdci. 

und  v.  207  ff. 

eicöv|i€i  XeiPoc  dvaprcacrdv 

cäc  diro  Xcuuötouov  b'  "Aibqi  yäc 

ÜTTOTTCUTTOudvaV  CKÖTOC '  fvOd  V6KpÜJV 

M^e'  d  TdXaiva  K€icouai. 
die  iambische  Clausula  besser  zu  vorausgehenden  Daktylen  als  Anapästen 
zu  passen,  besonders  wenn  man  nach  der  Ueberlieferung  an  der  letzten 
Stelle  Tdc  in  den  Anfang  des  vorletzten  Verses  versetzt.  Vergleiche  jedoch 
Soph.  El.  220  und  243,  wo  auch  ein  anapästisches  System  mit  einer  tro- 
chäischen  und  logaödischen  Clausula  abschlicsst.  Vollends  aber  ist  es  mir 
zweifelhaft,  ob  die  Zeitgenossen  des  Seneca  dessen  Verse  im  Hercules  v.  662  ff. 

coniunx  modico  nupta  marito 

non  disposdio  clara  monüi 

gestat  pelagi  dona  rubentis, 

wc  gemmifera8  detrahit  aures 

lapis  coa  lectus  in  unda. 
noch  mit  anapästischeu  leten,  oder  nach  Analogie  der  Asclepiadcen  mit  der 
Betonung 
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lasen. 

Merkwürdig  und  dunkel  ist  eine  auf  diese»  Verhältnis  bezugliche  Stelle 
des  Victorinus  II,  3,  22:  Contra  Pacurius  noi'are  propositum  volens  noluit 
intra  binos  pedes,  ut  superius,  finire  sensntn,  scd  secundum  Kuripid*  in  dacty- 
licum  mctrum,  quod  appellatur,  induxit,  ut  nominis  mutatio  diversitatrm 
daret,  hujusmodi  stwimo  seu  periodo  usus: 

agite  ite  evolcite,  rapite  coma, 
tractate  per  aspera  saxa  et  humum 
scindite  vestem  ocius. 

Durchaus  daktylisch  lassen  sich  die  4  Dimeter  in  der  Hecuba  des  Ennius 
messen 

iamque  mari  magno  classic  cita 
texitur,  exitium  examen  rapit: 
adrenit  et  fem  rclirolantibu' 
navibü1  complevit  manu'  litora. 

und  da  hier  Trochäen  vorausgehen,  so  scheint  der  Dichter  wirklich  dakty- 
lischen Rhythmus  beabsichtigt  zu  haben. 

285.  Dem  allgemeinen  Gesetz  des  anapästischen  Versbaues 
entsprechend  hat  der  Dimeter  mit  wenigen  Ausnahmen  eine 
Cäsur  nach  dem  2.  Fuss.  Gar  keine  Ausnahme  von  der  Kegel 
erlaubten  sich  die  lateinischen  Dichter  der  Kaiserzeit,  wie  Seneca, 
so  dass  in  denselben  geradezu  Monometer  statt  Dimeter  ge- 
schrieben werden  können.  Der  christliche  Dichter  Synesius 
schrieb  nicht  blos  im  3.  4.  und  10.  Hymnus  Monometer,  sondern 
behandelte  auch  diese  Monometer  geradezu  als  Verse,  an  deren 
Schluss  syll.  anceps  und  Hiatus  nicht  ausgeschlossen  sind,  wie 
im  3.  Hymnus: 

vAt€  uot,  ujuxa, 
tepoic  üuvoic 
dirißaXXou^va 

eüvacov  oTcrpouc. 

Von  einer  so  verkehrten  Composition,  welche  die  grossen  Systeme 
in  kleine  Verslein  zerbröckelte,  ist  natürlich  bei  den  classischen 
Dichtern  der  Hellenen  keine  Spur;  vielmehr  ist  bei  ihnen  hin 
und  wieder  in  den  Dimetern  die  Cäsur  vernachlässigt,  wie  in 

7TT€putujv  £p€TuoTciv  ^peccöuevcu  (Aesch.  Again.  52) 
u€\\ei  rüp  ö  KaXXuTrrjC  'AtäÖujv  (Arist.  Thesm.  49) 
bouXota  x^aviCKibiiuv  uixpüjv  (Arist.  Pac.  1002) 

ebenso  in  Aesch.  Agara.  64.  75.  84.  95.  790.  793.  1341.  1557. 
Choeph.  340.  859.  Eum.  1010.  Suppl.  G25.  Prom.  172.  872.  fr.-  192, 
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4.  Soph.  Ajax  146.  Track.  1276.  Phil.  1470.  Ant.  382.  Oed.  Col. 
1700.  1771.  El.  94.  201.  Arist  Ach.  1143.  Nub.  892.  947.  Pac. 
98.  100.  987.  Av.  331.  523.  536.  Vesp.  1482.  1487.  Ran.  1090. 
Eur.  Hec.  62.  98.  157.  163.  164.  170.  179.  185.  195.  196,  und 
überhaupt  häufig  in  Klaganapästen,  ferner  in  Mnesimachus  fr. 
4,  17.  46.  49,  Lucian  Tragodopod.  91.  92.  94—6,  Accius  v.  532. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  die  Gliederung  des  Dimeter 
in  zwei  Hälften  häufig  noch  durch  Sinn,  Personentheilung,  Ana- 
phora schärfer  ausgeprägt,  wie  in 

KaKoqpcrribct  ßodv,  KctKoueXeiov  idv  (Aesch.  Pers.  936) 
cppoöba  Ta  xpnMaTai  qppoübri  XPO'Hi 
qppoübn.  ipuxn.,  eppoübn.  b*  ^ußäc  (Arist.  Nub.  708  f.) 
TrpöcÖiY^  vuv  uou.  AN.  ujaüw  xai  brj  (Soph.  Oed  Col.  173) 
potin  tä  taceas?  potin  ne  moncas?  (Plaut.  Persa  175) 

Im  Gegensatz  zu  den  zuletzt  angeführten  Dimetcrn,  deren  rhythmische 
Gliederung  mit  der  Satzgliederuug  vollständig  harmonirt,  stehen  einige 
Verse,  wie  Trach.  »81.  »91 

vöcov  oü  tckvov.  YA.  dXX'  M  uoi  utX^w. 

ßXeqjdpuuv  6'  öirvov;  YA.  oü  -fdp  txu)  mi»c  dv. 

in  denen  der  Personenwechsel  und  die  Verscäsnr  auseinander  fallen;  ebenso 
nachlässig  sind  die  Dimeter  in  Aristoph.  Nub.  »06.  Thesm.  1078  gebaut;  in 
den  Wolken  v.  893 

AI.  dTroX€tc  cü;  Tic  ujv;  AA.  Xöyoc.  AI.  n.rrujv  y*  üjv. 

wechselt  sogar  zweimal  die  Person  in  demselben  Dimeter,  was  der  me- 
trische Scholiast  nicht  versäumt,  als  etwas  Ungewöhnliches  mit  den  Worten 
anzumerken:  Td  irpocuma  oü  TeXclac  lx*i  tüc  cuZufiac;  vergl.  Thesm.  1080. 
Auf  der  andern  Seite  ging  Aeschylus  Agam.  1537 

lib  *fä  yfl,  €\B'  £u'  tbiliu 

so  weit,  einen  freilich  noch  durch  die  starke  Sinupause  entschuldigten 
Hiatus  nach  der  ersten  Dipodie  zuzulassen. 

Hermann  nimmt  neben  der  Cäsur  nach  dem  zweiten  Fuss  noch  eine 
andere  nach  der  ersten  Kürze  des  3.  Fusses  an;  mir  ist  die  rhythmische 
Bedeutuug  eines  solchen  Einschnittes  unbegreiflich.  Aber  Thatsache  ist  es, 
dass  fast  ausnahmslos  da,  wo  die  erste  Cäsur  fehlt,  die  zweite  erstrebt  ist. 
Indess  findet  sich  diese  secundäre  Cäsur  nur  bei  Aeschylus  häufig;  bei 
Euripides  kommt  sie  in  Marsch  an  apilsten  nur  einmal,  Iph.  Aul.  390  vor. 
Am  Schlüsse  des  Dimeter  endigt  fast  ausnahmslos  ein  Wort;  widerstrebende 
Stellen  sind  schon  seit  Alters  und  wohl  vom  Dichter  selbst  durch  Ein- 
setzung eines  Monometer  mit  der  Regel  in  Einklang  gebracht,  wie  Agam 
74.  83 

uiuvoucv  icxüv 

tcÖTrcttba  Wuovtcc  £tt1  CKn,Trrpoic. 

cü  bi,  Tuvodpew 

eü-fUT€p,  ßadXcia  KXuTcuuvricTpa. 
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Nur  an  einer  Stelle  der  Wespen  v.  752 

fv*  6  Kn.puE  cpnci,  Tic  dyn/pi- 
ctoc;  dvicTdc9u). 

lässt  aich  auch  mit  diesem  AuskunftMtnittel  nichts  erreichen. 

286.  .Mit  dem  vollständigen  Dimeter  ist  in  Systemen  als 
Schlussvers  der  katalektische  Dimeter  oder  Paroemiacus  verbun- 
den. Auch  :n  ihm  können  alle  Längen  mit  Ausnahme  der  letzten 
aufgelöst  und  alle  Kürzen  zusammengezogen  werden;  doch  hat 
in  der  Regel  der  vorletzte  Fuss  die  Form  eines  reinen  Anapäst. 
Nur  ausnahmsweise  sind  in  demselben  die  beiden  Kürzen  zu  einer 
Länge  zusammengezogen,  wie  in 

qjr|<pqj  ttöXcujc  -fvuJCÖeicai  (Aesch.  Suppl.  8) 
pVXoc  rjXietov.CKf)ip€iev  (Aeseh.  Agani.  3G6) 

und  nur  in  lyrischen  Partien  findet  sich  die  Auflösung  der  vor- 
letzten Länge,  nämlich  in 

TTÖoa  rrapeeviov  öctov  öaac  (Eur.  Iph.  Taur.  130) 
KpÖKta  TTeraXa  cpäpeav  £bp€Trov  (Eur.  Ion  89C>) 
i'va  ut  uaeav  ueXcci  (Eur.  Ion  900). 

Vergleiche  Plautus  Stichus  v.  32 

participant  nos  ncqiie  rcdetmt 

ferner  Plaut.  Men.  112.  3G8.  Pers.  599. 

Prudentius,  Cathem.  X  gebraucht  in  den  vierzeiligen  Strophen 
durchweg  folgende  Form  unseres  Verses 

^   _    »  _    ■-  —  x 

Dens  ignee  fom  animarum, 
duo  qui  socians  dementa, 
vivum  simul  ac  moribund um , 
hominem,  pater,  effigiasti. 

Grade  umgekehrt  hat  der  Bischof  von  Ptolemais,  Synesius,  seinen 
fünften  Hymnus  in  solchen  Paroemiacis  gedichtet,  die  aus  lauter 
Längen  zusammengesetzt  sind: 

Tuvuiuev  Koupov  vuuqpac, 

vuuqmc  ou  vuuqpeueeicac 

ävbpüjv  uoipaiatc  Korratc. 

In  der  Aneinanderreihung  mehrerer  Paroemiaci  sind  übrigens  den 
christlichen  Sängern  schon  die  alten  Dichter  vorangegangen,  wie 
Cratinus  in  der  von  Hephästion  angeführten  Stelle  der  'Obucceic 
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Zrfav  vuv  öttöc  €xe  erfav, 
Kai  TTöVict  Xöfov  Taxa  Treucei, 
irniv  b'  'l9aKr|  iraTpic  tenv, 
Tr\€0)i€v  b'  ctju*  'Obuccei  8eup. 

Tyrtäus  in  einem  Marschlied 

>A-feT>  uj  iTTtipiac  eüävbpou 
xoöpoi  Traiepwv  7ToXir)Täv, 

Xaiqt  JLA^V  ITUV  TTpoßdX€C0€, 

böpu  beErrtpa  b'  euTÖXjutuc. 

und  Euripides  im  Ion  859—62,  wo  trelilieh  durch  Wiederholung 
des  katalektischen  Verses  das  unschlüssige,  immer  wieder  einhal- 
tende Nachsinnen  der  Kreusa  ausgedrückt  ist;  vergleiche  ausser- 
dem die  Verse  des  Plautua  in  Pseud.  009.  910.  916— 9,  Cistell. 
II,  1,  H— 12,  Stichus  313—18  und  Terentianus  v.  1811  ff. 

Eine  Cäsur  hat  der  Parömiacus  nach  dem  zweiten  Fuss  nicht, 
vielmehr  sind  in  ihm  ganz  gewöhnlich  der  zweite  und  dritte  Fuss 
verbunden,  damit  nach  Aufhebung  jener  kleinen  die  Cäsur  be- 
gleitenden Pause  die  »Schlusspause  desto  kräftiger  hervortrete. 

Den  Namen  TrapoimctKÖc  leiteten  die  Grammatiker  von  irapotnua  „Sprich- 
wort" ab  und  Hepkästion  e.  8  führt  als  Sprichwörter,  welche  die  Form 
eines  Dimeter  anap.  catal.  haben,  an: 

tt6t€  b'  'Apxcuic  oük  £x°P€UC€; 
kuI  KÖpKopoc  Iv  Xaxdvoict. 

Da  aber  Sprichwörter  auch  in  anderen  Rhythmen  abgefasst  sind,  so  zweifelt 
Bchon  Hephästiou  an  der  Richtigkeit  der  Etymologie.  Rossbach-Westphal 
II,  400  erklären  daher  uapoiuiaKÖv  mit  Marschrhythmus  und  leiten  das  Wort 
von  ol^ioc  „Weg"  her.  Richtiger  wird  man  an  o\\xr\  Liedweiae  €enken  und 
in  TTGtpcnuiuKÖv  den  beruhigenden  Charakter  unseres  Rhythmus,  ähnlich  wie 
in  wapeiTTClv,  TrupauOOiov,  ausgedrückt  finden. 

287.  Der  anapästische  Monometer  steht  vereinzelt  bei  den 
Dramatikern  zwischen  Dimetern  und  duldet  gleichfalls  die  Auf- 
lösung seiner  beiden  Längen  und  die  Zusammenziehung  seiner 
Kürzen;  am  häutigsten  jedoch  hat  er  da,  wo  er  den  Gedanken 
abschliesst,  die  Form 

be'uvia  KotTnc 

B.  Eur.  Hippol.  181.  18G.  26Ö.  1284.  14G3. 

Synesius  hat,  wie  ich  schon  oben  bemerkt,  den  Monometer 
KaTa  ctixov  gebraucht;  bei  Plautus  im  Eingang  des  Stichus  findet 
er  sich  in  einem  anapästischen  Lied  mit  der  katnlektischen  Tri- 
podie  verbunden. 
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288.  Anapästische  Dimeter  und  Monometer  hatten  bei  den 
Dramatikern  keine  selbständige  Stellung,  sondern  bildeten  stets  die 
Glieder  eines  cucTnua  lh  öuoiujv.  Innerhalb  desselben  durfte  also 
nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Versbaues  kein  Hiatus  und 
keine  syll.  anc.  vorkommen,  und  konnte  die  schliessende  Länge  der 
einzelnen  Glieder  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden.  Die  alten 
Grammatiker  fassten  daher  das  Ganze  als  eine  Periode,  die  sie 
nach  der  Anzahl  der  Dipodien  und  Kola  benannten.  So  nennt 
Heliodor  das  Chorikon  in  den  Rittern  498—502 

dXX'  Töi  xa*PUJV  Kttl  TTpdHetac 

KCtTCI  VOÖV  TÖV  €UÖV,  KGM  C€  <pu\ctTT0l 

Zeuc  ätopaioc,  xai  viKricac 
au6ic  ^tceiGev  rcdXiv  übe  fiuäc 

£X801C  CT€(pClVOlC  KaidTTaCTOC. 

eine  irepioboc  bei<du€Tpoc  TrevTaKwXoc,  und  sagt  Victorinus  II,  3, 
21  von  dem  ampaestkum  mehs  des  Aerius 

indyte,  parva  praedite  patria, 
nomine  eclebri  claroque  pttteus 
pectore  Ach  i vis  classibus  auetor. 

periodm  circa  sex  versatur  dipodias.  Der  erste,  der  unter  den 
neueren  Philologen  wieder  jene  Gesetze  des  Baues  anapästischer 
Systeme  erkannt  und  darnach  die  Fehler  in  den  Anapästen  neu- 
lateinischer Dichter  nachgewiesen  hat,  ist  bekanntlich  Bentley  in 
seiner  berühmten  Epistola  ad  Millium. 

In  der  Regel  schliessen  die  anapästischen  Systeme  mit  einem 
Paroemiacus,  der  zugleich  durch  seinen  thetischen  Ausgang  dem 
Rhythmus  einen  schönen  Abschluss  gibt  und  der  Stimme  des 
Vortragenden  eine  längere  emmetrische  Pause  gewährt.  Da  eine 
solche  emmetrische  Pause  in  einem  Marschlied,  besonders  beim 
Einzug  eines  ganzen  Chors,  in  bestimmten,  nicht  allzulangen 
Zwischenräumen  wiederkehren  musste,  so  zerfielen  damit  die  Ein- 
zugslieder in  mehrere  aus  4  bis  20  und  mehr  Dipodien  bestehende 
Systeme  oder  Perioden,  wie,  um  ein  Beispiel  herauszuheben,  im 
Aias  des  Sophokles: 

134        TeXctuwvie  ttch,  Tfic  duqpipirrou 

ZaXauivoc  fywv  ßdOpov  aYXidXou, 

ck  jLitv  eu  TrpdccovT*  dmxaipw. 
ci  b'  ötqv  TTXnxn  Aux  f|  Zauevfic 
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Xotoc      Aavawv  KaKÖGpouc  CTnßrj, 
utYav  ökvov  €xw  Kai  Treqpößrmai 
140  TTTr)vf]c  üjc  öuua  TreXeiac. 

ibc  Kai  tx\c  vöv  (pGiuevnc  vuktöc 
ucxdXoi  Göpußoi  KaT€XOuc  *  f|uäc 
eVi  buocXeia, 

ce  töv  i7T7TOMavfi  Xeiuwv*  ^TnßävT* 
145        öXe'cai  Aavawv  ßoTct  koi  Xeiav, 

nTrep  bopiXriTTTOc  eV  rjv  XoiTrrj, 
ktcivovt*  aTGwvi  cibr)pw. 

TOioücbe  Xöyouc  unGupouc  TrXdcctuv 

eic  arra  cpcpei  TrdvTUJv  'Obuceuc 
150       koi  cqpöbpa  TreiGer 

Tiepl  Tap  coö  vöv  cimicra  Xctci, 

koi  Träc  ö  kXüuuv  [toö  Xe'HavToc]  xaipei  uäXXov 
Tok  coTc  öxeciv  KaGußpiZwv. 

tujv  t«P  ueYdXujv  ipuxwv  kic 
155        ouk  av  djLidpToic-  Kaid  b'  äv  Tic  £>ou 

TOiaÖTa  Xe'Tiuv  ouk  äv  TreiGor 

Trpöc  xap  töv  eocovG'  ö  qpGövoc  ?pTT€r 

KaiTOi  cuiKpoi  ucfaXiuv  xwpic 

ccpaXepöv  ttupyou  £uua  TrAovTar 
1G0        uerd  ydp  ueYdXujv  ßaiöc  dpicT1  öv 

Kai  jie'xac  öpGoTG'  uttö  jaiKpoT^piuv 

dXX*  ou  buvaTÖv  touc  dvorjrouc 
toutujv  rviujuac  TTpoblbaCKClV. 

uttö  toioutujv  dvbpwv  GopußeT, 
165        x^tic  oubev  cGtvouev  irpöc  tout* 

dTraX&acGai  coö  xwpic,  avaS* 

dXX'  ÖTe  xap  bf)  t6  cöv  öuu'  aTTt'bpav, 

TTaTOTOÖClV,  dTT€p  TTTnVUJV  dTt'Xai 

uiYav  aifUTriöv  [ÖTTobeicavTec] 
170       Tax'  äv  <£ai(pvnc,  ei  cu  (paveirjc, 
ciYrj  TTTriHciav  äcpwvoi. 

289.  Den  Abschluss  des  Systems  durch  einen  Paroeiuiacus 
sollte  man  am  Schlüsse  eines  jeden  grösseren  Gedankenabschnittes 
erwarten ;  aber  schon  Aeschylus  begnügte  sich,  um  die  Paroemiaci 
nicht  zu  häufen,  Abschnitte  des  Gedankens  auch  durch  einen 
Monometer  oder  einen  mit  gewichtigen  Längen  endigenden  Di- 
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meter  abzuschliessen,  wie  z.  B.  im  Prometheus  bei  dem  Eintritt 
des  Okeanos: 

284        r\KU)  boXixfjc  T€pua  K€\€u6ou 

biaueiiyduevoc  irpoc  c^,  TTpounOeö, 

TOV  TTTepUfUJKTl  TOVb'  OIUJVÖV 
-fVlUUtl  CTOUIUJV  ÖTCp  €U8UVUJV. 

TaTc  couc  b£  Tuxaic,  TcGi,  cuvaXxw. 

TÖ  T€  Y^P  M€>  bOKÜJ,  CUTT€Vk  OÜTUJC 

200        icavotYKäZei,  x^pic  Te  f^vouc 
ouk  £ctiv  ötw  ueftova  uoTpav 
veiuaiu*  f|  coi. 

Tvujcti  bi  Tab',  übe  £tuu'  ovbe  udinv 
XapiTOYXuJcceTv  £vi  uoi.  9€pe  T&p 
295        criuaiv*,  ö  ti  xpt1  C01  cuuTrpäcceiv 
ou  y<*P  ttot'  £peic,  ibc  'Qiceavoö 
qpiXoc  dcfi  ß€ßaiÖT€pÖC  coi. 

Denn  hier  steht  nur  am  »Schlüsse  des  27  Metra  enthaltenden 
Einzugsliedes  ein  Paroemiacus;  daneben  aber  sind  zwei  weitere 
Abschnitte  des  Gedankens  und  des  Rhythmus  durch  den  auf  drei 
Längen  schliessenden  Dimeter  v.  287  und  den  mit  lauter  Längen 
ausgefüllten  ^Tonometer  v.  202  bezeichnet,  Desgleichen  sind  in 
der  Parodos  des  Aias  innerhalb  der  grösseren  Systeme  kleinere 
Abschnitte  v.  143, 150, 15G,  166, 100  aus  den  Einschnitten  des  Sinns 
und  der  rhythmischen  Form  der  Kola  leicht  nachweisbar.  *  Auf 
solche  Weise  entstanden  allmählich  grosse  anapästische  Perioden, 
in  denen  die  Zusammenfassung  der  Theile  zu  einem  Ganzen  ge-" 
lockert  war,  und  die  einzelnen  Kola  eine  selbständige  Stellung  hat- 
ten; die  grösste  Periode  der  Art,  die  ich  kenne,  ist  uns  in  einem 
Fragment  (3)  des  Komikers  Mnesimachus  erhalten,  welche  nicht 
weniger  als  53  Dimeter  und  8  Monomerer  umfasst;  die  nächst 
grösste  steht  in  den  Wolken  v.  880—048,  welche  aus  116  Me- 
tren besteht.  So  lange  anapästische  Systeme  ohne  emmetrische 
Pausen  waren  im  Marschlied  nicht  denkbar,  sie  finden  sich  auch 
nur  in  Monologen  und  erregten  Zwiegesprächen.  Hier  aber 
nahmen  die  Pausen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Kola  annähernd 
den  gleichen  Umfang  wie  am  Schlüsse  der  iambischen  Trimeter 
ein;  in  Folge  dessen  erlaubte  sich  Aristophanes  weit  seltener 
mehr  die  Auflösung  der  schliessenden  Länge  eines  Kolon  und 
finden  sich  selbst  bei  allen  Dramatikern  einzelne  Fälle  einer 
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syll.  anc.  und  sogar  eines  Hiatus,  wenn  mit  dem  Kolon  auch  der 
Sinn  schliesst  und  die  Person  wechselt,  wie  in 

iv  TOlC  TTOXXOICI  \lfU)V  CtTTOXlI). 

AI.  d7T0\€ic  cu;  Tic  ujv  (Nub.  802) 
Ol.   euYcrrep,  7toT  tic  cppovriboc  eX9n; 
AN.  iX>  TrdT€p,  dcToTc  Tca  XPH  ueXeiäv, 

eiKOVTac  ä  bei  kouk  amGouvTac. 
Ol.   TTpöcOiT^  vuv  uou.    AN.  yaüuj  Kai  brj. 
Ol.   uj  Ectvoi  k.  t.  X.  (Oed.  Col.  170—4) 

edai  ti  ve'ov, 

f\Eei  ti  uAoc  foepöv  toepcuc  (Hec.  83) 

ebenso  in  Aesch.  Pers.  930.  Soph.  Oed.  Col.  143.  188.  1757.  Ant. 
932.  Aiax  160(?).  Eur.  El.  1333.  Med.  1396.  Iph.  Taur.  125. 
Rhes.  561,  Von  da  war  es  nur  ein  kleiner  Sprung  zu  der  Oom- 
positionsweise  des  Tragikers  Seneca,  der  die  einzelnen  ana- 
pästisehen Dimeter  geradezu  als  Verse  behandelte  und  nicht 
einmal  am  Schlüsse  dieselben  durch  einen  Paroemiacus  zusammen- 
zufassen für  nöthig  fand.  Indess  schliessen  bereits  bei  den  grie- 
chischen Dramatikern  einige  anapästische  Lieder  akatalektisch,  wie 
in  Pers.  934.  942.  961.  973.  Oed.  Col.  175.  Antig.  932.  936. 
Hippol.  1376.  Av.  1400.  Lysist.  483.  547;  vergleiche  ferner  über 
Hec.  215  das  oben  S.  274  Gesagte. 

Ohne  merkliche  Fause  kann  keine  menschliche  Stimme  eine  grössere 
Anzahl  von  anapästisehen  Dimetern  nach  einander  lesen.  Wie  viel  wir  in 
dieser  Beziehung  griechischen  Lungen  zumuthen  dürfen,  ersieht  man  aus 
den  anapästisehen  Systemen  in  den  Farabasen,  die  bekanntlich  Trvifn,  hiessen, 
weil  sie,  ohne  Pause  gesungen  (äirveuerl  ^böuevov  Follux  IV,  112;  vergl. 
Demetrius:  de  interpr.  1:  vanpöc  <5v  ein,  6  Xöyoc  teert  äneipoc  Kai  äTexviüc 
TrviYUjv  töv  X^fovTtt),  den  Athem  beengten.  Dieselben  haben  nun  in  den 
einzelnen  Stücken  des  Aristophaues  folgende  Ausdehnung,  in  den  Acharnem 
v.  659—664  von  12,  in  den  Rittern  v.  347— 350  von  7,  in  den  Wespen 
v.  1051—59  von  18,  in  dem  Frieden  v.  765—774  von  20  in  den  Vögeln  v. 
725-- 736  von  27,  in  den  Thesmophoriazusen  v.  814— 829  von  30  Doppel 
fösseu.  Damit  scheinen  wir  auf  eine  sehr  bedeutende  Kraft  griechischer 
Lungen  hingewiesen  zu  werden;  aber  die  drei  letzten  Systeme  bestehen  aus 
mehreren,  mit  starken  Interpunctionen  abschliessenden  Sätzen,  so  dass  wir 
wohl  auch  innerhalb  derselben  noch  kleinere  Ruhepunkte  zum  Athemholen 
annehmen  dürfen. 

An  den  meisten  der  Stellen,  wo  eine  syll.  aneeps  oder  ein  Hiatus  am 
Schlüsse  eines  Monometer  oder  Dimeter  zugelassen  ist,  wechselt  mit  dem 
Kolon  zugleich  die  Ferson.  Aber  auch  ausserhalb  der  Wechselgesänge  findet 
sieh  innerhalb  des  Systems  durch  die  blosse  Iuterpunction  eine  syll.  aneeps  ent- 
schuldigt in  Fers.  18.  Sept.  824.  Ale.  78.  Hec.  83.  Hippol.  1376.  Ion.  167, 
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Iph.  Taur.  125.  und  selbst  ein  Hiatus  Thesm.  776.  1065  u.  Agam.  794. 
Veep.  1010,  1537.  Andere  Stellen,  wie  Euni.  314.  Aiax  169.  Agam.  1521 
zahle  ich  nicht  mit,  da  hier  der  Anntoss  durch  glückliche  Emendation  ent- 
fernt ist;  vielleicht  ist  auch  Agam.  794  mit  R.  Klotz,  de  num.  anapaest. 
p.  9,  der  Auafall  eines  Paroemiacus  anzunehmen  und  so  der  anstössige  Hiatus 
zu  entfernen. 

290.  Eine  strittige  und  nicht  unwichtige  Frage  bei  der  Ana- 
lyse anapästischer  Systeme  dreht  sich  um  die  Stellung  der  Mono- 
nieter.  Die  alten  Grammatiker  nannten  sie  TrapaTeXeura,  weil 
sie  in  der  Regel  vor  dem  Schlusskolon  stunden.  Aber  sie  stehen 
durchaus  nicht  immer  an  vorletzter  Stelle;  sie  stehen  fast  ebenso 
häufig  mitten  in  dem  Systeme;  ja  es  kommen  in  einem  System 
auch  zwei  und  mehrere  Monoraeter  vor,  imd  zwar  nicht  blos, 
wo  mehrere  angenommen  werden  müssen,  um  nicht  einen  Dimeter 
mitten  in  einem  Worte  schliessen  zu  lassen,  wie  in  Agam.  51 
und  53,  74  u.  77,  83  u.  8(5,  sondern  auch  da,  wo  keine  derartige 
äussere  Nöthigung  vorliegt,  wie  z.  B.  im  Prometh.  1071 

äXX*  ouv  ueuvncö1  orfüj  TtpoXe^uJ' 
un.be  Trpöc  äTnc  6ripa0eTcai 
U€"uuinc8e  Tuxnv. 

unb^  ttot  *  eiTTTiG',  üjc  Zeuc  öuäc 
de  aTTpöoTTTOv  TTfi(Li>  eicc'ßaXev 
ur}  bn.T\  aurai  b'  uuäc  auxdc. 
ttbuTai  y«P  kouk  £Eai<pvnc, 
oubfe  XaGpaiwc, 
eic  diTepavTOV  biKTuov  chrnc 
^(UTrXexÖncecG1  utt'  dvoiac. 

Fragen  wir,  warum  hier,  sei  es  von  einem  Grammatiker,  sei  es 
von  dem  Dichter  selbst,  gerade  an  diesen  Stellen  der  Monometer 
gesetzt  worden  sei,  so  lehrt  eine  Vergleichung  der  ähnlichen 
Systeme,  dass  durch  die  Monometer  der  Schluss  eines  Satzes  her- 
vorgehoben werden  sollte,  damit  die  mit  dem  Satzschluss  ver- 
bundene Sinnpause  in  dem  Kolonschluss  eine  Unterstützung  fände. 
Dieses  Princip  ist  gut  in  dem  Cod.  Mediceus  des  Aeschylus 
durchgeführt,  und  die  neueren  Herausgeber  haben  sehr  Unrecht 
gethan,  diese  gute  Ueberlieferung,  die  vielleicht  auf  den  Dichter 
selbst  zurückgeht,  durch  Tilgimg  und  Versetzung  der  Monometer 
an  vielen  Stellen  (Eum.  989.  994.  Prometh.  140.  142.  153.  157. 
1073.  1077.  Suppl.  10)  zu  verwischen.    Hingegen  haben  bei  den 
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andern  Dramatikern  die  Abschreiber  vielfach  der  Bauniersparniss 
halber  zwei  Monoraeter  zusammengezogen,  oder  der  Schablone 
zu  Lieb  den  Monometer  aus  seiner  ursprünglichen  Stellung  vor 
das  Schlusskolon  als  TraporreXeuTOV  gesetzt.  Ein  belehrendes  Zeug- 
niss  dieser  Neuerung  der  Grammatiker  haben  wir  in  den  Wolken 
v.  88!)— D48,  wo  man  aus  den  verderbten  Zahlen  der  metrischen 
Scholien  doch  immer  noch  so  viel  ersehen  kann,  dass  Heliodor 
mehr  Kola  vor  sich  hatte,  als  die  Byzantiner.  Hier  also  ist  es 
erlaubt  und  zum  Thcil  nothwendig  den  Monometer  aus  seiner 
nichtssagenden  Stelle  vor  dem  Paroemiacus  an  denjenigen  Ort 
zu  rücken,  wo  mit  ihm  ein  Satz  abschliesst,  und  statt  eines  je 
nach  den  Umstünden  mehrere  Monometer  anzunehmen  (vgl.  Av. 
2U.  2VX  733.  Eq.  505.  Nub.  1022).  Von  dieser  Freiheit  habe 
ich  z.  B.  auch  oben  in  der  Parodos  des  Aias  Gebrauch  gemacht, 
indem  ich  entgegen  der  Florentiner  Handschrift  v.  143  im  bucKXeia 
und  nicht  ßoTCt  xai  Xeiav  und  v.  150  Kat  ccpöbpa  TreiBei  und  nicht 
Xcup€i  uäXXov  einen  Monometer  bilden  Hess. 

In  den  Handschriften  ist  ganz  gewöhnlich  der  Monometer  nicht  in  eine 
neue  Zeile  geschrieben,  sondern  von  dem  vorausgehenden  Dimeter  nur  durch 
ein  grösseres  Spatiinn  getrennt.  Indem  nun  die  Abschreiber  unter  Vernach- 
lässigung des  trennenden  Zwischenraumes  die  beiden  Kola  verbanden,  ent- 
stand der  anapästische  Trimeter;  derselbe  findet  sich  bin  und  wieder  in 
den  Handschriften,  wie  in  Arist.  Yesp.  879  f  Ran.  375  =  380  (e.  schob  z.  St.), 
Kurip.  Med.  149.  Plautus  Peeud.  931.  Most.  858  fT.  (s.  meine  metrischen 
Bemerkungen  zu  den  Cantica  des  Plautus  S.  43),  Accius  bei  Victorinus  II, 
3,  22.  Ohne  diesen  anapästischen  Trimeter  billigen  zu  wollen,  empfiehlt 
sich  doch  die  Zusammenschreibung  des  Dimeter  und  Monometer  iu  eine 
Zeile  mit  trennendem  Zwischenräume;  man  erspart  damit  Raum  und  nähert 
sich  auch  sicher  in  jenen  Fällen,  wo  nach  dem  Monometer  kein  Satz  schliesst, 
wie  in  Agam.  v.  8.'l 

ei)  bi  Tuvfcdptuj       OOYCiTcp,  ßactXeia  KXuTaiuvncTpa 
mehr  den  Intentionen  des  Dichters. 

291.  Unter  den  neueren  Metrikern  haben  Westphal,  Weil, 
Buchholtz,  H.  Schmidt  in  den  Marschanapästen  den  unter  Dimetern 
eingestreuten  Monometern  durch  Annahme  langsameren  Tempos 
oder  gedehnter  Pausen  die  Geltung  eines  16/8  Kolon  zuweisen 
wollen.  Diese  Hypothese  ist  offenbar  unzulässig  an  denjenigen 
Stellen,  wo  der  Monometer  eng  mit  dem  Dimeter  zusammen- 
hängt; sie  ist  aber  auch  sonst,  wie  ich  in  meiner  Besprechung  der 
Metrik  Westphals  in  Jahrb.  f.  Phil.  18G9  S.  378  dargethan  habe, 
wenig  gesichert,  weil  man  in  einem  solchen  Fall  öfters  die 
Zulassung  einer  syll.  aueeps  und  eines  Hiatus  am  Schlüsse  des 
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Monometer  erwarten  inüsste.  Wenn  H.  Schmidt  dagegen  die 
svll.  anceps  in  der  Hec.  83 

£CTCU  Tt  V€OV, 

r\Zt\  ti  ueXoc  YO^pöv  fo^päic 
geltend  gemacht  hat,  so  ist  diese  eine  Stelle  nicht  entscheidend, 
da  die  Dramatiker,  wie  ich  oben  S.  282  nachgewiesen  habe,  einige- 
mal auch  nach  einem  Dimeter  jene  Freiheit  sich  erlaubt  haben. 
Jedenfalls  aber  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  öfters  die  Dichter 
zwischen  Dimeter  einen  Monometer  setzten,  um  eine  Unterabthei- 
lung innerhalb  eines  Systems  zu  bezeichnen;  insbesondere  gilt 
dieses  von  Dipodien,  welche  nach  dem  Sy  Ibenschema  die  Form 
eines  Adonius  oder  eines  Dispondeus  haben.  Im  übrigen  würde 
die  Hypothese  von  der  Ausfüllung  eines  Monometer  durch  Pause 
und  Dehnung  bis  zum  Umfang  eines  Dimeter  eine  entschiedene 
Stütze  gewinnen,  wenn  wirklich  in  respondirenden  Partien  je  ein 
Dimeter  einem  Monometer  entspräche,  wie  dies  Westphal,  Metrik 
2.  Aufl.  S.  179  von  Antig.  112-129,  Wecklein,  Studien  zu 
Aeschylus  S.  70  von  Prometh.  1081  —  1041  und  Sept.  1069-1075, 
und  zu  Duzenden  Malen  Weil  im  Aeschylus  angenommen  haben, 
und  nach  der  handschriftlichen  Uebcrlieferung  auch  von  Aristoph. 
Av.  Gll  —  523  angenommen  werden  muss.  13ei  der  strengen 
Gleichmassigkeit  aber,  die  sonst  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
herrscht,  ist  eine  solche  Annahme  wenig  wahrscheinlich  und 
wird  man  eher  an  jenen  Stellen  die  Responsion  der  anapästischen 
Gruppen  läugneu,  oder  durch  Emendationeu  eine  genaue  Respon- 
sion herstellen  müssen. 

292.  Ihre  Anwendung  finden  anapästische  Systeme  vorzüglich 
in  den  Marschliedern  des  einziehenden  und  abziehenden  Chors 
der  Tragödie.  Beim  Einzug  scheint  der  Chor  mehrere  Schwen- 
kungen in  der  Orchestra  gemacht  zu  haben,  bevor  er  sich  auf 
den  ihm  zugewiesenen  Platz  auf  der  Thymele  begab.  Die  Ein- 
zugslieder (irdpoboi)  umfassen  daher  in  der  Regel  mehrere  ana- 
pästischc  Systeme;  so  besteht  die  Parodos  im  Agamemnon  aus 
63,  in  den  Persern  aus  64,  in  den  Schutzflehenden  aus  40,  im 
Aias  aus  38,  in  der  Hecuba  aus  55  Kolen.  Am  Schlüsse  des 
Stückes  verliess  der  Chor  geraden  Wegs  die  Orchestra,  daher 
bestehen  viele  Abzugslieder  (£Soboi),  wie  in  der  Antigone,  dem 
Rhesus,  der  Alcestis,  der  Medea  und  den  meisten  Stücken  des 
Euripides  aus  nur  einem,  obendrein  kurzen  System.    Da  aber  in 
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andern  Tragödien  die  Anapäste  schon  mit  den  Zurüstungen  zum 
Abzug  anheben,  so  haben  wir  auch  lange  aus  mehreren  Systemen 
bestehende  Abzugslieder,  wie  in  Prometh.  1040 — 90,  Pers.  1053 — 
77,  Phil.  1445—71,  Trach.  1259—78,  Oed.  Col.  1751—79,  Aiax 
1402—20,  Bacch.  1367—92,  Iph.  Taur.  1490—98.  Die  meisten 
dieser  Abzugslieder  sind  ut'Xri  duoißaTa  zwischen  den  abtretenden 
Schauspielern  und  dem  abziehenden  Chor;  diese  Form  des  Wechsel- 
gesangs liebte  Sophokles  und  besonders  Euripides  auch  beim  Ein- 
zugslied, jedoch  so,  dass  die  zum  grössten  Theil  sehr  langen 
anapästischen  Wechselgesänge  noch  fortgeführt  wurden,  nachdem 
der  Chor  und  die  Schauspieler  bereits  eingetreten  waren,  und 
ihren  Platz  eingenommen  hatten,  wie  in  der  Hecuba,  den  Troades, 
dem  Hippolytus  und  der  Iphigenia  in  Aulis. 

Mit  diesen  vom  einziehenden  und  abziehenden  Chor  vor- 
getragenen Anapästen  sind  am  meisten  die  anapästischeu  Systeme 
verwandt,  mit  denen  das  Eintreten  neuer  Personen  angekündigt 
wird,  oder  unter  deren  Rhythmus  neu  eintretende  Schauspieler 
erscheinen,  wie  in  Aesch.  Agam.  782,  Pers.  150,  Prometh.  286, 
Soph.  Antig.  155.  375.  526.  626.  1257,  Philoct.  1409,  Oed.  Ii. 
121)7,  Eur.  Ale.  29.  861,  Hippol.  171.  1283.  1342,  Androm.  494. 
1166.  1226,  Troad.  230.  568.  1118.  1256,  Phoen.  1480,  Orest 
348.  1013,  Suppl.  794.  980,  El.  987.  1233,  Iph.  Taur.  456,  Nub. 
889,  Pac.  82.  Ebenso  wird  das  Abtreten  von  Schauspielern  mit 
anapästischen  Systemen  begleitet  in  Agam.  1331,  Choeph.  719. 
855,  Pers.  532.  623,  Suppl.  966,  Prometh.  877,  Antig.  801.  929, 
Med.  759,  Troad.  777.  1251,  Androm.  515,  Iph.  Aul.  1276,  Ale. 
741,  Suppl.  1113,  Herc.  für.  441,  Acharn.  1143,  Eq.  498; 
vergl.  Plautus  Persa  V,  2,  Pseud.  11,  1,  Trin.  840,  Stich.  308. 
Damit  bringe  ich  noch  einen  andern  Gebrauch  von  anapästischen 
Systemen  in  Verbindung,  durch  die  ein  Gebet,  ein  Gesang,  ein 
Tanz  oder  eine  sonstige  Bewegung  eingeleitet  wird,  wie  in  Agam. 
355—66,  Choeph.  306—314,  Eum.  307—320,  Sept.  822—31, 
Suppl.  625—9,  Pers.  140—9,  Aiax  1163— 7,  Thesm.  947— 52,  Av. 
209—22.  Die  Anapäste  fordern  hier  zum  Gesänge  auf,  begleiten 
die  Aufstellung  zum  Tanz  und  enthalten  einen  Anklang  an  die 
alten  Prosodien,  mit  denen  der  Chor  zum  Heiligthum  oder  zum 
Altar  hinzog,  um  dann  zum  eigentlichen  Gebet  an  die  Gottheit 
überzugehen. 

Eine  andere  eigenthümliche  Anwendung  fanden  anapästische 
Systeme  am  Sehluss  von  anapästischen  Tetrametern;  nament- 
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lieh  ging  in  der  Parabase  der  (.'hör  regelmässig  von  den  speciell 
dvairaicToi  genannten  Tetranietern  zu  einem  anapiistischeu  System 
über,  welches  wegen  seiner  die  Lunge  anstrengenden  Länge 
den  Namen  juaicpöv  oder  Tivifoc  hatte.  Aber  auch  sonst  finden 
sich  solche  Systeme  nach  anapästischen  Tetrametern,  wie  Nub. 
1009,  Av.  523,  Vesp.  619,  Ran.  1077.  Am  Schlüsse  scheint  hier 
der  Chor  oder  Chorführer  noch  einmal  seine  ganze  Kraft  zu- 
sammengenommen und  in  eiligerem  Tempo  und  mit  angestrengtem 
Athem  die  anapästische  Partie  zu  Ende  geführt  zu  haben. 

293.  Am  häufigsten  wurden  Anapäste  in  Klageliedern  ange- 
wandt, die  indess  vielfach,  wie  in  Soph.  El.  8G  ff.  Eur.  Troad. 
88  ff.  und  Hec.  59  ff.  zugleich  die  Parodos  vertreten  und  zum 
Theil  den  Einzug  des  Chors  begleiten.  Die  meisten  Klaganapäste 
sind  freier  gebaut,  enthalten  ungewöhnliche  Dehnungen  und 
werden  weiter  unten  von  uns  besonders  betrachtet  werden.  Ver- 
einzelt steht  das  anapästische  Stasimon  in  Eurip.  Med.  1081 — 
1115,  worin  der  Chor  seine  Betrachtungen  über  das  Unglück, 
Kinder  zu  haben,  anstellt.  Der  anapästische  Rhythmus,  der 
schlecht  zum  Charakter  eines  Stehliedes  passt,  erklärt  sich  kaum 
aus  dem  weinerlichen  Inhalt  des  Liedes,  da  die  streng  gebauten 
Metra  ganz  des  Charakters  der  Klaganapäste  entbehren;  er  hängt 
vielmehr  mit  dem  alten  Brauche  zusammen,  die  Handlung  oder 
auch  einen  bedeutsamen  Abschnitt  derselben  mit  einem  Abzugs- 
lied zu  schliessen.  Die  Anapäste  dieser  Exodos  stunden  ursprüng- 
lich mit  den  Schritten  der  abziehenden  Personen  in  Einklang;  da 
sie  aber  auch  schon,  ehe  der  Zug  sich  in  Bewegung  setzte, 
erklangen,  so  ging  man  nur  einen  kleinen  Schritt  weiter,  indem 
man  sie  am  Ende  eines  Actes  auch  dann  anwandte,  wann  gar 
keine  Bewegung  statt  fand.  Unser  anapästisches  Stasimon  der 
Medea  vergleicht  sich  so  einem  ähnlichen  System  in  den  Hera- 
cliden,  v.  288  ff.,  das  nach  dem  Weggang  des  Kopreus  den  ersten 
Act  des  Dramas  schüesst. 

294.  Strophische  Composition  und  Responsion  scheinen  den 
anapästischen  Systemen  von  Hause  aus  fremd  gewesen  zu  sein 
und  können  namentlich  in  den  Einzugsliedern  schon  desshalb  nicht 
erwartet  werden,  weil  hier  der  Chor  beim  Vortrag  der  Anapäste 
sich  weder  in  Halbchöre  theilte  noch  in  zurücklaufenden  Linien 
bewegte.  Eher  sollte  man  strophischen  Bau  der  Anapäste  in 
der  Umgebung  eigentlicher  Meie  und  im  Wechselgesang  erwarten; 
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in  der  That  finden  sich  hier  Systeme,  welche  sich,  wenn  auch 
nicht  in  der  Form  der  Füsse,  so  doch  in  der  gleichen  Anzahl 
der  Metra  entsprechen,  wie  in  Aesch.  Sept.  106(3 — 71  =  1072—7, 
Prometh.  136—142  =  152-158.  Agam.  1455  ff.  Choeph.  336— 
40  =  395—91).  Eum.  927  ff.  Soph.  Antig.  929-32  =  933—36. 
Trach.  978—82  =  988—92.  Eur.  Hippol.  177—181  =  182—6. 
Andr.  515—523  =  537—544.  Arist.  Av.  523  -538  =  611—626; 
s.  §  291.  Die  ganze  Frage,  soweit  sie  Aeschylus  und  Sophokles 
betrifft,  hat  mit  besonnenem  Urtheil  Dr.  R.  Nieberding,  de  ana- 
paestorum  apud  Aeschyluni  et  Sophoclem  ratione  antesystematica, 
Berl.  1867,  behandelt. 

Der  anapOstische  Tetrameter. 

295.  Der  katalektische  anapästische  Tetrameter  ist  gewisser- 
massen  das  kleinste  anapästische  System,  das  aus  einem  voll- 
ständigen Dimeter  und  einem  Paroemiacus  besteht: 

OOi  00  -  00  .l  CO  _  |  00  jl  00  _      J-  _ 

öV  tfih  tci  biKaia  U^ujv  r\vQovv  kgu  cujcppocuvrj  vevöuicro 

(Arist.  Nub.  959) 
TauTa  TTOiricac  ttoXAüjv  ä'faOÜJV  atnoc  uuiv  TeYfcvnTai  (Ach.  642) 
Xaipexe  bcuuovec  o\  Aeßäbeiav  Boiumov  ouöap  dpoupnc  (Cratinus) 
Iv  TU)  KOIVU)  TOUC  UfcV  CTpeßXÜJV,  touc  b*  üyXwv>  T°uc  °£  ueTai- 

tüjv  (Arist.  Eq.  775) 

Er  erleidet  demnach  auch  sämmtlichc  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen, die  wir  in  den  Systemen  vorfanden;  selbst  die  letzte 
Länge  des  ersten  Kolon  ist  einigemal  aufgelöst,  wie  in  Aristoph. 
Nub.  326 

ujc  oii  KaOopÜJ.  TTapa  ir\v  cicobov.  r\br\  vuvi  ^6Xic  oütujc. 

ebenso  in  Arist.  Vesp.  350.  397  und  nach  den  Handschriften  in 
Plaut.  Cure.  96,  Stich.  31;  vergl.  Trin.  828,  Aul.  IV,  9,  3,  Per*. 
174,  Pseud.  178,  Poen.  V,  4,  11.  Nur  der  Ausgang  des  Verses 
hat  bei  den  griechischen  Komikern  mit  zwei  von  Hephästion 
c.  8  aus  dem  Selinuntier  Aristoxenus  und  den  'ObucceTc  des  Cra- 
tinus angeführten  Ausnahmen  stets  die  Form  und  gleicht 

somit  ganz  dem  Schluss  des  daktylischen  Hexameters.  Von  den 
Dichtern  der  Embaterien  ward  jedoch  der  Spondeus  im  vorletzten 
Fuss  nicht  gemieden,  wie  in  dem  Mustervers 

UYeT',  iZ>  iTrctpTac  IvottXoi  Koupoi,  TtOTi  tüv  "Apeoc  Ki'vaciv. 
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wesshalb  diese  Form  des  Tetrameters  von  einigen  Acikujviköv  ge- 
nannt wurde;  siehe  Heph.  c.  8  u.  vergl.  Plotius  VI,  15,  Victorinus 
HI,  5,  11.  Weiter  noch  gingen  die  lateinischen  Komiker,  die 
nicht  blos  die  Kürzen  des  vorletzten  Fusses  häufig  zusammen- 
zogen, sondern  auch  dessen  Länge  auflösten,  wie  Plautus  im 
Pseudulus  v.  910 

pol  ego  interii,  hämo  si  illic  abit  neque  quöd  volui  hodie  eff'iciam. 

Freilich  verloren  damit  die  plautinischen  Verse  ganz  jenen  leicht 

beschwingten  Rhythmus,  der  die  aristophanischen  Tetranieter  zu 

einem  der  melodischsten  Metra  des  Alterthums  machte. 

Plotius  VI,  9  benennt  mit  dem  Beinamen  Archigenium  diejenige  Form 
des  akatalektischen  Tetraraeters ,  die  aus  lauter  reinen  Anapästen  besteht. 
Mir  ist  weder  ein  akatalektischer  noch  katalektischer  Tetrameter  der  Art 
bekannt,  da  die  Dichter,  um  eine  allzurollende  Geschwindigkeit  zu  ver- 
meiden, wenigstens  einmal  die  Kürzen  der  Thesis  in  eine  Länge  zusammen- 
zuziehen liebten.  Auh  dem  gleichen  Grunde  findet  sich  im  Tetrameter  bei 
den  Griechen  nirgends  die  Auflösung  eines  Anapäst  in  einen  Proceleus- 
maticus,  oder  die  Verbindung  eines  Dactylus  und  Anapäst  zu  einer  Dipodie. 
Der  einzige  entgegenstehende  Fuss  irpodxeTe  in  Vesp.  1015  u.  Av.  688  ist 
durch  die  Emendation  npöcx€T€  entfernt.  Hingegen  haben  die  lateinischen 
Dichter  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  die  Häufung  der  Kürzen  vermieden;  so 
haben  die  Handschriften  im  Pseudulus  v.  1G8,  wo  schon  der  Inhalt  auf 
anapästischen,  nicht  trochäischen  Rhythmus  hinweist: 

intto  nhite,  atque  haec  cito  teterate:  nc  mora  quae  sit,  locus  quam  veniat. 

eben«)  im  Miles  v.  1011  u.  101G 

eril  et  tibi  exoptatum  öbtinget:  bonum  habe  tinimum,  ne  formida. 
cedo  Signum,  si  harunc  Jiaccharum  es.  amut  müHer  quaedam  quendam. 

vergl.  Cas.  III,  6,  10  und  den  Vers  bei  Censorinus  fr.  XIV,  9. 

296.  Nach  den  Gesetzen  der  anapästischen  Systeme  sollte 
nach  dem  zweiten  Fuss  des  Tetrameters  in  der  Regel,  und  nach 
dem  vierten  durchweg  ein  Wort  enden.  Thatsächlich  aber  findet 
sich  selbst  die  Hauptcäsur,  wenn  auch  nur  wenige  Mal,  vernach- 
lässigt, wie  in  Aristoph.  Nub.  988,  Plautus  Cure.  I,  2,  51 : 

cu  be  touc  vöv  eüOuc  fcv  'mcrrioici  bibdcK€tc  evi€T€Xux6ai. 

qni  me  in  terra  aeque  fortnnatus  ertt,  si  Uta  ad  me  bitet. 

ebenso  Vesp.  568,  Av.  000,  Callias  fr.  3,  Plaut,  Persa  771);  durch 
leichte  Umstellung  ist  die  Cäsur  hergestellt  in  Aristoph.  Ach. 
645  imd  Plato  fr.  145,  4.  Mit  der  Cäsur  nach  dem  4.  Fuss  ver- 
band Plautus  im  Pseudulus  233  u.  Mil.  1055 

iam  diu  ego  huic  et  mi  hie  be'nc  volmnus  et  amicitiast  antiqna. 
exprome  Itrniymim  ex  te  ingrninni,  itrbteaj>e,  oeeisor  regmn. 
Cum*,  Metrik.  11) 
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die  Freiheiten  des  Versschlusses,  nämlich  Hiatus  und  zweifelhafte 
Sylbe;  vergleiche  die  gleichen  Licenzen  im  akatalektischen  Tetra- 
meter in  Cist.  II,  1,  7.  IV,  2,  20.  Casina  II,  3,  10.  Cure.  138. 
Pseud.  183.  597.  947.  Menaech.  354.  Persa  17G.  177.  785.  789. 
Poen.  V,  4,  4. 

Eingehend  hat  über  die  feinem  Gesetze  im  Hau  des  anapästischen 
Tetrameters  Porson  zur  Hecnba  p.  XLIX — LXI  gehandelt;  jedoch  geht  er 
zu  weit,  wenn  er  durch  Conjeetur  alle  Verstösse  gegen  die  Cäsar  nach  dem 
ersten  Kolon  und  alle  Auflösungen  der  Hebung  des  4.  Fusses  zu  entfernen 
sucht.  Mit  Hecht  hat  der  scharfsinnige  Engländer  auch  an  den  3  Versen 
Nub.  871,  Ran.  1058,  Ach.  036,  in  welchen  darf  erste  Kolon  mit  dem  Artikel 
oder  einer  Präposition  endigt,  Anstoss  genommen  und  dieselben  so  verbes- 
sert, wie  sie  jetzt  allgemein  gelesen  werden.  Die  Beispiele,  wo  nach  dem 
2.  Fuss  kein  Wort  schliesst,  sind  zu  häufig,  als  dass  selbst  Porson  die  Verse, 
iu  denen  diese  kleinere  Cäsur  vernachlässigt  ist,  zu  ändern  wagte.  Hin- 
gegen hat  er  die  richtige  Beobachtung  gemacht,  dass  die  griechischen  Dichter 
es  vermieden,  dann,  wenn  sie  den  2.  Fuss  durch  eine  daktylische  Wortform 
und  den  3.  durch  eine  spondeische  ausdrückten,  mit  der  letzten  Sylbe  des 
Daktylus  ein  jambisches  oder  bacchische«  Wort  beginnen  zu  lassen;  er  bes- 
serte daher  den  Vers  in  den  Wittern  508 

nvu-fKaZtv  lnr\  X^Sovxac  npöc  tö  O^urpov  TTapaßqvai 

durch  die  vom  Cod.  llavcunas  bestätigte  Umstellung  A^Eovtüc  {irr),  und  ähn- 
lich die  Verse  in  Eccles.  514  u.  Eq.  787. 

297.  Die  anapästischen  Tetrauieter  waren  ebensogut  wie  die 
anapästischen  Systeme  von  Hause  aus  ein  Marschrhythmus  und 
bewahrten  diesen  Olren  Charakter  treuer  und  eonsequenter  als 
jene  durch  den  strengen  Bau  der  einzelnen  Füsse  und  die  regel- 
mässige Wiederkehr  der  Pause  nach  dem  zweiten  Kolon.  Als 
Marschrhythmus  treffen  wir  denn  auch  unsern  katalektischen 
Tetrameter  in  den  Embaterien  der  Lacedämouier  und  in  den 
Anapästen  der  Komödie,  welche  den  Einzug  und  Abzug  des  Chors 
oder  eines  Schauspielers  einleiten  und  begleiten,  wie  in  Nub. 
203  ff.  1510.  Lysistr.  1072  f.  Plutus  1208  f.  Auch  in  der  Para- 
base  begleiteten  die  Anapäste  die  Schwenkung  des  Chors;  be- 
sonders schön  aber  tritt  uns  der  Gebrauch  der  anapästischen 
Tetrauieter  als  Marschrhythmus  in  den  Fröschen  des  Aristophanes 
v.  354 — 71  entgegen,  wo  der  Chor  der  Mysten  in  feierlicher 
Procession  einzieht,  während  der  Chorführer,  als  Hierophant  ge- 
kleidet, die  Anapäste  spricht: 

€LKpr)U€iv  XPH  KäSicTacScn  toic  f|U€T<:poici  x°P°icivi 

öctic  uTietpoc  ToiQjvbe  Aöfujv  r\  fviOur)  urj  KCtGapeüet, 

n.  ftvvaiujv  optia  Moucüjv  unr*  eibev  uiyr'  txöptuav.  k.  t.  X. 
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Aus  den  Professional  iedern  der  bacchischen  Festgenossen  waren 
die  Anapäste  in  die  Komödie  gekommen,  und  der  sicilische  Ko- 
miker Epicharinus  hatte  nach  Hephästion  c.  8  zwei  ganze  Dra- 
men, die  XopeüovTec  und  den  'Ettivikioc,  in  anapästischen  Tetra- 
metern geschrieben.  Von  den  attischen  Komikern  handhabte  den 
Vers  mit  vollendeter  Meisterschaft  Aristophanes,  von  dem  er  den 
Beinamen  u€Tpov  'Aptci^dveiov  erhielt  (s.  Heph.  c.  8,  Victormus 
II,  3,  11,  Censorinus  fr.  XIV,  9,  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  25), 
wiewohl  er  schon  von  älteren  Komikern,  Eupolis,  Oratmus  und 
anderen  gebraucht  worden  war. 

Die  alten  Embaterien  begleiteten  nicht  blos  den  Marsch,  sie 
feuerten  auch  zum  Streite  an  und  führten  mitten  in  den  Kampf 
hinein;  vergl.  Cicero  Disp.  Tusc.  II,  16,  37:  Spartvitarum  proce- 
dat agnicn  ad  tibiam,  nrr  adhibetur  idla  sine  anaparstis  pdibus 
hortatio.  Daher  kommt  es,  dass  Aristophanes  so  gern  die  Cho- 
reuten  zum  Gesang  und  die  Schauspieler  zum  Handeln,  wenn 
auch  nur  zum  Handeln  mit  der  Zunge,  durch  zwei  vom  Kory- 
phaios  gesprochene  anapästische  Tetrameter  auffordert,  wie  in 
Nub.  470: 

dXX'  ^TX^ipet  töv  TTpecßuTnv  öti  7T€p  u^XXeic  irpobibdcKeiv, 
Kai  biaiuvei  töv  voöv  cujtoö  xai  Tfjc  -fvujunc  üTTOTreipw. 

wozu  Heliodor  bemerkt:  £v  £k&cei  bicnxov  dvaTraiCTixöv  Terpd- 
utTpov  €iuj0e  T«p  ueTu  to  dem  ^7TUf€iv  bicnxov.  Vergleiche 
Nub.  959.  Eq.  7G1.  Vesp.  340.  379.  MO.  049.  Ran.  1004.  Lys. 
»Hl.  Thesm.  947.  Plut.  487.  Ueberall  geschieht  hier  die  Auf- 
forderung, wie  schon  Heliodor  bemerkt,  in  zwei  Tetrametern,  was 
höchst  wahrscheinlich  mit  einer  geläufigen,  auf  zwei  Verse  sich 
erstreckenden  Melodie  zusammenhängt.  Eine  grössere  Anzahl 
von  Tetrametern  finden  wir  in  ähnlicher  Stellung  in  Thesm.  655 — 
059  u.  Eccl.  514—519.  Aber  auch  den  Streit  selbst  führen  an 
den  angeführten  Stellen  die  zungenfertigen  Gegner  in  anapästischen 
Tetrametern,  die  durch  ihren  energischen  Rhythmus  uns  aus  dem 
harmlosen  Spiel  mitten  in  die  Hitze  des  Kampfes  versetzen.  Nur 
in  den  Wolken  plänkeln  der  Aötoc  biKüioc  und  Aöfoc  dbueoe  an- 
fangs v.  889 — 948  in  kurzen  anapästischen  Dimetern,  um  sich 
später  mit  den  Tetrametern  zum  Ernst  des  Kampfes  zu  erheben. 

298.  Neben  der  katalektischen  Form  des  anapästischen  Tetra- 
meters findet  sich  bei  den  ältem  lateinischen  Dichtern  und  spe- 
ciell  bei  Plautus  auch  die  akatalektische.   Dieselbe  ist  zweifelsohne 
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aus  den  anapästischen  Systemen  dadurch  entstanden,  dass  je 
zwei  Dimeter  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  wurden.  Daraus 
erklärt  sich  auch  einfach,  dass  der  katalektische  Tetrameter  neben 
dem  akatalektischen  und  neben  den  beiden  Formen  des  Dimeters 
vorkommt  (s.  A.  Spengel,  Plautus  S.  133).  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  jener  Octonar  von  den  Abschreibern  oder  von  den 
Dichtern  selbst  herrührt.  In  dem  einen  Fall,  dass  die  letzte 
Länge  aufgelöst  ist,  wie  in  dem  von  Censorinus  fr.  XIV,  9  an- 
geführten Vers 

quaenäm  terribilis  tua  pcctora  tufai  tarn  terrifico  sonitu  impulit 

ist  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  erst  die  Abschreiber  zwei 
Kola  eines  Systemcs  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  haben. 
In  dem  Persa  des  Plautus  v.  175  ff. 

pofin  ut  taceas?  potin  ne  moneas? 
memini  et  scio  et  ealleo  et  eömmemijti. 
amas  pol ,  nüsera,  id  tum  sedtet  animus: 
ego  istiie  jxlagus  tibi  [ut]  stt  facinm. 

hat  der  Cod.  Ambrosianus  noch  die  Dimeter  erhalten,  während 
in  den  andern  Handschriften  je  zwei  Dimeter  zu  einem  Tetra- 
meter  zusammengeschrieben  sind.  Auf  der  andern  Seite  hat 
sicher  Plautus  selbst  an  mehreren  Stellen  keine  Dimeter,  sondern 
akatalektische  Tetrameter  geschrieben,  insbesondere  an  solchen, 
wo  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  Elision  zugelassen  ist,  wie  in 
Pseudulus  v.  1320 

quid  ego  hutc  homini  faciam?  satin  ultra  et  argnttum  aufert 

et  me  inrideL 

Im  übrigen  ist  es  bei  Plautus,  da  er  auch  in  der  Mitte  des  Tctra- 
raeters  die  Freiheiten  der  syll.  aneeps  und  des  Hiatus  zuliess, 
meistens  nur  eine  Frage  der  Bequemlichkeit,  ob  man  akatalek- 
tische Tetranieter,  oder  Dimeter  schreiben  will.  Nur  in  den 
eigentlichen  Liedern,  ferner  da,  wo  mit  dem  zweiten  Dimeter  der 
Sinn  nicht  abschliesst,  oder  mit  jedem  Dimeter  ein  Satz  endet, 
sowie  da  wo  den  Dimetem  Monometer  beigemischt  sind,  wird 
man  besser  Kola  als  Verse  schreiben.  Demnach  schreibe  ich  in 
den  Menaechmen  II,  3,  10: 

Anmute  nti,  mihi  mini  videntur 

tc  lue  stdre  foris,  fores  quöi  pateant, 

magis  quam  domus  tun,  domus  haee  tua  sit. 

omne  paratum'st,  ut  iussisti  atque  ut  volmsti, 
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ncque  tibi  tarnst  xdla  tnora  intus, 
prandium,  ttt  iussisti,  hie  cüratumst; 
tibi  lubct,  licet  im  accübituw. 
Mostellaria  IV,  1,  1: 

Scrvi  qui  quam  culjxi  camant  tarnen  mälum  metuunt 

hi  sölent  esse  eris  utibites; 
nam  Uli,  qui  nil  metuunt,  pijstquam       sunt  mälum  meriti, 

stulta  expetunt  sibi  consilia. 

Truculentus  I,  2,  25: 

DI.  fer  contra  manum  et     riter  y rädere. 
AST.  Ulis  se'rvio  ac  audiens  sum  imperiis. 
DI.  quid  atjis?   AST.  valeo  et  validüm  teneo; 
peregre  quoniam  advenis,  cena  dafür. 

299.  Von  anapästischen  Dinietem  wird  nicht  blos  in  der 
Casina  III,  5,  7  ff.  zu  iambischen  übergegangen,  sondern  es  sind 
auch  in  den  Menaechmen  II,  3,  1  ff.  beide  bei  Plautus  sich  so  nahe 
gerückte  Rhythmen  mit  einander  verbunden: 

Sine  föris,  sie  abi,  nah  öpperiri: 

infus  para,  curä,  vide; 

quod  oprist,  fiat,  sternite  lectos, 

incendite  odores:  munditia 
inlccebra  animost  amdntum. 

amänti  amoenitds  mahnt,  nobis  lucrost. 
Uebrigens  ist  die  Frage  über  die  anapästische  Messung  bei  Plautus 
die  bestrittenste  und  am  schwersten  zu  entscheidende.  Ritsehl 
und  Fleckeisen,  die  auch  in  den  Anapästen  nur  massige  Freiheiten 
zulassen  wollten,  haben  vielfach  trochäische  Messung  und  raschen 
Uebergang  von  einem  Rhythmus  zum  andern  angenommen.  Hin- 
gegen sind  Studemund,  A.  Spengel  und  W.  Müller  um  so  eifriger 
für  Anapäste  eingetreten,  letzterer  bis  zur  Annahme  der  aller- 
ausschweifendsten  prosodischen  Freiheiten.  Im  allgemeinen  muss 
bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Stellen  daran  festgehalten 
werden,  dass  die  Dichter  sich  schwerlich  erlaubt  haben  vom 
trochäischen  Rhythmus  zum  auapästischen  überzugehen,  ohne  im 
Ethos  der  Rhythmen  und  der  Gedanken  einen  Anlass  dazu  zu 
haben. 
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300.  Ausser  dem  Dinieter  und  den  aus  seiner  Vervielfäl- 
tigung entstandenen  Versen  und  Systemen  gibt  es  im  anapiistischen 
Rhythmus  noch  einige  andere,  wenn  auch  nur  höchst  selten  vor- 
kommende Metra.  Ich  nenne  zuerst  die  vollständige  Tripodie, 
die  ebenso  wie  die  daktylische  und  trochäische  Tripodie  nach 
Einzelfüssen  und  nicht  nach  Doppelfüssen  gemessen  werden  muss. 
An  vielen  Stellen  freilich  ist  die  überlieferte  Tripodie  nur  aus 
einem  Verderbniss  der  Handschriften  entstanden,  aber  desshalb 
steht  sie  doch  an  andern  Stellen  nicht  minder  fest,  so  vor  allem 
in  dem  Chorlied  der  Lysistrate  v.  470  ff.  (==  543  ff.) 

TÖb€  coi  tö  Trdeoc  utT*  tuoü, 
öti  ßouXöuevcu  ttot€  if)V  Kpavadv 
KaieXaßov,  etp1  öti  t€  urfaXoTreTpov  aßerrov 
dKpönoXiv  i€pöv  Teuevoc. 

Denn  wenn  auch  die  überlieferte  Verstheilung  l)ei  dem  Schwanken 
in  Strophe  und  Gegenstrophe  keine  sichere  Gewähr  bietet,  so  ist 
doch  die  erste  Tripodie  durch  die  Interpunction  und  den  Hiatus 
hinlänglich  geschützt.  Nach  der  Ueberlieferung  der  metrischen 
Scholien,  von  der  abzuweichen  allerdings  möglich  (s.  Hermann 
Epit.  p.  144)  aber  immerhin  bedenklich  ist,  sind  ferner  anapästische 
Tripodien  und  Tetrapodien  auch  in  dem  Chorlied  der  Vögel 
v.  327—332  (=  343—348)  verbunden: 

ta  £a, 

TTpobeböuee'  dvöcid  t*  dTtdeouev 
Öc  ydp  cpiXoc  r]v,  öuÖTpoqpd  8*  nuiv 
tveutTo  Ttebta  rrap'  nuiv, 
Trapeßn  utv  BecuoOc  dpxaiouc, 
Trapeßn  b'  opnouc  öpviewv. 

Danach  wird  es  auch  erlaubt  sein,  die  Verse  in  Eur.  Jph.  Taur. 
197.  220.  232 

<povoc  im  qpöviu  dxed  t*  dxeciv. 
drauoc  otckvoc  diroXtc  dcpiXoc. 
£ti  ßp^qpoc,  tTt  ve'oc,  £ti  GdXoc. 

als  anapästische  Tripodien  zu  fassen.  Harthold  im  Rhein.  Mus. 
XXI,  58  hat  zwar  für  dieselben  neuerdings  die  trochäische  Mes- 
sung w —      w  ^  ^  ^  ^    in  Vorschlag  gebracht  und  dieselbe 
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die  Wortbetonung  zu  stützen  gesucht.  Aber  der  Aceent  spricht 
nur  in  den  beiden  ersten  Versen  für  trochäischen  Rhythmus, 
nicht  in  dem  letzten  und  nicht  in  den  Versen  des  Aristophanes. 
Die  anapästische  Messung  wird  aber  durch  die  umgebenden  Verse, 
die  alle  anapästisch  sind,  und  durch  den  in  Anapästen  leicht 
entschuldigten  Hiatus  qpövuj  dxea  nahe  gelegt.  Ausserdem  halte 
ich  die  anapästische  Tripodie  aufrecht  in  Hei.  1314  =  1332.  Hippol. 
1375  f.  Phoen.  104.  109.  Iph.  Taur.  875.  Trach.  1085  f.  Pers. 
952  =  964. 

Hingegen  fasse  ich  Kola,  die  aus  6  Längen  bestehen  und 
nach  der  3.  Länge  Cäsur  haben,  wie  in  Aristophanes  Fröschen 
v.  374  =  379 

Xeiuwvujv  eTKpouiuv. 
Trj  mwvrj  uoXttoZujv. 

Euripides  Ion  v.  120  f. 

uj  TTctidv,  w  TTaiav, 
tuauuv,  euaiujv 
eine,  uj  Acitoüc  Trai. 

ferner  Hec.  198.  Lysistr.  1261.  1316.  Carm.  pop.  6  v.  2.  Ter- 
pander  fr.  4  als  zwei  katalektische  Dipodien  mit  dem  rhythmischen 
Werth  eines  Dimeter  und  vergleiche  damit  die  einzeln  stehenden 
katalektischen  Monomcter  Ale.  93  =  106.  132.  461.  Thesm.  1069. 
»So  ziemlich  auf  das  Gleiche  kommt  es  hinaus,  wenn  wir  für 
jene  scheinbaren  Molossen  ein  gedehntes,  die  einzelnen  Längen  zu 
uctKpai  TeTpäcrjuoi  erhebendes  Tempo  annehmen,  und  demnach  in 

uu  fTaidv  ih  TTaiav 
die  TTÖbec  öpöiot  der  alten  Rhythmiker 

wiederfinden. 

Andere  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  überlieferte  anapästische 
Tripodien  bei  Euripides  hat  Barthold  a.  a.  St.  durch  leichte  Aenderungen 
entfernt.  Doch  geht  derselbe  sicherlich  zu  weit,  wenn  er  dieselben  über- 
haupt aus  Euripides  ausmerzen  will.  Von  den  alten  Grammatikern  erwähnt 
unser  Metrum  ausdrücklich  Servius  IV,  3,  der  ihm  den  Namen  Aristopha- 
nium  gibt;  jedoch  fassen  dieser  und  der  Scholiast  zu  de»  Vögeln  v.  327  den 
.  Vers  falsch  auf,  wenn  sie  ihn  als  bracbykatalektischen  Dimeter  bezeichnen. 

301.  Häufiger  und  unbestrittener  ist  die  katalektische  Form 
der  Tripodie.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe  auf  den  Ausruf  irj 
Tratriujv  in  den  alten  unter  orchestischen  Bewegungen  gesungenen 
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Päanen  des  Apollo  zurückzuführen;  siehe  Buchholtz,  die  Tanz- 
kunst des  Euripides  S.  45.  Daraus  erklärt  sich  ihr  Gebrauch 
in  den  Piianen  der  Tragödie,  wie  in  Eur.  Ion  003 — G: 

oiuoi  uor  Kai  vöv  £ppa 
TTTavoTc  äpTrac6eic  Goiva 
TtaTc  uoi  Kai  coi  TXrmwv 
cu  be  Ki9dpa  KXdZeic 
Ttaiävac  ucXttujv. 

Eur.  Iph.  Taur.  126—131: 

uj  irai  Täc  Aaioöc, 
Aiktuvv'  oupeia, 
Hpöc  cdv  auXdv,  tucTuXuuv 
vaüüv  xpucripetc  eprfKOÜc, 
TTÖba  Trapeeviov  öciov  öciac 

KXnb0UX0U  boOXa  TltU™. 

Eur.  Ion  146 — 150  bei  der  feierlichen  Spende: 

XpUCe'tÜV  Ik  T€UX€UJV  fMipw 

taiac  iratav, 
äv  dTTOxeuovTai 
KacraXiac  bivai, 
vot€p6v  übujp  ßdXXuuv 
öcioc  ott'  euvdc  wv. 

vergl.  Aesch.  Pers.  962—071  =  949—961.  Eur.  Ale.  908  f.  = 
932  f.  Iph.  Aul.  1043.  Bacch.  1160.  Aristoph.  Av.  1318  f.  Besonders 
gern  wurde  unsere  katalektische  Tripodie  als  Clausula  nach  ana- 
pästisehen  wie  nach  logaödischen  und  daktylo-epitritischen  Versen 
verwendet,  wie  in  Ion  508.  Hec.  199.  Herc.  für.  797.  Med.  909  = 
918.  Av.  455. 

Auch  von  den  lateinischen  Dichtern  hat  Plautus  unser  Kolon 
anapästischen  Mononietern  und  iambischeu  Tetrapodien  im  Ein- 
gang des  Stichus  beigesellt: 

W W         W  W  —  I  ~-    —    ww    — 

  w    _        —    s-/    |  —    v>    w  —   

Credo  e'go  miseram  \  Penelopam  fuisse, 
soror,  siio  ex  animo,  \  quae  tarn  diu  vidua 
viro  sud  caruit;     nam  nds  eins  ammum 
de  ndstri-s  factis  ndseimus,  \  quariim  vki  hinc  dhsiuit, 
quorümque  nos  negötiis  \  absenium  ita,  ut  aequomst, 
sollteitac  noctes  et  dies,  \  sorör,  sumus  seiiijier. 


Digitized  by  Google 


Die  seltneren  anapästischen  Verse. 


297 


302.  Die  auapästische  Pentapodie  kommt  meines  Wissens 
nur  einmal,  in  den  Aeharnern  v.  285  (=  33(5) 

ci  uev  ouv  xaTaXeücouev,  uj  utapä  KeqpaXn.. 

in  einer  püonischen  Strophe  vor,  woraus  sieh  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ihre  Gliederung  in  2  +  3  ergiebt: 

w     w     —     w     w    *  .     w     w  w  W     W  v 

Scheinbare  anapästisclie  Trimeter  sind,  wie  ich  oben  andeutete, 
dadurch  entstanden,  dass  in  Systemen  ein  Dimeter  und  Tono- 
meter in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  wurden.  Von  diesen 
durch  irrthümliche  Schreibweise  entstandenen  Trimetern  ausgehend 
bildete  in  der  alexandrinischen  Zeit  Simmias  katalektisehe  Tri- 

« 

meter.  Aus  einem  Gedicht,  das  in  lauter  solchen  Trimetern 
verfasst  war,  hat  uns  Hephästion  c.  8  einen  Vers  erhalten 

'Ecria  crfvd,  ott'  düEtivwv  uc'ca  toixujv. 

Von  d?n  Alexandrinern  entlehnte  den  Vers  Plautus,  der  ihn  an 
zwei  Stellen  mehrmals  hintereinander  gebrauchte,  im  Truculentus  1, 
2,  1—6  und  Curculio  I,  2,  68—70. 


Das  trochäische  Versinass. 

303.  Der  Trochäus  gehört  zum  ungleichen  Taktgeschlecht, 
indem  in  ihm  die  Hebung  den  doppelten  Umfang  von  der  Sen- 
kung hat.  In  diesem  Taktgeschlecht  haben  die  alten  Rhyth- 
.miker  den  Jambus  vorangestellt  und  nach  ihm  das  xt'voc  bmXd- 
ciov  auch  T^voc  ictußiKÖv  genannt.  Sie  thaten  dieses  offenbar 
desshalb,  weil  ihnen  der  jambische  Trimeter  nach  dem  dakty- 
lischen Hexameter  das  wichtigste  und  verbreitetste  Versmass  zu 
sein  schien,  das  desshalb  am  ehesten  geeignet  sei  dem  be- 
treffenden Taktgeschlechte  den  Namen  zu  geben.  Desshalb 
nannten  auch  einige  alte  Grammatiker  (s.  Terentianus  v.  2349. 
2420.  2450.  Victorinus  III,  12,  15.  ITT,  17,  12.  Anonymus  bei 
Endlicher  Anal.  gram.  p.  517.  Hephaestion  c  6.  schol.  Heph. 
p.  150)  den  trochäischen  Vers  kopflos  (dKecpaXov),  weil  er  aus 
dem  iambischen  durch  Wegnahme  des  Kopfes  entstanden  sei. 
Wir  behandeln  zuerst  das  trochäische  Versmass,  Weil  wir  auch 
im  gleichen  Taktgeschlecht  den  Daktylus  dem  Anapäst  voraus- 
geschickt haben,  und  thun  dieses  um  so  mehr,  als  der  Jambus 
noch  mit  viel  mehr  Recht  als  der  Anapäst  ein  durch  die  Ana- 
krusis  erweiterter  Trochäus  genannt  werden  kann. 
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304.  Im  Grundschema  des  Trochäus  ist  die  zweizeitisre 
Arsis  durch  eine  Länge  ausgedrückt;  dieselbe  kann  aber  auch 
in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden,  und  der  Fuss  nimmt  dann  die 
Form  des  Tribrachys  an.  Cicero  im  Orator  64,  217  und  Quin- 
tilian  in  den  Inst.  orat.  IX,  4,  80  unterscheiden  die  seit  Alters 
für  unsern  Fuss  gebräuchlichen  Namen  Tpoxctioc  und  xopeioc  so, 
dass  sie  den  ersten  auf  die  aufgelöste  ^  w,  den  zweiten  auf  die 
ursprüngliche  Form  i  «  beschränken.  Ist  die  Länge  aufgelöst, 
so  hat  die  erste  der  stellvertretenden  Kürzen  im  trochäisehen 
wie  im  iambischen  Vers  den  Ictus.  Man  recitirte  also  das  tro- 
chäische Kolon 

iroX^a  b*  £cx'  dtTKdXaic 
so,  dass  der  Ictus  auf  die  erste  und  nicht  auf  die  zweite  Sylbe 
von  TtoXea  traf.  Diese  Betonung  erscheint  uns,  die  wir  von  der 
aufgelösten  Form  des  Taktes  ausgehen  und  im  %  Täte  den 
Hauptictus  auf  das  erste  Achtel  legen,  von  vornherein  selbst- 
verständlich. Hie  erhält  aber  auch  ihre  Bestätigung  dadurch, 
dass  die  lateinischen  Komiker,  welche  die  möglichste  Ueberein- 
stimmung  des  Wortaccents  und  Versictus  anstrebten,  fast  regel- 
mässig die  trochäisehen  und  iambischen  Verse  so  bauten,  dass 
sie  die  erste  der  beiden  durch  Auflösung  entstandenen  Kürzen 
durch  eine  accentuirte  Sylbe  einnehmen  Hessen,  wie  im  Tri- 
nummus  v.  635. 

tiiae  tri  Urne  consükre  cupio.  tun  mi  's  mclior  quam  tyo  mihi? 

Gegen  Ende  des  Alterthums  bei  den  christlichen  Dichtern  Pru- 
dentius,  Methodius,  Gregorius  hörte  die  Freiheit  der  Auflösung 
der  Länge,  die  im  daktylischen  Versmass  nie  bestanden  hatte, 
auch  im  trochäischen  und  iambischen  Rhythmus  auf.  Auf  solche 
Weise  bekam  jeder  Trimeter  12,  jeder  Tetrameter,  jenachdem 
er  katalektisch  oder  akatalektisch  war,  15  oder  16  Sylben, 
und  daraus  entstanden  alsdann  die  sylbenzählenden  Verse  des 
Mittelalters. 

Cicero  und  Quintilian  gebrauchten  also  den  Namen  Trochäus  vom  auf- 
gelösten Fuss  ~,  und  Choreus  vom  unaufgelösten  .i  w;  jedoch  war  diese 
Unterscheidung,  durchaus  nicht  durchschlagend.  Quintiliau  führt  selbst 
IX,  4,  140  den  umgekehrten  Sprachgebrauch  an:  comicus  senarius,  quem 
trochaicum  vocant,  pluribus  choreis,  qui  trochaei  ab  ah'is  dicuntur,  pyrricJtiis- 
que  decurrit  (vergl.  Diomedes  p.  477  K.).  Und  so  setzen  die  meisten  Gram« 
matiker  die  Namen  trochaicus  und  choriacus  oder  choricus  als  gleichbedeu- 
tend nebeneinander,  wie  Caesius  Bassus  p.  307  K.:  trochaeus  ex  longa  et 
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brevi  tcmporum  tri  um ;  ut  Roma,  scd  hunc  alii  chorium  appcJlaverunt ,  alii 
corrfacnn  (cf.  Aristoteles,  rhet.  III,  8:  6  bt  Tpoxaloc  KopoatctKuVrcpoc,  Quinti- 
lian  IX,  4,  88)  und  ebenso  Victorinas  I,  11,  17.  II,  4,  27  und  Censorinus 
fr.  XIV,  6.  Victoriuus  bezeichnet  au  einer  andern  Stelle  II,  6,  1  den  Namen 
Xoptioc,  der  sich  noch  in  pes  Choriambus  erhalten  hat,  als  den  älteren,  was 
nur  insofern  richtig  ist,  als  in  der  römischen  Kaiserzeit  Trochäus  die  herr- 
schende Bezeichnung  wurde,  welche  die  andere  noch  von  dem  Grammatiker 
Philoxenus  gebrauchte  (siehe  Atilius  p.  302  K.)  allmählich  verdrängte.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  ist  der  Name  xpoxaioc  uralt;  wir  finden  ihn  bei 
Plato,  de  rep.  III  p.  400  B,  Aristoteles,  rhet.  III,  8.  poet.  c.  XII,  Dionysius, 
de  comp.  verb.  c.  XVII.  Spätere  lateinische  Grammatiker  verwandten  die 
beiden  Namen  noch  zu  einer  anderen  Unterscheidung.  Sacerdos  II,  180 
nennt  sumc  einen  Trochäus,  esse  einen  Choriui.  Das  will  doch  wohl  heissen, 
dass  im  Trochäus  die  erste  Sylbe  von  Natur  lang  sein  müsse,  in  dem  eili- 
gercu  ChorioB  hingegen  eine  Positionslänge  genüge.  In  ähnlicher  Weise 
gibt  Bacchins  p.  25  M.  einem  Jambus,  dessen  erste  Sylbe  positionslang  ist, 
wie  öprn,  den  speciellen  Namen  ÖpOioc.  Auffällig  ist  es,  dass  Plotius  IV, 
25  auch  den  iambischen  hyperkatalektischen  Tetrameter  chorius  nennt,  wenn 
in  ihm  an  den  geraden  Stellen  statt  des  reinen  Jambus  ein  Tribrachys  oder 
ein  Anapäst  steht.  Vergleiche  übrigens  damit  Diomedcs  p.  511  K.  und 
Servins  IV,  2,  welche  den  anapästischen  Dimeter  und  die  anapästische  Tri- 
podie  gleichfalls  chorica  nennen. 

305.  Die  Auflösung  der  Länge  des  Trochäus  finden  wir 
bereits  bei  Archiloehus,  jedoch  nur  in  besebränkteni  Umfang. 
Stets  ward  dieselbe  lieber  im  ersten  Fuss  der  Syzygie  als  im 
zweiten,  und  lieber  im  Anfang  des  Kolon  als  am  Schlüsse  des- 
selben zugelassen,  natürlich,  weil  sie  an  letzterer  Stelle  dem  ru- 
higen Gang  der  abschliessenden  Reihe  zu  widerstreben  schien. 
Anstössiger  auch  waren  die  zwei  eine  Länge  vertretenden  Kürzen, 
wenn  sie  ein  einzelnes  selbständiges  Wort  ausmachten,  oder 
weim  sie  die  mittleren  oder  schliessenden  Sylben  eines  Wortes 
bildeten;  solche  Auflösungen  erlaubte  sich  im  strenger  gebauten 
Tetrameter  erst  Euripides,  wie  im  Orest  740.  Phoen.  615: 

XpöviocdXX'  öuujc  Taxieret  koköc  ^mujpäen.  <pi\otc. 
££iuev  Traiepa  be  uoi  boc  dabeiv  ouk  äv  tüxok. 

Vergleiche  im  übrigen  die  genauere  Auseinandersetzung  der  bei 
den  Auflösungen  befolgten  Gesetze  in  dem  Abschnitt  vom  iam- 
bischen Trimeter.  Häufiger  und  uneingeschränkter  war  die  Frei- 
heit der  Auflösung  in  den  freien  lyrischen  Massen,  wie  in  Ari- 
stoph.  Av.  1720  ff. 

ävaY€,  bt€X€,  TräpaYC,  rräpext, 
rreptTTe'Tecee, 

uotKCipa  udicapi  cuv  Tuxa. 
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Vergl.  Lysistr.  1270.  Eurip.  Hei.  185.  187.  Phoen.  1030  f.  = 
1054  f.  Pindar  Ol.  X,  3.  Nach  Diomedes  p.  481  K.  hat  man 
dein  Doppeltrochüus  ^  den  speciellen  Namen  baceioc  gegeben. 

306.  Das  prosodische  Gesetz  der  daktylischen  Poesie  iwa- 
lis  longa  ante  vocalctn  in  thesi  corripitur  hat  auf  die  Trochäen  und 
Jamben  keine  Anwendung.  Nichts  desto  weniger  finden  sich 
einige  Stellen,  wo  bei  wiederholter  Auflösung  der  Länge  auch 
in  iambischen  oder  trochäischen  Liedern  ein  nicht  vom  Ictus 
getroffener  langer  Vocal  vor  einem  Vocal  verkürzt  wird.  Ich 
lasse  dabei  den  Vers  in  der  Iph.  Taur.  197 

qpövoc  im  qpövw,  äxed  t'  axeciv 

ausser  Spiel,  da  dieser  besser  anapästisch  als  trochäisclj  gemessen 
wird;  aber  die  Kürzung  findet  sich  auch  in  Versen,  über  deren 
iambische  oder  trochäische  Messung  kein  Zweifel  bestehen  kann, 
wie  in 

öv  ifOj  dKäucrrcc  TTpocuevouc *  crreKVoc  (Soph.  El.  164) 
(b  ttöttoi,  ävapiGua  y<*P  <J>t'pw  (Oed.  R.  167) 
oük  fyw,  hü  fiva  unXo9uTav  TropeuOw  (Eur.  Ale.  121) 
iib  'Axaioi,  iib  'Axaioi  (Eur.  Hec.  1091) 

vergl.  Soph.  Trach.  840  (?)  846.  Eur.  Ion  1076  (?)  Pind.  P.  XI, 
24.  N.  III,  39.  Wahrscheinlich  hatte  an  diesen  Stellen  die  auf- 
gelöste Hebung  des  ersten  Fusses  einen  sehr  schwachen  Ictus, 
der  noch  mehr  unter  dem  Gewicht  der  vorausgehenden  Länge 
herabsank,  so  dass  thatsächlich  in  dem  angeführten  Verse  ähn- 
lich wie  in  den  Dochmien  dem  Ictus  des  zweiten  Fusses  eine 
Reihe  ziemlich  gleich  betonter  Sylben  voranging: 

OJ-ww  i 

307.  Bei  den  lateinischen  Komikern  wird  ein  einsylbiges 
Wort  mit  schliessendem  Vocal  vor  einem  andern  Vocal  in  der 
aufgelösten  Arsis  iambischer,  trochäischer  und  kretischer  Verse 
ebenso  gut  und  noch  viel  häufiger  als  Kürze  gebraucht,  als  in 
der  daktylischen  Poesie,  wie  in 

te  honestet,  me  attk'm  conluhdet,  si  sine  dote  düxeris 

(Plaut.  Trin.  693) 

dies  noctisque  me  ames,  me  desideres  (Ter.  Adelph.  193) 
A.  Spengel,  Plautus   S.  210   sucht  nachzuweisen,  dass  dieses 
Gesetz    auf  zweisylbige   Wörtchen    auszudehnen   sei,    wie  im 
Cure.  176 
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sibi  honorrs,  sibi  virtotfes,  sibi  pugnas,  sibi  jyroclia 

» 

aber  wiewohl  auch  ich  an  dieser  Stelle  und  im  Merc.  181. 
479.  888  den  Hiatus  nicht  wegemendiren  möchte,  so  scheint 
doch  derselbe  weniger  zur  licentia  concessa,  als  zur  negli- 
gentia non  vitata  zu  gehören;  siehe  überdiess  Müller,  Plaut. 
Pros.  S.  699—724  und  Fleckeisen  in  Jahrb.  f.  Phil.  1851,  8.  53, 
der  jene  Freiheit  der  Kürzimg  einsylbigcr  auf  einen  Vocal  aus- 
lautender Wörtchen  auch  auf  die  Thesis  auszudehnen  sucht, 

308.  Nach  Hephästion  c.  6  konnte  auch  ein  Daktylus  für 
den  Trochäus  an  den  geraden  Versstellen  eintreten;  das  ist  aber 
ein  offenbarer  Irrthum  des  Metrikers,  der  die  Freiheiten  des  iam- 
bischen  Trimeters  auf  die  trochäischen  Verse  ohne  weiters  über- 
trug. In  dem  Trochäus  gingen  bei  den  Griechen  selbst  die  Ko- 
miker von  der  alten  Gesetzmässigkeit  wenig  ab.  Nur  bei  Eigen- 
namen erlaubten  sich  die  Attiker  einen  Daktylus  statt  eines 
Trochäus,  wie  Hermippus  fr.  40,  2 

tw  Aiovucw  TfdvTa  TauauTOÖ  bibwui  xpnM«™- 

ebenso  ein  unbekannter  kornischer  Dichter  bei  Plutarch  de  rep. 
adm.  p.  811  und  selbst  Euripides  im  Orest.  v.  1535  und  Iph. 
Aul.  883.  (In  Iph.  Aul.  800  u.  Orest.  751  kann  Tuvbäpewv  mit 
Synizese  gelesen  werden,  und  in  Iph.  Aid.  355  steht  der  Dak- 
tylus nur  im  Cod.  Laurentianus).  Ausser  in  Eigennamen  ist 
noch  ein  Daktylus  überliefert  in  Aristoph.  Ach.  318  u.  Eccl.  1150 

uir£p  im£r\vov  6eXncui  Tn.v  K6(paXn,v  exwv  Xe'rov. 
TOlC  T€XÜUCl  b*  nb^uue  biet  töv  yAidv  KplV€lV 

ferner  in  Arist.  Thesin.  700  und  Eurip.  Phoen.  012;  aber  an 
den  beiden  letzten  »Stellen  ist  der  Daktylus  durch  sichere  Emen- 
dation entfernt  und  an  den  beiden  ersten  durch  halbe  Unter- 
drückung des  Vocals  vor  der  Liquida  und  durch  Coalescirung 
des  i  mit  dem  folgenden  a  entschuldigt. 

309.  Weiter  gingen  in  ihrem  gemächlich  schlotterigen  Vers- 
bau die  altern  lateinischen  Dichter,  die  den  von  den  Griechen 
stets  eingehaltenen  Unterschied  zwischen  den  strenger  gebauten 
Trochäen  und  den  nachlässigeren  iambischen  Trimetem  fast 
ganz  verwischten.  Plautus  und  Terenz  erlaubten  sich  nicht  blos 
in  unumschränkter  Weise  den  Daktylus  im  ersten  Versfuss,  der 
überhaupt  eine  grössere  Freiheit  zuliess,  sondern  mit  gewissen 
für    die    trochäischen    wie   iambischen    Verse    geltenden  Ein- 
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sehränkungen  auch  an  den  andern  Versstellen.  Diese  Einschrän- 
kungen enthalt  der  von  Lachmann  zum  Lucrez  p.  116  aufge- 
stellte Kanon,  dass  eine  daktylische  Wortform  nicht  die  Stelle 
eines  Trochäus  vertreten  dürfe,  und  der  von  Ritsehl  in  der  Prae- 
fatio  zum  Miles  p.  XXII  ausgesprochene  Satz:  anapaestum 
ars  vetuit  binorum  vocabitlorum  wnsociafionc  f'mi,  quornm  prius 
in  nudia  anacrusi  fhiirctur.  Doch  erleiden  diese  beiden  Ge- 
setze, wie  sehr  sie  auch  auf  feiner  Beobachtung  beruhen  und 
mit  den  von  den  Griechen  im  Bau  iambischer  Verse  beobach- 
teten Kegeln  (s.  §  350)  übereinstimmen,  mancherlei  Ausnahmen. 
Erstens  erregte  ein  Daktylus  mit  dem  Einschnitt  nach  der  ersten 
Kürze  keinen  Anstoss,  wenn  die  beiden  Wörter  eng  zusammen- 
hingen und  gewisser  Massen  unter  einem  Accent  gesprochen 
wurden,  wie  inter  cos  (Gas.  II,  3,  31),  illc  quidem  (Epid.V,  2,  8). 
istv  quidem  (Merc.  945);  s.  W.  Müller,  Plaut.  Prosodie,  Nach- 
träge S.  13.  *  Zweitens  müssen  die  beiden  Formen  des  Daktylus 
unbeanstandet  bleiben,  wenn  die  beiden  zusammenstossenden 
Wörter  durch  Elision  des  Schlussvocals  mit  einander  verwachsen 
sind,  wie  in  Trin.  8.  Pseud.  174: 
primxim  mihi  Vlautus  mimen  Luxuriac  indidit. 

Vtris  cum  summis  inclutac  amitne,  nunc  <yo  seibo  atque  hddie  c.qxriar. 

Denn  dass  der  letzte  Vers  trochäisch,  und  nicht  anapästisch  mit 
Müller,  Plaut,  Pros.  S.  100  zu  scandiren  sei,  zeigt  die  natürliche 
Betonung  der  scharf  prononeirten  Worte  nunc  und  hodic. 

Auch  den  einen  Trochäus  vertretenden  Proceleusmaticus 
z„  v,  ~  will  Ritsehl,  Proleg.  ad  Trinummum  p.  CGXG  aus  der 
Reihe  der  den  lateinischen  Dichtern  zustehenden  Freiheiten  aus- 
geschlossen wissen;  aber  die  Ueberlieferung  führt  auf  einen 
solchen  in  Trin.  2(>4 

millc  modis  amor  ignorandust,  prdeul  abhibendust  atque  abstandust. 

ferner  in  Pseud.  130.  1241.  Men.  119.  Mil.  1437.  Most.  II,  I,  49. 
Aul.  V,  21;  und  im  ersten  Fuss  der  Reihe,  sowie  an  den  Stelleu, 
wo  die  coalescirenden  Vocalc  leicht  über  die  vier  Kürzen  hinübci  - 
helfen,  wie  Capt.  III,  1,  33 

qut  consilium  inirre,  quo  nos  victu  H  vita  prdhibeant 
ist  es  nicht  gestattet  den  überlieferten  Proceleusmaticus  durch 
Conjectur  zu  entfernen. 

310.  Der  trochäische  Rhythmus  hat,  wie  sein  Name  an- 
deutet, den  Charakter  der  heftigen  Eile;  hervorgerufen  ward  der- 
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selbe  durch  die  rasche  Wiederkehr  der  Arsis,  die  ein  schnelles 
Auf-  und  Niedersetzen  des  Passes  zur  Folge  hatte,  und  durch 
das  Herabfallen  von  der  Hebung  zur  Senkung,  durch  die  eine 
rollende  Bewegung  in  den  Vers  kam.  Es  eigneten  sich  daher 
trochäische  Verse  am  meisten,  um  das  rasche  Eintreten,  gewisser- 
massen  das  Laufen  der  eintretenden  Personen  zu  begleiten,  wie 
richtig  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Ach.  v.  204  bemerkt: 
TtTpctTTiai  be  tö  utTpov  TpoxaiKÖv  Trpöcqpopov  Trj  tüjv  oujukövtujv 
Y€pövTUJV  ciroubrj.  TauTa  be  rroietv  eiujöaciv  o\  tüjv  bpauaTUJV  TroirjTai 
kujuikoi  Kai  TpatiKot,  tTT€ibäv  bpouaiujc  eicdfujci  touc  xopouc,  Vva  6 
Xöfoc  cuvTpexi  tuj  bpduart.  Damit  vergleiche  man  Cassius  Dio  56, 
22:   oi  caXmYKTai  o\  cuv  aurofa  övt€C  Tpoxaiöv  ti  cuußoncavTec 

böEav  Toic  ^vavTioic  üjc  Kai  napd  tou  'AcTTpnvou  TT€Treu- 

M€'voi  TTapecxov  und  Eurip.  Rhes.  676  ff.  Arist.  Thesin.  (559.  Pac. 
553,  an  welch'  letzterer  Stelle  mit  den  Worten  ujc  tuxicto  von 
den  lässigeren  iambischen  Trimetern  zu  den  eiligen  trochäischen 
Tetrameteru  übergegangen  wird.  Eine  solche  heftige  Bewegung 
hatte  etwas  ungeziemendes,  das  sich  eher  für  die  ausgelassene 
Komödie,  als  für  die  würdevolle  Tragödie  schickte;  es  nennt 
daher  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  XVIT  den  Trochäus  einen 
puGuöv  uaXaKuuTtpov  Kai  dfeWciepov  (vergl.  Aristoteles,  rhet.  III, 
8,  poet.  4),  und  lässt  Euripides  im  Orestes  v.  729  den  unter 
Trochäen  eintretenden  Pylades  sagen: 

Oäccov  rj  u'  €XPnv  TTpoßatvwv  iKÖunv  bi'  dcT€UJC. 

Der  zweite  Name  unseres  Fusses,  xop^io^  weist  darauf  hin, 
dass  der  trochäische  Rhythmus  geni  und  oft  beim  Tanz  gebraucht 
wurde.  So  begleitet  der  Chor  in  dem  Frieden  des  Aristophanes 
v.  324  f. 

dXX'  £yuj  f'  ou  cxnuaTfäeiv  ßoüXou1,  dXX'  utp'  nbovnc 

ouk  £uoö  kivoüvtoc  aÜTw  Tli)  CKe'Xr|  x°Ptu£T0V- 
mit  trochäischen  Versen  seine  Tanzbewegungen  (vergl.  Eccles. 
1104),  und  bringt  Aristoteles  in  der  Poetik  c.  4  den  Gebrauch 
des  trochäischen  Tetrameters  in  der  älteren  Tragödie  mit  dem 
orchestischen  Charakter  derselben  in  Verbindung.  Weniger  zu- 
treffend drückt  sich  Tricha  p.  262  W.  aus:  xop*»oc  KaXeiiai,  öti 
xd  iv  toic  xopoic  ueXn  tujv  iraXaiujv  bpauaTOTroiujv  £k  TpoxaiKwv 
üjc  Td  TroXXd  utTpujv  cuvTtO€iTar  denn  der  Trochäus  ist  keines- 
wegs in  so  hervorragender  Weise  das  Metrum  der  Chorlieder. 
Aber  wie  der  Daktylus  der  Rhythmus  der  rhapsodischen  Poesie, 

y 
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der  Anapäst  und  Prosodiacus  der  des  Marschliedes  und  Kriegs- 
gesanges war,  so  ward  am  meisten  der  Trochäus  für  das  Tanz- 
lied verwendet. 

Als  Erfinder  unseres  jheuöc  xopeioc  bezeichnet  Plutarch,  de 
nms.  c.  29,  den  Olympus,  den  Begründer  der  auletischen  Nomen- 
poesie der  Hellenen.  Unter  den  Nomen  des  Kitharoden  Ter- 
pander  trug  einer  den  Namen  Tpoxaioc,  der  dem  Nomos  mit 
aufsteigendem  Rhythmus,  dem  vöuoc  öpöioc,  entgegengesetzt 
war  (s.  Pollux  IV,  (55,  und  Suidas  unter  öpOioc  vöuoc).  In  die 
poetische  Sprache  ward  unser  Rhythmus  erst  durch  Archilochus 
eingeführt 

311.  In.  der  Regel  wurden  von  den  Alten  zwei  Trochäen  zu 
einem  zusammengesetzten  Fuss  unter  eiuem  Hauptictus  zusammen  - 
gefasst: 

Da  so  mit  jedem  zweiten  Fuss  eine  wenn  auch  kleine  rhyth- 
mische Reihe  endete,  so  war  die  letzte  Sylbe  des  Ditrochaeus 
anceps:  an  allen  geraden  »Stellen  trochäischer  Verse  erlaubten 
sich  also  die  Dichter  statt  eines  Trochäus  auch  einen  Spondeus 
zu  setzen.  Die  lateinischen  Komiker,  nachlässig  und  ungelenk 
wie  sie  waren,  dehnten  diese  Freiheit  auch  auf  die  ungraden 
Füsse  aus;  lateinische  Verse  mit  diesen  unerlaubten  Freiheiten 
nennen  wir  nach  einem  von  L.  Müller  aufgebrachten  Ausdruck 
versus  italici.  Durch  jene  Spondeen  wird  das  rasche  Tempo  tro- 
chäischer  Verse  etwas  retardirt,  und  die  classischen  Dichter 
machen  daher,  je  nachdem  sie  eine  schnelle  Bewegung  ausdrücken, 
oder  eine  rulligere  Betrachtung  aussprechen  wollen,  einen 
grösseren  oder  geringeren  Gebrauch  von  jener  Freiheit.  Man 
vergleiche  nur  den  Vers  in  den  Acharnern  204 

Tf)be   TTCIC  €TTOU,   blUJKC   Kdl  TOV  Övbpa  TTUVBaVOU ' 

mit  dem  in  stürmischer  Eile  der  Chor  die  Orchestra  betritt 
(vergl.  Soph.  El.  872),  und  die  feierliche  Ruhe  mit  der  sich 
Archilochus  (fr.  77)  im  Gebete  zur  Gottheit  wendet: 

kXö0\  äva£  "HqpctiCTe,  Kai  uoi  cuuuaxoc  -fouvouutvuj 

i'Xaoc  T€VOÖ,  xapfou  b*  oidirep  x^P^ou- 
Von  den  beiden  zu  einer  cuZufia  oder  einem  u€Tpov  vereinigten 
Füssen  hat  der  erste  den  Hauptictus,  wie  ich  in  dem  allgemeinen 
Theil  §  So*  näher  dargethan  habe.  Jedoch  war  sicher  das 
Stärkeverhältniss  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tctus  der  Di- 
podie  nicht  durchweg  das  gleiche;    nicht  blos  wurde  es  in  der 


Digitized  by  Google 

k 


Das  trochiüsche  Versmars. 


305 


Recitation  durch  den  Satzaccent,  der  nicht  immer  mit  dem  rhytli- 
mischen  übereinstimmte,  alterirt,  sondern  auch  durch  die  häufige 
Auflösung  der  ersten  Länge,  die  uothwendig  die  Stärke  des 
Hauptictus  empfindlich  schwächen  musste,  wie  hei  Pindar  Ol.  X,  3 

^|_.__|  |w,..|v-vu| 

euäc  Te'Tpa^Tar  t^uku  väp  aimu  ueXoc  öcpeiXujv  ^mX^Xae', 

Weit  seltener  als  die  dipodische  Messung  ist  die  tripodische;  sie 
findet  sich  vorzüglich  in  dem  Ithyphallicus  und  wird  bei  dessen 
Besprechung  näher  erörtert  werden. 

312.  Die  Grösse  der  Kola  im  trochäischen  und  iambischen 
Versmass  konnte  sich  bis  zum  Umfang  von  18  Moren  (s.  §  7(5) 
erstrecken;  in  der  Kegel  jedoch  halten  sich  im  trochäischen 
Rhythmus  die  Kola  innerhalb  der  Gränze  von  12  Zeiten  oder 

'  4  Füssen.  Es  war  dieses  natürlich  bei  einem  Metrum,  dessen 
Grundlage  die  Dipodie  war.  Denn  da  ein  solches  bei  natur- 
gemässer  Entwicklung  die  gleiche  Gliederung  auch  bei  den 
höheren  Stufen  durchführen  musste,  so  war  für  den  trochäisch  - 
iambischen  Versbau  die  doppelte  Dipodie  als  Kolon,  und  das 
doppelte  Kolon  als  Vers  von  Natur  aus  vorgezeichnet.  Der 
Trochäus  hielt  sich  auch  fast  durchweg  an  diese  einfachen  na- 
türlichen Verhältnisse.  Wenn  hingegen  im  Hauptvcrsmass  des 
iambischen  Rhythmus,  im  Trimeter,  davon  eine  Ausnahme  ge- 
macht wurde,  so  lag  der  Grund  davon  wohl  in  der  Nacbahmung 
des  älteren  massgebenden  Verses,  des  daktylischen  Hexameters. 

Die  kleineren  trochäischen  Metra. 

313.  Das  kleinste  Metrum  im  trochäischen  Rhythmus  ist 
der  Monometer.    Die  akatalektische  Form  desselben 

hat  ihre  Hauptstelle  in  trochäischen  Systemen,  wo  wir  sie  weiter 
unten  wiederfinden  werden.  Ausserdem  kommt  sie  als  Clausula  einer 
kretischen  Perikope  zweimal  bei  Plautus  vor,  im  Amphitruo  247 

cum  äamorc  involant,  rmjutn  alaert  ruout: 
ft »klaut  H  proterunt  hostium  copias 
iure  iniustas. 

und  im  Rad.  III,  3,  20.  Auch  nach  jambischen  (Ant.  304.  Orest. 
907.  Vesp.  1013)  und  daktylo-epitritischen  (Trach.  498  =  508) 
Versen  nimmt  sie  eine  ähnliche  Stellung  ein. 

CttKisT,  Metrik.  20 
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Eine  besondere  Form  der  Dipodie  ist  das  Kolou 

in  welchem  der  Ictus  des  zweiten  Fusses  iu  Folge  der  Auflösung  der  Lange 
so  sehr  zurückgetreten  zu  sein  echeiut,  dass  das  ganze  mehr  eiuem  Cho- 
riamb  als  einem  Ditrochüus  glich.  Ks  findet  sich  dieses  Kolou  bei  Plautus 
(s.  A.  Spengel  de  vers.  creticorum  usu  Plautiuo  p.  :if»,  u.  Studemund  de 
canticis  Plautinis  p.  18)  als  zweites  Versglied  nach  vorausgegangenem 
kretischen  Dimeter 

■S  -L  |  ^   ~   ^   ^  _ 

nunc  dvrmitiim  iubet  nie  ire.  minume  (Mostell.  093) 
tum  bannst  sömnus  de  prdndio:  apuge  (ib.  BOT) 
und  vielleicht  auch  als  einzelnstehender  Vers  im  Truculeutus  I,  2,  24 

enicas  nie  miseram ,  quisquis  es. 

pe'ssuma  mane. 

öptume  odio'  s. 
Diniarchusne  illic  est? 

Hierher  gehört  nicher  der  von  Diomedes  p.  281  K.  erwähnte  Fuss  thyme- 
licus  ex  longa  et  tribux  breiibus  et  longa  temponim  Septem. 

314.  Die  katalektische  Dipodie  •  kommt  gleichfalls  mir 

vereinzelt  als  Komma  neben  längeren  Versen  vor,  wie  in  Ari- 
stoph.  Thesmoph.  v.  959 

äua  bt  Kai 

T€VOC  'OAuurnuuv  Beüjv 

ueXue  Kai  fipaipe  cpwvrj  naca  xopouavei  TpÖTtuj. 
Terenti  Eun.  II,  31 

occiai, 

neque  vtrgo  est  usquam  nrque  eyo,  qui  illam  r  consjkxtu  amisi  »wo. 
ebenso  Ter.  Phorm.  III,  2,  1.  Soph.  Phil.  137.  Kl.  507.  513. 
Rhythmisch  ward  wohl  dieser  scheinbare  (Veticus,  sei  es  durch 
längeres  Anhalten  der  schliessenden  Länge,  sei  es  durch  die 
Pause  zu  einer  vollständigen  Dipodie  ergänzt. 

* 

315.  Eines  der  gewöhnlichsten  Kola  im  trochäischen  Rhyth- 
mus ist  die  akatalektische  Tripodie,  die  bei  den  Alten  den  Namen 
U€Tpov  iOucpaXXiKÖv  führte,  weil  sie  in  den  bacchischen  (Jesängen, 
welche  die  Kestgenossen  unter  Vorantragung  eines  aufgerichteten 
Phallos  absangen,  einen  festen  Platz  hatte;  siehe  Athenaeus  XIV 
p.  022:  oi  be  iöüqpaXXoi  KaXoüuevoi  TTpocumeiov  jueOuovTujv  exoua 
Kai  £cT€(pdtvuJVTai  xt»P»°ac  avOivdc  e*xovTec,  xitüjci  be  xpwvTui 
uecoXeikoic  Kai  TTepieEuuvTai  xapavTivov  koXütttov  oütouc  Me'xpi 
tüjv  ccpupujv   cirrj  be  bid  toü  ttuXujvoc  eiceXeövtec,   ÖTav  Katd 
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u^cnv  t^v  öpxndpav  y^vwvtcu,  tTTiCTpeqpouciv  eic  tö  Gt'aTpov,  Xe- 
fOVTec 

ävat-eT1  dvdr€T€  Träviec  eupuxwpiav 

TW  6€UJ  TTOieiT€. 

£6eXet  Y&P  6  Ö€Öc  öpööc  dccpubujuevoc 
biet  u£cou  ßabiEtiv. 

Yergl.  Hephaestion  c.  ü,  Atilius  p.  293  K.,  Victorinus  II,  5,  14/ 
Plotius  V,  5  und  Terentianus  v.  2600,  welch  letzterer  das  Kolon 
mit  dem  einfachen  Namen  (puXXiKÖv  benennt.  Rhythmisch  bekam 
die  Tripodie  gewiss  in   den  meisten  Fällen   durch  längeres  An- 
halten der  vorletzten  Länge  die  (Jeltung  einer  Tetrapodh» 

_  wj  

wozu  auch  dieses  stimmt,  dass  die  letzte  Sylbe  in  der  Regel 
eine  Länge,  sei  teuer  eine  Kürze  ist.  Dass  aber  das  Ithyphal- 
likon  durchgängig  diese  Geltung  hatte  und  nie  schlechthin  ein 
ttouc  €weäcr)uoc  war,  will  ich  damit  keineswegs  gesagt  haben; 
vielmehr  scheint  anfangs  im  trochäischen  Rhythmus,  ebenso  wie 
im  daktylischen,  die  tripodische  Gliederung  neben  der  dipodisehen 
bestanden  und  auch  später  noch  als  Tanzrhythmus  (tripudium) 
eine  wenn  auch  untergeordnete  Bedeutung  behauptet  zu  haben. 
Als  zusammengesetzter  Fuss  hat  die  Tripodie  nur  einen  Haupt- 
ictus,  und  zwar  wird  wahrscheiulich,  dem  Charakter  des  tro* 
chäisehen  Rhythmus  entsprechend,  der  erste  Fuss  Träger  des- 
selben gewesen  sein  j  w  Lc,    Die  Länge  des  letzten  Fusses 

wird  hei  griechischen  Dichtern  nie  aufgelöst,  auch  die  Längen 
der  beiden  ersten  Füsse  erleiden  nur  selten  Auflösung,  doch  findet 
sich  dieselbe,  wie  in 

Gfe'uK  öpäv  TdXaiva  tSoph.  Antig.  800) 

hone  congrediar  asttt  (Plaut.  Epid.  IV,  1,  11>) 

btü  To  cüveTOC  €ivai  (Arist.  Ran.  1490). 

Pseudo-Atilius  p.  255  K.  sagt  sogar,  dass  sich  der  Tribrachys 
an  den  beiden  ersten  Versstellen  häufig  finde,  und  beruft  sich 
deshalb  auf  Menanders  Phasma  und  die  Epigramme  des  Calli- 
machus.  Aber  nur  die  lateinischen  Komiker  haben  selbst  die 
Auflösung  der  letzten  Länge  nicht  gemieden,  wir  Plautus  im 
Epidicus  II,  1,  2 

quom  usus  est  tä  pudeat. 

Die  alten  Metriker,  die  sieh  nicht  von  der  Vorstellung  dipodischer 
Meesung  der  Trochäen  lotsagen  konnten,  bezeichnen,  wie  Hephaest.  c.  0, 

20* 
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unser  Kolon  irrig  als  ein  öi'uerpov  ßpaxuKdTdXrjKTov.  Möglichst  noch  unge- 
schickter ist  die  Benennung  <t>£p€KpdT£tov  dT€X^c,  die  Heliodor  von  dem 
Kolon 

iv  ßpoxokiv  ?Ecic  (Aiist.  Nub.  460) 

gebraucht;   vergl.  Victorinus  II,  7.    Wie  die  Stolle  des  Victorinua  zeigt, 

kam  dieser  Name  eigentlich  nnr  dem  Kolon  .  .  *  zu,  welches  aus 

einer  trochäischen  Tripodie  von  der  Betonung 

 J.  w  _ 

entstanden  ist,  und  demnach  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhn- 
lichen Pherocrateus 

.  .  —  w  ^,  —  _ 

hat. 

Auch  im  Mittelalter  herrschte  im  trochiüschen  Rhythmus  die  tetrapo- 
dische  Gliederung  vor;  doch  gab  es  auch  lateinische  Hymnen  aus  Tripodien, 
wie  in  Daniel's  Thesaurus  hymnologicus  n.  171  u.  bei  Thyrot,  Extraits  de 
manuscr.  pour  servir  a  l'hist.  des  doctr.  gram.  p.  455;  vergleiche  Anth.  gr. 
carm.  cbrist.  p.  LXXXVI. 

316.  Erfunden  hat  das  Ithyphallikon  nach  Hephaestion  c. 
(')  Arehilochus,  der  es  als  Clausula  auf  ein  daktylisches  oder 
anapiistisches  Kolon  folgen  Hess: 

oÜKeV  öuujc  edXXeic  otTraXöv  xpöcr  Kdpqpeiai  y«P  r\bi\. 

O   JL  ^   ~    _   ^    J.  M 

'Epacuovibr)  XapiXae,  XP»!"«  toi  fcXoiov 

£pe'w,  ttoXu  (piXTae1  ^Taipujv,  T€pipeai  b'  ükouujv 

Tu  dieser  Stellung  ward  auch  nach  Arehilochus  unser  Kolon 
hauptsächlich  gebraucht,  jedoch  folgte  es  nicht  blos  auf  dakty- 
lische Verse,  sondern  auch  auf  iambische,  trochäische,  loga- 
ödische  Vordersätze,  wie  in  Phocu.  1033 

triXeuoi  b£  uaT^pujv, 
iäX«uoi  be  Trape^vwv 
icrivalov  OtKOlC 
ibid.  v.  1030 

ftpepec  &pep€C  axca  TraTplbi 
cpövtcr  qpövioc  Ocüjv, 
öc  Tab'  rjv  ö  Trpäüac. 
Anacreon  fr.  88 

kou  uokXöv  ev  Öüpna  bi£rjciv  ßaXubv 
ficuxoc  KaBtubei. 
Plaut.  Pseudul.  141 

hoc  eontm  ojmst,  ut  mdvelis  lupos  apud  oves  quam  dornt 
Unquere  hos  custödes. 
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Nicht  selten  hängt  das  schliessonde  Ithyphallikon  mit  dem 
vorausgehenden  Kolon  durch  dasselbe  Wort  zusammen  (cuvfjrrTai), 
wie  in  Kau.  884 

vöv  "f"P  df-wv  coqnac  ö  ue^ac  X^peT  rcpöc  fp'fov  ribn. 

ebenso  in  Soph.  Phil.  094,  Pindar  Ol.  V,  5. 

So  trefflich  sich  auf  solche  Weise  das  Ithyphallikon  zum 
Absehluss  einer  grösseren  rhythmischen  Reihe  eignete,  so  wenig 
war  es  wegen  seiner  Kleinheit  geschaffen,  öfters  hintereinander 
Kai«  ctixov  wiederholt  zu  werden.  Auch  findet  es  sich  so  nur 
bei  späteren  Dichtern  gebraucht,  wie  bei  Caesius  tfassus  p.  255 
K.    Auf  den  äusserlich  aus  zwei  Ithyphallicis  zusammengesetzten 

CTIXOC  OlKCtTCtXnKTOC 

»  « 
beöpo  bnöTe  Moöcai,  xpuciov  Xirtokai  (Sappho) 

■ 

werde  ich  unten  in  dem  Abschnitt  von  den  synkopirten  Jamben 
und  Trochäen  noch  einmal  zurückkommen. 

317.  Neben  der  akatalektischen  Form  der  trochäischen  Tri- 
podie  war  in  nicht  seltenem  (Jebraueh  die  katalektische: 

j.  ~  _  w  _ 

Zwar  vereinzelt  ist  sie  nur  selten  nachzuweisen,  wie  in  Eur. 
Iph.  Aul.  256 

toTc  be  Kdbuoc  fjv 

XpUC€0V  bpCtKOVT'  fy^V. 

Aristoph.  Lysistr.  1307 

Tä  ciüjv  x°P°l  ue'XovTi 

KOI  TTObÜJV  KTUTT0C. 

Lycophronides  fr.  2 

Kc'xuTcti  im  xäv  Xdpiciv  (piXav 
Traiba  Kai  KaXdv. 

an  welchen  Stellen  sie  einen  Proodos  oder  Epodos  bildet,  und 
in  den  Schutzflehenden  des  Euripides  v.  3(>7  =  371,  wo  sie  als 
mesodisches  Komma  steht.  Häufiger  kommt  sie  mit  sich  zu  einem 
Verse  verbunden  vor,  wie  in  Eurip.  Ale.  218,  Soph.  Phil.  1214 

bfjXa  uev  <piXoi,  |  brjXd  f  '  dXX'  öuuuc. 
mJüc  av  eiciboijn  *  |  dOXiöc  c'  dvn.p; 

imd  besonders  häufig  bei  den  lateinischen  Komikern,  wie 
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8Cd,  Simo,  ut  probe  \  fochtst  Hallio  (Plaut.  Pseud.  1310) 
caüidwn  senem  \  callidis  dolis  (Plaut.  Hacek  043) 
(juis  tu's?  quis  mihts?  \  cur  meam  tibi  (Ter.  Andria  635). 
Die  beiden  Kola  sind  in  den  Handschriften  bald  zu  einem  Vers 
vereinigt,  bald  auf  zwei  Zeilen  vertheilt,  bald  durch  Wortverbin- 
dung mit  einander  verknüpft,  wie 
KaXXiviKov  wbav  £uüj  xopw. 

nam  Uli,  ubi  fui,  indc  \  effwji  foras  (Mostell.  315) 

bald  durch  Hiatus  und  syll.  aneeps  auseinandergerückt,  wie 

vir  malus  viro  \  optumo  obviam  it  (Pseud.  1293) 
credo  equidem  [>oti$  |  esse  tc,  scelus  (Pseud.  1302) 

Von  den  dramatischen  Dichtern  der  Griechen  wurden  auch  drei 
und  mehr  Kola  der  Art  hintercinandergesetzt,  welche  wiederum 
bald  mit  einander  zusammenhängen,  bald  durch  die  Freiheiten 
des  Versschlusses  (s.  Oed.  R.  1217)  von  einander  geschieden 
sind,  wie  in  Soph.  Philoct.  400  ff. 

iüj  udicaipa  Tau- 

pOKTÖVUJV  X€ÖV- 

tujv  eqpebpe,  tüj 
AapTiou 

C€ßaC  UTTtpTCtTOV. 

vergl.  Soph.  Oed.  R.  1207  1217,  Eur.  Phoen.  1023  =  1047, 
Onset  902,  Arist,  Thesm.  1039. 

Unser  Kolon  wird  von  dem  Grammatiker  Diomedes  p.  48'2  Hypo- 
dochmius  genannt  :  Injporfochmius  ex  longa  et  breri  et  longa  et  brevi  et  longa 
t  empor  um  oetn.  In  der  That  hat  dasselbe,  wie  man  schon  ans  der  auge- 
führten Stelle  des  Philoktet  sieht,  die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem 
Dochmius,  der  aus  dem  Kolon  _  ~  i.  ^  _  durch  die  von  der  Accentuation 
begünstigte  Umstellung  des  ersten  Kusses  ^  _  ±  «  _  entstanden  ist. 

Die  brochftischen  Dimeter  und  Systeme. 

318.  Eines  der  schönsten  lyrischen  Masse  ist  die  trochäische 
katalektische  Tctrapodie;  sie  ist  weder  von  zu  kleinem,  noch 
vou  zu  grossem  Umfang  und  giebt  zugleich  der  Stimme  Raum, 
auf  der  letzten  Sylbe  etwas  länger  zu  verweilen  und  sich  in 
einer  kurzen  Pause  zu  erneutem  kräftigen  Anheben  zu  stärken. 
Ich  habe  das  Kolon  lieber  Tetrapodie  als  Dimeter  genannt,  weil 
die  Lyriker  und  Tragiker  eine  Zerlegung  in  zwei  Theile  nicht 
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anzudeuten  liebten,  indem  sie  in  der  Regel  alle  Füsse  durch 
reine  Trochäen  bildeten.  Erst  die  Komiker  haben  sich  erlaubt 
an  der  vierten  Stelle  eine  syll.  aneeps  zu  gebrauchen  und  so  die 
Tetrapodie  in  einen  Dimeter  umzuwandeln.  Noch  weiter  gingen 
die  alteren  lateinischen  Dichter,  welche  bei  ihrem  laxen  Gewissen 
in  metrischen  Dingen  an  den  geraden  wie  ungeraden  Stellen 
den  Spondens  und  Daktylus  zuliessen,  wie  Plautus  im  Epidicus 

I,  1,  3 

EP.  respice  vrro,  Thvsprio.    TH.  oh  Epidicumne  ego  conspicor? 
EP.  certc  tu  »cutis  tifrris.    TH.  salve.    EP.  (Ii  dent  quae  velis. 
und  im  Pseudulus  21 1 

dynamin  domi  halrnt  müxumam, 

si  mihi  non  jam,  hm  cülleis 

oleum  dejjortdfum  erit. 

In  der  ursprünglichen  Gestalt  hat  das  Kolon  einen  leichtfüssigen 
Gang,  der  sich  trefflich  zu  den  beflügelten  Bewegungen  des 
Tanzes  eignet:  wesshalb  Pratinas  in  dem  berühmten  liyporehem 
unsern  Rhythmus  wählt,  sobald  er  des  Wortes  xopeueiv  gedenkt 
(vergl.  Aristoph.  Thesm.  968  und  Autocrates  bei  Meineke  fragm. 
com.  4#8): 

ö  b'  auXöc 

ücT€pov  xopeueTUj-  |  Kai  fdp  tc6'  uTrn.peTac. 
Bei  den  Grammatikern  hat  er  speciell  den  Namen  Tanzrhythmus, 
puOuöc  x°PlctK0C;  s«  Piloxenus  bei  Atilius  p.  302  K.  und  Victorinus 
IV,  2,  53.  Als  lyrisches  Metrum,  das  mit  einer  festen  Melodie 
verbunden  war,  hat  unsere  Tetrapodie  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Sylben  —  Philoxenus  a.  a.  0.  spricht  desshalb  von  einem 
heptasyllabon  choriacon  —  und  Horaz  Od.  II.  18  sowie  Prudentius 
im  Epilogus  haben  nach  dem  Vorbild  des  Alcäus  sich  streng  an 
die  Siebenzahl  gehalten;  bei  den  Tragikern  aber  finden  sich  ver- 
einzelte Fälle  der  Auflösung  einer  Länge,  wie  in  Aesch.  Eum.  407 

ndGea  TTpocuevet  tokcO  |  civ  ueiauOic  tv  XP°VLU- 
ebenso  in  Eur.  Phoen.  038  =  (557,  039  =  058,  043  =  062, 
644  ==  063,  und  selbst  so,  dass  der  Länge  der  Strophe  zwei 
Kürzen  in  der  Antistrophe  gegenüberstehen,  wie  in  Eur.  Phoen. 
642-061,  040-665,  Iph.  Aul.  236  -  247,  264  -  276. 

Die  alten  Grammatiker  nannten  unser  Metrum  auch  Eüpiutoctov  (i.  Heph. 
C.  6,  Plotius  V,  3,  Servilla  II,  3;  vergl.  Victorinus  III,  3,  4).  Der  Name 
könnte  auffällig  erscheinen,  da  nicht  sowohl  Euripides,  als  Aeschylus  dasselbe 
mit  besonderer  Vorliebe  anwandte.  Warum  aber  grade  Euripides  den  Namen 
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hergeben  musate,  erkennt  man  aus  dem  zweiten  von  Hcpkästion  angemerkten 
Namen  XrjKÜGiov.    Damit  ist  auf  den  bekannten  Witz  des  Aristopkanes  in 
den  Fröschen  v.  1200  ff.  angespielt,  wo  der  Komiker  den  einförmigen  Bau 
der  euripideiseken  Verse  und  Sätze  mit  den  Spottversen 
"Apfoc  KciTacxurv.  Xn,Kö8iov  ämjüXccev. 

TTr|0^  X°Pel',UJV'    XrjKUÖlOV  dTTUjX£C€V.  K.  T.  X. 

parodirt.     Die  Grammatiker  wollten  also   andeuten,  dass  unser  Kolon 
_  «  _  ^  _  w  „  mit  dem  zweiten  Tkcil  das  Trimeter 

O-w-Ol   . 

übereinstimme. 

Der  Name  (Jlyconium,  den  Diomedcs  p.  510  K.  unscrin  Kolon  gibt,  be- 
ruht  auf  demselben  Irrtkum,  mit  dem  Heliodor  das  Ithyphallikon  Oepcicpd- 
Teiov  drcXlc  benannte  (a.  S.  308) 

319.  lieber  den  Gebrauch  unserer  katalektisehen  Tetrapodie 
und  ihre  Verbindung  mit  verwandten  Kolen  wird  passender  weiter 
unten  in  dem  Abschnitt  über  die  trochäisch-iambisehen  Lieder 
gehandelt  werden.  Hier  verdient  nur  ein  Punkt  noch  eine  kurze 
Besprechung.  Einige  Mal  findet  sich  nämlich  unsere  Tetrapodie 
als  selbstständiger  Vers  behandelt;  so  von  Euripides  in  der  Par- 
odos  der  Phönissen,  wo  nicht  blos  mit  jedem  Kolon  ein  Wort 
schliesst,  sondern  auch  mehreremal  zum  Wortschiusa  noch  die 
Freiheit  des  Hiatus  und  der  zweifelhaften  Sylbe  (s.  v.  244.  250) 
tritt.  Meistenteils  aber  verbanden  die  Dichter  zwei  (s.  Eum. 
498  =  507,  516  =  525,  333.  1019.  1020)  oder  drei  Kola 
(s.  Agam.  442)  zu  einem  Vers.  In  letzterem  Fall  sind  wir  be- 
rechtigt, folgende  Messung  des  Verses  aufzustellen: 

OlKTOV  oiKTICaiT',  €7Ttl  |  bf|  TTlTVfct  böuoc  blKüC  (Eum.  510) 

mm    W    mm    W    —  l  __     mm    w    mm  —     W     '  mm  M    %m*      —  A 

iiniTMa  bucbdxpuTOV  dv  |  Trjvopoc  CTrobou         \  £wv  XtßnTac 

euBtTouc  (Agam.  442) 

320.  Der  vollständige  vierfüssige  Trochäus  pflogt  in  Ver- 
bindung mit  der  katalektisehen  Tetrapodie  die  Form  der  reinen 
Tetrapodie  zu  haben,  wie  in  Phoen.' 247  =  258.  646  =  604. 
Eum.  496  =  50.5.  In  den  trochäischen  Systemen,  die  von  dem 
Lyriker  Anacreon  ausgingen  und  in  der  attischen  Komödie  eiue 
der  beliebtesten  Liederiormen  bildeten,  ward  die  Kürze  des  zwei- 
ten Fusses  als  eine  zweifelhafte  Sylbe  behandelt,  so  dass  das 
ganze  Kolon  die  Gestalt  nicht  einer  Tetrapodie,  sondern  eines 
Dimeter  hatte.  Derselbe  heisst  bei  den  Grammatikern  Alcmanium 
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mdrnm  (s.  Servius  c.  2)  oder  Anacrconteum  mctrum  (s.  Plotius 
I,  2);  unklarer  ist  die  Benennung  anyiikon  bei  Victorinus  II,  5,  14. 

Ausser  in  Systemen  findet  sich  der  trochäische  Diuieter  nur  vereinzelt 
als  Proodns,  Epodus  oder  Mesodus  namentlich  in  bacehischen  Liedern  la- 
teinischer Komiker. 

Auch  in  der  Tetrapodie  ist  einige  Mal,  wiewohl  BÜmmtliche  Füsse  aus 
reinen  Trochäen  bestehen ,  die  Zweitheilung  durch  rhetorische  Mittel  ange- 
deutet, wie  in 

C6  *rctp  •  K'iXn" .  et  b£  Katöuoca  (Eur.  Hei.  347) 
ttoXü  u£v  cdjua,  iro\u  o£  odKpuov  (Eur.  Hei.  304) 
tö  cöv  dyaXua,  tö  cöv  Ybpuua  (Eur.  Sappl.  631) 
koivöv  aiua,  koivü  T^Kta  (Eur.  Phoen  247) 

Besonderes  aber  hat  Plautus  in  dem  ersten  Theile  des  trochiiischen  Tetra- 
meters  jene  Zweitheilung  des  Dimeter  durch  die  Figur  der  Assonanz  heraus- 
treten lassen,  worüber  unlängst  Usener,  Reim  in  altlateinischer  Poesie 
(Jahrb.  f.  Phil.  1873  S.  174  ff.)  gehandelt  hat. 

321.  Die  trochiiischen  Systeme  haben  sieh  nie  zu  jener  fest 
ausgeprägten  Form  ausgebildet,  die  wir  an  den  anapästischen 
kennen  gelernt  haben;  ja  viele  unter  ihnen,  und  gerade  die  ältesten, 
sind  nur  Scheinsysteme.  Während  nämlich  in  den  ächten  Sy- 
stemen nur  die  Begriffe  Takt,  Kolon  und  Periode  Geltung  haben, 
in  Folge  dessen  aber  auch  die  Kola  eine  selbständigere  Stellung 
erhalten,  die  in  dem  Wortschluss  nach  jedem  Kolon  ihren 
äusseren  Ausdruck  findet,  ist  in  den  trochäischen  wie  iam- 
bisehen  Systemen  jenes  Gesetz  des  Wortschlusses  nie  strenge 
eingehalten  worden,  und  finden  sich  öfters  innerhalb  der  fortlau- 
fenden Taktreihe  zwei  Kola  zu  einer  Art  von  Vers  zusammen- 
gefasst.  Solche  Scheinsysteme  liegen  in  dem  berühmten  Gedicht 
des  Anacreon  fr.  75  vor: 

TTu>Xt  0pr)Kin.,  ti  bn.  ue  |  Xo£öv  öuu&civ  ßX^Trouca 
vnXcujc  (peureic,  boicceic      |  m*  oübtv  dbe'vai  coq>öv; 

vlc8i  toi,  KaXujc  uev  äv  toi  |  töv  x«^vöv  «lußdXoiui, 
nviac  b'  fywv  arp€(poiui  a1  |  djnqji  Ttpuaia  bpöuou- 

Növ  be  Xeiuwväc  Te  ßöcK€ai  |  Koöqpä  Te  CKipTÜJca  TraiZcic- 
be£idv  fctp  tTTTTOC€»priv  |  ouk  £x€ic  ^TreußaTnv. 

Jede  der  drei  Strophen  besteht  aus  vier  trochäischen  Dimetern 
und  schliesst  mit  einem  katalektischen  Metrum;  aber  je  zwei 
Dimeter  sind  regelmässig  zu  einem  Vers  zusammengefasst,  mit 
dem  ein  Sinnabschnitt  endigt,  und  der  die  Freiheit  des  Hiatus 
an  seinem  Schlüsse  zulässt.    Mit  dem  ersten  Kolon  jedes  dieser 
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Verse  schliesst  nicht  blos  kein  Satz,  sondern  selbst  nicht  einmal 
ein  Wort,  wie  in  fr.  76 

kXööi  ueu  fepovioc  eue  |  Betpa  xpvcÖ7T€TrXe  Koupa. 

Von  einem  Hiatus  an  seinem  Schlüsse  kann  daher  selbstverständ- 
lich keine  Rede  sein,  und  ich  habe  daher  oben  v.  4  das  auch 
vom  Sinn  verlangte  d  mit  Bergk  eingesetzt.  Ebenso  unverkenn- 
bar sind  die  (i  Dimeter  im  Skoliou  des  Timokreon  fr.  8  auf  zwei 
Verse  vertheilt: 

ujqptXev  c*,  uj  TuqpXfc  TTXoÖTe,  |  ur|T€  Tti  MHT>  *v  GaXdccn.  |  jariT1  ev 

T]TT€ipiu  <pavn.,uev, 
dXXa  TdpTapöv  T€  vaiciv  |  Kax€povTcr  biet  et  t«P  Travi'  |  ^ct' 

iv  dvepUJTTOlC  KOKd. 

Auch  bei  den  Dramatikern  haben  wir  Anzeichen  von  der  Zu- 
sammenfassung zweier  Dimeter  eines  Systems  zu  einem  Vers, 
jedoch  so,  dass  am  Schlüsse  der  zusammenhängenden  Verse  der 
Hiatus  strenge  ausgeschlossen  ist,  wie  in  der  Helena  des  Euri- 
pides  v.  202  ff. 

ö  b'  ^uöc  iv  dXi  noXuTrXavric  |  ttöcic  öXöjievoc  oixeTai, 
KdcTopöc  T€  currovou  Te  |  bibuuoxtvec  dtaXua  TrctTpiboc 
dqpavec  dqpavk  Ittttökpotö  Xt  |  Xoitt€  bdneba  Yuuvdcid  T€ 
bovaKÖevTOC  Eüpw  |  Ta,  veaviäv  ttövov. 

Bei  den  lateinischen  Komikern  sind  vollends  an  die  Stelle  der 
Systeme  trochäische  Octonare  getreten,  wie  wir  etwas  ähnliches 
oben  schon  bei  den  Anapästen  fanden,  so  z.  B.  im  Pseudulus 
v.  101  ff. 

tibi  praeeipio  ut  nitennt  aeeivs;  halrs  quod  facins,  propra,  abi  intro. 

tu  cato  ketistaniator,  tu  drgentum  cluito,  ttidem,  exstruito. 

Itaec,  quom  cyn  a  foro  revortar,  fdeite  ut  offenddm  jxirata, 

rörsa,  sjiarsa,  tersa,  strata,  lailta  strudaque  ömnia  ut  sint. 

An  die  .Systeme  der  griechischen  Vorbilder  werden  wir  bei  Plautus  und 
Terens  nur  durch  die  Dimeter  erinnert,  welche  in  Trochäen  und  Jamben 
am  Schlüsse  oder  mitten  zwischen  Tetrametern  stehen,  wie  im  Curenlio 
v.  576 

dt  ita  nie  machac'ra  et  clupem  hene  iurent  pugndntem  in  acte, 
wSti  mi  virgo  redditur. 
und  in  der  Andria  v.  517 

hoc  um»  fit,  puerum  ut  tu  videns,  ml  movetdur  nuptiae. 
Quid  ais?  cum  intellcxcrfia, 

id  Konsilium  cdpere,  cur  mm  dixti  eMcmplo,  Pdmphilo? 
üingegen  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  griechischen  Komiker,  und  vor 
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allem  Aristophanes,  den  wir  allein  genauer  kennen,  eigentliche  trocbäische 
Systeme  nach  Art  der  anapästischen  bilden  wollten;  bei  ihnen  kommt  daher 
innerhalb  des  Systemes  nirgends  ein  Hiatus  vor,  und  vereinigen  sich  nicht 
regelmässig  mehrere  Dimeter  wieder  zu  kleineren  Gruppen.  Jedoch  haben 
die  Höhten  trochäischen  Systeme  in  der  Regel  eine  keinere  Ausdehnung 
wie  die  anapästischen  und  endigen  nicht  so  regelmässig  wie  jene  mit  einer 
starken  Interpunction;  die  meisten  bestehen  nur  aus  6-9  Metren,  wie  in 
den  Fröschen  534—541 

TaÜTd  piv  TTpÖC  ävbpöc  ^CTt 
voöv  £xovtoc  Kai  (pp^vac  Kai 

TToXXd  1T€piTr€1TX€UKÖTOC, 

ucTOKuXivociv  airröv  de( 

TTpÖC  TÖV  €Ö  TTpttXTOVTa  toIxov 

uäXXov  i\  Y€YpaMp£vr|v 
eköv'  tcrävat,  XaßövO'  £v 
cxnpa  t6  bi  M€TacTp^^p€cOai 

npöc  tö  uaAOaKumpov 
b(Sioü  npöc  dvbpöc  ktt 

Kai  qpucn  Ormap^vouc. 

In  den  grösseren  ist  zwar  das  Hauptgesetz  der  Systeme,  dass  kein  Hiatus 
das  (ieföge  stören  darf,  strenge  bewahrt,  doch  sind  innerhalb  derselben 
durch  den  Sinn  theils  die  einzelnen  Dimeter,  theils  mehrere  zusammen  zur 
Bedeutung  von  Versen  erhoben.  Dahin  gehören  Lieder,  wie  die  des  Trygüos 
im  Frieden  671—81 

dXX'  dvauvr|c6€VT€C ,  üjvopcc, 
rf\c  öiaiTrjc  tt^c  naXaiäc, 
f)v  napclx'  aürr|  ttoB'  fj|dv, 
tujv  tc  rraXaciujv  ^kcIvujv, 

TUJV  T6  CUKUJV,  TÜJV  TC  UUpTUJV, 

rf\c  Tpuyöc  tc  Tfjc  rXuKciac, 

THC  (uJVläC  T6  Tf|C  ITpÖC  Tip  q>p€aTl, 

tujv  t'  eXaujv,  ujv  TToeoOp€v, 
dvTl  toOtujv  Tnvbe  vuvl 

THV  8€ÖV  TTpOC€iTTaT€. 

Hier  Bind  nur  die  beiden  letzten  Kola  und  der  Dimeter  v.  577  mit  dem 
nachfolgenden  Monometer  durch  den  Sinn  enger  zur  Einheit  verbunden, 
alle  übrigen  Kola  sind  in  sich  abgeschlossen  und  haben  auch  ohne  die  Frei 
heiten  des  Versschlusses  fast  die  Stellung  und  Bedeutung  von  Versen,  ftanv. 
ähnlich  gebaut  ist  auch  das  trochäische  System  in  den  Rittern  v.  284—302, 
wo  zum  Sinnschluss  noch  Personenwechsel  hinzutritt,  und  gleichfalls  nur 
die  letzten  Kola  enger  zusammenhängen.  Hingegen  nähert  sich  mehr  der 
Weise  des  Anacreon  das  zur  Flöte  vorgetragene  Erotikon  der  liebesbedürf- 
tigen Alten  in  den  Ecclesiazusen  v.  893  ff. 

EI  Tic  draBöv  ßoüXcTai  na- 
6«tv  ti,  nap'  (pol  xpn,  KaBcüötiv. 
oü  fdp  £v  vtaic  tö  cocpöv  tV 
€CTiv,  dXX'  Iv  Taic  rccmfpaic- 
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oubt  Tic  CT^pyfiv  üv  idtXoi 

uäXXov  r\'  f\h  tiüv  <p(\ujv,  ib  j  irtp  Euvcirjv, 

AAV  £<p'  fT€pOV  ÖV  TT€TOlTO. 

wo  zuerst  je  zwei  Pimeter,  dann  zwei  Dimetor  und  ein  Monometer  zu  Perioden 
verl mmlen  sind  und  diesen  schliesslich  ein  Monometor  al*  Epodus  ange- 
fügt ist.  Hemerkenswerth  ist  jedoch,  das*  in  Ib»zug  auf  jene  Sinnabschnitte 
in  dem  antistrophischen  Gedichte  der  Vögel  1553— G4  =  1694  — 1705  und 
der  Frösche  1099—1108  =  1100  —  18  keine  ebenmäßige  Kesponsion  zu  er- 
kennen ist. 

322.  Gebraucht  wurden  die  trochäisehen  Systeme  von  Ari- 
stophanes hauptsächlich  zum  effectvollen  Abschluss  katalektischer 
trochäischer  Tetrameter,  wie  in  den  Rittern  v.  284,  im  Frieden 
v.  339,  571,  651,  in  den  Vögeln  v.  387.  Diese  Abschlusssysteme 
sind  ganz  wie  die  Tetrameter  gebaut,  und  enden  regelmässig  mit 
einem  katalekti sehen  Kolon;  sie  stehen  also  auf  einer  Stufe  mit 
den  anapästischen  Hypermetern  und  sind  aus  der  Neigung  ent- 
standen, eine  Scene  damit  abzuschliessen,  dass  der  Schlusspause 
eine  längere,  den  Athem  noch  einmal  stark  in  Anspruch  neh- 
mende Periode  vorausgeschickt  wird.  Ausserdem  sind  aber  auch 
eigentliche  Lieder  bei  Aristophanes  in  trochäischen  Systemen 
abgefasst,  wie  in  Eccl.  803,  Av.  1470,  Ran.  f)34.  Diese  Lieder 
endigen  nicht  immer  katalektisch  (s.  Lys.  807)  und  pflegen  in 
mehrere  kürzere  Systeme  oder  Verse  zu  zerfallen. 

323.  An  die  Besprechung  der  Systeme  reiht  sich  die  Er- 
wähnung freier  gebauter  trochäischen  Lieder  bei  Aristophanes. 
Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  im  Frieden  v.  f)77  durch 
den  Sinn  der  Monometer  mit  dem  vorausgehenden  Dimeter  auf 
das  engste  verknüpft  ist;  in  den  Eccl.  v.  800  hängen  sogar  beide 
durch  dasselbe  Wort  zusammen,  und  dasselbe  ist  in  der  Lysistr. 
v.  1108  u.  1212  und  Ran.  004  der  Fall.  Man  ist  also  sehr 
wohl  berechtigt  an  jenen  Stellen,  statt  von  der  Verbindung  eines 
Dimeter  und  Monometer,  geradezu  von  einem  Trimeter  zu  reden. 
Mit  solchen  Trimetem  verbindet  sich  noch  eine  weitere  Eigen- 
tümlichkeit in  dem  Chorikon  der  Thesmophoriazusen  v.  450  ff. 

f'ET€pov  au  ti  Xfjua  toöto 

KOUipÖTCpOV  £t'  f|  TO  TTpÖTtpov  |  ävaTT^mn,vev, 

OtCt  TJ  €CTOJ|iÜXaTO 

oük  äicaipa,  (pptvac  exovra 
Kai  ttoXüttXokov  vorm'  oub' 
dcuveT1,  dXXd  TTiGava  Torna- 
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bei  bi  TauTnc  Ttic  üßpcwc  n.uiv  töv  ävbpa 
TT€piq>avu)C  boövai  biKnv. 

Hier  ist  nämlicb  der  erste  Hauptgedanke  nicht  mit  einem  kata- 
lektischen  Dimeter,  sondern  mit  einem  akatalektischen  Trimeter 
abgeschlossen,  und  der  katalektische  Dimeter  als  npotubixöv  dem 
zweiten  Theil  des  Liedes  vorangeschickt;  sodann  ist  ein  zweiter 
Trimeter  als  längerer  Vers  dem  katalektischen  Schlusskolon  vor- 
ausgeschickt, so  dass  der  Bau  der  Eingangs-  und  Schlusspartie 
des  Liedes  in  umgekehrtem  Verhältniss  steht: 

4  ,  4  .  4  -f  2 

4  +  2  +  A  ^  4.  +  A 

4 

4  +  A 

Wie  in  dem  eben  besprochenen  Lied  die  Katalexis  und  der 
damit  verbundene  xP°voc  Ktvöc  nicht  mit  dem  Periodeuschluss 
zusammenfällt,  so  schliesst  in  einem  Melos  der  Vögel  v.  1470— 
81  =  1482—93  ausser  dem  letzten  auch  das  vorletzte  Kolon  der 
Periode  katalektisch: 

ttoXXci  br\  Kai  kouvü  Kai  6au- 

UUCT '  t7T6TTTÖU€C6a  KOI 

beivd  TTpdfuaT*  eibouev. 
£dl  fdp  btvbpov  TTtqpUKÖC 
^ktottöv  ti,  Kapbiac  ä- 

ttujt^puj,  KXeuüvuuoc, 
Xpnciuov  u£v  oubfcv,  äX- 

Xu>c  bi  beiXöv  Kai  nifa. 
touto  tou  u£v  ripoc  de) 
ßXacTdvei  Kai  cuKoqmvTeT, 
toö  bl  x€lM&voc  rraXiv  Tac 

dcTTibac  <puXXoppo€i. 

vgl.  Av.  1554,  1559,  1095,  17<J0,  Ran.  890,  993.  Dass  aber 
hier  in  dem  1.  und  3.  System  der  vor  dem  Schlusskolon  stehende 
katalektische  Dimeter  rhythmisch  die  Bedeutung  eines  vollen 
Dimeter  hat 

—    w    —    V   —   V  I— — 

kann  nicht  zweifelhaft  sein,  und  der  Dichter  scheint  nur  desshalb 
das  kujXov  TtapaTeXeuTOV  katalektisch  geschlossen  zu  haben,  um 
die  beliebte  Schlussfigur  zu  erhalten,  welche  in  dem  Zusammen- 
stoss  der  Arsen  der  beiden  letzten  Kola  besteht  (s.  §.  1G2). 
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Hängen  in  einem  trochäischen  System  zwei  Dimeter  zusammen  (cuv- 
^tttcu),  so  pflegt  in  der  Regel  nach  der  Hebung  des  letzten  Fusses  ein  Wort 
zu  schliessen.  Legt  man  auf  diese  Cäsur  ein  solches  Gewicht,  dass  man 
nach  ihr  die  Zeile  schliesat,  so  entsteht  der  Schein,  als  ob  nicht  die  rhyth- 
mische Reihe  ununterbrochen  fortlaufe,  sondern  der  trochäische  Rhythmus 
in  den  jambischen  übergehe.  Dies  ist  in  dem  Liede  der  Wespen  v.  .'173  ff. 
der  Fall,  wenn  wir  der  handschriftlichen  Verstheilung  folgen: 

untev,  üj  tüv,  b^bi9i  ur)Wv. 
inc         toOtöv  t', 
fpüErj  t\,  iroir)CUJ  oukciv 
t^v  Kupb(av, 

Kai  töv  ncpl  u»u)pic  bpöUOV 
bpaueiv,  Vv'  eibr)  \xi]  irrrmv 
tu  toIv  Ötolv  ijir|q>fcpuTa. 

Der  trochäische  Tetrameter. 

324.  Der  katalektische  trochäische  Tetrameter  ist  ähnlich 
wie  der  anapästische  nichts  anders  als  die  Vereinigung  eines 
akatalektischen  Dimeter  mit  einem  katalektischen: 

w  coqpuuTaTOi  OeaTai  beöpo  töv  voöv  Trpöcx€T€. 

Bei  den  Lyrikern  sind  Tetrameter  mit  lauter  reinen  Trochäen 
keine  Seltenheit,  wie  bei  Solon  fr.  33 

^c0Xd  TÜp  6eou  bibövroc  auTÖc  oük  tötHaTo. 

ebenso  bei  Archilochus  fr.  58,  1.  3.  Telestes  fr.  1,  1.  Auch  die 
Dramatiker  haben  die  reine  Form  einige  Mal  absichtlich  gewählt, 
um  die  Uaschheit  der  Handlung  auszudrücken,  wie  Aristophanes 
in  den  Wespen  v.  408 

dXXü  eoipd-na  XaßövTec  ibc  Taxicra,  Tratbia 

• 

vergl.  Av.  270.  284;  in  der  Kegel  aber  erstrebten  dieselben  einen 
ruhigeren  Gang  durch  Zulassung  der  syll.  anc.  an  den  geraden 
Stellen,  und  Verse  mit  drei  Spoudeen  sind  desshalb  bei  ihnen 
gar  keine  Seltenheit,  wie  in  den  Wolken  607 

nvix'  ruitic  oeöp'  dqpopudcöat  TrapecxtudcueOa, 
\]  «Xnvn  cuvTuxoöc '  rjuiv  ^TTtcreiXtv  qppdeat. 

325.  Bezüglich  der  übrigen  im  Bau  des  Verses  befolgten 
Gesetze  ist  Porson  in  der  berühmten  Vorrede  zur  Hecuba 
p.  XLIV  sqq.  von  dem  Satze  ausgegangen,  dass  der  trochäische 


\ 
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Tetrameter  als  ein  iambischer  Trimeter  mit  vorausgeschicktem 
Creticus  angesehen  werden  müsse: 

Dem  entsprechend  haben  die  Griechen  im  0.  Fuss  den  Spondeus 
gemieden,  wenn  mit  ihm  zugleich  ein  mehrsylbiges  Wort  endete; 
sie  thaten  dieses,  damit  der  Hörer  nicht  beim  Vernehmen  eines 
längeren  auf  einen  Spondeus  endigenden  Wortes  unwillkürlich 
den  Eindruck  erhalte,  als  sei  damit  der  Rhythmus  zum  Schluss 
gekommen.  Porson  hat  desshalb  in  dmi  Vers  der  Helena  1048, 
dem  einzigen,  der  in  den  erhaltenen  Tragödien  dem  Gesetze 
widerstrebt 

oiTtep  fi  buoi  K€\€U€i  u\  dXA'  öqncTacö'  ^kttooujv. 

dcpiciace'  in  äqucxac'  emendirt,  hingegen  den  Komikern  die  Ver- 
letzung jener  Regel  zugestanden  (siehe  Arist.  Nub.  577.  581). 

Störend  ist  auch  die  Auflösung  der  Länge  des  vorletzten 
Kusses,  da  durch  dieselbe  zugleich  die  Reinheit  des  Rhythmus, 
den  man  besonders  am  Versschluss  deutlich  herauszuhören  wünscht, 
getrübt  wird,  und  eine  unstäte  Unruhe  in  den  Vers  kommt.  Nur 
selten  wichen  die  griechischen  Dichter,  theils  im  Streben  nach 
rhythmischer  Malerei,  theils  in  Folge  der  spröden  Natur  der 
Eigennamen  von  diesem  natürlichen  Gesetze  ab,  wie  Aristophanes 
in  den  Vögeln  v.  270  und  in  den  Wolken  v.  581: 

Tic  ttot  '  £cö*  6  uoucöuavTic  ötottoc,  öpvtc  öpißaTnc. 
eiTct  töv  0eotciv  ^xöpöv  ßupcobt'iynv  TTaqpXcrföva. 

ebenso  in  Vesp.  342.  401.  Av.  281.  Eq.  319  (an  letzterer  Stelle 

hat  indess  Elmsley  durch  die  Emendation  Kai  tt'Xwv  statt  KCtTa- 

Y^Xujv  den  Vers  geglättet),  ferner  bei  Philemon  fr.  83,  3,  Anti- 

phanes  fr.  204,  4,  Menander  fr.  235,  Epichannus  fr.  94,  17.  fJ8,  5. 

100,  1,  und  selbst  bei  dem  Tragiker  Euripides  in  Phoen.  009  und 

Ion  1254.    An  allen  Stellen  aber  mit  Ausnahme  von  Epicharmus 

100,  1  besteht  dann  der  7.  und  8.  Fuss  aus  einem  Wort. 

Mit  Bezog  auf  die  verschiedene  Behandlung  des  Verses  bei  verschie- 
denen Dichtern  unterschieden  die  Grammatiker  auch  hier  wie  bei  dem  iani- 
bischen  Trimeter  zwischen  dem  metrum  Archilochium ,  tnujicum ,  comicum 
und  sutyricum;  b.  Victorinus  II,  f>,  8  und  Fragm.  Bobiense  de  metris  in  End- 
lichere Anal,  gramm.  p.  617.  Doch  tritt  der  Unterschied  der  Dichtgattungen 
in  Bezug  auf  die  metrische  Form  beim  trochäiseben  Tetrameter  weit  weniger 
als  beim  iambischen  Trimeter  hervor,  da  auch  die  Komiker  den  kykÜBchen 
Daktylus  im  Tetrameter  ausschlössen.  Nur  so  viel  lasst  sich  angeben,  dass 
Tetrameter  mit  lauter  kurzen  Thesen  bei  den  Lyrikern  noch  einmal  so  oft 
als  bei  den  Dramatikern  vorkommen,  und  dass  Aristophanes  häutiger  als 
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die  Tragiker  Tetrameter  mit  drei  langen  Thesen  und  mit  Füssen  von  der 
Form  des  Anapäst  _  bildete;  s.  Rümpel,  der  trochäische  Tetrameter  bei 
den  grieehischen  Lyrikern  und  Dramatikern,  im  Philol.  XXVIII,  425  437. 

326.  Die  lateinischen  Komiker  haben  den  Vers  nach  den 
in  §.  311  aufgestellten  allgemeinen  Grundsätzen  viel  freier  be- 
handelt; sie  haben  au  allen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  vorletzten, 
eine  zweifelhafte  Sylbe  zugelassen 


und  haben  selbst  den  stellvertretenden  Daktylus  nicht  ganz  aus- 
geschlossen; nur  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  war  letzterer 
selbstverständlich  unzulässig;  fiel  also  die  Cäsur  nach  der  Senkung 
des  4.  Fusses,  so  konnte  derselbe  nur  die  Form  eines  Trochäus 
oder  Spondeus  haben,  und  fiel  sie  nach  der  Hebung  des  4.  Fusses, 
so  musste  der  3.  Fuss  ein  reiner  Trochäus  oder  ein  Tribrachys 
sein;  s.  Kitsehl  Proleg.  ad  Trin.  CCLXXV1II.  Da  der  7.  Fuss 
immer  rein  sein  musste,  so  ward  im  (>. ,  um  gewissermassen  ein 
Gegengewicht  zu  schaffen,  der  schwere  Spondeus  bevorzugt. 
Ueberdies  Hess  der  1.  Fuss,  der  auch  schon  bei  den  Griechen 
öfters  die  aufgelöste  Form  hatte,  bei  den  lateinischen  Komikern 
noch  grössere  Freiheiten  zu.  Nicht  nur  setzten  dieselben  hier 
unbedenklich  die  sonst  ausgeschlossenen  oder  doch  seltenen  For- 
men des  Daktylus  _     „  und  wie 

omnibns  os  optnrmtj  tlß  qttis  me'rito  mute  dient  sibi  (Haut.  Stich.  114). 
udde  yrudum  adproperä,  tum  dudnm  fuetumst  quotu  abist i  domo 

(Plaut.  Trin.  1010). 

sie  erlaubten  sich  auch  hier  öfter  und  über  die  sonst  gesteckten 
Grenzen  hinaus  die  zweite  Sylbe  eines  iambischen  Wortes  als 
Kürze  zu  behandeln,  wie  im  Stichus  98  f. 

vtros  nosfros,  quibtis  tu  nos  voluisti  esse  mutres  fdmtlins? 
honm  ut  aequomst  fneere,  fueitis,  quam  turnen  absentis  vi  ms. 

vergl.  h'mne  frtu/t  Cas.  11,  4,  5,  forcs  ptdtubo  Trin.  86*,  föres 
tclmnt  Trabea  v.  3.  Uib.,  juris  cenurr  Stich.  598,  itdxn  tibi  Mil. 
315,  cdni  qtutque  Epid.  II,  2,  50,  uri  sinistru  Pseud.  762,  inest 
in  Jwc  Mil  632,  erde  Imperium  Aul.  IV,  1,  13,  de'dissc  Amph.  761, 
dedisti  Cure.  345,  redisse  Stich.  507,  ufje.  acrunibe  Most.  308,  snr/ 
udde  Trin.  3*5,  ubi  alter  Pseud.  126«),  qudd  untehie  Capt,  244, 
ve'que  Antipho  Phorm.  502,  quid  exprobrns  Trin.  318,  e'ijo  lutne  eon- 
tinno  Mil.  1008,  tibi  estis  Cist.  III,  18,  h'ne  et  pndiec  Cure.  6!>8, 
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rffo  et  Mcnwrhmus  Men.  222,  rgo  him  araneas  Stich.  358,  rt  hunc 
disperditim  Poen.  IV,  2,  90;  vgl.  Epid.  I,  2,  54.  Men.  075.  Mil. 
441.  Bacch.  104.  Trin.  851.  Pseud.  161.  Poen.  IV,  2,  08,  <?  ipsus 
Amph.  415.  Bacch.  478.  Nach  dem  ersten  Fuss  des  Verses  hatte 
den  nächst  starken  Ictus  der  erste  Fuss  des  zweiten  Gliedes; 
auch  hier  erlaubten  sich  also  Plautus  und  Terenz  ähnliche  Frei- 
heiten, nämlich  ungewöhnliche  Daktylen,  wie  in  Pseud.  667 

di  imiHortttles,  conscrvavit  nie  iüie  homo  advetitu  suo. 
ebenso  im  Stich.  58,  Epid.  IV,  2,  4,  Mil.  1370,  Pers.  663,  Rud. 
1121,  und  weitgehende  Kürzungen  langer  Sylben,  wie  häbes  qttod 
Pseud.  101.  Aul.  II,  2,  10,  vviim  de  Poen.  V,  4,  30,  fide  tum 
Poen.  IV,  2,  68,  ärae  meae  Truc.  IV,  2,  08,  böves  quo*  Pers.  202 
(vgl.  v.  259)  Aul.  II,  2,  57,  qtukl  host  im  Capt.  24(i,  quöd  ambo 
Heaut.  338,  quid  hunr  soUicitas  Epid.  V,  2,  15,  nisi  hinc  nhis  Amph. 
357,  vicmatim  Stich.  532. 

Der  trochäische  Tetrameter,  auch  Tetrameter  schlechthin  genannt  (s. 
Aristoteles,  rhet.  III,  8  und  Suidaa  unter  4>p0vixoc)  hie:s  bei  den  Lateinern 
in  wörtlicher  Ueberset/.ung  cersu»  quwlratus;  s.  (Jellius  N.  A.  11,  29.  IV,  7, 
Victormua  III,  12.  Gewöhnlicher  ist  in  unserer  Zeit  die  dem  Yarro  bei 
Diomede.H  p.  r»l5  K.  entnommene  Benennung  versus  srptenarius ,  womit  der 
katalektische  Tetrameter  dem  akatalektischen  iambüjchen  und  trochuischen 
Tetrameter  (versus  octonariusi  entgegengestellt  wird.  Wie  durchweg,  so 
haben  auch  im  troebäischen  Tetrameter  die  lateinischen  Komiker  ein  Aus- 
einanderfallen  den  Versietus  und  Wortaccente«  möglichst  zu  vermeiden  ge- 
sucht; über  die  speeiellcn  Normen,  die  sie  dabei  einhielten,  siehe  Kitschi, 
Prolegg.  ad.  Trin.  CCXXXII. 

327.  Da  der  Tetrameter  den  Umfang  eines  zusammengesetz- 
ten Fusses  überschreitet,  so  muss  er  nothwendig  eine  (Jiisur  haben. 
Die  natürlichste  Stelle  dieser  Cäsur  ist  nach  dem  4.  Fuss 

Diese  Cäsur  ist  auch  fallt  ausnahmslos  von  den  griechischen 
Lyrikern  und  Tragikern  gewahrt  wurden,  und  Porson  ad  Eur. 
Hecubam  p.  XLIV  vermuthet  daher  in  den  widerstrebenden 
Versen  Pers.  lf>5  und  Philoct.  1402 

TciÜTa  |ioi  biTTXfj  u€piuv'  uqppctCTÖc  tenv  qppeeiv. 
ei  boK€i  CTeixwuev.    Ol.  uj  fevvaiov  eiprjKibc  cttoc. 

eine  Verderbniss.  Die  Komiker  aber  haben  oft  die  Hatiptciisur 
vernachlässigt  und  statt  ihrer  eine  stellvertretende  (Jiisur  nach 
der  Hebung  des  4.  Fusses  eintreten  lassen,  so  dass  sich  das 
Schema  des  komiseben  Tetrameters  folgendermasseu  darstellt: 

Chhist,  Metrik.  21 
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i.  u  _       ^  v        w ,  _*.  w  _  w  i.  W 

ÖTav  0Ü€iv  be'n,  CTpeßXouie  Kai  biKaZeie  (Arist.  Nub.  620) 
7>ow<!  adprendit  pullio,  ratupinat,  rcspicio,  royo  (Ter.  Phorm.  802) 

Und  selbst  diese  stellvertretende  Cäsur  findet  sich  bei  den  Ko- 
mikern, den  griechischen  wie  lateinischen,  vernachlässigt,  und 
zwar  so,  dass  man  auch  mit  der  Annahme  einer  /.weiten  stell- 
vertretenden Cäsur  nach  der  Hebung  des  ö.  Kusses  nicht  aus- 
reicht; vergleiche  Verse,  wie 

nvix'  fmcic  beöp'  dcpopuacGai  TrapecKeuäcucGa  (Nub.  *J07) 
TTpüJTa  mcv  x«»P^lv  'Aenvcuoici  Kai  toic  Euuudxoic  (Nub.  009) 
imt  fpti  rein  ijtsani  jx/ssrf  intelU'yere  thrmauritm  tuum  (Triu.  1145) 
quoi  hmnini  desjxindit?  LysiteH,  PhiUonis  ftlio  (Trin.  t»0 1) 

ferner  Nub.  580,  Eq.  572,  Pac.  302.  323,  Av.  1101.  1100.  1108. 
1113.  1114  u.  a.  Die  übrigen  Dichter  schliessen  sich  bald  den 
Kegeln  des  strengeren,  bald  denen  des  laxeren  Versbaues  au; 
regelmässig  ist  die  Hauptcäsur  in  den  1)3  Versen  von  dem  Dich- 
ter des  Pervigilium  Veneria  eingehalten;  Teientianus  lässt  einmal 
v.  1411 

jws  erit  ßaKxeioc,  ävTtßctKXOC  autem  timr  erit. 

durch  die  Cäsur  die  Theile  eines  Compositum  durchschneiden, 

und  *etzt  zweimal  v.  1329  und  2343  statt  der  Hauptcäsur  die 

stellvertretende;  die  volle  Freiheit  der  Komiker  nahm  sich  Theo- 

krit  in  dem  Epigramm  XVII. 

Die  Cäsur  ist  auch  in  dem  trochäischen  Tetranieter  manchmal  verstärkt 
durch  die  rhetorische  Figur  der  Anaphora,  wie  in 

Heoö  u£v  eüvryrcipa  TTcpcüüv,  Ocoö  bt  Kai  unT0P  *<pu  (Aesch.  Pers.  157) 
primus  ad  cibüm  vocatur,  prt'mo  puhnetitum  dalur  (Plaut.  Mil.  349) 

vergl.  Archilochus  fr.  71,  Soph.  Oed.  Col.  1007,  Kur.  Cycl.  363,  Plaut.  Stich. 
72S,  Curcul.  1,  3,  i»3,  Baech.  640,  Men.  403.  1011,  Trucul.  V,  54.  Hingegen 
haben  schon  Sophokles  und  Euripides  nicht  mehr  darauf  geachtet  den  Per- 
sonenwechsel an  der  Stelle  der  Cäsur  eintreten  zu  lassen;  siehe  Philoct. 
1402,  Phoen.  605.  611.  612.  613.  615.  618,  Ion  539  ff.  Iph.  Aul.  1341  ff. 

328.  Mit  der  Cäsur  hängt  auch  noch  die  Frage  üher  den 
Hiatus  zusammen.  Da  mit  der  Cäsur  nur  ein  Kolon,  kein  Vers 
schloss,  so  war  gesetzlich  in  derselben  kein  Hiatus  zulässig;  auch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sich  die  Griechen  eine  solche 
Latenz  nicht  genommen  haben.  Aber  bei  Plantus  kommt  oft  ein 
Hiatus  nach  dem  4.  Fuss  vor,  und  es  trägt  sich  nur,  ob  derselbe 
erst  einer  fehlerhaften  Ueberlieferung  seinen  Ursprung  verdanke, 
oder  ob  der  Dichter  selbst  diese  Freiheit  oder  Nachlässigkeit  sich 

• 
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nachgesehen  habe.  Nachdem  Ritsehl  in  seiner  Ausgabe  des  Phal- 
lus den  Hiatus  anfangs  verurtheilt,  später  zugelassen  hatte,  trat 
A.  Spcugel,  Plautus  S.  178— 18H  als  Vertheidiger  des  Hiatus  auf 
und  stellte  die  diesbezüglichen  Stellen  zusammen.  Dagegen  erhob 
sich  wieder  W.  Müller,  Plautinische  Prosodie  S.  f>42 — 007,  und 
bestritt  die  Gesetzmässigkeit  des  Hiatus,  indem  er  daran  erinnerte, 
dass  Plautus  den  Vers  gar  nicht  asyuartetisch  gebaut  habe. 
Legitim  kann  allerdings  ein  Hiatus  in  der  Ciisur  unseres  Verses 
nicht  genannt  werden,  aber  eher  zu  entschuldigen  i.st  er  hier  als 
an  anderen  Stellen;  und  da  nun  einmal  die  lateinischen  Komiker 
von  einer  saloppen  Nachlässigkeit  im  Versbau  nicht  freizusprechen 
sind,  so  wird  eine  unbefangene  Kritik  den  Hiatus  in  der  Cäsur 
unseres  Versus  nicht  entfernen,  wenn  seine  Beseitigung  zu  weit- 
gehenden Aenderungen  nöthigen  würde,  und  wenn  mit  der  Vcrs- 
cäsur  zugleich  ein  Sinneinschnitt  verbunden  ist,  wie  in 
ÜflO  eanthard  polare,  im  um  seortum  diieere  (Stich.  728) 
cärnufex  non  rV/o  le  nori?  dbin  e  eonsjH-etn  meo  (Amph.  3l8j 
diem  aqiiam  solmi  lunam  noelem:  heu'c  arqenlo  ndn  emo  ( Asin.  I, 

3,  4<>) 

sportulam  cape  dtgue  argentvm:  eeeos  trfs  munmds  hohen  (Men.  219) 

Selbst  dann,  wenn  ohne  Interpunction  das  zweite  Glied  mit  einem 
nachdrucksvollen  Worte  anfängt,  zu  dessen  Aussprache  die  Stimme 
wieder  von  neuem  Atheiu  holen  niuss,  wie  in 

non  eonmlam  ne'que  quivseam  usquam  noetn  tteque  diu*  (Merc.  862) 
salin  ftabes,  si  ei/o  ddvenientem  Ha  jxUrem  factum  luum  (  Most.  389) 

darf  der  Hiatus  keinen  Anstoss  erregen. 

Ausser  diesen  sicher  zu  entschuldigenden  Hiaten  Huden  sich 
aber  auch  noch  viele  ander«',  die  keine  derartige  Stütze  haben 
und  doch  von  Plautus  selbst  herzurühren  scheinen,  wie  in  Amph. 
849,  Asin.  347.  519,  Capt.  8«>1,  Men.  399.  435.  (507.  1091.  1112, 
Merc.  957,  Mil.  1402. 

329.  Angewandt  hat  den  trochäischen  Tetrameter  bereits 
Archilochus,  von  dem  er  bei  den  Grammatikern  den  Namen 
Metrum  Archilochitm  bekam;  s.  Victorinus  II,  5,  8.  III,  14,  4, 
Servius  II.  Aus  der  alten  Anwenduni;  des  trochäischen  Kliyth- 
mus  beim  Tanze  der  Festgenossen  des  Dionysos  (vergl.  Archi- 
lochus fr.  79)  kam  der  Tetrameter  in  die  dramatische  Poesie  (s. 
Aristoteles,  poet.  4).  In  der  Komödie  des  Epicharmus  war  er 
eines  der  hauptsächlichsten  Metra,  und  auch  in  der  attischen 

21* 
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Komödie,  so  wie  in  den  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Lust- 
spielen des  Plautus  und  Terenz  spielte  er  eine  hervorragende 
Rolle.  Auch  die  ältesten  Tragödien,  wie  die  des  Phrynichus, 
waren  grösstenteils  in  trochäischen  Tetrametern  geschrieben;  in 
den  Persern  wandte  den  Vers  auch  Aeschylus  noch  häufig  an 
(s.  v.  155—175.  215—248.  703—758),  aber  dann  schien  immer 
weniger  der  lustige  hüpfende  Gesell  zum  Gefolge  der  ernsten 
erhabenen  Melpomene  zu  passen,  bis  er  sich  in  den  jüngeren 
Stücken  des  Euripides  wieder  häufiger  zur  Geltung  brachte. 

Von  dem  Gebrauch  im  Drama  hiess  unser  Vers  Epichannius 
(s.  Victorinus  II,  5,  8)  und  ward  Phrynichus  nach  Suidas  als 
Erlinder  desselben  genannt.  Dem  allgemeinen  Charakter  des 
trochäischen  Rhythmus  entsprechend  diente  auch  in  dem  Drama 
der  Tetrameter  zum  Ausdruck  eiliger  Bewegung.  In  diesem 
Sinn  steht  er  besonders  häufig  in  den  Parodoi  der  Komödie, 
wie  in  der  der  Acharner,  wo  der  Chor,  den  Dikaiopolis  ver- 
folgend, in  die  Orchestra  einzieht,  ebenso  in  der  Epiparodos  des 
Rhesus  v.  676,  und  in  der  Exodos  des  Agam.  1649 — 1673,  Oed. 
R.  1524—1530,  Philoct.  1402  —  1407,  Phoen.  1758,  Ion  1606 
— 1622.  Noch  bestimmter  wie  an  den  letzten  Stellen  gibt  sich  jener 
Charakter  in  Pers.  246,  Orest.  720.  1540,  Ton  1250,  Iphig.  Aul. 
1337,  Herc.  für.  872  kund,  wo  er  das  rasche  Eintreteu  oder  Abtreten 
nicht  des  Chors,  sondern  der  Schauspieler  begleitet.  Eine  feste 
Stelle  hatte  sodann  unser  Tetrameter  in  dem  Epirrhema  und  Ante- 
pirrhema  der  Parabase,  in  der  er  nebst  dem  anapästischen  Tetra- 
meter die  Hauptformen  des  alten  dionysischen  Festspiels  treu  be- 
wahrte. Endlich  gingen  auch  noch  in  späterer  Zeit  die  dramatischen 
Dichter  und  namentlich  die  lateinischen  Komiker  von  dem  jam- 
bischen  Triineter  zum  trochäischen  Tetrameter  über,  um  aus  dem 
ruhigen  Gang  des  Stückes  zu  schwungvolleren  bewegten  Scenen 
sich  zu  erheben.  So  bricht  Eteokles  in  den  Phönissen  v.  58* 
die  gemessenen  langen  Reden  der  feindlichen  Brüder  und  der 
vermittelnden  Mutter  mit  den  raschen  Worten  ab: 

ufjT€p,  ou  Xöfujv  £0*  dfibv,  dXX'  dvdXujTai  xpovoc. 
und  leitet  damit  ein  heftiges  in  kurzer  Rede  und  Widerrede  sich 
bewegendes  Zwiegespräch  ein;  vergl.  Iph.  Aul.  317.  855.  1336, 
Ion  509,  Hei.  1621.  Solche  Trochäen  dienen  zugleich  zum  Ab- 
schluss  eines  Actes  (vgl.  Herc.  für.  855-874,  Hei.  1621,  Iph. 
Taur.  1203)  oder  zur  Einleitung  eines  neueu  Actes  (s.  Ion  509, 
Bacch.  604)  und  vergleichen  sich  somit  den  in  ähnlicher  Weise 
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gebrauchten  anapästischen  Systemen  ('s.  §.  292).  Der  Unterschied 
der  jambischen  Trimeter  und  trochäischen  Tetranieter  trat  aber 
den  Zuschauern  im  Theater  zu  Athen  und  Rom  viel  deutlicher 
als  uns  entgegen,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  dem  Ge- 
sang sich  nähernde  Vortrag  der  Trochäen  von  musikalischen 
Instrumenten  begleitet  war. 

330.  Pen  akatalek tischen  trochäischen  Tetrameter  haben  wir 
schon  oben  bei  Besprechung  der  trochäischen  Systeme  kennen 
gelernt,  indem  wir  sahen,  dass  Anacreon  und  vielleicht  vor  ihm 
schon  Alcman  (s.  fr.  68)  zwei  Dimeter  zur  Einheit  eines  Verses 
zusaramenzuschliessen  pflegte.  Von  dem  tcischen  Sänger  hat 
der  Vers  auch  den  Namen  versus  Anacretmtvus  erhalten  (s.  Ser- 
vius  c.  2-,  vergl.  Hephaestion  c.  (>):  häutige  Anwendung  fand  er 
aber  erst  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Kömer,  die  keine 
trochäischen  Systeme  kannten,  sondern  an  ihre  Stelle  akatalek- 
tische  und  katalektisehe  Tetrameter  setzten.  Von  diesen  ward 
der  Vers  mit  allen  Freiheiten  der  versus  Italici  behandelt,  und 
wurde  selbst  im  letzten  Fuss  die  Auflösung  der  Länge  nicht  ge- 
mieden. Der  Hiatus  in  der  Cäsur  ist  sicher  zugelassen  in  Men. 
594,  Merc.  341,  Amph.  579: 

nec  nuujis  manifestum  ego  hominem  \  unquam  uüum  feuert  vidi, 
miser  amieam  mihi  jxiravi  \  dnimi  causa,  pretio  eripui. 
sdtin  hoc  plane,  sdtin  diserte,  |  ere,  nunc  videor  tibi  loctttus? 

An  letzter  Stelle  empfiehlt  sich  nämlich  die  Annahme  eines 
Hiatus  weit  mehr,  als  die  Messung 

sdtin  hoc  plane  sdtin  diserte,  ere,  nunc  videor  tibi  locuttts 

die  im  Widerspruch  steht  mit  der  rhetorischen  Gliederung  des 
Satzes  und  einen  Daktylus  in  den  4.  Fuss  bringt,  lieber  andere 
Stellen,  in  denen  man  einen  Hiatus  angenommen  hat,  siehe  W. 
Müller,  Plaut.  Prosodie  S.  608. 

Die  seltneren  troch&ischen  Verse. 

331.  Bentley  hat  bekanntlich  in  einer  Anmerkung  zu  Ciceros 
Disput.  Tuscul.  III,  12  den  Satz  ausgesprochen:  trochaicos  trime- 
tros  neque  tragoedia  neque  eomoedia  umquam  agnovit.  Das  ist 
einer  von  den  wenigen  Sätzen  des  grossen  Britten,  die  sich  nicht 
in  ihrem  ganzen  Umfang  bewährten.  W7ir  haben  bereits  oben 
§.  323  gesehen,  dass  in  trochäischen  Systemen  des  Aristophanes 
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mehrmals  ein  Dimeter  und  ein  Mouometer  aufs  engste  zu  einer 
Reihe  verbunden  vorkommen.  Den  daselbst  angeführten  Bei- 
spielen eines  akatalektischen  Trimeter  lassen  sich  noch  die  Verse 
in  den  Wespen  1064  =  1095.  1000  f.  =  1007  f.  zufügen,  wo  eine 
Theilung  der  Reihe  in  einen  Dimeter  imd  Mouometer  Wortbrechung 
in  Strophe  und  Antistrophe  zur  Folge  haben  würde.  Auch  im 
Oed.  Col.  v.  1220  =  1235  haben  mehrere  Herausgeber  den  Di- 
meter mit  dem  Mouometer  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben: 

TOU  06'XOVTOC'  6  b*  67TlKOUpOC  |  ICOTe'XtCTOC. 

Kai  qpeövoc*  tö  T6  KaTd|i6uiTTOV  |  im\i\ofx*- 
an  jener  Stelle  ohne  äussere  Nöthigung,  aber  mit  gutem  Grund 
in  Eur.  Hei,  239.  250.  Arist,  Av.  233.  235,  Thesm.  603.  1020  f.  Ran. 
229—231,  wo  bei  getrennter  Schreibung  Wortbrechung  nicht  zu 
vermeiden  wäre  und  der  Gedankenzusamnienhang  gräulich  zer- 
zaust würde. 

332.  Der  katalektische  Trimeter,  für  den  Hephästion  (vgl. 
Servius  c.  2,  Tereutianus  v.  242«,  schol.  Find.  Ol.  XII)  als  Bei- 
spiel den  Vers  des  Archilochus 

Z€u  TrdT€p,  tdnov  uev  ouk  eoaicdunv. 

anführt,  kommt  auch  bei  den  Dramatikern  vor,  und  zwar  in  einer 
doppelten  Form,  entweder  als  reine  Hexapodie 

S  ~    _  _  w_ 

TravTOTTÖpoc  ctTTopoc  ^tt'  oubfcv  tpxeiai  (Soph.  Ant,  359) 

vergl.  Sept.  351  =  361,  Oed.  Col.  1686  =  1713,  Iph.  Aul.  293, 
Phoen.  1568,  oder  mit  einer  zweifelhaften  Sylbe  im  2.  Fuss,  wo- 
durch der  Vers  in  zwei  Kola  zerfällt: 


Xujtov  f|  cupitTOC  atXivov  Kaxoic  (Eur.  Hei.  171). 

333.  Mit  der  katalektischen  Hexapodie  ist  auf  das  engste 
vorwandt  (he  akatalektische  Pentapodie,  da  die  vorletzte  Länge 
derselben  wohl  durchweg  Träger  von  zwei  Noten  und  drei  Zeiten 
war.  Auch  hier  sind  entweder  alle  Füsse  rein  gebaut,  oder  die 
Kürze  des  zweiten  Fusses  ist  als  syll.  aneeps  behandelt,  wie 

Tdc  K€paccp6pou  TreqpuKtv  'loöc  (Eur.  Phoen.  248) 

öSücppujv  Kpivoi  Xe'xn  Yuvcukwv  (Eur.  Med.  642) 
vergl.  Agam.  977  =  990,  Oed.  Col.  1240,  Track  050  =  659, 
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Phoen.  1042  =  1066,  Hei.  243,  Herc.  f.  108  =  120.  Hippol. 
763  =  775,  Lysistr.  1207. 

Da  die  angeführten  Verse  nur  die  Form  der  akatalektischen 
Pentapodie  zu  haben  scheinen,  so  sollte  man  keine  katalektischc 
Pentapodie  erwarten.  Aber  eine  solche  wird  nicht  blos,  worauf 
nicht  viel  ankommt,  von  einem  Grammatiker  (s.  Servius  c.  2) 
erwähnt,  sondern  liegt  auch  an  zwei  Stellen  unbestritten  vor, 
nämlich  in  Eur.  Orest.  v.  1482  nach  einem  iambischen  Trimeter 
und  in  Soph.  Aias  v.  405  =  424  nacli  zwei  katalektischen 
trochäischen  Tripodien;  hingegen  beruht  sie  an  einer  dritten  Stelle 
in  Aesch.  Agam.  775  wahrscheinlich  auf  einem  Fehler  der  Ueber- 
lieferung. 

334.  Wie  wir  eben  in  der  zweigliedrigen  Pentapodie  einen 
scheinbaren  Ithyphallicus  mit  einer  Dipodie  zu  einem  Vers  ver- 
bunden fanden,  ebenso  wird  derselbe  Ithyphallicus  einer  Tetra  - 
podie  oder  einem  Dimeter  angefügt  in  einem  Vers,  den  Hephästion 
unter  den  gebräuchlichsten  trochäischen  Metren  aufführt: 

oub'  'Aueujnav  öpcrre  tttujxov  övt'  den*  üutv. 

Aber  in  den  uns  erhaltenen  Stücken  findet  sich  derselbe,  soviel 
ich  weiss,  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  nämlich  in  den  Rittern 
016  (=  683) 

vuv  y«P  c&töv  -fc  rräciv  ecriv  uroXoXüEai, 

wo  ihn  Heliodor  mit  dem  gleichen  Irrthum  wie  Hephästion  ein 
TeTpdueTpov  ßpaxuKaT^XrjKTov  nennt.  Wohl  aber  wurde  das  Me- 
trum im  alexandrinischen  Zeitalter  öfters  von  Sotades  angewen- 
det, wovon  dasselbe  bei  Servius  c.  2  den  Namen  Sotadicum  führt. 
Im  weiteren  Sinn  kauu  man  überdies  auch  diejenigen  Stellen 
hierherziehen,  wo  auf  mehrere  Tetrapodien  ein  abschliessender 
Ithyphallicus  folgt,  wie  in  Eurip.  Phoen.  1032  und  Plautus 
Pseud.  141. 

335.  In  der  alexandrinischen  Zeit  dichtete  Callimachus  auch 
ein  TrevTäueTpov  Tpoxancöv,  das  von  den  Grammatikern  wrepueTpov 
genannt  wird  (s.  Hephaestion  c.  6),  weil  es  die  Grösse  eines  regel- 
rechten Verses  (s.  §  124)  überschreitet.  Zwei  Verse  des  Epi- 
gramms, in  welchem  der  gelehrte  Dichter  jenen  Vers  Korrct  ctixov 
anwandte,  sind  uns  in  der  Anthologie  XIII,  0  erhalten: 

fcpX€Tcu  ttoXuc  uev  Arfaiov  biaiuriHac  ütt*  olvripnc  Xiou 
duepopeue,  ttoXuc  bt  Aecßinc  äurrov  veKiap  olvävenc  Grfwv. 
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Wahscheinlich  kam  Calliniachus  nur  desshalb  auf  ciu  solches 
Veranlass,  weil  er  in  seinem  Aristoplianes  trochäische  Systeme, 
wie  in  der  Lys.  v.  1070 

ÜJCTTep  oTicctb'  eic  £cujtüjv 

fevviKÜJC,  tue 

f]  9v3pa  KexXriceTai. 

in  eine  Zeile  geschrieben  fand. 

Nach  dem  im  übrigen  Theile  des  Buches  befolgten  Plan 
mttsste  ich  nun  noch  die  synkopirten  imd  hinkenden  Trochäen, 
sowie  die  Composition  trochäischer  Lieder  besprechen.  Da  aber 
durch  die  Synkope  oft  iambische  Verse  in  trochäische  übergehen 
und  trochäischen  Strophen  auch  einzelne  iambische  Kola  bei- 
gemischt sind,  so  werde  ich  zuvor  von  den  einfachen  iambischen 
Versen  handeln,  und  dann  erst  einen  Abschnitt  über  die  Synkope 
und  die  Compositionsweise  trochäisch -iambischer  Lieder  folgen 
lassen. 

Die  Epitriten. 

336.  Troehäische  Rhythmen  wurden  bei  den  Griechen  mit 
einer  dreifachen  Agoge  vorgetragen,  mit  beschleunigtem,  gemäs- 
sigtem und  langsamem  Tempo.  Auch  wir  kennen  in  unserer 
Musik  die  Unterschiede  des  Tempos,  aber  bei  den  Griechen,  wo 
der  Rhythmus  und  die  Lexis  in  der  innigsten  Wechselbeziehung 
stunden,  prägten  sich  jene  Unterschiede  auch  in  der  Gestaltung  des 
Textes  aus.  In  dem  accelerando  hatte  die  Dipodie  die  Form  _  w  _  W| 
in  dem  gewöhnlichen  moderato  die  Form  _  ^     o,  im  ritardando 

*       endlich  die  Form   Die  mittlere  Form,  die  sich  besonders 

in  dem  Tetrameter  und  in  den  Systemen  der  Komödie  ausprägte, 
nennen  wir  speciell  die  trochäische,  die  erstere  die  choreische, 
die  letztere  die  epitritische.  Die  alten  Theoretiker  aber,  die  sich 
zu  sehr  von  der  in  der  Xt'Eic  ausgeprägten  Form  leiten  Hessen, 
trennten  die  letztere  Form  der  Dipodie  von  ihren  Schwestern  ab,  und 
bezeichneten  sie  durch  den  Namen  ^TmpiTOC  als  eine  verschiedene 
Gattung  des  Rhythmus.  Jener  Name  will  nämlich  besagen,  dass 
sich  in  dieser  Dipodie,  worin  der  erste  Fuss  die  Stellung  der 
Hebung,  der  zweite  die  der  Senkung  vertritt,  Hebung  zur  Senkung 
wie  3  :  4  verhalte.  Es  ist  zwar  immerhin  bedenklich  den  Aus- 
sagen der  guten  alten  Theoretiker,  die  selbst  noch  Gelegenheit 
hatten  die  Verse  vortragen  zu  hören,  direct  zu  widersprechen; 
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aber  wenn  wir,  wie  hier,  noch  nachweisen  können,  wie  die  Alten 
in  den  Irrthum  verstrickt  wurden,  dann  dürfen  wir  es  immerhin 
wagen,  zumal  wenn  nicht  alle  Anzeichen  einer  besseren  Erkennt- 
niss  auch  im  Alterthum  fehlen  (s.  §  67).  Richtig  ist  jedoch,  dass 
die  Epitriten  in  ihrem  Bau  anderen  Gesetzen  wie  die  gewöhn- 
lichen Trochäen  folgten;  aber  das  gleiche  ist  auch  bei  den  Cho- 
reen der  Fall,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Indess  scheint  selbst  damit  noch  nicht  das  richtige  rhyth- 
mische Verhiiltniss  der  Epitriten  gefunden  zu  sein.  Da  nämlich 
dieselben  in  der  Kegel  mit  daktylischen  Kolen  verbunden  vor- 
kommen, und  ausnahmslos  nur  in  solchen  Liedern  sich  finden, 
die  ein  ruhiges  massvolles  Ethos  haben,  so  werden  wir,  um  die 
Unruhe  des  beständigen  Taktwechsels  zu  vermeiden,  Versen  wie 

Xiccoucu,  Ttai  Znvöc  'EXcueepiou. 
folgenden  rhythmischen  Werth  beilegen: 

J.  -Tl  JJ I JX3 1 JJ^ !  J 

■   «|  |_uv|_uu      |     .  , 

Per  Epitrit  hatte  nach  dem  Grammatiker  Diomedes  p.  480  K.  (vergl. 
Ausouius  Ep.  IV,  02)  auch  den  Namen  hippins  pes,  offenbar  weil  er  der 
Grundrhythmus  eines  berühmten  vöuoc  ürrre ioc,  eines  zum  Preise  eines  Pfer- 
des oder  des  pferdetummelnden  Tyudariden  Kastor  (s.  Pind.  P.  IL  60  und 
Isth.  I,  16  und  die  Scholien  dazu)  gedichteten  Melos  war.  Auffallig  ist  es 
nur,  dass  die  erste  olympische  Ode,  in  der  Pindar  selbst  sagt  'tut  bt  ctc- 
<pavtücou  Ktivov  itmeiiy  vöuiu  AloXrjim  (Lio\TT(jt  xpn,'  nicht  in  Epitriten  com- 
ponirt  ist.  Hingegen  ist  vielleicht  nach  dem  Vorbild  jenes  Reiterliedes  der 
epitritieche  Rhythmus  der  herrschende  in  dein  schöneu  Lied  in  den  Rittern 
des  Aristophanes  v.  1263  ff. 

-ri  KdAAiov  tipxou^voici  kuI  KaxaiTauou^voia 
n.  Öoäv  Vmuuv  £Xaxn.pac  dcibciv; 

In  Folge  unrichtiger  Zergliederung  fanden  die  alten  Grammatiker  auch 

trochüische  Dipodicn  von  der  Form  ~  und  nannten  dieselben  bcur^poue 

Tpoxatouc;  siehe  schol.  nictr.  Aristoph.  Pac.  426  und  Heuse,  Heliodoreisrhe 
Untersuchungen  S.  110. 

337.  Die  Epitriten  waren  ein  lyrisches  Mass;  sie  wurden 
nie  KCtTCt  crixov  wiederholt,  sondern  nur  als  vereinzelte  Verse 
oder  als  Glieder  zusammengesetzter  Perioden  in  daktylo-epitri- 
tischen  Strophen  gebraucht.  Dort  werden  sie  auch  im  Zusammen- 
hang mit  den  verwandten  Versen  ihre  Besprechung  Huden.  Hier 
mögen  nur  einige  Bemerkungen  über  ihren  Bau  Platz  haben. 
Nach  den  alten  Theoretikern  (s.  §  76)  betrug  der  grösste  Umfang 
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eines  zusammengesetzten  Fusses  im  epit ritischen  Rhythmus  zwei 
Dipodien 


: 

_    w    .1    —    _  i   


In  der  Kegel  scheint  aber  das  Metron,  d.  i.  die  Dipodie,  die  ein- 
zige Unterabtheilung  epitritischer  Reihen  gewesen  zu  sein.  Demi 
selbst  da,  wo  vier,  sechs  oder  mehr  Metra  hintereinander  vor- 
kommen, ermangeln  wir  der  äusseren  Anzeichen  der  Cäsur  und 
der  Interpunction,  um  mit  Zuversicht  die  ganze  Reihe  in  küjXci 
bt'ueTpa  zu  theilen.  Damit  hängt  eine  andere  charakteristische 
Eigenschaft  der  epitritischen  Verse  zusammen,  nämlich  die,  dass 
in  der  Regel  nach  der  dritten  Länge  des  vorausgehenden  oder 
nach  der  ersten  des  folgenden  Metrums  ein  Wort  schliesst,  und 
dass  auch  dann,  weim  über  den  Versschluss  hinaus  der  Rhyth- 
mus sich  fortsetzt,  der  erste  Vers  in  der  Regel  mitten  im  Takte 
schliesst,  wie  in  Find.  Ol.  VII,  2 

evbov  duireXou  KCtxXdZoicav  bpöay 

bwpnceTai 

veavia  Yaußpw  TTpomvuiv. 

Ich  möchte  jetzt  annehmen,  dass  auf  solche  Weise  auch  der  scheiubare 
hyperkatalektiacho  Pimeter  in  Pyth.  IX,  2 

'EB^Xuj  x^KticTTifta  TTuOioviKav 
cuv  ßa8uZuüvoiciv  äf^iKK^v 

TcXCClKpCtTr)  XapiT€CCl  T€YUJV€lV. 

zu  erklären  «ei,  sodass  also  trotz  des  Versschlusses  die  überschüssige  Sylbe 
des  zweiten  Verses  den  ersten  Takttheil  des  folgenden  Kusses,  etwa  in  fol- 
gender Weise  bildete: 


-i|  i  r*  i 

i|  i  n 

i  M jj 

4*  4     *  * 

*-  4  1 

J1 


^IJ./IJ^IJ^IJJI 


Denn  da  der  zweite  Vers  fast  durchweg  mitten  in  dem  Satze  bchliesst,  so 
scheint  mir  eine  so  starke  Schlussfigur 

> —  —  I  —  —  f  — -  ~  i — >  |  —  |  > —  A 

wie  ich  sie  in  meiner  Ausgabe  angedeutet  habe,  wenig  angemessen  zu  Bein. 

338.  Dem  schweren  würdevollen  Charakter  der  Epitriten 
entsprechend  wird  nur  selten  die  Länge  aufgelöst;  die  Auflösimg 
findet  sich  im  Versanfang  von  Pindar  Isth.  IV,  2  in  einem  mit 
leichterem  Tempo  vorgetragenen  Liede 

c€'o  -f'  £kciti  xal  uexaceevfj  vöuicav. 
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ebenso  in  Find.  I.  IV  ep.  6,  N.  X  ep.  (>.  P.  I  ep.  7  und  8,  Ol. 
Vll  ep.  5,  ferner  neben  der  reinen  Form  in  P.  IV,  8,  und  ver- 
einzelt in  P.  I,  17.  IX,  25  (?).  Noch  seltener  ist  die  Auflösung 
am  Schlüsse  des  Verses,  wie  in-  P.  I  ep.  3  (vergl.  Ol.  XIII. 
ep.  7) 

Öct'  ev  aivd  TapTapw  kcitcü  0ewv  TroXeuioc. 
und  im  zweiten  Fuss  des  Metrums,  wie  in  I.  II  ep.  (\ 

________!_: 

HeTvov  e|_dv  rfäaiov  .XOnc. 

ferner  in  N.  V,  6.  10.  12.  fr.  90,  7.  Auch  durch  häufige  Zu- 
lassimg der  syll.  aneeps  am  Schlüsse  einer  Dipodie  oder  im  Auf- 
takt würde  der  gravitätische  Schritt  der  Epitriten  alterirt  werden; 
daher  findet  sich  auch  diese  nur  selten,  und  bezeichnender  Weise 
gerade  am  liebsten  in  solchen  Oden,  in  denen  auch  durch  die 
Auflösungen  der  Uebergang  des  ritardando  zum  moderato  ange- 
deutet ist,  wie  z.  B.  öfters  in  dem  4.  isthmischen  und  13.  py- 
thischen  Siegesgesang. 

339.  Das  gewöhnlichste  Metrum  im  epitritischeu  Rhythmus 
ist  der  Trimeter,  von  Stesichorus,  dem  Begründer  der  daktylo- 
epitritischen  Composition,  Iincixopeiov  genannt: 

_v-__.L~______ 

-CTTe'pac  öqpÖaXjnov  dvT€<p\e£e  Mriva  (Pind.  Ol.  III,  5). 

Aber  auch  fünf  Metra  sind  von  Pindar  zu  einem  Verse  verbun- 
den worden  in  Nem.  II  ep.  7 

_  _  _  i--  ____£_  

cuv  ötuj  top  toi  (puT€u0ek  öXßoc  dvepumoia  Trap.uovuuTepoc. 

Doch  lässt  sich  dieser  Pentameter  auch  in  einen  Dimeter  und 
Trimeter  zertheilen,  da  nach  dem  4.  Fuss  regelmässig  ein  Wort 
schliesst,  wie  ähnlich  im  Oed.  Col.  v.  1080  —  1091.  Eine  noch 
grössere  Periode  findet  sich  in  den  Trachinierinnen  v.  100  =  10D, 
wo  t)  Epitriten,  denen  ein  Auftakt  vorgeschlagen  ist,  eng  zu 
einem  Ganzen  zusammeugefasst  sind.  Die  grösste,  einem  fünf- 
gliedrigen  System  vergleichbare  epitritische  Periode,  steht  im  Hip- 
polyte v.  758  (=-  771): 

Kpnctac  Ik  rdc  btkopvtc  €tttcito  KXtivdc  'A0dvac, 
Mouvuxou  b*  ctKTakiv  txbricavTO  ttXcktcic  TreicuaTUJV  dp- 
Xdc  €71 '  aTT€ipou  t_  räc  .ßaeav 

Auffällig  ist  in  dieser  Periode  auch  dieses,   dass  den  zweithei- 
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theiligen  Epitriten  zum  Abschluss  ein  fremdartiges  Kolon,  eine 
trochäische  Tripodie,  zugefügt  ist.  Eine  solche  Verbindung  einer 
Dipodie  und  Tripodie  im  epitritischen  Rhythmus  erlaubte  sich 
Pindar  noch  nicht;  sie  begegnet  uns  aber  bei  den  Dramatikern 
im  Prometh.  535  =  544  und  in  Oed.  Ii.  1000  ==  1101. 


Das  iambische  Versmass. 

340.  Der  Jambus  ist  der  dem  Trochäus  entgegengesetzte 
Fuss;  während  in  jenem  die  Hebung  vorangeht  und  die  Senkung 
nachfolgt,  erhebt  sich  im  Jambus  die  Stimme  von  der  unbetonten 
Sylbe  zu  der  vom  Ictus  getroffenen;  mit  anderen  Worten  i am- 
bische Reihen  gleichen  trochäischen  mit  vorausgeschickter  Ana- 
krusis.    Während   daher   in   den  Trochäen   die   Füsse   an  den 

■ 

graden  Stellen  eine  zweifelhafte  Sylbe  zulassen,  können  in  den 
Jamben  die  ungeraden  Füsse,  also  der  1.  3.  5.  etc.  ebensowohl 
die  Form  des  reinen  Jambus  als  die  des  Spondeus  haben: 

Denn  auch  in  den  iambischen  Versen  werden  in  der  Regel 
zwei  einfache  Füsse  zu  einem  zusammengesetzten  verbunden;  ja 
die  Regel  erleidet  hier  noch  weit  seltener  eine  Ausnahme,  da 
iambische  Tripodien  zu  deu  seltensten  und  zum  grössten  Theil 
bestrittenen  Versen  gehören.  Auf  der  höheren  Stufe  der  Vers- 
bildung jedoch  ward  die  Zweigliederung  in  iambischen  Reihen 
weit  weniger  als  in  trochäischen  durchgeführt. 

Die  älteren  lateinischen  Dichter  haben  die  Freiheit  der  sy  11. 
anc.  nicht  auf  die  aus  der  dipodischen  Gliederung  sich  ergebenden 
Grenzen  beschränkt,  sondern  auf  alle  Versstellen,  die  graden  wie 
die  nngraden  ausgedelint  und  nur  von  dem  letzten  Fuss  der. 
Reihe  ausgeschlossen. 

341.  Die  Jamben  stehen  auch  in  Bezug  auf  das  Ethos  im 
gleichen  Gegensatz  zu  den  Daktylen  und  Anapästen,  wie  die  Tro- 
chäen. An  beiden  zugleich  hebt  Aristides  de  mus.  p.  1)8  M.  den 
Charakter  der  feurigen  Kraft  und  der  zum  Tanz  einladenden 
Raschheit  hervor:  tiov  b'  €V  biTrXaciovi  Y»voutvwv  cxfecei  o\  fitv 
ü7t\oT  Tpoxaioi  Kai  Taußoi  Taxoc  tc  euqpaivouci  Kai  eici  6€p|uoi  Kai 
öpxncTiKoi.  Nur  zeichnet  den  Jambus  ein  energisches  Vorwärts- 
streben aus,  da  er  kraftvoll  emporsteigt,  nicht  von  der  Höhe 
herabfällt.    Dazu  kommt  noch,  dass  im  iambischen  Rhythmus 
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die  Kola  eine  grössere  Ausdehnung  haben,  indem  neben  dem 
zwölfzeitigen  Kolon  auch  das  achtzehnzeitige  eine  hervorragende 
Rolle  spielt.  Durch  diese  grössere  Länge  verlor  der  Jambus  viel 
von  dem  Charakter  eines  hüpfenden,  kurzabsetzenden  Tanzrhyth- 
mus und  näherte  sich  der  Art  der  gewöhnliehen  Rede.  Mit  gutem 
Recht  sagt  daher  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III,  8,  dass  der 
Jambus  im  Gegensatz  zu  dem  hochtönenden  Daktylus  das  Metrum 
der  Umgangssprache  sei:  6  o'  iciußoc  auTn.  €ctiv  r\  n.  tujv 

ttoXXujv  biö  uäXicTa  TrdvTUJV  tujv  ue'TpuJV  iaußeia  (pee'YTOvrcu  X^- 
Yovrec-  vergl.  Poet,  c.  4:  uäXiCTa  Tüp  Xektikov  tujv  ue'Tpuuv  tö 
iaußeiöv  dcnv*  crjueiov  bi  toutoit  irXeiCTa  fäp  iaußeia  Xe'fouev 
iv  Tt)  btaXe'KTUJ  Trj  Tfpöc  äXXf)Xouc  (vergl.  Cic.  Orat.  57,  191, 
Horaz  A.  p.  81).  Er  bekam  diesen  Charakter  noch  mehr  durch 
die  gemächliche,  fast  nachlässige  Weise,  mit  welcher  er  schon 
bei  den  Griechen  gebaut  wurde. 

Um  den  Charakter  eines  Rhythmus  zu  erkennen,  ist  es  vor  allem 
nöthig  auf  diejenigen  Stelleu  zu  achten,  wo  der  Rhythmus  der  Verse  zu- 
gleich irgend  eine  Bewegung  begleitet.  Nun  kommen  Jamben  in  dem  Liede 
des  Semus  bei  Athenaeus  XIV  p.  022  B  vor,  wo  ein  Schwärm  von  Bac- 
chanten singend  in  die  Orchestra  einzieht: 

col,  Bukx«  ,  TdvÖ€  um 'luv  uyXuTZoucv, 
üttXoüv  puOuov  x^ovtcc  utöXw  y^Xet. 

und  ebenso  singen  die  Festgenossen  der  Demeter  (Aristoph.  Ran.  383)  und  des 
Dionysus  (Aristoph.  Ach.  261)  iambische  Processionslieder.  Sonst  pflegen 
nur  selten,  wie  in  der  Parodo*  des  rasenden  Hercules  v.  107  — 139,  der 
Wespen  v.  230-247,  des  Plutus  v.  267-2GO  (vergl.  Eccl.  285  ff".  479  ff. 
Lys.  254  ff.  1082  ff.  Euro.  244  ff.  Aiax  810  ff.  866  ff.  Orcst.  1258  ff.)  iam- 
bische Rhythmen  die  Bewegungen  des  Chors  in  der  Tragödie  und  Komödie 
zu  begleiten,  da  derselbe,  wenn  mit  stürmischer  Eile,  unter  Trochäen,  wenn 
in  ruhigem  gewöhnlichen  Schritt,  unter  AnapiUten  einzuziehen  pflegte. 
Hingegen  schreiten  ganz  gewöhnlich  einzelne  Personen  unter  dem  Vortrag 
von  Jamben  vorwärts.  Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Stelle  in  der  2.  Sceue  des  Pseudulus;  nachdem  dort  der  Hurenwirth  Ballio 
seiue  Aufträge  in  Trochäen  und  Anapästen  ertheilt  hatte,  schickt  or  sich 
v.  169  an  unter  Jamben  auf  den  Markt  weiter  zu  gehen: 

ego  eo  in  maceUum,  ut  piscium,  quicquid  ibist,  prctio  praestinem. 

Vergleiche  auch  Lys.  254.  EccL  483 

Xujpet,  ApdKnc,  ntoö  ßdönv,  ti  Kai  töv  ujuov  äXtcic. 
dXX'  ujc  uäXicTa  Toiv  irebotv  *tuktuttüjv  ßäbiZc. 

ferner  Soph.  El.  872.  Eur.  Phoen.  301.  690.  696.  1715.  Orest.  1258.  He- 
racl.  274.  Hec.  62.  Troad.  1264.  Herc.  für.  107.  Aristoph.  Ach.  1222,  wobei 
zugleich  die  Dichter,  um  ein  rascheres  oder  langsameres  Tempo  beim  Gehen 
anzuzeigen,  bald  mehr,  bald  weniger  irrationale  Füsse  einstreuten. 
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342.  Der  erste,  der  nachweisbar  den  iambisehen  Rhythmus 
anwandte,  war  der  Lesbier  Terpander  in  einem  kitharodiselien 
Noruos,  der  von  dem  Rliythmus  den  Namen  öpOioc  hatte  (s.  Pol- 
lux  IV,  65  und  Bergk  Poet.  lyr.  gr.  p.  812).  Da  man  aber 
unter  ttouc  öpGioc  einen  ttouc  bujb€Kdcimoc  Ik  TCTpacrmou  äpeewe 
xat  ÖKTacrjuou  ö€ceux  verstand  (s.  §  100),  so  hatte  wohl  der 
Rhythmus  jenes  Noinos  den  Charakter  eines  autsteigenden  Taktes 
des  y^voc  bmAdciov,  glich  aber  im  übrigen  nicht  den  gewöhnlichen 
Jamben.  Der  leichte  hüpfende  Jambus  aber  war  seit  Alters  bei  den 
heiteren  ausgelassenen  Festen  der  Demeter  und  des  Bacchos  (s. 
Aristoph.  Ran.  384  und  Athcnaeus  XIV  p,  022  B)  eingebürgert 
und  kam  aus  ihnen  in  die  skoptische  Poesie  des  Archiloehus. 

Dunkler  ist  die  Bedeutung  des  Namens  Jambus.  Die  Alten 
leiteten  meistens  denselben  von  der  'Iduaßn.,  der  Dienerin  des  eleu- 
sinischen  Königs  Keleus  her,  welche  die  Demeter,  als  sie,  ihre 
Tochter  suchend,  nach  Eleusis  kam,  durch  scherzhafte  Verse  zum 
Lachen  brachte  (s.  Plotius  I,  8.  Diomedes  p.  477  K.  vergl.  schol. 
Heph.  p.  152  W.).  Diese  Herleitung  scheint  aber  nur  soviel  zu 
besagen,  dass  der  iambische  Rhythmus  seit  Alters  in  den  Spott- 
versen beim  Demetercultus  gebräuchlich  war.  Noch  weniger 
Beachtung  verdienen  die  von  Diomedes  erwähnten  Herleitungen 
von  Jambus,  dem  Sohne  des  Mars,  oder  von  epi'ouißoc  oder  von  ie'vai 
ßubnv.  Aueh  die  Zurückführung  auf  ein  Verbum  icmßtCeiv  'ver- 
spotten' (s.  schol.  Heph.  p.  152  W.  iaußiletv  f«P  eXerov  o'i  ttq- 
Xmot  tö  üßpiEciv  Victorinus  I,  11,  10.  II,  4,  7.  Aristides  de 
mus.  p.  38  M.,  und  vergleiche  das  lateinische  iantlatio  dictorum 
bei  Quintilian  VI,  3,  43)  stellt  die  Sache  auf  den  Kopf,  da  offenbar 
umgekehrt  das  Verbum  von  dem  Nomen  abgeleitet  ist,  Am 
wahrscheinlichsten  bezog  sich  das  Wort  Tapßoc  ursprünglich  auf 
die  dem  iambischen  Rhythmus  entsprechende  Bewegung  des 
Wurfschrittes  oder  des  zum  raschen  Gang  vorgestreckten  Fusses; 
s.  Chr.  Kirchhoff,  die  orchestische  Eurythmie  der  Griechen  S.  10. 

Ausser  Terpander  dichtete  auch  Otyiupos  eiuen  vduoc  Öp8ioc  auf  die 
Athene,  dessen  kraftvolles  Ethos  nach  Dio  Chrysostomus  Or.  1,  1  Alexander  den 
Grossen  so  fortriss,  dass  er  unwillkürlich  aufsprang  und  zu  den  Waffen  grifT: 
oütu)  apohpü  £Trap6f|vat  üÜTtW  Otto  uAouc  xt\c  uouciKfjc  kuI  toö  puBnoü  Tf|c 
uuXnceuic.  Es  wird  also  auch  dieser  Noraos  einen  dem  Jambus  verwandten 
Rhythmus  gehabt  haben,  obschon  uns  Flutarch,  de  mus.  c.  33  dieses  nicht 
sagt,  sondern  nur  von  dem  naunv  inißaToc  und  dem  Tpoxaioc  jenes  Nomos 
spricht;  sicherlich  gebraucht  Aeschylua  im  Agamemnon  v.  1153  den  Aus 
druck  ufXoTUTTfk  6p8toic  Iv  vöuoic  von  aufsteigenden,  dochmischen  und  iam- 
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bischen  Rhythmen.  Der  Begriff  des  aufsteigenden,  ungleichen  Rhythmus 
ist  auch  den  verschiedenen  Bedeutungen  gemeinsam,  welche  die  Gramma- 
tiker dem  Worte  öp8ioc  beilegen.    Nach  Aristides  de  mus.  p.  37  M.  hatte 

der  nouc  6p6ioc  die  Form  i_,  Jj  Jj,  nach  Diomedea  p.  481  K.  bestand  er 
bald  aus  5  Kürzen,  bald  aus  einem  Daktylus  und  einem  Spondeus.  Bacchius 
p.  25  M.  nennt  6p9ioc  einen  iambischen  Fuss,  wie  öpxn,  II  (JAöfou  dpceuuc 
Kai  e^ccuüc  juaKpac.  Dagegen  hiess  nach  Atilius  p.  287  K.  öpetoc  (öpöoc 
BC-hreibt  jetzt  Keil  gegen  die  Handschr.)  ein  Senar  aus  lauter  reinen 
Jamben,  wie 

beatus  Ufr  qui  procul  negotii*. 

Der  iambische  Trimeter. 

343.  Nach  dem  daktylischen  Hexameter  war  das  verbrei- 
tetste  Metrum  bei  den  Alten  der  iambische  Trimeter.  Derselbe 
besteht,  wie  der  uralte  Name  TpiueTpoc  ausspricht,  aus  drei  iam- 
bischen Metren,  oder  aus  drei  troehäisehen  Dipodien  mit  voraus- 
geschickter Anakrusis: 

Von  dem  Trimeter  ist  die  iambische  Hexapodie  zu  unter- 
scheiden, in  der  sich  die  rhythmische  Bewegung  ohne  Ketardirung 
vom  Anfang  bis  zum  Schluss  fortsetzt,  so  dass  nur  der  Auftakt 
die  Geltung  einer  zweifelhaften  Zeit  hat: 

O   —    W   —   V  —  V  mm   M   •  ^  — 

töv  wküttouv  erceuipe  Mcudboc  -fövov  (Eur.  Hei.  243). 

Während  also  der  Trimeter  durch  drei  Taktschläge  (j>ercussioncs) 
ausgezeichnet  ist,  hat  die  Hexapodie  nur  einen  Hauptictus,  was 
sich  für  den  Laien  so  darstellt  als  ob  der  Vers  sechs  Mal,  nicht 
drei  Mal  percutirt  werde.  Zu  jenen  Laien  gehört  auch  Horaz, 
wenn  er  in  der  Ars  poet.  v.  251  sagt 

syltoba  longa  brevi  subiecta  vocatur  iambtts: 

pes  citus,  unde  ctiam  trimetris  accrescerc  iussit 

nomen  iambeis,  cum  senos  redderet  ictus 

jtrümts  ad  extretnum  similis  sibi. 
Von  jenen  sechs  Icten  kommt  das  lateinische  Wort  senarius 
versus,  das  sich  schon  bei  Cicero  Or.  55,  184  nachweisen  lässt. 
Eigentlich  kam  dasselbe  nur  der  iambischen  Hexapodie  oder  dem 
kujXov  tiairow  zu;  die  Lateiner  aber  gebrauchten  es  auch  vom 
Trimeter  und  konnten  dieses  um  so  eher  thun,  als  auch  ihre 
Dichter  zum  grössten  Theil  jener  Dreigliederung  keinen  Ausdruck 
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gaben,  sondern  die  Freiheit  der  syll.  anc.  in  allen  Füssen  mit 
Ausnahme  des  letzten  sich  erlaubten. 

344.  Es  war  aber  desshalb  den  Dichtern  nicht  verwehrt  auch 
im  Trimeter  lauter  reine  Jamben  anzuwenden.  So  stehen  im 
Agamemnon  v.  1004  im  Dialog  zwei  solcher  leichtflüssigen  Verse 
hintereinander: 

fj  ucuveTcu      Kai  kciküjv  xXüei  <ppevwv, 
mtic  Xnroöca  jLiev  ttöXiv  veaipeTOV 

und  hat  derselbe  Dichter  in  den  Eumeniden  v.  140  (vergl.  Soph. 
Aiax  811)  offenbar  absichtlich,  um  auch  im  Rhythmus  die  ha- 
stige Eile  zum  Ausdruck  zu  bringen,  jede  syll.  anc.  vermieden: 

£y€»P>  ^retpe  Kai  cu  Tr|vb\  Ifih  be  et 
Indess  sind  derartige  Verse  bei  den  Dramatikern  selten,  und 
werden  wegen  ihres  leichten,  wenig  zur  Würde  der  Tragödie 
passenden  Ganges  geradezu  von  den  Grammatikern  getadelt  (s.  Te- 
rentianus  v.  2228).  Aber  auch  bei  den  Jambographen  bilden 
Verse  mit  lauter  reinen  Füssen  keineswegs  die  Regel,  wiewohl 
Horaz  in  der  Ars  poet.  v.  254  die  Sache  so  darstellt,  als  ob 
noch  nicht  der  Erfinder  des  Verses  an  den  ungleichen  Stellen 
einen  Spondeus  zu  setzen  gewagt  habe  (vergl.  Terentianus  v. 
2185).  Horaz  gab  indess  hierin  gewiss  nur  die  Lehren  einer 
metrischen  Schule  wieder,  der  auch  Catull  folgte,  wenn  er  in  dem 
4.  Gedichte 

Phaseins  ille,  quem  vUletis  hospifcs,  • 

um  das  schnelle  Hinschiessen  einer  Jacht  zu  malen,  keinen  ein- 
zigen Spondeus  den  Jamben  beimischte  und  obendrein  zweimal 
einen  kurzen  Schlussvocal  vor  muta  cum  liquida  (v.  9  Frojwrttida 
trueemve,  v.  18  impotentia  freta)  als  Länge  gebrauchte. 

Heber  das  Verhältnis«  der  Jambographen,  Tragiker  und  Komiker  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  reiner  Trimeter  hat  mit  bekannter  Genauigkeit 
Kumpel  im  Philologus  XXV,  471  —  8  und  XXVIII,  601  gehandelt.  Danach 
rindet  sich  bei  den  Jambographen  unter  9  Trimetem  l  aus  lauter  reinen 
Jamben  bestehender,  und  stellt  sich  das  Verhältnis«  bei  Aescbylus  wie  14:  1, 
bei  Sophokles  wie  17  :  1,  bei  Euripides  wie  22%  :  1,  bei  Aristophaues  wie 
68  :  1.  Wenn  auf  solche  Weise  die  reinen  Trimeter  gerade  bei  Aristo- 
phanea  am  seltensten  sind,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  etwa  in  einer 
Vorliebe  der  Komiker  für  den  schweren  spondeischen  Gang  de«  Verses, 
sondern  in  der  fast  schrankenlosen  Freiheit,  mit  der  dieselben  die  Längen 
der  Hebung  aufzulösen  und  an  die  Stelle  des  Jambus  den  kyklischen  Ana- 
päst zu  setzen  pflegten. 
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345.  Der  Trimeter  besteht  also  aus  drei  Metren;  jedes 
dieser  Metra  ward  bei  dem  Taktiren  durch  einen  Sehlag  (ictus, 
ixrcussio)  bezeichnet;  daher  heisst  es  vom  Trimeter  bei  den 
Grammatikern:  iugatis  per  dipodiam  binis  pedibus  ter  feritur  (s. 
Victorinus  III,  11,  2.  III,  12,  1,  Terentianus  v.  2193,  Diomedes 
p.  504  K.  Juba  bei  Priscian  de  metr.  Ter.  p.  420  K.).  Es  fragt 
sich  nun,  welcher  von  den  beiden  zu  einem  Metrum  vereinigten 
Füssen  vom  Schlage  getroffen  worden  sei  und  demnach  die 
stärkere  Kraft  des  Ictus  gehabt  habe.  Bentley,  indem  er  seinem 
rhythmischen  Gefühle  und  der  Analogie  des  Trochäus  folgte, 
setzte  über  die  Länge  des  ersten  Jambus  den  Ictus: 

Auch  spricht  dafür  das  oben  §  83  besprochene  Zeugniss  des 
Musikers  Aristides,  sowie  der  Umstand,  dass  Diomedes  p.  503  K. 
und  Victorinus  II,  4,  23  die  ungeraden  Füsse  des  iambischeli 
Trimeter  wie  des  anapästischen  Tetrameter  pcdes  dextros  nennen. 
Demi  diese  Bezeichnung  hängt  doch  wohl  damit  zusammen,  dass 
mau  beim  ersten  Takt  mit  dem  rechten  Fuss  auftrat;  mit  dem 
rechten  Fuss  tritt  aber  jedermann  stärker  und  nachdrucksvoller 
auf,  als  mit  dem  linken.  Nun  behaupten  aber  die  lateinischen 
Grammatiker  gerade  das  Gegentheil;  nach  ihnen  wurde  nicht  der 
erste,  sondern  der  zweite  Fuss  jeder  Dipodie  vom  Ictus  getroffen. 
So  sagt  Juba,  der  Uebersetzer  des  griechischen  Metrikers  He- 
liodor,  bei  Priscian  de  metris  Terentii  p.  420  K.:  uleo  in  secundo 
et  quarto  et  seuto  loco  iantbus  non  reeipit  nisi  a  brevi  ineipientes, 
quia  in  his  loeis  feriuntur  per  conjtujationem  pcdes  trimetrorum;  et 
vidt  ewtrctna  jxtrs  pedum  iambieorum  celcrior  esse  quomodo  et  ijisi 
iambi,  und  in  demselben  Sinne  äussert  sich  Terentianus  v.  2241)  ff". 

sjxmdeon  ctenim  quia  reetpit  impari 
tantum  loco  vel  daetylunt  out  contrarium, 
seeundo  iambutn  nos  necesse  est  redderc, 
qui  sedis  hu  ins  iura  setnper  obtinet, 
scamlcndo  et  illic  poture  adsttetam  nwram, 
quam  pollieis  sonore  vel  plausu  jxtdis 
diseriminarc  qui  docent  artent  solent. 

ferner  Caesius  Bassus  bei  Rufinus  I,  5:  iamhieus  autem,  cum  jiedes 
etiam  daetylici  yeueris  assumat,  desinit  iambieus  riderif  nisi  jmvcus- 
sione  ita  moihraveris.  ut,  cum  pedetn  supplcdis,  iambieum  ferias,  und 
Atilius  Fortunatianus  p.  280  K. 

Christ,  Metrik.  22 
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Nach  diesen  Zeugnissen  kann  man  nicht  zweifeln,  däss  we- 
nigstens seit  Nero  die  Lehrer  in  den  metrischen  Schulen  beim 
2.  4.  6.  Fuss  des  Trimeters  mit  dem  Kusse  aufstampften.  Doch 
darf  man  dieser  Taktirmethode  der  Kaiserzeit  kein  hohes  Ge- 
wicht beilegen,  da  damals  schon  längst  das  ursprüngliche  Ver- 
hältniss  von  Haupt-  und  Nebenictus  verwischt  war.  Denn  schon 
die  griechischen  Dramatiker  setzten  regellos  bald  in  den  ersten, 
bald  in  den  zweiten  Fuss  der  Dipodie  dasjenige  Wort,  welches 
durch  den  Satzaccent  ausgezeichnet  war,  wie  in 

tu  T€KVct  vöv  bf),  vöv  eXeüGepoi  ttövujv  (Eur.  Heracl.  873) 
vöv,  vöv  öpnEov  Kpeiccovac  fäp  'IXiou  (Eur.  Cycl.'3ol). 

und  die  lateinischen  Komiker  hätten  nicht  die  Freiheit  der  syll. 
anc.  auf  den  2.  u.  4.  Fuss  des  Trimeters  ausdehnen  können,  wenn 
der  alte  Unterschied  in  der  Betonung  der  beiden  Füsse  der  Sy- 
zygie  damals  noch  in  voller  Kraft  bestanden  hätte.  Dazukommt, 
dass  die  strengere  Regelmässigkeit  der  Cäsur  in  den  lateinischen 
Senaren  auf  eine  grössere  Beachtung  der  Kola  des  Verses  hin- 
weist. Bei  den  Lateinern  wird  man  also  bei  der  Recitation  der 
Senare  nicht  sowohl  die  drei  Metra,  als  die  zwei  Kola  heraus- 
gehört haben,  und  da  war  natürlicher  Weise  die  Betonung 

oder 

die  vorherrschende.  Vergleiche  übrigens  das  bereits  oben  §  83 
Bemerkte. 

346.  Erfunden  oder  wenigstens  ausgebildet  wurde  der  Tri- 
meter  von  Archilochus,  der  ihn  wie  ein  rasches  spitzes  Gesehoss 
gegen  seine  Feinde  in  den  Spottgedichten  schleuderte  (s.  lloraz 
A.  p.  79),  und  so  angemessen  erschien  er  für  die  Gattung  der 
»koptischen  Poesie,  dass  er  die  typische  Form  derselben  wurde, 
und  dass  Horaz  seine  Spottgedichte,  die  er  im  Geiste  des  Archi- 
lochus dichtete,  geradezu  Jamben  nannte: 

Parios  ego  primus  iamhos 
ostendi  Ixitio  numnos  anhuosqw  secutus 

Archilochi,  non  res  et  ageniia  vrrba  Lycamlien  (Epist,  1,   19,  23) 

vergl.  Hör.  Ep.  II,  2,  59.  Od.  T,  IG,  24,  Catull.  XXXVI,  5.  XL, 
2.  LIV,  17.  Offenbar  hatte  Archilochus  bei  Erfindung  des  Tri- 
meters den  damals  einzig  herrschenden  Vers,  den  epischen  Hexa- 
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meter,  vor  Augen.  Denn  während  die  Natur  des  ianibischen 
Metrum  eher  auf  einen  vier-  oder  aehtfüssigen  Vers  hinwies, 
gab  er  ihm  sechs  Füsse,  also  gerade  soviel,  als  der  Hexameter 
hatte.  Sinnig  hat  daher  auch  die  Kunst  den  Erfinder  des  dak- 
tylischen Hexameters  und  des  iambischen  Trimeters,  Homer  und 
Archilochus,  in  einer  Doppelherme  vereinigt.  Vorgetragen  wurden 
die  Jamben  des  Archilochus  auf  eine  doppelte  Weise:  sie  wurden 
entweder  wie  die  älteren  Lieder  gesungen,  oder  nach  neuer  Art 
unter  Begleitung  eines  Saiteninstrumentes  gesprochen:  siehe 
Plutarch  de  mus.  c.  28:  £ti  bk  twv  iaußeituv  tö  Ta  u£v  XifecQai 
TTCtpä  Tf)v  Kpoöctv,  Ta  be  äbecOai  'ApxiXoxöv  (pact  KaTabeTSai,  eu3' 
oütuj  xP^cocGai  touc  TpaftKoOc  TroinTac.  Jenes  einfache  Sprechen 
neben  der  musikalischen  Begleitung  nannte  man  TrapaKaTaXofri, 
als  deren  Erfinder  gleichfalls  Archilochus  von  Plutarch  a.  0.  ge- 
nannt wird.  Aus  der  skoptischen  Poesie  ging  der  Trimeter  in 
das  Drama  über,  wo  er  das  stehende  Versmass  des  Dialoges 
wurde  und  den  trochäischeu  Tetrameter  allmählich  verdrängte; 
er  eignete  sich  dazu  vortrefflich,  weil  sein  Rhythmus  mit  der 
gewöhnlichen  Rede  am  meisten  harmonirte,  und  weil  seine  Aus- 
dehnung zwischen  den  kurzen  Kolen  der  tändelnden  Melik  und 
den  langgestreckten  Tetrametern  eine  glückliche  Mitte  hielt. 
Nach  der  angeführten  Stelle  des  Plutarch  möchte  man  glauben, 
dass  auch  im  Theater  der  Vortrag  der  Jamben  des  Dialogs  von 
Cither-  oder  Flötenspiel  (Kpoöcic)  begleitet  war.  Das  ist  aber 
doch  wenig  wahrscheinlich,  zumal  bei  den  lateinischen  Komikern 
die  in  Trimetern  geschriebenen  Partien  als  Diverbia  auf  das 
bestimmteste  den  Canticis  •  entgegengesetzt  werden.  Vielleicht 
wollte  Plutarch  oder  sein  Gewährsmann  mit  jenen  Worten 
nur  sage»,  dass  auch  in  der  Tragödie  die  Trimeter  theils  ge- 
sprochen, theils  gesungen  wurden.  Demi  dass  die  in  die  me- 
lischen  Partien  und  namentlich  in  die  Dochmien  eingelegten 
Trimeter  (siehe  Aesch.  Agam.  1153.  1176.  Aristophanes  Ach. 
493.  Ran.  418.  Lysistr.  288.  Av.  035)  nicht  einfach  decJamirt 
wurden,  das  würden  wir  glauben,  auch  wenn  nicht  ausdrücklich 
Luciau  de  saltat.  c.  27  'efr'  evboGev  ciutöc  Kexpcrfujc,  ^auTÖv 
dvctKXÜJV  Kai  KaTGtKXujv,  £vioTe  Kai  Treptow v  t&  iaußeia,  koi  tö  bn. 
aTcxiCTOV  ueXwbwv  Tac  cuucpopäc'  den  melischen  Vortrag  einzelner 
Iamben  bezeugte;  im  übrigen  verweisen  wir  auf  den  Anhang  des 
Werkes,  in  welchem  die  Frage  über  die  Parakataloge  im  Zu- 
sammenhang behandelt  werden  wird. 

22* 

■ 
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347.  Galt  schon  bezüglich  der  daktylischen  Hexameter  der 
Satz,  dass  nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dieselben  sich  so 
ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  zu  sein  scheinen,  so  gilt  dieses 
noch  weit  mehr  von  dem  iambischen  Trimeter.  Die  Unterschiede 
treten  hier  so  augenfällig  hervor,  dass  schon  die  Alten  vier  Arten 
von  Trimetern  unterschieden.  Alle  Schriftsteller,  die  von  jenen 
Unterschieden  handeln,  stützen  sich  auf  die  gemeinsame  Quelle 
eines  älteren  Metrikers,  wahrscheinlich  des  Heliodor,  die  uns  am 
reinsten  in  dem  Schotion  zu  Hephüstion  p.  152  W.  vorliegt: 
toö  be  iaußiKou  ue'Tpou  xctpcuaripec  eici  Wccapec,  TpcrpKÖc,  kujuiköc, 
caiupiKÖc  Kai  oütuj  ttujc  ibiuuc  XeYÖuevoc  iaußiKÖc.  Kai  ecri  Tpa- 

YIKOÖ    U€V    tblOV    TO    eVl    TfXeiCTOV    U£V    6K   CTfOVbdwV    KOI  IdußuUV 

cufKetcöai,  CTraviujc  be  Kai  eva  rpicuXXaßov  tmb€'xec0ai,  oiov 
fiKUj  Aiöc  naic  Tnvbe  Grjßaiav  xööva 

AlOVUCOC,  ÖV  TIKT61  TTO0 '  f\  KdbuOU  KOpn- 

KWUIKOÖ  bk  TblOV  TÖ  KOI  €K  TpicuXXctßujv  wc  im  TO  TfXeTCTOV  cuy- 
K€ic6ai,  oiov 

Kai  qppeva  uev  ouk  €0e'Xoucav  öuöcai  KaG'  lepuiv. 

ibiov  be  caTupiKOu  tö  ue'cov  elvai  TpaTiKOÖ  Kai  kujuikoö,  itfouv 
be'xecBai  Kai  touc  TpicuXXäßouc  dXXd  nn.  KaTaKÖpujc,  oiov 

nb'  öykoc  ui^iKpriMVOV  öpeci  rrepibpouov. 

tbiov  be  iaußiKOÜ  tö  bicuXXdßouc  uövouc  ImolxtcOai  Ttöbac,  Kai 
judXiCTa  laußov,  oiov 

irdTep  AuKuußa,  ttoiov  €<ppdcw  TÖbe; 

vergl.  Victorinus  II,  4,  23,  Diomedes  p.  504  K.  ('ensorinus  fr. 
14.    Quintilian  IX,  4,  140.    Cic.  Orat.  55,  184. 

Wir  können  diese  Unterscheidung  nicht  mehr  in  ihrem  ganzen 
Umfang  controliren,  aber  genau  und  durchschlagend  ist  sie  nicht. 
Demi  Jamben  mit  aufgelöster  Länge  finden  sich  auch  bei  Archi- 
1  och us,  und  der  Gebrauch  des  Anapäst  bei  den  Tragikern  ist 
bestimmteren  Einschränkungen  unterworfen.  Es  handelt  sich 
aber  in  diesem  Punkt  hauptsächlich  um  zwei  Dinge,  um  die  Auf- 
lösung der  Länge  in  zwei  Kürzen  und  um  die  Vertretung  des 
Jambus  durch  einen  Anapäst,  und  von  diesen  wollen  wir  in  den 
nächsten  Abschnitten  handeln. 
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Die  Auflösungen  im  Trimeter. 

348.  Die  ursprüngliche  und  gesetzmässige  Form  des  Einzel- 
fusscs  im  Trimeter  war  der  reine  Jambus;  aber  während  im 
ältesten  Vers  der  Hellenen,  im  Hexameter,  nie  die  den  Ictus 
tragende  Länge  aufgelöst  ward,  erlaubte  sich  schon  Archilochus 
im  iambischen  Trimeter  Auflösungen  der  Länge  und  zwar  nicht 
blos  in  Eigennamen,  wie  fr.  19.  24,  sondern  auch  in  anderen 
Wörtern,  wie  fr.  20,  3.  24,  3.  45.  Aber  die  Auflösungen  waren 
auf  wenige  Fälle  und  auf  die  ersten  Sylben  des  Wortes  be- 
schränkt. Von  den  Dramatikern  sodann  haben  die  Tragiker,  wie 
in  anderen  Dingen,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Auflösimg  der 
Länge  sich  stets  einer  grösseren  Strenge  als  die  Komiker 
beflissen',  von  den  Tragikern  hinwiederum  hielt  sich  Aeschylus 
am  meisten  in  den  Schranken  der  alten  Kunst,  Sophokles  lockerte 
schon  die  strenge  Gesetzmässigkeit,  besonders  in  den  jüngeren 
Dramen,  wie  im  Philoctet,  und  Euripides,  der  in  seinen  älteren 
Stücken,  in  Hippolyt,  Medea,  Heracliden,  Alcestis,  Andromache, 
Rhesus,  noch  den  strengeren  Normen  folgte,  setzte  sich  in  den 
jüngeren  Tragödien,  etwa  seit  Ol.  89,  fast  über  alle  beengen- 
den Schranken  hinweg. 

In  neuerer  Zeit  haben  Enger  im  Rhein.  Museum  XI, 
444  ff.,  Rümpel  im  Philologus  Bd.  XXIV.  XXV.  XXVIH,  und 
eingehender  C.  Fr.  Müller  in  einer  eigenen  Schrift,  de  pedibus 
solutis  in  dialogorum  senariis  Aeschyli  Sophoclis  Euripidis, 
diesen  Punkt  erörtert,  und  indem  ich  mich  hier  begnüge,  deren 
Hauptresultate  mitzutheilen,  verweise  ich  im  übrigen  auf  jene 
Schriften  selbst. 

Aeschylus  hat  nach  Müller  293  Auflösungen  in  4308  Trimetern,  So- 
phokles 446  in  7568,  KuripideK  3729  in  17825;  bei  Aristophanes  vollends 
kommen  auf  9  Trimeter  blos  4,  in  denen  keine  Länge  aufgelöst  ist  (s. 
Rümpel  im  Phü.  XXVIll,  603.  610).  Aber  nicht  blos  in  der  grösseren  und 
minderen  Häufigkeit  der  Auflösung  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  den 
drei  Tragikern  und  Aristophanes,  mehr  noch  in  den  dabei  befolgten  Grund- 
sätzen.   Diese  sind  in  Kürze  folgende: 

1)  Am  wenigsten  Anstoss  erregte  die  Auflösung,  wenn  die  Länge  durch 
zwei  ein  drei-  und  mehrsylbiges  Wort  beginnende  Kürzen  vertreten  wurde, 
wie  in 

iKÖGnv  ic  oluov,  dßpoTov  €ic  *pn.Miav  (Prom.  2) 
oüx  tbc  Tä  TTpocO'  dpicxa  bianovoupivou  (Agam.  19). 
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Gewisscrmassen  als  mehrsylbige  Worte  wurden  dabei  die  Verbindungen 
einer  zweisylbigen  Präposition  mit  ihrem  Nomen  betrachtet,  wie  in 

ct€i'x€i  b'  touXoc  dpTt  bxä  irapntbiuv  (Sept.  534). 

Sonstige  zweisylbige  Wörter  erregten  schon  mehr  Anstoss,  doch  vertreten 
auch  solche  schon  bei  AeschyluB  eine  ursprüngliche  Länge,  wie  in  Sept. 
534.  Pers.  296.  Suppl.  516.  In  allen  diesen  Fällen  ist  das  natürliche  Gesetz 
gewahrt,  dass  die  zwei  Kürzen,  welche  statt  der  Länge  stehen,  sich  nicht 
auf  zwei  Worte  vertheilen  dürfen;  dasselbe  ist  auch  noch  theilweise  einge- 
halten, wenn  die  erste  Kürze  ein  einsylbiges  Wort  bildet,  welches  mit  dem 
folgenden  eng  zusammengehört,  also  entweder  ein  Artikel  ist,  dem  sein 
Nomen  nachfolgt,  oder  ein  einsylbiges  Pronomen,  das  mit  einer  einsylbigen 
Partikel  fast  zu  einem  Worte  verbunden  ist,  wie  in 

ömuc  b*  äpiCTa  töv  «uöv  at&otov  ttöciv  (Agam.  600) 
TTapOcvoiraioc  'ApKdc*  ö  bi  xoiöcb'  dvrjp  (Sept.  547) 

Hingegen  haben  sich  Sophokles  im  Philoktet  1029.  1247,  ferner  Euripides  und 
die  Komiker  die  Freiheit  genommen,  die  zwei  stellvertretenden  Kürzen  auch 
aus  einem  einsylbigen  Wort  und  der  ersten  Sylbe  eines  anderen  nicht 
damit  zusammenhängenden  Wortes  bestehen  zu  lassen. 

Leichter  ertragen  wurde  diese  erste  Art  der  Auflösung,  weil  die  Stimme 
mit  einem  neuen  Wort  energischer  ansetzt  und  somit  die  Sylben  näher 
aneinanderrückt.  Das  hat  noch  erhöhte  Geltung,  wenn  vor  dem  neuen 
Wort  eine  Iuterpnnction  steht,  oder  doch  ein  mehrsylbiges  oder  ein  zwar 
einsylbiges,  aber  mit  dem  vorausgehenden  eng  zusammenhängendes  Wort 
schliesst. 

2)  Weit  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  zwei  Kürzen  die  mittleren  oder 
schliessenden  Sylben  eines  Wortes  ausmachen;  nur  nimmt  hier  begreiflicher 
Weise  der  erste  Fuss  eine  Ausnahmstelluug  ein.  Im  ersten  Fuss  also  steht 
bei  Aeschylus  ein  Tribrachys  nur,  wenn  er  ein  dreisylbiges  Wort,  oder  die 
ersten  Sylben  eines  mehr  als  dreisylbigen  Wortes  bildet.  Sophokles  erlaubt 
sich  schon  Abweichungen  von  jener  strengen  Norm  (Aiax  341.  467.  1356. 
Oed.  R.  1073.  Phil.  601.  740.  815.  914)  und  Euripides  geht  sogar  soweit, 
dass  er  Orest.  1659  fö6c-  ö  b'  imwv  viv  ßioTOC  cCbaiuujv  jilvci'  sogar  eine 
starke  lnterpunction  nach  dem  ersten  einsylbigen  Worte  nicht  vermied. 
Schon  Aeschylus  ging  nicht  ängstlich  der  Verbindung  eines  einsylbigen 
Wörtchens  mit  einem  mehrsylbigen  im  Versanfang  aus  dem  Wege,  wenn 
beide  zusammen  keinen  Tribrachys,  sondern  einen  Daktylus  bildeten  (Sept. 
653.  Agam.  1312.  Choeph.  216.  fr.  250,  2.  383,  1). 

Abgesehen  nun  aber  von  dem  Versanfang  bildet  ein  dreisylbiges  Wort 
nur  selten  einen  iambischeu  Fusb,  bei  Aeschylus  und  Sophokles  nur  in 
Ters.  332.  Agam.  1590.  Choeph.  t.  Aiax  459.  Oed.  R.  826.  1496.  El.  1361. 
Phil.  1235.  1314.  Von  vier-  und  mehrsylbigen  Wörtern  vertreten  schon 
bei  Aeschylus  die  beiden  letzten  Kürzen  die  Stelle  einer  Länge,  wie  in 
Pers.  491 

büyrj  Tt  \iuiü  t'-  du<pÖT€pa  fäp  *W  tööc. 

Sept.  1022.  Eum.  107.  fr.  173,  4.  Dass  Euripides  auch  die  mittleren  Sylben 
solcher  Wörter  eine  Länge  vertreteu  licss,  steht  ausser  Zweifel  (s.  Iph. 
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Taur.  1371.  Iph.  Aul.  523.  Baceh.  1275.  Jon  64);  hingegen  bat  im  Vers  des 
Aeschylu» 

xp€(r|  böXuj  bi  touc  üuep^xovTac  Kpcrrciv  (Prora.  213) 

Porsou  wohl  mit  Recht  das  anstössige  ÜTrfp^xovxac  in  OtrcpcxövTac  geändert. 
Gerade  umgekehrt  hat  der  Fabeldichter  Babrius,  indem  er  dem  Accent  der 
Wörter  mehr  Rechnung  trug,  es  vermieden  eine  ursprüngliche  Länge  durch 
die  zwei  schließenden  Kürzen  eines  drei-  und  mehrsylbigen  Wortes  ver- 
treten zu  lassen.  Ganz  und  gar  anstössig  sind  Auflösungen,  deren  erste 
Sylbe  den  Schluss  eines  mehrsylbigen  Wortes  bildet;  solche  finden  sich 
weder  bei  Aechylus  noch  bei  Sophokles,  und  dass  auch  die  beiden  einzigen 
Stellen  der  Art  im  Euripides,  Hei.  700.  El.  324  verderbt  sind,  unterliegt 
keinem  Zweifel  (s.  Bergk.,  Z.  f.  A.  1835  S.  946  ff.).  Nur  die  Komiker  er- 
laubten sich  wenigstens  in  dem  Trimeter  auch  diese  Härte,  wie  Aristo- 
phanea  in  den  Wolken  v.  29 

Ipl  U*V  CU  TTOXXOÜC  TÖV  ITOT^p '     £XltUV€lC  OpÖUOUC. 

e.  Rümpel  im  Phil.  XXVIII,  607  u.  609.  Die  Tragiker  haben  selbst  die 
einsylbigen  Partikeln  <5v,  räp,  i>€,  u^v,  xt,  Tic  au  zweiter  Stelle  des  stell- 
vertretenden Tribrachys  zu  gebrauchen  vermieden;  s.  Elmsley  Eur.  Bacch.  192. 

3)  Weitaus  am  häufigsten  finden  sich  die  Auflösungen  im  3.  Fuss. 
Das  hängt  damit  zusammen,  dass  mit  dieser  Stelle  nach  der  Cäsur  eine 
neue  kräftig  anhebende  trochäische  Reihe  beginnt.  Denn  auch  in  tro- 
chäischen Versen  wird  am  häufigsten  die  Länge  des  ersten  Fusses  aufge- 
löst; s.  Rümpel  im  Phil.  XXVIII,  429.  Dem  dritten  Fuss  steht  am  nächsten 
der  erste;  wenn  in  ihm  aber  doch  seltener  als  im  dritten  die  Länge  aufge- 
löst ist,  so  erklärt  Bich  dieses  hinlänglich  daraus,  dass  durch  den  Auftakt 
die  Kraft  der  ersten  Hebung  erheblich  gebrochen  wird.  Zunächst  nach 
diesen  Füssen  kommt  der  4.  und  der  2.  Fuss.  Da  durch  jede  Auflösung 
eine  grössere  Erregtheit  in  den  Rhythmus  gebracht  wird,  so  erwartet  man 
von  vornherein  weniger  an  diesen  Stellen  eine  Auflösung,  und  am  wenigsten, 
wenn  auf  die  Auflösung  eine  Länge  folgt.  Doch  entscheidet  auch  in  diesen 
Fällen  der  factische  Befund,  und  Wunder,  Advers.  in  Soph.  Philoct.  p.  34 
ging  zu  weit,  wenn  er  aus  dem  zweiten  Theil  des  Trimeters  die  Form 

O       -1      V_>    O       i.       W      V/U      _       _       V  _ 

entfernen  wollte.    Es  findet  sich  jener  Anapäst  in  Sophocles  Antig.  1209 

tuj  o'  üöMac  <5cr||ua  ncpißaivei  ßof|c- 

Philoct.  932,  Aiax  450  (leicht  emendirbar),  Trach.  743,  fr.  696,  und  oft  bei 
Euripides.  Am  seltensten  sind  die  Auflösungen  in  der  letzten  Dipodie;  die 
letzte  Länge  kann  ohnehin  nicht  aufgelöst  werden,  aber  auch  die  des  fünften 
Fusses  wird  nur  selten  aufgelöst,  weil  das  Ende  des  Verses  einer  noch- 
maligen stürmischen  Aufwallung  des  Rhythmus  widerstrebt.  Seidler,  de 
versibus  dochmiacis  p.  380 — 400  hat  speciell  nachgewiesen,  dass  eine  Auf- 
lösung im  5.  Fuss  bei  den  Tragikern  sich  nur  dann  einigermassen  häufig 
findet,  wenn  mit  derselben  ein  neues,  am  liebsten  viersylbiges  Wort  be- 
ginnt, wie  Aesch.  Eumeu.  767 

lyb  6*  äxiuoc  1*1  xdXmva  ßapÜKOxoc. 

Aber  auch  die  Fälle  sind  selbst  bei  den  besten  Tragikern  nicht  ausge- 
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schlössen,  wo  jene  beiden  Kürzen  durch  die  Schlusssylben  eines  drei-  und 
mehraylbigen  Wortes  gebildet  werden,  wie  in  Aesch.  Eum.  797 

dXA'  ix  Aiöc  Y^p  Xaiuirpä  uapTÜpia  napf|v. 

Doch  erhält  meistens  diese  Art  der  Auflösung  noch  eine  besondere  Ent- 
schuldigung an  der  Beschaffenheit  der  beiden  Sylben,  deren  Vocalc  ent- 
weder unmittelbar  aufeinanderfolgen,  wie  in  jenem  uaprupia,  oder  nur  durch 
ein  flüssiges  p  getrennt  sind,  wie  in  Oed.  Ii.  1496 

ti  y^P  KctKÜJv  <Stt€cti;  töv  rrax^pa  naT^p. 

Die  einzige  Stelle,  wo  ohne  diese  entschuldigenden  Umstände  ein  dreisyl- 
biges  Wort  den  6.  Fuss  bildet,  Oed.  R.  719 

<?ppujj€v  dXXwv  x^P<lv  clc  dßcrrov  Öpoc. 

scheint  von  Hermann,  Praef.  ad  Hec.  XXXIX  nach  Musgraves  Vorgang 
richtig  in  äßerrov  cic  öpoc  emendirt  zu  sein.  Erst  die  Komiker  gingen  über 
diese  Grenze  hinaus  und  Hessen  auch  im  5.  Fuss  die  Kürzen  durch  die 
mittleren  Sylben  eines  mehrsylbigen  Wortes  gebildet  werden ,  wie  Aristo- 
phancs  in  den  Acharneru  v.  473 

oluoi  KctKobaij^uiv,  ibc  äiröAwA',  £Tr€\a9öun,v. 

4)  Was  die  Zahl  der  Auflösungen  anbelangt,  so  rindet  sich  bei  Archi- 
lochus  nie  mehr  als  eine  Auflösung  in  einem  Trimeter.  Auch  Aeachylus 
hat  nur  selten  zweimal  in  einem  Vers  die  Lauge  aufgelöst,  nämlich  in 
Sept.  593 

ßct9€iav  dAoxa  biä  eppevöc  KapTroO|i€voc. 

Agam.  1584.  Choeph.  89.  Suppl.  341.  Oefter  finden  sich  doppelte  Auflö- 
sungen bei  Sophokles,  wie  im  Aiax  v.  854 

uj  9dvaT€,  9dvaT€,  vöv  ^i'  ^TricKC^cn  poXiirv. 

Oed.  C.  284.  Trach.  878.  1096.  Phil.  797.  1029.  1232.  1314.  1420  etc.  Ja 
in  dem  Philoktet,  in  welchem  Stück  sich  Sophokles  am  meisten  dem  freien, 
beweglichen  Versbau  des  Euripides  näherte,  steht  sogar  ein  Vers  (932)  mit 
drei  AuflÖBimgeu 

ÜTTÖÖOC,  IKVOÖUai  C\  dTTÖÖOC  iK€T€UUJ,  T^KVOV. 

Euripides  endlich  hat  nicht  blos  mehrmals  drei  Auflösungen  in  einem  Vers, 
sondern  sogar  drei  hintereinander,  wie  in  fr.  642,  3 

nevia  bi  coqn'av  £Xaxc  bxä  tö  ouctux^c. 

Hei.  320.  Iph.  Aul.  466.  Ion  1143.  Or.  248.  643.  1057.  1603.  Andr.  333. 
C'ycl.  203.  210.  Dabei  haben  wir,  wie  in  diesem  ganzen  Abschnitt,  von  den 
melischeu  Hexapodieu  ganz  abgesehen;  denn  in  ihnen  folgten  sämmtliehc 
Dramatiker  freieren  Urundsätzeu ,  so  dass  Euripides  im  Orestes  v.  986  die 
vier  ersten  Längen  und  in  den  Troades  v.  1312  =  1327  sogar  alle  Bcchs 
Längen  anflöste. 

5)  Durch  die  Auflösungen  an  erster,  dritter  und  fünfter  Versstelle 
konnte  der  Fuss  dio  Form  des  Daktylus  erhalten  ;  ein  solcher  Daktylus  ist 
aus  dem  5.  Fuss  bei  den  Tragikern  ausgeschlossen,  nur  die  Komiker  er- 
laubten sich  ihn  auch  hier,  wie  Aristophanes  in  den  Rittern  946 

cü  b  ',  üj  TTcKpXcrribv,  <pdcKiuv  qnXtiv  (i*  icKopöbicac. 
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el>enso  in  den  Wespen  v.  163.  OOS;  einen  Daktylus  von  der  Form  ^ 
hat  sich  auch  Aristophanes  im  5.  Fuss  nicht  erlaubt;  s.  Kumpel  im  Philo). 
XXVIII,  600.  Am  häufigsten  steht  der  Daktylus  im  3.  Fuss,  aber  bei 
Aeschylus  nur,  wenn  zwischen  die  Länge  und  die  Kürzen  die  Verseiisur  tritt; 
auch  Sophokles  erlaubte  sich  von  jener  Einschränkung  nur  bei  Eigennamen 
eine  Ausnahme,  wie  in  Aiax  340.  Phil.  241. 

Anapäste  im  Trimeter. 

349.  Die  Iamben  und  Anapäste  gehörten  zwar  zu  ver- 
schiedenen Rhythniengeschlechtem,  aber  ein  rasch  gesprochener 
Anapäst  überragte  thatsächlich  nicht  viel  den  Zeitumfang  eines 
langsam  gesprochenen  lambus,  und  so  konnten  sieh  irrationale 
oder  kyklische  Anapäste  mit  iambischen  Füssen  in  einem  Verse 
verbinden.  Aber  doch  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  wurden 
Anapäste  in  iambischen  Trimetern  zugelassen. 

Gesetzmässig  war  ein  solcher  Anapäst  bei  den  Tragikern 
nur  im  ersten  Fuss,  in  dem  rascher  und  ungestümer  die  frisch 
anhebende  Stimme  zur  Arsis  sich  erhebt;  hier  finden  wir  ihn 
schon  bei  Aeschylus,  wenn  das  erste  Wort  des  Verses  drei  und 
mehr  Sylben  zählt,  wie  in 

ttotcxuüjv  oe  tttitöi  TTOVTiiuv  Tt  KuuctTiuv  (Prom.  89) 

ebenso  Prom.  6.  64.  80.  363.  36&  368.  722.  796.  HU.  849.  994. 
etc.  Erst  bei  Sophokles  und  Euripides  finden  sich  auch  einige 
wenige  Anapäste,  welche  aus  zwei  eng  zusammenhängenden  Wör- 
tern bestehen,  nämlich  in  Soph.  Phil.  795 

tov  Tcov  xpovov  Tptqpone  Trjvbe  inv  vöcov; 

ebenso  in  Eurip.  Bacch.  334.  502.  Iph.  Aul.  646.  1199.  Hei.  1234. 
Cycl.  183.  229.  590.  630.  In  den  übrigen  Füssen  mit  selbstver- 
ständlicher Ausnahme  des  letzten  kommt  bei  den  Tragikern  ein 
Anapäst  nur  vor,  wenn  er  durch  einen  Eigennamen  gebildet  wird. 
Doch  folgten  auch  liier  die  verschiedenen  Tragiker  theils  strenge- 
ren, theils  laxeren  Grundsätzen.  Aeschylus  hat  nur  einen  ein- 
zigen solchen  Anapäst  in  den  Sieben  v.  569 

dt\Knv  t1  (Spicrov  udviiv,  'Auqpidpeuj  ßiav. 
Sophokles  mehrere,  aber  nur  in  solchen  Eigennamen,  welche  auf 
andere  Weise  nicht  in  den  Vers  gebracht  werden  konnten,  wir; 
in  'AvTiYÖvn  Oed.  Col.  1.  311.  507.  1415.  Ant.  11,  '  iTnroutbojv 
Oed.  Col.  1317.  1320,  Tctpectav  Oed.  R.  285.  300.  Ant.  991.  1045; 
Euripides  endlich  auch  häufig  in  Eigennamen,  deren  Quantität 
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eine  Verletzung  der  Regel  nicht  nothwendig  machte,  wie  Za- 
Xauic  Hei.  88,  Oivöuaov  Iph.  Taur.  825.  Ausserdem  .stehen 
zwar  noch  einige  aus  anderen  Wörtern  gebildete  Anapäste  in  den 
Handschriften  der  Tragiker,  aber  die  betreffenden  Stellen  sind 
zweifellos  alle  verderbt  und  grösstenteils  leicht  mit  der  Kegel 
in  Einklang  zu  bringen;  siehe  C.  Fr.  Müller  1. 1.  p.  122.  130.  144. 

350.  Etwas  freier  sind  die  Trimeter  in  dem  Satyrdrama  Cy- 
clops  behandelt;  hier  finden  sich,  vom  t.  Fuss  abgesehen,  19  Ana- 
päste, die  theils  von  einem,  theils  von  zwei  Wörtern  gebildet 
sind,  vv.  154.  232.  234.  242.  2(30.  272.  274.  334.  546.  558.  562. 
566.  582.  588.  637.  646.  647.  684.  Die  grösste  Freiheit  in  Zu- 
lassung der  Anapäste  nahm  sich  die  Komödie,  welcher  der  Ana- 
päst so  geläufig  war,  dass  sich  ein  solcher  durchschnittlich  in 
jedem  zweiten  Trimeter  findet.  Doch  macht  sich  auch  in  der 
Komödie  noch  ein  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
von  Anapästen  geltend.  In  der  Regel  bilden  die  drei  Sylben 
des  Anapäst  ein  einziges  Wort,  wie  in  den  Wolken  des  Aristo- 
phanes  v.  2 

iL  Ztü  ßaciXeO,  xo  XPnMa  Twv  vuktüjv  cteov! 
Diese  Art  von  Anapästen  war  in  der  Komödie  so  gewöhnlich, 
dass  auch  zwei  und  drei  derselben  in  einem  und  demselben  Vers 
keinen  Austoss  erregten,  wie  in  den  Wolken  v.  24 

feiG'  €£eKÖTrr|  TipÖTtpov  töv  6q>8aX|iöv  XiGtü! 

Vergleiche  Plautus  Bacch.  1 10,  Trinummus  759,  und  siehe  Ritsehl, 
l'rolegg.  ad  Trin.  CCXXIL  Ihnen  stehen  zunächst  jene  ana- 
pästischen Füsse,  die  aus  dem  Artikel  und  einem  Nomen,  oder 
aus  zwei  und  drei  durch  den  Sinn  oder  die  Elision  eng  zusammen- 
hängenden Wörtern  bestehen,  wie  in  Eccl.  104.  Ach.  498.  Ran.  403: 

VUVl  b',  ÖpGtC,  TTp&TTtl  TCt  U€  flCT '  fe'V  TT)  TTÖXfcT. 

fei  tttujxöc  luv  feTTfen'  ev  'AOnvaioic  XtTfeiv. 
Kai  Tdc  ÖTTtiXac;  ou  uet  Ai"  oub'  tqppovrica. 

Dahin  gehören  auch  die  Anapäste  der  Frage,  da  durch  die  leb- 
hafte Erregung  des  Fragenden  die  Wörter  enger  zusammengerückt 
werden,  so  besonders  in  Fragen  mit  ri,  wie  in  Arist.  Nub.  21  f. 

<pfc'p'  ibuj,  ti  ötptiXuj;  bubbfeKa  uväc  TTacia. 

toO  bwbtKa  uväc  TTacia;  ti  t'xpncäMnv; 
Hingegen  sind  die  Anapäste,  in  denen  ein  drei-  und  raehr- 
sylbiges,  nicht  elidirtes  Wort  in  der  zweiten  Stelle  der  Thesis 
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schliesst  ww,  sowie  diejenigen,  in  welchen  ein  mebrsylbiges  Wort 
oder  ein  einsylbigcs  mit  dem  folgenden  Worte  nicht  zusammen- 
hangendes Wörtchen  in  der  ersten  Stelle  der  Thesis  endet  w,  w  _, 
wenig  geeignet  die  Stelle  eines  Jambus  zu  vertreten  und  wurden 
auch  von  den  Komikern  nur  einige  wenige  Mal,  im  zweiten  und 
vierten  Fuss  zugelassen,  wie  in  Arist.  Av.  1022.  Thesm.  637. 
Ran.  652.  Ach.  6 

emcKOTTOC  nKuu  beüpo  tw  Kuduw  Xaxwv. 

KÜTT61T '  dTTObuCCT'  £W€a  7TGU0UJV  UnT£pa. 

övGpuJTroc  lepöc  bcOpo  TrdXiv  ßabicreov. 
toTc  Tie  vre  TaXdvToic,  oic  KX^wv  dSrjuecev. 

ferner  in  Arist.  Av.  1226.  Ach.  107  (von  Elmsley  emendirt),  Lys. 
124.  746.  Pac.  233  (?)  Eccl.  1027.  Plut.  476,  sowie  in  Arist.  Nub. 
70.  Vesp.  1369*.  Av.  442.  1614(V).  Lys.  76S.  838.  Thesm.  173. 
609.  Eccl.  908.  Ran.  652.  658.  1307  (V).  Pherecrates  fr.  143,  22. 
Eupolis  fr.  351.  Antiphanes  fr.  85,  2.  Arist.  Nub.  684.  1221.  Av. 
79.  Thesm.  1184.  Ran.  1393.  1407.  1462.  Der  Grund,  wesshalb 
die  beiden  bezeichneten  Arten  von  Anapästen  weniger  zur  Ver- 
tretung eines  Jambus  geeignet  sind,  liegt  in  dem  Umfang  der  Pause, 
welche  nach  einem  langen  Wort  grösser  als  nach  einem  kurzen 
zu  sein  pflegt;  eben  daraus  erhellt  zugleich,  dass  das  gebildete 
Ohr  noch  mehr  Anstoss  an  solchen  Versen  nehmen  muss,  in 
denen  der  Einschnitt  noch  durch  eine  Interpunction  erweitert  ist, 
wie  an  Arist  Av.  1226 

ti  tujv  uev  dXXwv  dpxouev,  üude  b*  oi  Oeoi 

oder  an  dem  für  unsere  ganze  Frage  famos  gewordenen  Vers  in 
der  Wolfischen  Uebersetzung  der  Wolken 

Ach  weh  mir  Jammermenschen!  wie  wird  mir's  endlich  gehnV 

Im  zweiten  und  namentlich  im  vierten  Fuss  indess  nehmen  auch 
jene  Anapaste  leichter  die  Eigenschaft  kykliseher  Füsse  an  in 
Folge  des  rascheren  Tempos  im  Anfang  des  Verses  und  nach  der 
Cäsur,  zumal  wenn  dieselbe  mit  einem  Sinneinschnitt  verbunden 
ist.  Die  ganze  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  verschiedenen 
Arten  des  Anapäst  im  iambischen  Trünetcr  beschäftigt  schon  über 
ein  halbes  Jahrhundert  die  philologische  Welt;  eine  sorgfältige 
erschöpfende  Erläuterung  derselben  findet  man  jetzt  bei  C.  Bern- 
hardi  in  dem  Aufsatz  De  incisionibus  anapaesti  comici  Grac- 
corum,  in  den  Acta  soc.  philol.  Lipsiensis  1,  245 — 86. 


Digitized  by  Google 


348 


Auapitatc  im  Trimeter. 


351.  Durch  die  Auflösung  der  Lunge  des  Anapäst  entsteht 
der  Proceleusmaticus*,  hatte  aber  derselbe  schon  in  den  ana- 
pästischen Versen  eine  sehr  beschränkte  Anwendung,  so  ward  er 
noch  mehr  in  den  iambischen  gemieden.  Gleichwohl  steht  es 
ausser  Zweifel,  dass  die  Komiker  einige  Mal  einen  aufsteigen- 
den Proceleusmaticus  von  der  Form  w  ^  zugelassen  haben,  so 
vor  allen  Plato  mit  gesuchter  Absichtlichkeit  in  dem  Vers 
(fr.  183) 

outoc  Tic  ei;  Acre  tcixu'  li  ciYac'  ouk  epeTc; 

Aber  auch  in  Arist.  Lys.  1148.  Thesm.  285.  Av.  1283.  Vesp.  11(51». 
1356.  Eq.  676  (s.  Reisig,  Coniect.  in  Aristophanem  p.  59)  fr.  124, 
und  in  dem  Vers  des  anonymen  Dichters  in  C.  I.  Gr.  I,  403 
darf  der  überlieferte  Proceleusmaticus  nicht  angefochten  werden, 
zumal  derselbe  meist  an  der  grösseren  Freiheit  des  ersten  Fasses 
eine  weitere  Entschuldigung  hat. 

Hingegen  erhebt  unser  rhythmisches  Gefühl  Einsprache  da- 
gegen, dass  ein  Proceleusmaticus  auch  einen  Trochäus  oder 
kyklischen  Daktylus  ^  w^  vertreten  könne.  Reisig,  Coni.  in  Arist. 
p.  12  ff.  wollte  zwar  in  Versen,  wie 

TTobaTfuj  tö  y^voc;  Ö6ev  a\  Tpin,peic  ai  xaXai  (Arist.  Av.  108) 
a\\'  dedvaTOC  ö  Ydp  'A|i(pi0€oc  Ar|unTpoc  f|V  (Arist.  Ach.  47) 

ferner  in  Ach.  928.  Nub.  6(53.  Eccl.  315  einen  solchen  Proceleus- 
maticus finden,  indem  er,  durch  die  Interpunction  bestimmt,  eine 
stichische  Cäsur  nach  dem  2.  Jambus  annahm: 

Aber  die  Bedeutung  der  Cäsur  als  eines  Ruhepunktes  schwindet, 
wenn  vor  derselben  der  Rhythmus  durch  Auflösung  der  Länge 
in  die  höchste  Unruhe  gebracht  wird,  und  ich  gebe  daher  der 
Messung 

  WXs     WV    *W  \4    i          D     M     W  «i 

den  Vonug,  wenn  man  nicht  lieber  die  drei  ersten  Kürzen  in 
Verbindung  mit  der  nachfolgenden  Sinnpause  zur  Bedeutung  eines 
kyklischen  Anapäst  (s.  §  173  Aum.)  erheben  will 

Vrerwerfen  wir  aber  den  einen  Trochäus  vertretenden  Proceleus- 
maticus, so  muss  allerdings  die  Emendation  einer  Anzahl  von 
Versen,  wie  namentlich  Arist.  Ach.  615  u.  733.  Eupolis  fr.  239. 
Alexis  fr.  204,  1.  Diphilus  103,  2.  Damoxenus  2,  22.  Macho  fr. 
2,  11  gebilligt  werden. 
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352.  Die  älteren  scenischen  Dichter  der  Lateiner,  die  ko- 
mischen wie  die  tragischen,  eigneten  sich  in  Bezug  auf  die  Auf- 
lösungen und  Anapäste  die  Freiheiten  der  griechischen  Komiker 
an.  Aber  auch  bei  ihnen  gelten  bezüglich  der  Form  der  Ana- 
päste die  so  eben  gegebenen  Beschränkungen  (vergl.  §  H09),  und 
bezüglich  der  Auflösungen  setzten  sie  sich  tiberdiess  noch  weitere 
Schranken,  welche  mit  dem  Bestreben  zusammenhingen  den  Vers- 
ictus  in  möglichsten  Einklang  mit  dem  Wortaceent  zu  bringen. 
Daher  Hessen  sie  nie  die  Länge  durch  die  Endsylben  eines  auf 
drei  Kürzen  ausgehenden  Wortes  sS  vertreten,  und  duldeten 
die  Betonung  eines  daktylischen  Wortes  auf  der  zweiten  Sylbe 
(_  o  v)  nur  im  ersten  Fuss,  wie  in 

omnibus  amicis,  qurxl  mihist,  cupio  esse  ihm  (Trin.  54). 

Auch  die  Betonung  der  Schlusssylbe  eines  daktylischen  oder  auf 
einen  Daktylus  ausgehenden  Wortes  (  J)  suchten  sie  zu  ver- 
meiden; doch  gehen  Usener  und  Crain  zu  weit,  wenn  der  eine 
jenen  Betonungen  förmlich  den  Krieg  erklärt  (s.  Usener  in  Jahrb. 
f.  Phil.  18G7  S.  249  u.  Koch  Exerc.  crit.  p.  20  sqq.),  der  andere 
(siehe  Piniol.  IX,  6G8  ff.)  in  Versen,  wie 

quine  ömnia  sibi  jxjsI  jmtavit  esse  jprae  meo  commodo 

lieber  zur  Dehnung  der  Schlussylbe  (omniä)  seine  Zuflucht  neh- 
men als  die  Verletzung  jener  Regel  zulassen  will.  Endlich  bildet 
auch  die  Schlusssylbe  eines  trochäischen  Wortes  meist  nur  dann 
den  ersten  Theil  einer  aufgelösten  Arsis,  wenn  die  darauf  folgende 
Thesis  durch  eine  Kürze  und  nicht  durch  eine  Länge  vertreten 

war,  wenn  also  der  Fuss  die  Form  J,  «  ~  und  nicht  6,  hatte; 

s.  Ritsehl,  Proleg.  ad  Trin.  CCXXV. 

Dem  Proceleusmaticus  als  Vertreter  eines  Iambus  „  & 
gingen  die  scenischen  Dichter  der  Lateiner  nicht  ängstlich  aus 
dem  Wege,  am  wenigsten  wenn  derselbe  in  den  ersten  Fuss  zu 
stehen  kam  (vgl.  Müller  de  re  metr.  p.  157)  oder  durch  die  coales- 
cirende  Aussprache  zweier  aufeinanderfolgenden  Vocale  unterstützt 
wurde,  wie  in  Ter.  Andria  118.  Plaut.  Trin.  6G 

quae  ibi  aderant,  forte  unam  ('wpiew  adtdesemtulam. 

seil  hoc  animum  advorte  atque  auf  er  ridicidaria. 

Hingegen  scheuten  auch  sie  die  Häufung  von  4  Kürzen,  wenn 
dieselben  einen  trochäischen  Fuss  vertreten  sollten      ^  w  ller- 
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mann,  Eiern.  132  und  Bitsehl,  Proleg.  ad  Trin.  CCL  wollen  solche 
Verse  gar  nicht  passiren  lassen,  vielleicht  mit  allzu  rigorosem  Ur- 
theil:  siehe  Brix  ad  Trin.  v.  800  und  oben  §  309. 

353.  In  drei  anderen  Punkten  gingen  die  älteren  scenischen 
Dichter  der  Lateiner  noch  über  die  Freiheiten  der  griechischen 
Komödie  hinaus. 

Erstens  verwischten  sie  in  den  iambischen  Versen,  ebenso 
wie  in  den  trochäischen,  den  Unterschied  der  graden  und  un- 
graden  Stellen,  behandelten  also  in  allen  Füssen  des  Triineters  mit 
Ausnahme  des  letzten  die  Kürze  als  eine  zweifelhafte  Sylbe 

so  dass  man  zweifeln  kann,  ob  man  überhaupt  noch  berechtigt 
ist  im  Senar  den  1.  3.  5.  Fuss  durch  den  Accent  vor  den  übrigen 
auszuzeichnen.  Ja  selbst  im  letzten  Fuss  steht  bei  Plautus  an 
drei  Stellen,  Baech.  313  uccidist-is  nie,  786  qualis  .Kit,  [lud.  103 
sahms  sis  (vgl.  Poen.  III,  1,  72.  75),  eine  Zwitterlänge,  die  frei- 
lich nur  auf  der  schwachen  Positionskraft  eines  schliessendeu 
Sibilanten  beruht. 

Diese  freiere  Form  des  lateinischen  Senars  erhielt  sich  bis 
in  die  Zeit  des  M.  Terentius  Varro,  der  sich  noch  in  seinen  Sa- 
turae  Menippeae  die  bezeichneten  Nachlässigkeiten  erlaubte;  s. 
Biese,  Varronis  Sat.  Men.  p.  80.  Aber  Catull  kehrte  zur  strengeren 
Norm  der  Griechen  zurück,  und  seinem  Vorgang  schlössen  sich 
im  wesentlichen  die  lateinischen  Dichter  der  nachfolgenden  Zeit 
an;  nur  der  Fabeldichter  Phädrus  behielt  in  seiner  populären 
Poesie  mit  einigen  Einschränkungen  die  bequemere  Form  des 
Versus  italicus  bei;  s.  Langen  Bhein.  Mus.  XI IT.  209  und  L.  Müller, 
de  Lucilii  Varrouisque  et  Phaedri  iambis  ac  trochaeis  italicis, 
im  Anhang  des  Buches  de  re  metr.  p.  411—444.  Ich  sagte  im 
wesentlichen;  denn  einige  Abweichungen  finden  sich  auch  bei 
strengeren  Dichtern.  Dahin  gehört,  von  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmsfällen abgesehen,  der  Anapäst  im  5.  Fuss,  den  Iloraz  drei- 
mal in  Wortformen  hat,  deren  Aussprache  die  Ausnahme  wesent- 
lich entschuldigt,  nämlich  Epod.  II,  35.  V,  79.  XI,  23 

pfividuntfjue  toporom  et  advonani  laquoo  f/rnont. 

priiisquc  eachnn  sidot  in/ onus  m/tri. 

nunc  fjloriantis  quamlibet  niutierndani. 
Die  Autorität  des  Horaz  schien  auch  späteren  Dichtem  jenen 
unregelmässigen  Anapäst  an  der  fünften  Versstelle  zu  schützen; 
s.  Müller  de  re  metr.  p.  153. 
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Im  Zusammenhange  damit  stellte  ein  lateinischer  Metriker 
vor  Quintilian  (s.  dessen  Inst.  or.  IX,  4, 1 1 1),  wahrscheinlich  Caeaius 
Bassus,  den  bei  Diomedes  p.  507  K.  erhaltenen  Satz  auf:  iam- 
bicus  tragicus.  hk,  ut  gravior  iuxta  matcriac  pondus  esset ,  Semper 
quinto  loco  sjxmdenm  reeipit,  und  diese  Regel  hat  fast  ausnahmslos 
Seneea  in  seinen  Tragödien  und  Phädrus  in  seinen  Fabeln  be- 
achtet; s.  Müller,  p.  149  u.  Langen  Rh.  M.  XIII,  20(3.  Aber  auch 
der  Mimograph  Publilius  Syrus  und  sämmtliche  Dichter  von  ita- 
lischen Versen  haben  im  iambischen  Senar  und  Octonar,  sowie 
im  trochäischen  Septenar  den  leichtfüssigen  Ausgang  auf  zwei 
iambische  Worte  oder  ein  kretisches  und  ein  iambisches  Wort 
gemieden;  das  Nähere  siehe  bei  A.  Luchs,  Quaest.  metr.  in 
Studemunds  Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen  Latein. 

354.  Im  ersten  Fuss  erlaubten  sich  ferner  Plautus  und  Te- 
renz,  sowie  die  älteren  scenischen  Dichter  der  Lateiner  überhaupt, 
nicht  blos  wie  die  Griechen  einen  Anapäst  zu  setzen,  sondern 
auch  drei  Sylben,  welche  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der 
Prosodie  einen  Bacchius  bildeten  w  -  z,  wie  dedisti  in  Trin.  127: 

dedisttne  argentum?  factum  neque  facti  piget. 
ebenso  habent  despicatam  Eun.  384.  203,  student  faecre  Ad.  900, 
solent  esse  Heaut.  993,  oles  ünde  Truc.  I.  2,  29,  loees  ecfmndum 
Aul.  III,  0,  32,  amas  pol  Pers.  177,  eolor  virus  Emi.  318,  amor 
misericordia  Andr.  26t,  soror  dictust  Eun.  157,  Salus  interwris  Asin. 
G56,  tacet  cur  Ad.  639,  Bern  nostro  Heaut.  1002,  licet  ne  inforare 
Cure.  401,  iocus  ludus  Pseud.  65,  novos  omnes  Truc.  III,  2,  9, 
ovis  in  Truc.  III,  1,  10,  eoeum  pereontabatur  Capt.  917,  Jorem  se 
Rud.  23,  ferentarium  Trin.  456,  sedentarii  Aul.  ITT,  5,  39,  trape- 
zitar  Trin.  425,  boves  qui  Pseud.  812,  gubemabant  Mü.  1091,  ma- 
gist rat  us  Rud.  477,  vetustate  Poen.  III,  3,  87,  sed  uxor  Rud.  895. 
Phorm.  776,  ego  excludor  Eun.  I,  2,  79,  age  ahluee  Stich.  4 IN, 
ibi  oetonm  Capt.  724,  in  oeeulto  Capt.  83,  jw  annonam  Stich.  179, 
dornt  adsitis  Eun.  506  (vergl.  n.  CXV  in  Büchelers  Anth.  epigr.), 
ego  ostenderem  Phorm.  793,  neque  umquam  nlla  Truc.  II,  1,  29, 
ego  haue  visam  And.  708,  Eun.  344,  quid  huie  hie  Ad.  638,  sine  omni 
And.  391  u.  a.  Aus  den  angeführten  Beispielen  aber  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  im  ersten  Fuss  bei  den  älteren  scenischen  Dichtem 
geradezu  statt  des  Anapästs  ein  Bacchius  stellen  könne,  wäre 
übereilt,  da  sich  die  Dichter  jene  Freiheit  meist  nur  dann  er- 
laubten, wenn  die  zweite  Sylbe  nicht  die  volle  Geltung  einer 
Länge  hatte,  also  besonders  wenn  sie  die  Schlusssylbe  einer  iam- 
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bischen  Wortform  bildete.  Wir  werden  gleich  nachher  sehen, 
dass  eine  ähnliche  Freiheit  auch  in  den  anderen  Füssen  sich 
nachweisen  lässt.  Aber  gleichwohl  nimmt  der  erste  Fuss  eine 
Sonderstellung  ein,  da  in  ihm  jene  Kürzung  einer  Länge  häufiger 
stattgefunden  und  sich  auf  seltnere  Fälle  erstreckt  hat. 

355.  Weit  auffäl liger  sind  die  überlieferten  Cretici  im  Be- 
ginn ianibischer  Verse,  wie  immo  vero  Hec.  V,  4,  37,  Caecilius 
v.  129,  immo  sie  Merc.  737,  immo  qwhl  Hec.  437,  immo  meretrix 
('ist.  II,  3,  23,  ille  qui  Trin.  137,  Hie  quem  Ad.  72,  ille  sömniunt 
Ad.  395,  inte  qui  Pers.  520,  inde  eräs  Amph.  15(1.  Capt.  12*. 
Most.  744.  Aul.  II,  7,  4.  IV,  6,  14.  IV,  8,  7,  undc  saturitate  Capt. 
109.  Gas.  1,  45.  Cist,  II,  3,  19.  Poen.  prol.  109.  Trin.  218, 
nempe  sie  Aul.  II,  4,  15.  Merc.  7(>7.  77(3.  Mil.  90G.  922.  Pseud. 
151.  Rud.  343.  Trin.  427.  Truc.  II,  4,  11.  Phorm.  307,  eommodd 
('ist.  IV,  2,  23,  toUit  utque  Cist.  arg.  8,  jxrque  meas  Poen.  I,  3, 
10,  quodque  eöneubinam  Mil.  508,  quodque  nie  Afranius  v.  27,  redde 
edntionem  Stich.  7G8,  enieds  me  Truc.  I,  1,  24.  Kud.  IV,  3,  7, 
immiiu't  Jjeoni  Virgo  eaclesti  siiu  in  einer  lateinischen  Inschrift  bei 
Bücheler  Anthol.  epigr.  lat.  X,  I.  Dass  hier  an  einen  wirklichen 
Creticus  nicht  gedacht  werden  kann,  steht  ausser  allem  Zweifel; 
wenn  daher  jene  Verse  nicht  corrupt  sind,  welchen  Oedanken  ihre 
grosse  Zahl  nicht  leicht  aufkommen  lässt,  so  muss  man  anneh- 
men, dass  Plautus,  unterstützt  durch  das  rasche  Aufsteigen  des 
Rhythmus  im  Versanfang,  die  Positionskraft  der  zwei  Consonan- 
ten  in  ille  immo  nnde  etc.  vernachlässigt  hat. 

356.  Auch  ausserhalb  des  ersten  Fusses  finden  sich  in  den 
iambischen  und  troehäischen  Versen  der  älteren  scenischen  Dichter 
der  Lateiner  ungewöhnliche  prosodische  Freiheiten,  indem  die- 
selben für  die  Länge  der  Arsis  und  den  Pyrrhichius  der  Thesis 
einen  Jambus  o  o  n.  x  *  zu  setzen  sich  erlaubten,  wenn  die 
zweite  Sylbe  des  Jambus  nicht  die  volle  Geltung  einer  Länge  hatte. 

So  wird  häufig  die  zweite  positionslaugc  Sylbe  eines  iam- 
bischen Wortes,  wenn  sie  nicht  vom  Versietus  getrotfen  wird, 
kurz,  gebraucht,  wie  in 

dedt  nee  pallam  sürpui  Satin  Minus  es  (Men.  510) 

ednlaudato  sdtin  praeeeptumst?  teneo  salin  est  ei  tibi  (Mil.  1173) 

die  iambischen  Worter  der  Art  sind:  apud,  enim,  quidetn,  tarnen, 
parum,  Stund,  scmcl,  deeet,  dedit,  antat,  plaeet,  dolet,  erat,  nit,  licet, 
rolet,  adest,  opust,  pttest ,  satin,  videny  egon,  item,  datin,  magis, 
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minus,  patrr,  soror,  senex,  fidetn,  Syrmn,  qnibus,  wofür  die  Beleg- 
stellen am  sorgfältigsten  von  W.  Müller,  Plaut.  Prosodie  S.  80  ff. 
zusammengestellt  sind.  Begründet  ist  dieser  prosodische  Gebrauch 
in  der  geringen  Stärke  der  Schlussconsonanten  jener  Wörter,  da 
die  theilweise  Abstossung  derselben  durch  die  Nebenformen  mage, 
pote  und  die  von  Ritsehl,  Rhein.  Museum  Bd.  XIV  S.  395,  und 
Corssen,  Ausspr.  I,  119  beigebrachten  Zeugnisse  der  Inschriften 
bestätigt  wird. 

Auf  gleiche  Weise  ist  man  berechtigt  von  der  Vernachläs- 
sigung der  Positionskraft  zu  reden,  wenn  die  scenischen  Dichter 
ein  tonloses  einsylbiges  Wörtcheu,  wie  in,  ad,  ab,  cx,  id,  est  (s. 
Fleckeisen,  Jahrb.  f.  Phil.  61,  42,  Müller  1.  1.  281  ff.  und  meine 
Auseinandersetzung  im  Rhein.  Mus.  XXIII,  574),  oder  die  tonlose 
Sylbe  eines  nicht  iambischen  Wortes,  wie  snpellcrtili  Poen.  V, 
3,  26,  cxjmpUlato  Mil.  1180,  hxrcitwn  Amph.  125,  140,  504,  tw- 
certas  And.  830,  invito  Poen.  V,  4,  37,  tneeptat  Heaut.  G00,  im- 
prndens  Epid.  V,  2,  64,  imphujam  Phorm.  439,  exoptatum  True. 
II,  6,  33,  öecas-io  Pers.  268,  äeeeptrici  Truc.  II,  7,  20,  taliernactdo 
Trin.  726,  ärymtum  Pseud.  378.  Capt.  1031,  Alexander  Bacch. 
947.  Most.  775,  volüptates  Stich.  657.  Rud.  459.  Mil.  642.  Epid. 
1,  1,  19,  volüntate  Trin.  1166,  smedntcm  Stich.  568.  Trin.  398, 
administraret  Epid.  III,  3,  37,  row&teriw  Pseud.  772.  Stich.  689, 
Tarentinas  Truc.  III,  1,  5,  e/jestatem  Trin.  338,  vinssatim  Stich. 
532,  iuventute  Most.  30.  Pseud.  202,  oder  die,  wenn  atich  au  und 
für  sich  accentuirte,  so  doch  im  Zusammenhang  der  Rede  schwach 
betonte  Sylbe  eines  enklitischen  mehrsylbigen  Wortes,  wie  iUey 
Ute,  nhnpe,  emttn,  ipse,  esse,  erao,  tnter,  intro,  tnterim,  hide,  ündr, 
oder  endlich  die  positionslauge  und  accentuirte  Sylbe  vereinzelter 
Wörter,  wie  Philippicns,  Philfaiei  (s.  Müller  247),  fvnestra  Mil. 
379.  Rud.  88.  Cas.  I,  1,  44  (vergl.  festra  bei  Festus  und  Macro- 
bius  III,  12,  8),  satellites  Trin.  833,  simtllmnae  Asin.  241,  wressr 
Asin.  217,  quod  omnes  Cist.  V,  1.  Mil.  55.  Poen.  V,  2,  95,  pro- 
feeto  Pseud.  201.  Mil.  290.  Poen.  IV,  2,  85  (s.  Fleckeisen  in  Jahrb. 
f.  Phil.  1870  S.  784),  mea  üxor  Amph.  522  u.  o.  (s.  Müller  377), 
reniiUe  Most.  1169  als  Kürze  an  den  bezeichneten  Versstellen 
gebrauchen. 

Kiuige  der  genannten  Wörter  waren  so  abgegriffen,  daas  sich  l'lautus 
erlauben  durfte  der  positionslaugen  Sylbe  sogar  dann,  wann  sie  vom  letus 
getroffen  wurde,  die  blosse  Geltung  einer  Kürze  zu  geben,  wie  in  nempe 
coneeptis  Pseud.  353,  ntinpe  quod  l'seud.  1189,  nempe  quem  Kpid.  III,  4,  13, 
Chbist,  Metrik.  23 


Digitized  by  Google 


354  Freiheiten  des  lateinischen  Senars. 

nempe  tu  hanc  Rud.  1050,  ilic  mactamus  Baech.  880.  Men.  57.  Capt.  1013. 
Aid.  IV,  4,  29.  IV,  8,  10.  Ennius  v.  228,  ÜHc  est  Amph.  148.  Rud.  79.  1058, 
esse  hos  Stich.  98.  Ann.  V,  2,  5  (e.  Müller  S.  JJ31).  Sind  diese  Stellen  un- 
verderbt  —  und  wenigstens  bei  denen  mit  tumpe  und  ille  (ILE  damals  ge- 
schrieben) möchte  ich  nicht  daran  zweifeln  —  dann  vergleicht  sich  dieser 
(Jcbrauch  mit  der  ahnlichen  Positiousvernachlassigung  von  immo,  perque 
in  der  ersten  Versstelle,  von  der  ich  oben  §  355  gehandelt  habe. 

357.  Auch  naturlange  Vocale,  und  selbst  solche,  die  von 
Natur  und  durch  Position  lang  sind,  werden  von  den  szenischen 
Dichtern  an  den  bezeichneten  Versstellen  als  Kürzen  gebraucht. 
Doch  sind  es  auch  hier  wieder  bestimmte  Wort formen ,  die  vor 
anderen  jene  freie  Behandlung  zulassen.  Am  häufigsten  werden 
gekürzt  von  iambischen  Wörtern  die  Endungen  des  Imperativs 
und  das  o  der  ersten  Person,  wie  von  ama,  cela,  vola,  cave,  habe, 
iube,  matte,  mtme,  move,  face,  fette,  vale,  vide,  abi,  adi,  redt,  ades: 
ayo,  fero,  «/Y/o,  rot/o,  roh,  seio,  nescio,  vro,  dabo  (s.  Müller  153  ff.), 
ferner  der  Schlussvocal  von  dari  Ad.  311.  Phorm.  261.  Merc.  778, 
dato  Bacch.  81,  tledi  Oas.  IT,  3,  24,  cito  Ad.  443.  Gas.  II,  3,  24. 
Mil.  250,  modo  Aul.  IV,  1,  11.  Pseud.  569.  075.  Most,  458.  Cas. 
V,  2,  1,  endo  Stich.  083  (zweifelhaft,  von  Kitsehl  entfernt)  fide 
Mil.  1309.  Poen.  IV,  2,  08,  endlich  die  auf  einen  Consonanten 
schliessenden  Endungen  as,  es,  is,  en,  in,  wie  von  agas,  rides,  ha- 
brs,  tficrs,  potes,  inbes,  t  'nnes,  sohs,  velis,  abis,  riden,  haben,  hüten y 
redhiy  dedin,  sowie  von  utin  (Phorm.  S74.  Bud.  1003),  iocon  (Bocch. 
75),  brerin  (Mil.  1020). 

358.  Ueber  die  gezogenen  Grenzen  gehen,  wenn  wir  von 
dem  ganz  vereinzelt  stehenden  modis  bei  Ennius  v.  20 

mtdtis  sunt  modis  etrmmventus,  mörbo,  extl'to  atqtw  tnopia, 
absehen,  noch  eine  Reihe  von  iambischen  Wörtern  hinaus,  denen 
das  gemeinsam  ist,  dass  ihre  beiden  Vocale  nur  durch  eine  Li- 
quida oder  ein  v  von  einander  getrennt  sind.  In  diesen  Wörtern 
nehmen  nicht  blos  einfache,  auch  sonst  hin  und  wieder  gekürzte 
Vocale  die  Stelle  einer  Kürze  ein,  wie  in  domo  (Epid.  IV,  2,  12), 
dornt  (Mil.  104  u.  o.),  heri  (Pseud.  148  u.  o.j,  seni  (Aul.  v.  14. 
Cas.  IV,  1,  4.  V,  2,  10),  eani  (Epid.  11,  2,  50),  levi  (Hec.  312), 
avi  (Pseud.  762),  malo  (Pseud.  197.  Rud  923.  Cas.  IV,  4,  0), 
malt  (Pseud.  142),  mala  (Ennius  v.  11),  bona  (Ennius  v.  11. 
Plaut.  Pers.  485),  bono  (Pers.  045.  Cas.  IV,  4,  0),  eri  (Mil.  302. 
Asin.  435),  ero  (Pseud.  018),  novi  (Truc.  II,  4,  32),  novo  (Cas.  V, 
1,  5),  viri  (Mil.  1273),  sondern  auch  Sylben,  die  stets  und  nur 
als  Längen  gebraucht  vorkommen,  wie  in  riris  esse  (Hec.  202), 
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bonis  Uitinas  (Eun.  8),  bonis  esse  (Truc.  II,  1,  14,  vgl.  Trin.  214. 
440),  bonos  rsse  (Haut.  388),  foms  eyrrssum  (Haut.  420),  /öra.s  .sr 
(Capt  533),  fori»  aperi  (Ad.  107),  /ilm  ral  (Merc.  589),  /bws  ab- 
legavit  (Mil.  809),  r'rw  </twrw  (Eun.  (554  nach  Lachmanns  Um- 
stellung, Cist.  IV,  2,  49.  Truc.  IV,  3,  20),  manus  inquinatae  (Mil. 
325),  munus  /'erat  (Baceh.  480),  novac  nuptae  (Gas.  I,  30),  nuvos 
oportet  (Truc.  II,  1,  33.  III,  2,  9),  ovis  in  (Truc.  III,  1,  10),  bovis 
qiri  (Pseud.  812),  cänes  html  (Trin.  835  an  zweifelhafter  Stelle), 
und  in  den  bereits  oben  §  320  augeführten  Versaufangen  tro- 
ehäiseber  Tetranieter  viros  nostros,  bonos  ut,  bönar  fmyi,  fores 
pultabo,  fores  patefmnt,  fdris  vewire,  vrite  imjtrriHm,  boves  (/hos. 

Die  C&surei)  <les  Trimeters. 

359.  Verstellt  man  unter  Cäsur  denjenigen  Einschnitt,  durch 
welchen  ein  Vers  in  zwei  Kola  zerfällt,  so  kann  man  von  vom 
herein  zweifeln,  ob  eine  solche  überhaupt  im  iambiseben  Trimeter 
zu  suchen  ist. '  Denn  nach  den  Anschauungen  der  Grammatiker 
(s.  §  137)  besteht  zwar  jeder  Vers,  und  somit  auch  der  Trimeter 
aus  zwei  oder  mehreren  Gliedern,  aber  die  Rhythmiker  lehrten, 
dass  sechs  iambische  Füsse  auch  ein  einziges  Kolon  bilden  kön- 
nen (s.  §.  70),  und  wenn  auch  dieser  Satz  auf  den  Trimeter  nicht 
anwendbar  ist,  weil  in  demselben  irrationale  lamben  den  reinen 
Iamben  beigemischt  sind,  so  weisen  uns  doch  gerade  jene  irratio- 
nalen Füsse  auf  eine  Theilung  des  Verses  in  3  Metra  und  nicht 
in  2  Kola  hin.  Auch  haben  factisch  die  Dichter  im  Trimeter 
nie  jene  strenge  Theilung  des  Verses  in  zwei  Kola,  wie  im  tro- 
chäischen und  anapästischen  Tetrameter,  durchgeführt;  und  gerade 
die  griechischen  Dichter  und  unter  ihnen  diejenigen,  welche  sich 
sonst  des  strengsten  Versbaues  befleissigten,  wie  Aeschylus,  haben 
sich  nicht  gescheut  Trimeter  zu  bilden,  die  keine  von  den  später 
verlangten  Cäsuren  haben.  Erst  die  Lateiner,  die  im  übrigen  so 
nachlässig  den  Trimeter  bauten,  haben,  nachdem  sie  die  Gliede- 
rung des  Verses  in  drei  Metra  verwischt  hatten,  um  so  sorgfäl- 
tiger die  Theilung  in  zwei  Kola  nach  Analogie  der  anderen  Vers- 
arten eingehalten.  Hingegen  hat  Aristophanes,  wenn  auch  nur 
scherzweise,  Trimeter  ohne  jeglichen  Einschnitt  gedichtet,  wie 
Vesp.  220 

dpxaiou€\ictbujvo(ppuvixr)paTa. 

(vergl.  Lys.  457.  458.  Pac  831.  Vesp.  1357.  Eccles.  717)  und 

23  • 
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öfters  den  Trimeter  seiner  ursprünglichen  Gestaltung  gemäss  in 
drei  Kola  zerlegt,  wie  Ach.  199.  Av.  175 

TauTac  be'xoucu,  KCti  CTrevbouat,  Kätcmouai. 

ßXe'iyov  kqtu  1     ETT.  Kai  bfj  ßXtmu.    TIE.  ßX^ra  vöv  ävuu. 

vergl.  Eq.  100.  1G5.  218.  Ran.  184.  608.  1203  etc. 

360.  Wiewohl  aber  auf  solche  Weise  die  zweitheilige  Glie- 
derung nicht  von  vornherein  zum  Wesen  unseres  Verses  gehörte, 
und  dir  ursprüngliche  Dreitheilung  selbst  noch  bei  Aristophaues 
hin  und  wieder  durchbricht,  so  legte  doch  schon  die  Nachahmuug 
des  Musterverses,  des  daktylischen  Hexameters,  eine  Zweiglicderunij 
nahe,  und  Hess  schon  Archilochus  offenbar  mit  Absicht,  wenn 
auch  nicht  mit  strenger  Consequenz,  an  bestimmten  Stellen  des 
Verses  ein  Wort  schliessen.  Es  Hess  sich  nämlich  jene  rhyth- 
mische Gliederung  des  Verses  in  drei  Metra  sehr  leicht  mit  der 
Forderung  der  Zweitheilung  in  der  Art  vereinen,  dass  man  die 
beiden  letzten  Metra  vereint  dem  ersten  Metrum  entgegensetzte, 
und  so  in  dem  Aufbau  des  Verses  die  Verhältnisse  des  einfachen 
Kusses  sich  wiederholen  Hess.  So  entstand  die  Caesura  penthe- 
mimeres  oder  semiquinaria 

u^uxctc  £x°VT*c  KUfidTUJV  Iv  drfKaXaic  (Archilochus) 
die  eine  sehr  schöne  Mannigfaltigkeit  in  den  Vers  brachte,  indem 
sie  das  zweite  Glied  mit  der  Hebung,  das  erste  mit  dem  Auftakt 
begiimen  Hess,  und  die  zugleich  die  Analogie  mit  der  Haupteäsur  des 
Hexameters  für  sich  hatte.  Sie  ist  denn  auch  von  Archilochus  in  48 
Versen  nur  zweimal  nicht  eingehalten  worden,  so  dass  offenbar  der 
Begründer  unseres  Verses  dieselbe  als  Kegel  wollte  gelten  lassen. 
An  die  aufgestellte  Kegel  hielt  sich  am  strengsten  der  geschmack- 
volle Nachahmer  des  Archilochus,  Horaz,  der  in  der  17.  Epode 
in  81  Versen  nur  dreimal  jene  Cäsur  vernachlässigte.  Dem  Horaz 
folgten  die  christlichen  Dichter,  Prudentius,  Gregor  von  Nazianz 
und  Joannes  Damasceuus,  die  fast  ohne  Ausnahme  nach  der  He- 
bung des  3.  Fusses  ein  Wort  schliessen  Hessen.  Freier  behan- 
delten den  Vers  die  dramatischen  Dichter  der  Griechen,  so  zwar, 
dass  sie  jene  Cäsur  gar  nicht  als  eine  gesetzmiissige  Forderung 
ungesehen  zu  haben  scheinen.  Es  haben  nämlich  nach  den  Zäh- 
lungen von  Preuss,  de  senarii  graeci  caesuris,  in  den  Persern  nur 
275  Trimeter  unter  395,  in  der  Antigone  529  unter  898,  in  den 
Wolken  489  unter  070  die  Caesura  semiquinaria.    Eher  lässt 
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sich  schon  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Lateiner  die  Beobach- 
tung einer  Regel,  wenn  auch  nicht  eines  Gesetzes  erkennen;  denn 
im  Trinunimus  des  Plautus  haben  unter  550  Trimetern  bloss  66 
nicht  jene  Hauptcäsur. 

361.  Desshalb  darf  man  aber  doch  von  jenen  Versen,  in 
denen  nach  der  3.  Hebung  kein  Wort  schliesst,  noch  nicht  be- 
haupten, dass  sie  einer  Cäsur  überhaupt  entbehren.  Denn  schon 
die  alten  Metriker  (Iuba  bei  Priscian  de  num.  Ter.  p.  420  K. 
Victorinus  II,  4,  5.  Aristides  de  mos.  p.  53  M.,  Hephästion  p. 
148  W.)  nehmen  neben  der  Caesura  semiquinaria  noch  eine  Cae- 
sura  semiseptinaria  an,  so  dass  sich  also  für  den  Trimeter  mit 
Bezug  auf  die  Cäsuren  folgendes  Schema  ergibt: 


Diese  zweite  Cäsur  hat  von  vornherein  etwas  höchst  befremden- 
des, weil  sie  ein  Metron  des  Trimeters  mitten  durchschneidet: 

uj  TtoXXd  ufcv  TdXaiva,  ttoXXci  b'  au  cocpn.  (Aesch.  Agam.  1295). 

Auch  findet  sich  dieselbe  bei  Archilochus  nur  zweimal 

ujuouc  KaxecKiaZe  Kai  ueiäqppeva. 

kot  '  oikov  ^CTpujcpäTo  bucuevnc  ßäßaü. 

Aber  die  griechischen  Dramatiker  und  lateinischen  Dichter  haben 
—  darüber  lassen  die  factischen  Verhältnisse  keinen  Zweifel  zu  — 
nach  der  Analogie  des  Hexameters  auch  im  Trimeter  neben  der 
Hauptcäsur  als  stellvertretende  Nebencäsur  die  Hephthemimeres 
gelten  lassen.  Nach  Preuss  stehen  in  den  Persern  des  Aeschylus 
neben  275  Versen  mit  der  Penthemimeres  120  mit  der  Heph- 
themimeres, und  ähnlich  ist  das  Verhältniss  bei  Sophokles;  s. 
Preuss,  S.  65.  Erst  Euripides  und  die  scenischen  Dichter  der 
Lateiner  verrückten  dasselbe  zu  Ungunsten  der  Hephthemimeres. 

362.  Die  alten  Grammatiker  haben  nur  diese  zwei  Arten 
der  Cäsur  im  iambischen  Trimeter  anerkannt.  Preuss  in  der 
schon  öfters  angeführten  Schrift  will  ausserdem  noch  zwei  soge- 
nannte iambische  Cäsuren  annehmen,  eine  nach  dem  2.  Fuss,  und 
eine  nach  dem  3.  Fuss: 

V_/    —    w    _  |  V— /  w    _    V-^    ,_    V/  _ 

TioXXnv  ßonv.  uj  Traibec  EXXnvujv,  fre  (Aesch.  Pers.  402) 

Cv          w          O  _,    O  _  \s  „ 

äTiuiac  uev  ou,  7Tpoun6iac  be  coö  (Soph.  El.  1036) 

XeY€ic  TraTpujov  uöpov,  £yw  b*  äntCTäTouv  (Aesch.  Choeph.  444) 
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und  allerdings  kommen  hei  den  griechischen  Dramatikern,  be- 
sonders bei  Aesehylus  und  Aristophanes  mehrere,  und  auch  hei 
den  lateinischen  Dichtern  (s.  Müller  de  re  metr.  poet.  lat.  p.  22(i) 
einige  Verse  vor,  die,  wenn  wir  hlos  jene  zwei  trochäischen  Cä- 
suren  gelten  lassen,  der  Cäsur  überhaupt  entbehren.  Aber  gerade 
dieser  Umstand  bestätigt  die  oben  von  uns  entwickelte  Ansicht, 
dass  der  Trimeter  nicht  nothwendig  und  nicht  von  Hause  aus  in 
zwei  Kola  zu  zertheilen  ist;  vgl.  A.  Schmidt  de  caesura  media 
in  Graecorum  trimetro  iambico  p.  12. 

Mit  der  Cäsur  im  Zusammenhang  steht  das  von  Porson  in  der 
Praefatio  der  Hecuba  p.  XXVII  aufgestellte  Gesetz,  dass  nie  die 
zweite  Dipodie  des  Verses  durch  ein  einziges  Wort  ausgefüllt  wer- 
den dürfe,  und  demnach  die  wenigen  entgegenstehenden  Verse,  wie 

crpciTÖc  7T€poi  KpucTaXXomVfa  biet  iröpov  (Aesch.  Pers.  501) 

Aesch.  Agam.  1252,  Suppl.  244,  Soph.  Aiax  060,  Eur.  Suppl.  166 
emendirt  werden  müssen.  Den  Satz  hat  schon  Varro  bei  Gellius 
N.  A.  XV Iii,  15  ausgesprochen:  in  longis  versilms,  qui  hexametri 
vocanhir,  item  in  senariis  animadverterHnt  metriei  primos  dttos  pe- 
äeSf  item  extremos  dum  habere  posse  integras  partes  orationis,  me- 
dios  haut  itmquam  po^c,  sed  constare  eos  smper  ex  verbis  attt  di- 
eisis  aut  mixtis  atque  eonfitsis.  Wenn  daher  jene  Verse  acht  sind, 
so  haben  sie  nur  eine  Entschuldigung  an  der  Natur  der  Com- 
posita,  die  auch  sonst  öfters  die  Geltung  von  zwei  Wörtern  haben. 

363.  Mit  der  Cäsur  hängen  noch  zwei  Eigentümlichkeiten 
im  Bau  des  Senars  bei  Plautus  und  Terenz  zusammen.  Wir 
haben  nämlich  bereits  im  allgemeinen  Theil  angedeutet,  dass  die 
lateinischen  Komiker  überhaupt  eine  Uebereinstimmung  des  Vers- 
ictus  und  des  Wortaccentes  anstrebten,  so  dass  nicht  selten  in 
ganzen  Versen  dieselben  harmoniren,  wie  gleich  im  Eingang  des 
Pseudulus 

si  ex  tc  iaernte  fieri  pokern  certior, 

err,  quae  mixeriae  t<l  tarn  mlsere  mäeerent. 

Während  aber  im  Anfang  und  Schluss  des  Verses  solche  Dis- 
harmonien nicht  zu  vermeiden  waren,  wenn  sich  die  rasch  arbei- 
tenden Dichter  nicht  übermässige  Schranken  auferlegen  wollten, 
wurden  dieselben  in  der  Mitte  des  Verses  durch  die  Stellung  der 
Cäsur  wesentlich  in  jenem  ihrem  Streben  unterstützt.  In  der 
That  stimmt  auch  hier  Wortaccent  und  Versictus  in  der  Regel 
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überein,  wie  z.  B.  in  dem  3.  Vers  des  Pseudulus,  dessen  übrige 
leten  im  Widerstreit  mit  der  gewöhnlichen  Betonung  stellen: 

duorüm  labori  eyo  Jwminum  jutrsissem  lubens. 

Jndess  so  sorgfältig  waren  auch  hier  die  lateinischen  Dichter 
nicht,  dass  sie  sich  nicht  hin  und  wieder  eine  Abweichung  von 
der  Regel  erlaubt  hätten,  wie  in  Trin.  184 

fyo  mc  fecissc  am ß cor  Megardnidcs. 

Bestimmte  Regeln  in  diesem  schwankenden  Gebiet  hat  Ritsehl  in 
dem  15.  Capitel  seiner  Proleg.  zum  Trinummus  aufzustellen  ge- 
sucht, gegen  die  Crain  im  Philol.  IX,  655  ff.  begründete  Ein- 
wendungen erhebt;  vergl.  überdiess  Riese,  Varronis  Sat.  Men. 
p.  82  u.  P.  Langen  im  Rh.  Mus.  XIII,  197  ff. 

364.  Eine  andere  schwerer  zu  entscheidende  Frage  ist, 
ob  sich  nicht  Plautus  in  der  Hauptcäsur  auch  die  Freiheit  des 
Hiatus  erlaubt  habe.  A.  Spengel  in  dem  Buche,  Plautus  S,  180 
tritt  für  die  Rechtmässigkeit  jenes  Hiatus  ein,  während  Müller, 
Plaut.  Pros.  481 — 526  in  Uebereinstimmung  mit  Ritsehl  jene 
Hiaten  zu  entfernen  sucht.  So  leicht  wie  in  der  Cäsur  des  tro- 
chäischen  und  iambischen  Tetrameters  kann  nun  allerdings  der 
Hiatus  in  der  minder  stark  hervortretenden  Cäsur  des  Trimeters 
nicht  geduldet  werden;  doch  werden  wir  auch  hier  der  Nach- 
lässigkeit des  lateinischen  Komikers  es  nachsehen  müssen,  wenn 
er  in  den  Fällen,  wo  nach  einer  Interpunction  oder  einem  langen 
Worte  das  zweite  Kolon  schärfer  sich  vom  ersten  abhob,  einem 
Hiatus  nicht  aus  dem  Wege  ging,  wie  in  Men.  882,  Trin.  776, 
Most.  1032,  Pseud.  26: 

lumbi  sedendo,  uadi  sjMctandu  dolait. 
dtt  dltcram  Uli,  ultvram  dictit  tibi. 
turbdvitY  immo,  vxhubavit  ornnia, 
interpretari  tili  um  jh^sc  neminem. 

365.  Mit  der  (.'äsur  hat  Porson  in  der  oft  schon  angezoge- 
neu Praefatio  zur  Hecuba  p.  XXX  noch  eine  Regel  über  die  Be- 
schaffenheit des  5.  Fusses  im  tragischen  Trimeter  in  Verbindung 
gebracht.  Sie  geht  dahin,  dass  wenn  ein  Trimeter  auf  ein  kre- 
tisches Wort,  oder  auf  ein  trochäisches  mit  nachfolgendem  Mono- 
syllabon,  oder  auf  ein  iambisches  mit  vorausgehendem  eng 
zusammenhängendem  Monosyllabon  schliesse,  und  diesen  Vcrs- 
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Schlüssen  ein  melirsylbiges  Wort  vorausgehe,  der  5.  Fuss  nie 
einen  Spondeus  bilden  dürfe,  dass  also  in  der  Hecuba  v.  343 

KpuTTTOVTa  x*4°a  Kai  7tpöc«juttov  IuttoXiv 

die  Lesart  toüuttoiXiv  einen  fehlerhaften  Vers  hervorbringe.  Die 
Regel  ist  nicht  ohne  Ausnahmen  (siehe  Porson  selbst  p.  XXX VI  II 
und  Dindorf,  de  raetr.  poet.  scem  p.  37),  aber  sie  beruht  auf 
einem  richtigen  rhythmischen  Gefühl.  Dureh  einen  Spondeus  an 
bezeichneter  Stelle  würde  nämlich  ein  solcher  Abschluss  in  den 
Gang  des  Verses  gebracht  werden,  dass  der  schliessende  Creticus 
mehr  nachhinken,  als  mit  dem  übrigen  Theile  des  Verses  zu- 
sammengreifen würde.  Daraus  erklärt  sich  auch  hinlänglich, 
warum  jener  dem  schliessenden  Creticus  vorausgehende  Spondeus 
nicht  aulfällig  war,  wenn  mit  ihm  kein  Wort  schloss,  und  auch 
an  Anstoss  verlor,  wenn  ihm  die  Caesura  hephthemimeres  voraus- 
ging, wie  im  Anfang  des  Ion: 

"AtXccc  6  xa^'oici  vwtoic  oupavöv. 

366.  Wie  in  jedem  Vers,  so  musste  auch  im  Trimeter  ein 
einsylbiges  Wörtchen  am  Schluss  des  Verses  störend  erscheinen, 
ausser  wenn  dasselbe  mit  dem  vorausgehenden  Worte  eng  zu- 
sammenhing und  mit  demselben  gewissermassen  nur  ein  Wort 
bildete,  wie  in 

del  uev,  uj  ttolx  Aap-nou,  oebopKace  (Soph.  Aiax  1) 
aut  ibi  St  ce$ses  cvcnire  ra  mtim  cd  (Ter.  Ad.  4) 

Doch  waren  in  diesem  Punkte  die  lateinischen  Dichter  weit 
strenger  als  die  griechischen;  den  griechischen  schien  immer  der 
Trimeter  ein  Mittelding  zwischen  einem  eigentlichen  Verse  und 
einem  blossen  Kolon  zu  sein.  Daher  vermieden  sie  am  Schluss 
nicht  ängstlich  ein  einsylbiges  Wort,  auch  wenn  dasselbe  sich 
nicht  eng  an  das  vorausgehende  anlehnte,  wie  in  der  Antigone  v.  5 

out*  aicxpöv  out*  otiuov  £c8l,  öttoiov  ou 
tüjv  cüjv  Te  Kduuiv  oük  öttiütt1  ttw  KctKimr 

und  scheuten  sich  nicht  durch  den  Versschluss  einen  Gedanken 
mitten  zu  durchschneiden,  wie  in  der  Antigone  v.  27 

dcToTci  cpaciv  £KKeKn.pöx8cu  tö  un. 
Taqpuj  KaXüiyai  Mn.be  kwkuccu  Ttvor 

(vergl.  (Jhoeph.  1005.  Pers.  460.  Antig.  409.  Phil.  263.  Oed.  Col. 
14.  351.  495)  oder  mit  dem  halbenklitischen  4cH  den  neuen  Vers 
zu  beginnen,  wie  im  Agam.  1231 
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TOiäbe  töXjht)  enXuc  dpeevoe  qpoveuc 
£ctiv  

vgl.  Choeph.  04.  Heracl.  386.  Herc.  für.  1293.  Eur.  fragm.  385,  10, 
welche  Stellen  indess  Elmsley  ad  Heracl.  p.  137  und  andere  nach 
ihm  augefochten  haben.  Ja  es  gingen  einige  Dichter  noch  weiter 
und  duldeten  Zerreissung  eines  zusammengesetzten  Nomen,  wie 
der  Komiker  Eupolis  in  den  von  Hephästion  angeführten  Versen 

dXX*  oux'i  buvaiöv  denv  ou  rdp  dXXd  Trpo- 
ßouXeuua  ßacTdZouci  Tfjc  ttöXcujc  ue'-fa' 

und  Elision  des  Sehlussvocals,  wie  Sophokles  im  Oed.  R.  v.  332 

ifuj  out'  ^uctuTÖv  ouie  c'  dXfuvuj.  Tl  TOÖT* 
dXXwc  eXe'tx^ic; 

und  Oed.  Col.  1164;  ebenso  steht  im  Oed.  R.  29.  785.  1184.  1224. 
Oed.  Col.  17.  1164.  Ant.  1031.  El.  1017.  Aristoph.  Av.  1716. 
Ran.  298.  Eccl.  351  ein  einsylbiges  elidirtes  Wörtchen  am  Schluss 
des  Trimeters,  das  man  aber  vielleicht  richtiger  in  den  Anfang  des 
folgenden  Verses  rücken  wird.  Aber  das  ärgste  ist,  dass  Aristo- 
phanes  in  den  Fröschen  1203  die  letzte  Länge  des  Trimeters  in 
zwei  Kürzen  aufzulösen  sich  erlaubte: 

Kai  Kiubdpiov  Kai  XnKu0iov  Kai  GuXaKiov. 

Doch  hier  kann  man  wohl  mit  mehr  Recht  an  einen  Anapäst 
im  letzten  Fusse  denken,  so  dass  die  drei  Dipodien  die  ganz 
gleiche  Form  erhalten.  Die  lyrische  Hexapodie  in  den  Troade.s 
des  Euripides  v.  1313: 

TTpiaue  TTpiauc,  cu  utv  öXouevoc  äiaqpoc  äcpiXoc 

möchte  man  lieber  in  Ucbereinstimmung  mit  dem  Accent  trochäisch 
messen,  als  bei  iambischer  Messung  eine  Auflösung  der  Schluss - 
länge  annehmen. 

Die  lyrische  Hexapodie. 

367.  Der  sechsfUssige  Jambus  in  den  lyrischen  Partien 
der  Dramatiker  unterscheidet  sich  von  dem  Trimeter  des  Dialogs 
durch  zahlreichere  Auflösungen  und  durch  verschiedene  Gliederung. 
Es  hat  nämlich  selbst  Aeschylus,  der  sonst  im  Triineter  eine 
nur  sehr  mässige  Anweudung  von  der  Freiheit  der  Auflösung 
machte,  in  der  lyrischen  Hexapodie  öfters  in  drei  Füssen  hinter 
einander  die  Länge  aufgelöst,  wie  im  Prometheus  v.  181 

dude  bt  qppevac  €p^8ice  bidtopoc  <pößoc. 
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vergl.  Aesch.  Suppl.  111  =  123.  Soph.  Trach.  825  =  835.  Eiir. 
Orest.  1)8(5.  Pindar  Ol.  I,  8.  Was  sodann  die  Gliederung  des 
Verses  anbelangt,  so  ermangelt  die  lyrische  Hexapodie  der  Thei- 
lung  in  drei  Metra,  welche  den  sechsfüssigen  Jambus  erst  zum 
Trimeter  macht,  Desshalb  haben  aber  noch  nicht  alle  lyrischen 
Hexapodien  die  gleiche  Messung.  Die  meisten  können  als  ein  ein- 
ziges Kolon  angesehen  werden:  so  die  oben  angezogenen  Vrerse 
und  ausserdem  alle  diejenigen,  welche  in  Strophe  und  Antistrophc 
jeder  mittleren  syll.  anceps  entbehren,  wie  Phil.  135  =  150 

o   ;  Lw  -  ^  _ 

Tl  XPH,  Tl  XP»1  M*,  06CTT0T '  6  V  HeVOl  £€V0V. 

ueXov  TtdXai  uAnuä  uoi  Xc'tcic,  dvaH. 

Andere  theilen  sich  nach  den  Anzeichen  der  syll.  anc.  in  eine 
Dipodie  und  eine  Tetrapodie  von  der  Form 

oder 

T€X€cq>öpotc  bivaic  kukXouucvov  Keap  (AeBch.  Ag.  996) 

Xeteic  TraTpujov  uöpov  lf\h  b*  üTrecTaTouv  (Aesch.  Choeph.  444) 

ebenso  Agam.  445  f.  =  464  f.  Eur.  Phoen.  1717.  Doch  muss 
sich  dieser  zweigliedrige  Vers  mit  der  eigentlichen  Hexapodie 
nahe  berührt  haben,  da  beide  Metra  nebeneinander  stehen  in  den 
Choephoren  435  ff.  =  446  ff.  Ja  der  Komiker  Aristophanes  ging 
noch  weiter,  indem  er  selbst  in  lyrischen  Partien  auch  im  5.  Fuss 
eine  syll.  anc.  sich  erlaubte,  wie  in  den  Fröschen  424  =  427  = 
430  =  439.  Umgekehrt  ist  der  sechsfüssige  lambus  in  eine 
Tetrapodie  und  Dipodie  zerlegt  von  Plautus  in  den  Menächmen  356 

amanH  amocnitas  mähst,  |  nobia  lucrost. 

Häufiger  ist  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Kola,  welche  auf  Ana- 
kreon  zurückgeführt  wird: 

uj  'pavve  br\  Xinv,  ttoXXoici  t«P  ueXeic  (Auacr.  93) 
vergl.  Eur.  Ale.  398.  Troad.  1305  =-  1310.  Bacch.  992.  Phoen. 
647  =  666. 

368.  Selbst  über  6  Füsse  ist  einmal  das  iambischc  Kolon 
ausgedehnt  in  den  Choephoren  v.  323 

t€kvov  (ppövnua  toO  GavövToc  ou  bauäCei. 
welchen  Vers  die  Grammatiker  sehr  unwahrscheinlich  in  eine 
Tripodie  und  eine  katalektische  Tetrapodie  zerlegten.  Doch  diese 
katalektische  Heptapodie  steht  ganz  vereinzelt;  um  so  häufiger 
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kommt  die  katalektische  Hexapodie  vor,  die  indess  wahrscheinlich 
durchweg  den  rhythmischen  Werth  einer  akatalcktischen  Hexa- 
podie  hatte.  Dieselbe  bildet  wiederum  entweder  ein  einziges  Ko- 
lon, wie  in  Eur.  EL  1207 


(vergl.  Aeseh.  Agam.  3<>0  =  3H7.  Prom.  571.  Soph.  El.  164  == 
185.  Ant.  592  =  603.  Eur.  Troad.  1303  =  1318.  Hei.  638. 
Hemel.  81  >2  =  901.  Aristoph.  Lysist.  1206),  oder  besteht  nach 
den  Anzeichen  der  syll.  anc.  aus  einer  iambischen  Penthemimeres 
und  einem  Ithyphallicus 

Xaipoica  vüuqm,  xaipeTin  b'  6  fäußpoc  (Sapph.  103). 

Aber  auch  hier  vermischen  sich  wieder  beide  Arten  der  katalek- 
tischen  Hexapodie,  indem  auf  der  einen  Seite  einigemal  in  Versen 
der  letzten  Art  die  Cäsur  vernachlässigt  ist,  wie  bei  Archilochus 
fr.  100.  Soph.  Oed.  K.  906.  Aristoph.  Ran.  398.  401.  407.  409. 
Phalaecus  in  Anthol.  XIII,  7,  2.  7,  und  auf  der  anderen  Seite 
auch  reine  Hexapodien,  wenn  in  Strophe  und  Antistrophe  an  der 
gleichen  Stelle  ein  Wort  schliesst,  wie 

CTÖVUJ  ßpeUOUCl  b'  ÖVTl7T\f|T€C  ctiacri. 

Xötov  c'  ävoicc  Kai  q>pevu>v  'Eptvüc.  (Soph.  Antig.  592  =  603) 

in  zwei  Kola  zerlegt  werden  können. 

Erfunden  wurde  die  katalektische  Hexapodie  von  Archilochus, 
der  sie  als  Epodos  auf  einen  logaödischen  Vers  folgen  Hess,  wie  in 

toioc  -fäp  qpiXÖTnToc  Iptuc  üttö  Kapbinv  eXucBeic 
7ToXAf|V  kch'  dxXuv  dmuaTwv  Zxtvtv. 

Aehnlich  gebrauchte  sie  Horaz  als  Epodos  in  Od.  I,  4  u.  II,  18. 
Auch  bei  den  Dramatikern  schliesst  sie  gern  eine  Periode  oder 
Strophe  ab,  wie  in  Oed.  K.  891,  Ant.  592,  Androm.  466.  Zwei- 
mal hintereinander  hat  sie  Sophocles  in  der  Electra  gesetzt: 


um  im  Rhythmus  die  in  weichste  Accorde  sich  auflösende  Trauer- 
freude des  sich  wiedersehenden  Geschwisterpaares  zu  malen.  Auch 
bei  Alcman  fr.  36  stehen  zwei  katalektische  Hexapodien  hinter- 
einander, doch  ist  dort  die  einförmige  Weichheit  des  Rhythmus 
dadurch  gemildert,  dass  die  erste  ohne  retardirenden  Aufenthalt 
rasch  dahinfliesst: 


IßctXev  £bet£e  uaarov  iv  <povaiciv. 


ti  un.  Troirjcuj;  un.  u'  äirocTepncnc 
tujv  cujv  TrpocujTTUJV  äbovdv  ueGeceai. 


364  Dio  kleineren  iambischen  Kola. 

vEpoc  ue  b'  ctuTe  KOTrpiboc  FeKan 
yXukuc  KaTeißuJV  Kapbiav  iaivei. 

Ganz  ohne  alles  Kunstverständniss  hat  der  alexaudriuische  Dich- 
ter Phaläcus  in  einem  Epigramm  der  Anthol.  XIII,  5  sieben  Mal 
unsern  Vers  wiederholt. 

Unser  Vers  heisat  bei  den  Grammatikern  theils  Archilochius  von  seinem 
Erfinder  (s.  Pseudo-AtiliuB  p.  270  K.)  theils  Akaicu*  (s.  Victorinus  IV,  1,  19) 
von  Aleaus,  den  Horaz  in  Od.  II,  18  nachgeahmt  haben  soll,  theils  Alcma- 
nicus  von  Alcman,  bei  dem  sich  unser  Vers  öfter  findet.  Bei  dem  letzteren 
Dichter  und  bei  Simonides  soll  er  nach  Heliodor  (s.  Priscian  de  metris 
Terenti  p.  428  K.)  im  4.  Fuss  eine  syll.  anc.  gehabt  haben,  wie  in 

X€pc6v&€  KUKpÖV  Iv  qpÖKCCCt  Trh"V€l. 

Kai  vaöc  äfvöc  €uuupyou  Zcpdtrvac. 

Ist  diese  Angabe  richtig,  dann  muss  der  Vers  folgendermassen  gemessen 
werden: 

w  :  u  _  -  .  |o  :  -  ! —  ±c  oder  ^  j.  w  _  ^  ,   ,  

Die  kleineren  iambischen  Kola. 

369.  Nachdem  wir  in  dem  Abschnitt  vom  iambischen  Rhyth- 
ums  die  Betrachtung  des  grössten,  weit  verbreitesten  Versmasses 
vorausgeschickt  haben,  wollen  wir  nun  noch  die  kleineren  Kola 
nachholen. 

Das  kleinste  iambische  Kolon  ist  die  Dipodie.  Die  katalek- 
tische  Form  derselben,  der  wir  später  nochmals  als  ttoüc  ßaKXtioc 
begegnen  werden,  findet  sich  als  Komma  oder  Clausula  vor  oder 
zwischen  Trimetern  und  sonstigen  iambischen  Versen,  wie  im 
Philoctet  v.  787 

irpocepTTCi , 

TTpoccpxeTcti  tö6'  tYYur  oiuoi  uot  TdXac. 

ebenso  in  Philoct.  785.  7fW.  805.  Oed.  R,  1468.  1475.  Oed.  C. 
318.  1271.  El.  1237.  1258.  Ran.  304. 

In  gleicher  Weise  wird  auch  die  akatalektisehe  Dipodie  vor 
und  zwischen  Trimetern  gebraucht,  wie  in  Eur.  Sappl.  1123 

<pepw,  <p€puj, 

TdXaiva  uäiep,  ix.  trupäc  naiböc  ut'Xr). 
und  Plautus  Truculentus  III,  1,  7 

quarr U  patrein:  dico  esse  in  urbe,  intern t<jof 
quid  cn im  vclit. 

horno  cruminam  sibi  de  collo  detrahit. 
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vergl.  Aesch.  Suppl.  114.  125.  Agam.  1315.  Soph.  Phil.  210.  Eur. 
Suppl.  1132.  Phoen.  307.  Ipli.  Aul.  1132.  Arist,  Ach.  270  u.  o. 
Ein  solches  Komma  enthält  durchweg  einen  in  sich  abgeschlos- 
senen Gedanken,  in  der  Regel  einen  Ausruf,  und  wird  ganz  wie 
ein  Vers  behandelt;  es  kann  also  auf  einen  Vocal  ausgehen,  auch 
wenn  der  folgende  Trimeter  mit  einem  Vocal  anfangt,  Eine 
ähnliche  selbständige  Stellung  hat  die  Dipodie,  wenn  sie  als 
Proodus  dochmischen  Perioden  vorausgeschickt  wird,  wie  in  Soph. 
El.  v.  1253 

Ö  TTCtC  i\iOl 

ö  Träc  av  TrpeTtoi  Ttapujv  ^vWttciv  Tabe  bwa  xpövoc. 

Enger  mit  den  umgebenden  Gliedern  zusammengeschlossen  ist  die 
Dipodie,  wenn  sie  als  uccujoiköv  oder  TrapcrrAeuTOV  in  einem  jam- 
bischen System  vorkommt,  wie  in  Arist.  Nub.  1098 

TTXeiOUC  CKÖ7T61.  KCtl  bf)  CKOTTÜJ. 

ii  bn.6'  öpdc; 

ttoXu  irXeiovac  vn.  touc  Öeoüc. 
ferner  in  Nub.  1103.  Eq.  380.  455.  930;  an  letzter  Stelle 

ßOuXÖU€VOC  i- 

CGlUJV  ^TTa7T07TVlT€ir|C. 

fand  man  es  nach  den  Scholien  schon  in  alter  Zeit  für  gerathener 
die  Dipodie  mit  der  Tetrapodie  zu  einer  einzigen  Hexapodie  zu 
vereinigen. 

370.  Die  akatalektische  iambische  Tripodie  findet  sich  in 
den  Dichtungen  der  Alten  nur  äusserst  selten;  jedoch  ganz  ab- 
zuweisen ist  sie  nicht.  Wir  haben  sie  bereits  oben  als  Kolon 
in  dem  Verse  des  Anakreon 

yQ  'pavvfc  bf|  X(nv  |  itoXXoici  fäp  uc'Xcic 

keimen  gelernt  und  treffen  sie  ausserdem  als  einzelnes  Komma, 
zumeist  in  Verbindung  mit  dochmischeu  Versen,  wie  in  Eur. 
Hec.  1083 

T€kvujv  £uüjv  qpuXaS  öXe'Opiov  xorrav. 

Eum.  159.  Herc.  für.  1057.  Aber  auch  neben  logaödischen  und 
iambischen  Kolcn  findet  sich  dieselbe,  wie  in  Agam.  198  (==  211) 

ti  Tüjvb'  aveu  koküjv; 
ttujc  Xmövauc  Ytvujuai 
cuuuaxtac  uuapTwv; 
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ebenso  Agara.  224.  Sept.  782.  Soph,  El.  479  =  495.  Ant.  336  = 
348.  Oed.  Col.  1725  =  1737.  Eur.  Hec.  210.  Phoen.  331.  Troad. 
1295.  Hei.  193  =  212.  200  =  219.  229.  Aristoph.  Lysistr.  1314. 
Pind.  OL  X  ep.  6. 

Aber  unser  Kolon  findet  sich  nicht  blos  neben  logaödischen 
und  dochraischen  Versen,  es  wird  auch  mit  ähnlicher  Freiheit 
behandelt,  so  dass  jede  Kürze  durch  eine  Länge  vertreten  werden 
kann: 

Diese  Form  der  iambischeu  Tripodie  wurde  von  G.  Hermann 
nach  theil weisem  Vorgang  der  alten  Grammatiker  (s.  Gramm, 
anon.  bei  Tyrwhitt  de  Babrio  p.  17)  taußoe  kxioppurfiKÖc,  lenden- 
lahmer Jambus  genaimt  und  findet  sich  bei  Sophokles  in  der 
Elektra  1239  =  1260  in  einer  iambisch-doehmisehen  Strophe: 

ä\\'  ou  tuv  "ApT€Miv  |  Tctv  aUv  dbunjav. 
Tic  ouv  äv  d£iav  |      coö  TTcqpnvÖToc. 

und  als  vorherrschendes  Metrum  in  der  Epode  der  Elektra  v. 
504—515;  vergleiche  überdiess  Trach.  84G  ff.  =  857  ff.  Phil.  832 
=  848.  Bei  den  lateinischen  Dichtern  bürgerte  sich  die  Tripodie 
nie  ein;  nach  der  handschriftlichen  lTeberlieferung  steht  sie  bei 
Plautus  im  Persa  v.  6(37 

abi  ntyentum  eefer  huc. 

mitten  unter  trochäischen  Tetrameteru,  ist  aber  dort  mit  Recht 
von  Bothe  und  Kitsehl  gestrichen  worden. 

371.    Häufigere  Anwendung  als  die  akatalektisehe  Tripodie 

fand  die  katalcktische  in  der  doppelten  Form: 

o       ~  _  o  und  w~  _  ~  _  o 

die  sicher  in  den  meisten  Fällen  folgender  Massen 

o  J.  s*,  oder  «  ^  « 

gemessen  und  betont  wurde,  wie  man  schon  daraus  ersieht,  dass 
der  Spondeus  am  Schlüsse  die  Regel,  der  Trochäus  die  Ausnahme 
bildet.  Beide  Formen  kommen  meistens  als  alleinstehende  Kom- 
mata zwischen  grösseren  Versen  oder  als  Epodika  grösserer  Pe- 
rioden vor,  wie  in  Aristoph.  Ach.  43 

TtdpiT  *      t6  TTpöcGev 

TidpiG*  ibe  äv  eviöc  fjTe  toö  Kaudpucrroc. 
Nnb.  700 

qppÖVTlfc   br\  KOI  Oläfyttt,  |  TTOtVTa  TpÖTTOV  T€  COUTOV 
CTpÖß€l  TTUKVUJCaC 
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TOXUC  b\  ÖTaV  €IC  ÖTTOpOV  TT^crjc, 

iix1  aXXo  Tinbct. 

vergl.  Ach.  123.  Proni.  128.  Pers.  038.  Hei.  194.  Iph.  Aul.  1331. 
Pind.  P.  VI,  7.  VII,  8.  Plautus  Pseud.  127(5.  Cas.  III,  5,  59. 
Zweimal  wiederholt  ist  unser  Kolon  in  den  Heracliden  v.  7*0 

ve'wv  t'  äoibai  |  x°pwv  T€  uoXttou. 
dreimal  in  Aristophanes  fragm.  421 

äXic  ä<pünc  uor  |  TrapaTtTauai  t«P  |  tu  Xtirapd  kcitttujv. 
und  ebenso  von  Euripides  in  Herc.  für.  640. 

Mit  der  iambischen  Penthemimeres  ist  nahe  verwandt  das 
Kolon 

das  den  kyklischen  Daktylus  an  zweiter  Stelle,  statt  an  erster, 
hat,  und  gleichfalls  als  Clausula  auf  einen  Trimeter  folgt  in  Arist, 
Nub.  134(i  (=  1392) 

cov  £p-fov,  üj  TrpecßÖTa,  mpovrtfetv,  ÖTrr) 
töv  ävbpa  KpctTnceic, 

UJC  OUTOC,  €1  Ur)  TW  'TTCTTOlGeiV,  OUK  ÜV  fjv 

oÜTUJC  ätcöXacToc. 

Das  (außixdv  TT6venutU€p^c  entfernt  »ich  in  der  Gestalt  ~  und 

w   von  der  strengen  Form  iambischer  Verne,  und  wird  auch  in 

der  regelrechten  Gestalt  o   mit  anderen  als  bloss  iambischen  Ver- 

sen verbunden;  daher  wohl  nannten  die  Grammatiker  (s.  Diomede«  p,  482  K.) 
dasselbe  iambenähnlich  iamhode*  w  _  ~  _  ~  und  pariambodes  ^  _  ^  _  _. 
Unverständlich  ist  mir  die  Bezeichnung  npoöxov,  die  in  den  Scholien  zu 
den  Wolken  v.  456  angemerkt  ist.  Der  Name  Aristophanium  bei  Servius  c.  I 
hangt,  wie  die  ähnlichen  Namen  der  Art,  mit  dem  häufigen  Gebrauch  de« 
Metrum  bei  Aristophanes  zusammen.  Wie  sehr  sich  aber  das  Ohr  der 
Alten  an  den  Rhythmus  dieses  Verschlusses  gewöhnt  hatte,  ersieht  man 
daraus,  dass  Diomedes  p.  469  K.  von  dem  Periodenschluss  venite  mecum  be- 
merkt: Knec  clausula  in  rhythmum  cadit. 

372.  Am  häufigsten  sind,  wie  im  anapästischen  und  tro- 
chäischen  Mass,  so  auch  im  iambischen  vier  Küsse  zu  einem  Kolon 
vereinigt  worden.  Auch  zeigt  sich  bei  der  iambischen  Tetra- 
podie  derselbe  Unterschied  zwischen  der  Tragödie  und  Komödie 
wie  bei  der  troehaischen.  In  der  Tragödie  sind  fast  ausnahmslos 
die  4  Filsse  reine  Jamben.  Bei  den  Komikern  ist  das  Kolon 
durchweg  in  zwei  Metra  zergliedert: 
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und  zwar  knüpften  auch  hier  die  Komiker  an  die  älteren  Lyriker, 
namentlich  an  Anakreon  an,  der  gleichfalls  Dimeter  und  nicht 
Tetrapodien  gedichtet  hatte.  Im  ersten  energischer  anhebenden 
Fuss  erlaubten  sich  Anakreon  fr.  ,91,  sowie  Prudentius,  Catliem. 
I,  8.  00.  II,  40.  72.  80.  103.  105  u.  v.  statt  des  Jambus  auch 
einen  Anapäst  zu  setzen.  Noch  weiter  gingen  die  Komiker,  die 
auch  in  den  übrigen  Füssen  Anapäste  statt  Jamben  gebrauchten, 
wie  Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  984 

TIC  TnV  K6<pa\nV  dTT€br|bOK€V; 

Gar  nie  findet  sich  indess  ein  auf  zwei  Worte  vertheilter  Anapäst. 

Aber  auch  die  Tragiker  wollten  die  Tetrapodie,  wenn  sie 
dieselbe  auch  in  der  Kegel  aus  lauter  reinen  lamben  bildeten,  in 
zwei  Hälften  zerlegt  wissen.  Denn  nicht  blos  erlaubten  sie  sich 
einigemal  eine  syll.  anc.  im  3.  Fuss  (s.  Aesch.  Suppl.  821.  Eur. 
Suppl.  1 157  =  1103),  sonden»  deuteten  auch  die  Zweitheilung  häutig 
durch  rhetorische  Mittel  an,  wie  Aeschylus  in  den  Sieben  v.  971 

bmXä  \e'Y€iv  biTtXä  b'  öpqtv. 

vergl.  Sept.  983.  994.  995.  Eur.  Suppl.  1148.  Bacch.  414.    Ja  ♦ 
selbst  mit  einer  syll.  anc.  schliesst  die  erste  Üipodie  in  den 
Sieben  v.  904 

AN.  ituj  yöoc.    II.  Ttuj  bäxpu. 

373.  In  der  classischen  Zeit  der  Griechen  wurde  der  Dimeter 
nie  als  selbständiger  Vers  behandelt,  er  kam  aber  einer  solchen 
selbständigen  Stellung  nahe,  wenn  er,  wie  im  Plutus  304  zwischen 
längeren  iambischen  Versen  zu  stehen  kam: 

t]  toüc  €Tciipouc  toö  4>iXwv(bou  TTOT  *  £V  KopivOuj 

€tT€IC€V  UJC  ÖVTaC  KOTTpOUC 

ueuciYU€vov  ckujp  ecGieiv,  auTn.  b'  ^uenrev  auTour 
uiuncouat  irdviac  TpoTtouc. 

In  ähnlicher  Weise  ward  er  häutig  bei  den  scenischen  Dichtem 
der  Lateiner  mitten  zwischen  oder  vor  und  nach  Tetrametern 
gebraucht,  wofür  A.  Spengel,  Plautus  S.  138  reiche  Belege  er- 
bracht hat.  Die  lateinischen  Dichter  gehen  hiebei  nur  insofern 
über  die  Norm  des  Aristophanes  hinaus,  als  sie  am  Schlüsse 
jener  Dimeter  ebenso  gut  wie  nach  den  Tetrametern  die  Frei- 
heiten des  Versschlusses  zulassen,  wie  Ter.  Andr.  005 

hmt  ttsttttuts:  quotl  st  quiesscw,  ml  evntissdt  matt. 

st  il  tr<  um  ritlrn  ipsunt:  ocritli. 

ntitmm  mihi  cssit  dliquitl  Itir,  quo  mint:  ntf  praeeipitem  thront. 
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Erst  die  spätem  Dichter,  wie  Avitus  Alphiiis  (s.  Terentian 
v.  2444,  Vietorinus  III,  17,  12)  und  Prudentius  behandelten  den 
Dimetcr  ganz  als  Vers,  indem  sie  ihn  wie  den  Hexameter  und 
Trimeter,  Kcud  cti'xov,  wiederholten;  so  Prudentius  Cathemerion 
II,  21 

Versuta  fr  aus  et  callida 
amat  tenebris  obtegi, 
aptantque  noetem  turjnbus 
adulter  oeadtus  fovet. 

374.  Weitaus  am  häutigsten  erscheint  bei  den  griechischen 
Dramatikern  der  Dimeter  als  Glied  eines  Systems,  in  welchem  Falle 
natürlich  auch  die  letzte  Länge  desselben  aufgelöst  werden  kann  (s. 
Eq.931.  Ran.  979.  Nub.  138G.  1388.  1389.  Thesm.  970.  Troad.  557). 
Solche  Systeme,  die  besonders  der  Komödie  geläufig  sind,  be- 
stehen aus  akatalektischen  Dimeteru  mit  eingestreuten  Mono- 
metern  und  finden  in  einem  katalektischen  Dimeter  ihren  Ab- 
schluss,  wie  in  den  Fröschen  v.  384  ff. 

An.unT€p,  dYVwv  dprunv 
385.    fivacca,  cuuTrapacrdTei, 

Kai  cwZe  töv  cauTfjc  xop°v 

Kai  u'  dccpaXwc  Ttavrmepov 
Tiaicai  xe  Kai  xopeöcai, 

Kai  TToXXd        yi\o\a  |i'  €i- 
390.    Tie Tv,  TToXXd  bi  CTioubaTa,  Kai 

Tfjc  cfjc  ^opTfic  dHlU)C 

TiaicavTa  Kai  CKwi|/avTa  vi- 
Kncavia  TaivioöcGai. 

Ich  habe  hier  Strophe  und  Antistrophe  hergesetzt,  damit  aus 
der  Verschiedenheit  der  Sinnabschnitte  in  den  entsprechenden 
Gliedern  sich  jeder  überzeuge,  wie  weit  II.  Schmidt  vom  rich- 
tigen Pfade  abirrt,  wenn  er  auch  hier,  statt  die  5  Glieder  zu 
einem  System  zusammenzufassen,  drei  Verse,  einen  tetram. 
acatal.,  einen  dimet.  acat.  und  einen  tetram.  catal.  annimmt. 
Daran,  dass  v.  389  und  392  mit  dem  Kolon  kein  Wort  schliesst, 
darf  man  sich  nicht  stossen,  da  wir  einer  ähnlichen  Wort- 
brechung begegnen  in  Ran.  980.  Eq.  375.  378.  912.  915.  927. 
93b'.  937.  Nub.  1449.  Orest.  1444.  1445.  Troad.  550.  557.  558. 

Auf  der  auderen  Seite  lässt  schon  die  Analogie  der  akata- 
lektischen trochäischen  Tetranieter  (s.  §  321)  keinen  Zweifel  zu, 

Christ,  Metrik.  21 
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dass  auch  da,  wo  ganz  in  der  Weise  von  Systemen  mehrere  Di- 
meter  aufeinanderfolgen,  doch  unter  denselben  wieder  einzelne 
zu  einem  Verse  zusammengefasst  sein  können.  So  werden  wir 
wohl  bei  Alcman  fr.  76 

üjpac  b'  £cn.K€  ipeTc,  Ge'poc  |  Kai  xeTua  xwTrwpav  Tprrav, 
Kai  TeTpaiov  to  Fifa,  öica  |  cäXXei  u£v,  icQkw  b*  äbav 
ouk  &TIV 

Tetrameter,  und  bei  Pherecrates  fr.  37 

Kai  bn8'  wrdpxei  Te'uaxoc  if  |  X^€iov  üuiv,  tcuGic,  <5p  veiov 

Kp^ac,  qpucKnc  töuoc, 
ttouc  £q>6öc,  fjTrap,  irXeupöv,  dpMSeia  TrXnOei  TroXXä,  Tulpöc  iv 

Jl€"XlTl,  UCpiC  Kp€UJV. 

Hexameter  mit  gutem  Kecht  annehmen  dürfen.  Wie  wir  hier 
in  unserer  Annahme  durch  Wort-  und  Sinnbrechungen  unter- 
stützt werden,  so  noch  mehr  in  dem  Phalloslied  der  Achamer, 
dessen  Zergliederung  wir  unten  §  410  geben  werden.  Da  die 
Dichter,  gewiss  nach  den  Vorschriften  der  Schule,  am  Schlüsse 
solcher  Verse  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe  vermieden,  so  hat 
sich  der  Unterschied  zwischen  ächten  Systemen  und  der  rhyth- 
mischen Continuität  mehrerer  akatalektischer  Verse  fast  ganz 
verwischt.  Nur  so  erklärt  sich,  wie  die  Komiker  Scheinsysteme 
von  29  Kolen  (s.  Arist.  Eq.  910 — 40)  dichten  konnten.  Demi 
so  viele  Kola  konnte  einer  auch  mit  der  kräftigsten  Lunge  nicht 
in  einem  Zuge  heruoter  declamiren:  hier  ist  also  die  streng 
durchgeführte  Form  des  Systems  blos  als  ein  der  Pedanterie 
der  Schule  gebrachtes  Opfer  zu  betrachten.  Aristophanes  hat 
sich  indess  streng  an  jene  Vorschriften  gehalten  und  nie  am 
Schlüsse  eines  akatalektischen  Dimeters  die  Freiheiten  des  Vers- 
schlusses zugelassen.  Nicht  gleich  ängstlich  hielt  sich  Aeschylus 
an  die  Regel,  indem  er  in  den  Sieben  v.  904.  908.  9G9  den  Di- 
meter  mit  einer  syll.  anc.  schloss.  Im  übrigen  haben  die  iam- 
bischen  Systeme  der  Komiker  wie  in  ihrem  Bau,  so  auch  in 
ihrem  Gebrauch  die  durchschlagendste  Aehnlichkeit  mit  den  tro- 
chäischen; auch  sie  folgen  meist  auf  katalektische  Tetrameter 
(s.  Eq.  3G7.  441.  911.  Pac.  805.  Nub.  138G.  1446.  Lys.  382. 
Kau.  971)  und  sollen  den  Rhythmus  und  den  Gedanken  nochmals 
vor  Schluss  zur  aufgeregtesten  Energie  steigern. 

375.  Der  katalektische  Dimeter  in  der  doppelten  Form 
o  und  _  _  eignet  sich  am  besten  zum  Ab- 
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schluss  einer  rhythmischen  Periode  und  findet  sich  so  als  Schluss- 
kolon eines  jambischen  Systems  und  als  Clausula  nach  grösseren 
Versen,  wie  in  Eur.  Hei.  1486.  Aristoph.  Nub.  701.  703.  Plaut. 
Pseud.  187.  Rud.  265.  Aber  die  schlaffe  tändelnde  Poesie  des 
Anakreon  gefiel  sich  auch  darin  den  Vers  hintereinander  Kord 
ctixov  zu  wiederholen,  wie  in  dem  von  Hephästion  c.  5  ange- 
führten Gedicht 

ö  uev  öeXwv  udxec6ai, 
TTdpecTi  yetp,  uax€C0w. 

und  bei  den  späteren  Griechen  und  Römern  der  Kaiserzeit  fand 
dieser  weiche,  schmachtende  Rhythmus  solchen  Beifall,  dass 
Prudentius,  Gregor  von  Nazianz  und  die  Dichter  der  von  unserm 
Metrum  (s.  Heph.  c.  5,  Victorinus  II,  4,  21,  Plotius  IV,  13) 
genannten  'AvatcpeövTeia  fast  ausschliesslich  Lieder  in  solchen 
katalektischen  Tetrapodien  dichteten.  Zwei  katalektische  Di- 
meter  sind  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  in  dem  asy- 
nartetischen  Vers  des  Callimachus  bei  Heph.  c.  15  (s.  Anthol. 
Xni,  25) 

Arjur|Tpi  TTj  TruXairj  |  Tf)  toOtov  öuk  TTeXacYwv 

und  mehrmals  bei  Plautus,  wie  in  Bacch.  626 

VI.  Mnesilocheqirid  fit?  MN.  perii.  \  PI.  di  melius  faxint.  MN.  perii. 

ferner  in  Pers.  854.  Pseud.  1254.  Truc.  II,  5,  3.  Epid.  I,  1,  55. 
Wie  man  sieht,  hat  dabei  Plautus  unser  Kolon  mit  derselben 
Freiheit  wie  die  übrigen  iambischen  Verse  behandelt  und  auch 
im  2.  wie  3.  Fuss  eine  syll.  anc.  zugelassen.  Die  syll.  anc.  im 
3.  Fuss  findet  sich  bei  den  Griechen  erst  in  der  spätesten  Zeit 
(s.  Anacreontea  13,  25.  15,  3.  15.  Gregor  Naz.  Eic  Tf)V  eauToö 
HMjxnv  vv.  11.  12.  138.  167.  169).  Die  Dichter  der  jüngsten  Ana- 
creontea haben  überdiess  auch  im  zweiten  Fuss  nach  Analogie 
des  biueTpov  iwviKOV  ävatcXuuuevov  eine  Länge  statt  einer  Kürze 
gesetzt,   wie  in  45,  9: 

w    O     _     W     _  O 

ö  vdp8r|£  b'  oubev  tenv. 
Trap€CTw  Kai  uaxecöuu. 

indem  sie  unser  katalektisches  iambisches  Kolon  als  ein  biueTpov 

TpoxcüKÖv  äicaTdXnKTOV  äic^cpaXov  a^JLo  .  v  auffassten. 

Die  beiden  Formen  o  _  ^  und   roprilnentiren 

eigentlich  einen  und  denselben  Rhythmus,  und  Prudentiua  hat  auch  die- 

21* 
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selben  in  ganz  gleicher  Geltung  nebeneinander  gebraucht  ,  wie  in  Cathem. 
VI,  utr.  6: 

lex  haec  datast  caducis 
deo  iubente  viembris, 
ut  temperet  laborem 
tnedicabilia  voluptas. 

Aber  die  Griechen  haben  strenger  zwischen  jenen  beiden  Formen  unter- 
schieden und  entweder  die  eine  oder  die  andere  in  einem  Gedicht  durch- 
geführt.   Das  hangt  damit  zusammen ,  das»  sie  das  Koloti 

mit  dem  ionischen  Dimeter  ~«  _  _  ~~  wechseln  Hessen,  worauf  ich 

unten  noch  einmal  zurückkommen  werde. 

Der  aus  zwei  katalektischen  Diinetern  bestehende  Vers  scheint  in  den 
Dichtungen  der  Alexandriner  oft  vorgekommen  zu  sein.  Victorinus  III,  8, 
3  nennt  ihn  Aeschnonion  nach  dem  alexandrinischen  Dichter  Aeschrion. 
Richtiger  sind  in  den  Texten  der  Dramatiker  die  beiden  Kola  getrennt  in 
zwei  Zeilen  geschrieben,  wie  in  Philoct.  v.  1176  u.  Ran.  416.  Denn  ein  Vers 
mit  fortlaufendem  Rhythmus  läsat  sich  aus  der  Verbindung  der  beiden 
Kola  nicht  gewinnen,  auch  wenn  man  der  vorletzten  Länge  den  Werth 
einer  uaicpo  xp(cr|uoc  gibt 

mm   %*    —    v»    *  .         ,    vx    —    «->    —    w    *   — 

indem  dann  immer  noch  die  syll.  anc,  wie  in 

kuI  Tf|  k<Stui  eutoTpl  |  tu  bwpa  Tiuöbnuoc 
der  Continuitut  eines  ohne  Pause  verlaufenden  Rhythmus  entgegensteht. 

376.  Die  Kola  des  iambischen  Rhythmus  durchlaufen  alle 
Grössen  von  einem  bis  zu  sechs  Füssen;  und  so  finden  wir  denn 
auch  in  iambischen  Liedern  die  Pentapodie,  die  katalektische 
wie  akatalektische.  Die  katalektische  Pentapodie  heisst  bei  Vic- 
torinus II,  4,  21  Akaican,  offenbar  desshalb,  weil  sie  das  dritte 
Kolon  der  allbekannten  alcäischen  Strophe  ausmacht.  Hier  er- 
scheint sie  jedoch  sowohl  bei  Alcäus  selbst,  als  bei  seinem  Nach- 
ahmer Horaz  immer  in  zwei  Metra  gegliedert: 

caetnenta  dcmittit  redemptor. 

Hingegen  hat  sie  bei  den  Dramatikern  immer  die  Form  der 
reinen  Pentapodie 

töv  oiko0€v  vöuov  c^ßouca  (Eur.  Phoen.  294) 

ebenso  Pers.  1057.  Ag.  868=380.  Ani  337  =347.  Trach.  649  =  657. 
Aiax007  =  621.  Herc.  f.  113=127.  Orest.  983.  Troad.  1314 
=  1331.  Zweimal  steht  unser  Kolon  auch  bei  Pindar  Ol.  IV, 
9.  IX  ep.  2,  aber  beidemal  mit  einem  stetig  wiederkehrenden 
Anapäst  im  ersten  Fuss 
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—  \J          w  —  w   

Xapmuv  «kau  TÖvbe  küuuov. 

Akatalektische  Pentapodien  mit  lauter  reinen  Jamben  liegen  vor 
in  Eur.  Phoen.  1715 

W     .          W     —      w      _      v^-  .  

cu  uoi  7Tobax6c  dOXia  y^vou 

ebenso  in  Phoen.  337.  Iph.  Aul.  1310.  Orest.  185  =  20tf. 
Aesch.  Sept.  552  =  562.  Agam.  408  =  425.  Pindar  Ol.  XIII, 
4.  Hingegen  ist  im  Orestes  v.  1401  die  Gliederung  des  funt- 
füssigen  Verses  in  zwei  Theile  durch  die  syll.  ane.  augedeutet: 

Xe'ovTcc  "EAXctvec  buo  bibüuw 
ebenso  in   Pindar  Pyth.  VIII,  7.    In  den  Schutzflehenden  des 
Aeschylus  681  (=  691) 

axopov  dKiBapiv  |  baxpuoYÖvov  "Apo. 

ist  unbedingt  die  Zerlegung  des  Verses  in  zwei  Dochmien  vorzu- 
ziehen, zumal  dieselbe  auch  noch  an  der  Cäsur  in  Strophe  und 
Antistrophe  eine  Stütze  erhält. 


Der  iambische  Tetrameter. 

377.  Der  katalektische  iambische  Tetrameter  ist  ebenso  wie 
der  anapästische  und  trochäische  als  das  kleinste  System  im 
iambischen  Rhythmus,  als  eine  Vereinigung  eines  akatalektischen 
und  katalektischen  Dimeters  anzusehen.  Die  reine  Form  des- 
selben lässt  daher  eine  Cäsur  nach  dem  4.  Fusse  erwarten.  Diese 
ist  auch  in  der  Regel  eingehalten,  wie  z.  15.  in  dem  Mustervers 
des  Hippouax 

O   I  ^  ^  w  i  u  _j  O  2.  ^  —  w  JL 

ei  uot  YtvoiTo  TtapGc'voc  Ka\r|  tc  Kai  Tt'p€iva. 

Aber  statt  ihrer  erlaubten  sich  auch  die  Dichter  nicht  selten 
einen  Einschnitt  nach  der  Senkung  des  5.  Kusses,  wie  Simonides 
in  einem  Epigramm  der  Anthologie  XIII,  11 

btivqi  le  \t\p\  ixoXXd  failac  epxa  Kai  ßiaia. 

und  selbst  diese  stellvertretende  Cäsur  fehlt  bei  der  grossen 
Freiheit,  mit  der  unser  Vers  im  Gegensatz  zum  trochäischen 
Tetrameter  behandelt  wurde,  an  einigen  wenigen  Stellen,  wie 
in  Arist.  Nub.  1076 
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rjuapTtc,  ^pdc0nc,  »iuoixeucäc  ti  köt'  dXriqpGnc. 

ebenso  Nub.  1359.  Ran.  921.923.  Lysistr.  268  Thesm.  531.  562. 
565.  566.  Plut.  303.  Da  auf  solche  Weise  die  beiden  Kola  bei 
den  Griechen  auf  das  engste  zu  einem  Vers  zusammenwuchsen, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  die  schliessende 
Länge  des  ersten  Kolon  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ward,  und 
zwar  nicht  blos,  wenn  die  Cäsur  in  den  5.  Fuss  fiel,  wie  in  den 
Troades  v.  520 

ßp^uovTct,  xpucocpdXapov,  IvottXov  «iv  iruXaic  'Axaioi 

sondern  auch  wenn  mit  dem  4.  Fuss  ein  Wort  schloss,  wie  in 
den  Wolken  v.  1039 

iv  toTci  <ppovTicTcuciv,  öti  TTpujTiCToc  «iTrevöncot. 

vergl.  Nub.  1047.  1063.  1067.  Ach.  1040.  Thesm.  537.  542.  567. 
und  den  Blumentanz  bei  Athemieus  XI V.  p.  629  E. 

Im  Einklang  damit  erlaubten  sich  die  Komiker  im  4.  Fuss 
so  gut  wie  in  den  übrigen  statt  des  Jambus  einen  kyklisehen 
Anapäst.  Auch  duldet  selbst  Porson,  Praef.  ad  Hecub.  p.  XLI, 
einen  solchen  Anapäst,  wenn  er  durch  einen  Eigennamen  gebildet 
wird,  wie  in  Thesm.  550 

tujv  vöv  YuvaiKUJV  TTnveXÖTTnv,  Oaibpac  b*  äTTaSctTräcac. 
und  Ran.  912;  aber  es  ist  kein  genügender  Grund  vorhanden 
mit  demselben  Porson  die  übrigen  Anapäste  in  Ran.  932.  937. 
Thesm.  560.  Nub.  1427.  fr.  476,  5  wegzuemendiren. 

Hingegen  verlangte  der  Vers  gegen  Schluss  einen  strengeren 
Bau.  Hier  würde  vor  allem  die  Auflösung  der  vorletzten  Länge 
den  ruhigen  Verlauf  des  Rhythmus  in  bedenklicher  Weise  stören; 
daher  enthielten  sich  die  Griechen  einer  solchen  Auflösung;  erst 
die  lateinischen  Komiker  durften  ihren  ungebildeten  Zuhörern 
Verse  bieten,  wie  Truc.  II,  1,  41 

itäst  agresHs:  Seä  f'urcs.  quidquid  futurttmst,  frriam. 

Ausserdem  erheischt  der  Rhythmus,  dass  der  vorletzte  Fuss  einen 
reinen  Jambus  bildet;  daher  schlössen  die  Griechen  aus  dem 
7.  Fuss  die  Freiheit  der  syll.  anc.  aus,  und  gestatteten  sich  nur 
ausnahmsweise  bei  einem  Eigennamen  einen  Anapäst,  wie  in 
Thesm.  547 

«tt^veio  MeXaviTTTTac  ttoiujv  <J>aibpac  Tt-  rTnveXöirriv  be 

Dass  die  («riechen  die  Auflösung  der  Länge  des  vorletzten  Fusses  ver- 
mieden war  um  so  natürlicher,  als  dieselbe  über  das  Mass  einer  ein- 
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fachen  Lunge  ungehalten  wurde,  und  das  Schema  des  Verses  etwa  so  sich 
darstellte: 


denn  dass  die  letzte  Sylbe  deB  Verses  nicht  einfach  in  die  Senkung  fiel, 
sondern  einen  starken  Nebeuictus  hatte,  zeigt  der  Vers  in  Aristophanes 
Fröschen  914 

irpöcxrjina  if\c  Tpcrrujoiac,  yPÖEovtoc  ovbi  touti. 

indem  die  tttarke  Kraft  des  hinweisendenden  i  gewiss  auch  in  der  Recita- 
tion  einen  Ausdruck  fand. 

Genannt  wurde  unser  Vers  von  den  Metrikern  metrum  comiettm  vcl 
Arixtophanium  vel  Hipponactium ;  leider  verderbt  ist  ein  anderer  Name 
desselben  im  Fragmentum  Bobiense  de  metris:  tetramttrum  cataketicum,  ut 
est  apud  Aristophamn,  quwl  parJioetiacum  dicitur  ab  eo  quod  trän»  scabiam 
(caveam  susp.Keil,  Ind.  schol.  hib.  Hai.  1874.  fort,  scalas)  chori  id  genus  car- 
minis  canere  solcant;  11.  Wentzel  vermuthet  scharfsinnig  unter  Herufung 
auf  die  Scholien  zu  Aristophancs  Wespen  v.  270:   quod  parodicum  dicitur. 

0 

378.  Die  lateinischen  Komiker  behandelten  unsern  Vers, 
den  sie  ungeschickter  Weise  versum  septenariuin  nannten  (s.  Varro 
bei  Diomedes  p.  515  IL),  auf  der  einen  Seite  mit  grösserer  Strenge, 
auf  der  anderen  mit  grösserer  Freiheit.  Die  grössere  Freiheit 
zeigt  sich  darin,  dass  sie  nicht  blos  in  allen  Stellen  die  Kürze 
als  syll.  anc.  behandelten,  sondern  auch  ohne  Gefühl  für  die 
Schönheit  des  Rhythmus  im  7.  Fuss  einen  Spondeus,  Tribrachys, 
Daktylus,  Anapäst,  ja  selbst  Proceleusmaticus  setzten,  wie  in 
Men.  982.  Ad.  712.  Haut.  737 

atque  id  mihi  prodest;  älii  ut  esse  in  sudm  rem  dueunt,  ita  sint. 

sed  ce'sso  ire  intro,  ne  morae  mein  miptiis  egomet  sim. 

iube  mdneat;  i  quin  est  paratum  argndum,  quin  ego  mdneo. 

Die  grössere  Freiheit  zeigt  sich  ferner  im  1.  Fuss,  indem, 
geradeso  wie  beim  Senar,  nicht  blos  ein  Anapäst,  sondern  auch 
ein  Hacchius  innerhalb  der  beim  Senar  entwickelten  Grenzen 
zulässig  war,  wie  in  Mil.  1077 

meri  1/e'Uatores  gignunfur)  quas  hie  praegnatis  freit. 

Die  grössere  Strenge  bezieht  sich  auf  die  Regelmässigkeit 
der  Cäsur.  Nachdem  nämlich  die  ursprüngliche  Gliederung  des 
Verses  in  4  Dipodien  von  den  lateinischen  Dichtern  verwischt 
war,  machte  sich  um  so  mehr  das  Bedürfniss  fühlbar,  doch  we- 
nigstens die  Gliederimg  in  Kola  scharf  und  bestimmt  auszu- 
prägen. Es  haben  daher  Plautus  und  Terenz  die  Cäsur  nach 
dem  4.  Fuss  viel  regelmässiger  als  Aristophanes  eingehalten,  so 
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dass  in  der  Asinaria  des  Plautus  unter  den  322  Septenaren  nur 
etwa  ein  Dutzend  von  der  Regel  abweicht.  Davon  ausgehend 
verlangte  Bentley  (zu  Ter.  Hec.  II,  2,  10)  auch  eine  grössere 
Gesetzmässigkeit  im  Schlusssatz  des  ersten  Kolon  und  wollte 
vom  4.  Fuss  den  Spondeus,  Daktylus  und  Anapäst  ausschliessen. 
Diese  Regel  gilt  natürlich  nur  von  jenen  »Septenaren,  in  denen 
mit  dem  4.  Fuss  ein  Wort  schliesst  und  selbst  in  diesen  erleidet 
dieselbe  Ausnahmen,  wenigstens  bei  Plautus.  Aehnlich,  wie  beim 
►Senar  (s.  §  353)  finden  sich  nämlich  auch  beim  Septenar  im 
4.  Fuss  solche  Spondeen,  deren  1.  Länge  nur  eine  ganz  schwache 
Positionskraft  hat,  wie  im  Mil.  1231.  1278 

spero  ita  futurum ;  qudmquam  illum  multae  sibi  expetescunt, 
aedes  dotalcs  hutus  sunt,  itanel  ita  pol.  iubc  domum  trc. 

vergl.  Truc.  I,  2,  53  estis  tos,  ib.  61  quod  aput  vos,  85  subvenistis 
sed,  87  melius  tarn.  Durch  die  Aussprache  wird  der  Anapäst  im 
Vers  des  Terenz  Eun.  1007  entschuldigt 

quid  est?  inepta?  quid  tibi  vis?  quid  rides?  pergin,  per  iL 

Durch  richtige  Scandirung  ist  mit  Müller,  Plaut.  Pros.  S.  614, 
der  Spondeus  im  Phorm.  764  zu  entfernen: 

sed  per  deos  atque  hominis  mcam  esse  cdve  resciscat,  quisquam. 

Mit  der  grösseren  Regelmässigkeit  der  Cäsur  hängt  es  auch  zu- 
sammen,- dass  die  lateinischen  Komiker  am  Schlüsse  des  ersten 
Kolon  die  Freiheiten  des  Versschlusses  zuliessen,  so  Plautus  in 
mehreren  Versen  hintereinander  in  der  Asinaria  III,  3,  42  f.  61  ff. 

hinc  med  amantem  ex  aedtbus  eiecit  huius  mdtcr.  . 
aryvnti  viginti  minae  ad  mortem  me  udpulerunt. 
sed  tibi  si  viginti  minae  argenti  proferentur; 
quo  nds  voeabis  wmine?  libertos.  non  intronos? 
id  pötins.  viginti  minae  hie  insunt  in  crumina, 

379.  »Schliesslich  drängt  sich  uns  noch  eine  allgemeine  Be- 
merkung bezüglich  des  Baues  unseres  Verses  im  Vergleich  zu 
dem  trochäischen  8eptenar  auf.  Beide  Verse  scheinen  nämlich 
auf  ein  und  derselben  Stufe  zu  stehen  und  wurden  sogar  von 
den  Lateinern  mit  demselben  Namen,  Septenar,  benannt.  Nichts 
destoweniger  unterscheiden  sie  sich  erheblich  von  einander  in 
ihrem  Bau.  Durchweg  ist  der  trochäische  »Septenar  an  strengere 
Gesetze,  wie  in  Betreff  der  Cäsur,  so  auch  in  Betreff  des  ky- 
klischen  Daktylus  gebunden.    Das  kommt  gewiss  daher,  dass 
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der  iambische  Septcnar  nur  bei  den  Jainbographen  und  den 
Kuuiikern  sieh,  einbürgerte,  keinen  Platz  in  der  Tragödie  fand 
(s.  Terentian  v.  1*394,  Victorinus  III,  12,  14).  Die  Komiker 
aber  haben  im  Allgemeinen  alle  Freiheiten,  die  sie  sich  in  dem 
Haupt versmass  des  Dialogs,  im  Trimeter  erlaubten,  auch  auf  den 
iambischen  Tetrameter  übertragen. 

380.  Der  akatalektische  iambische  Tetrameter  heisst  bei 
Servius  c.  I  Anavreontcus ,  ein  Zeichen,  dass  derselbe  schon  in 
den  Texten  griechischer  Dichter  vorkam.  Auch  finden  wir  ihn, 
ausser  an  den  Stellen  der  Komiker,  wo  er  sich  aus  zwei  Di- 
metern  eines  scheinbaren  Systems  zusammensetzt  (vgl.  §  374), 
bereits  bei  den  ältesten  Lyrikern,  wie  bei  Alcaeus  fr.  50,  Alc- 
man  fr.  13 

biim  ue  KwudZovTa,  be'Hai,  Xiccoucu  et,  Xiccouai. 
Kai  Kfjvoc  ev  cdXecci  iroXXok  n.MfcVoc  udicapc  dvr)p. 

In  beiden  Versen  werden  wir  durch  die  stark  hervortretende 
Cäsur  zur  folgenden  Gliederung  geführt: 

Dieselbe  liegt  auch  bei  Aesch.  Suppl.  135  =  145.  Soph.  Aiax 
351  =  351).  Oed.  Col.  1452  =  14(57.  1483=  149(5.  Kur.  Orest. 
91)5.  Troad.  835  =  855  vor.  Hingegen  schliesst  bei  Anakreon 
fr.  86 

Ken  GdXctuoc,  iv  tuj  kcivoc  ouk  £fn.u€V,  dXX*  ifr\n<no. 
das  erste  Glied  mit  dem  4.  Fuss,  und  so  auch  oft  bei  den  Dra- 
matikern.   Jeder  Cäsur  ermangelt  der  Vers  in  der  Antigone  84S 

Tipöc  epuet  TuußöxuKTOV  Ipxoucu  Tdqpou  TTOTaiVlOU. 
während  der  entsprechende  Vers  in  der  Antistrophe  die  regel- 
mässige Cäsur  nach  dem  4.  Fuss  hat.    Das  gleiche  ist  der  Fall 
in  dem  Vers  des  Agammenon  70(5,  wie  ihn  Ahrens  und  Dindorf 
hergestellt  haben. 

381.  Weit  häufigere  Anwendung  fand  der  akatalektische 
Tetrameter  oder  Octonar  bei  den  lateinischen  Komikern;  er  trat 
eben  hier  an  die  Stelle  der  griechischen  Systeme,  indem  je  zwei 
Kola  zu  einer  Reihe  verbunden  wurden,  die  sicli  als  Vers  da- 
durch kund  gibt,  dass  sie  in  der  Kegel  mit  einer  Interpunction 
abschliesst  und  am  Schlüsse  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe  zu- 
lässt  Bezüglich  der  Cäsur  gelten  dieselben  Gesetze,  welche  wir 
oben  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  haben.    Im  Ganzen  über- 
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wiegt  die  Cäsur  nach  der  Senkung  des  5.  Fusses,  da  sie  eine 
ansprechende  Abwechselung  in  den  Schluss  der  beiden  Kola 
bringt,  und  in  den  Captivi  des  Plautus  IV,  4  haben  alle  12  Oc- 
tonare  den  bezeichneten  Einschnitt.  Gleichwohl  hat  sich  Plautus 
vor  der  selteneren  Cäsur  am  Schlüsse  des  4.  Fusses  die  Frei- 
heiten des  Versschlusses  erlaubt,  wie  in  Amph.  190.  203 

qwxl  mülta  Thcbanö  pitplo  acerba  obiccit  f antra, 
principio  itt  Mo  advcnimus,  ubi  primum  terram  tä'ujimtis. 

ebenso  in  Amph.  199.  208.  211.  250.  262.  1000.  Bacch.  930. 
933.  934.  941.  942.  947.  Capt.  7*0.  Cas.  TU,  6,  23.  Epid.  I,  1, 
25.  4f>.  Men.  597.  598.  Amph.  995.  999.  1055.  Pseud.  157. 
Pers.  485.  Auch  bei  Tcrcnz  findet  sich  vor  der  Cäsur  eine  syll. 
anc.  in  And.  957  und  ein  Hiatus  in  Hec.  876;  siehe  Müller, 
Plaut.  Pros.  S.  611—8. 

Zusammengesetzte  iam bische  Verse. 

382.  Der  Tetrameter  ist  die  einzige  Verbindimg  zweier  Kola, 
wehhe  Kaia  crixov  wiederholt  wurde  und  auch  in  die  dialo- 
gischen Partien  des  Drama  Eingang  fand.  Weit  mannigfaltiger 
waren  die  Verbindungen  mehrerer  Kola  in  der  eigentlichen  Lyrik. 
Perioden  aus  drei  Dimetem,  zwei  akatalektischen  und  einem  ka- 
talektischcn,  finden  sich  neben  Tetrametern  bei  Aristophanes  in 
den  Achanier  v.  1008 

X0.    ZnXw  et  Tfjc  tußouXiac,  |  uäXXov  be  ine  euwxiac,  |  ävepwTTt, 

TfjC  TTapOUCTlC 

AI.    ti  bni';  d  treiben/  tcic  KixXac  |  ÖTTTWuevac  ibnie, 
XO.   oiuai  C€  Kai  toüt'  tu  Xtttiv.  |    AI.    tö  ttöp  ÜTrocKaXeue. 
XO.   rjKOucac  üjc  uaretpiKWC  |  Kouvywc  tc  Kai  beiTTvryriKÜJC  |  auTtu 

biaKoveiTat; 

vergl.  Ach.  1037.  1044.  265.  Vesp.  365.  Thesm.  969. 

Den  iambischen  Octometer  rühmt  sich  der  alexandrinische 
Dichter  Boiskos  erfunden  zu  haben  bei  Victorinus  II,  4,  30 

BOICKOC,   OTTO  KuZikou  |  TTOVTOC  TPCKP^UC  TTOir|UaTOC  |  TÖV  ÖKT&TTOUV 

eupibv  ctixov  |  0oißiu  Ti8nci  bwpov. 
Da  aber  solche  Systeme  mit  4  Dimetern  gar  keine  Seltenheit 
bei  den  Komikern  sind,  so  kann  Boiskos  mit  jenen  Worten  nur 
darauf  hingewiesen  haben,   dass  er  zuerst  jene  Kola  in  einen 
Vers  zusammenschrieb. 
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Indem  sicli  mit  den  Dimetern  Monometer  oder  Trimeter 
verbunden,  entstanden  Perioden  aus  zehn  und  vierzehn  Füssen, 
wie  im  rasenden  Hercules  v.  385 

KÖ0aiua  cito  ftvuci  xapMOvaiciv  ävbpoßpwa  bucTpaireZoL 

und  in  den  Acharnern  v.  937 

€vbncov,  uj  ßAncTe,  tuj 
&VUJ  KttXÜJC  Tf|V  £u7To\n.v, 
OÜTUJC  ÖTTUJC 

I 

otv  ufi  (pc'pujv  KOTdSn. 

Die  letzte  Periode,  die  in  Strophe  und  Antistrophe  dreimal  sich 
wiederholt,  wird  man  am  besten  nach  Art  der  Systeme  in  Di- 
meter  und  Monometer  zerlegen,  zumal  die  Zerlegung  in  zwei 
Verse,  einen  Trimeter  und  Tetranieter,  welche  an  zwei  Stellen 
die  Ueberlieferung  bietet,  sich  nicht  in  allen  Strophen  ohne 
Wortbrechung  durchführen  lässt.  Anders  verhält  es  sich  mit 
den  zehnfüssigen  Perioden;  diese  sind  in  den  Handschriften  theils 
in  eine  Hexapodie  und  Tetrapodie  (s.  Ach.  1222.  Thesm.  085. 
Troad.  316.  Herc.  f.  385),  theils  in  eine  Tetrapodie  und  Hexa- 
podie (s.  Orest.  1412.  Troad.  315.  Phoen.  1717.  Bacch.  414)  zer- 
legt. Einmal  schliesst  die  vorausgehende  Hexapodie  auf  eine 
zweifelhafte  Sylbe,  nämlich  in  Thesm.  985 

äXX'  tP  «[tt'  ÖXX'  dvdcTpe<p>  eupueuw  ttoöi 
TÖpveue  Tiäcav  ujbr|V. 

wodurch  für  die  Stimme  eine  kleine  emmetrisehe  Pause  gewonnen 
wurde;  s.  Victorinus  I,  17,  24. 

Damit  ist  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  iambischen  Perioden 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Abgesehen  von  den  vielgestaltigen 
Formen,  welche  die  iambischen  Perioden  durch  Synkope  und 
Einmischung  logaödischer  Kola  erhalten,  finden  sich  auch  noch 
in  fortlaufendem  Rhythmus  zu  einer  Periode  verbunden  eine  Hexap. 
acat.  und  eine  Hexap.  catal.  im  Herc.  für.  v.  109  =  121,  eine 
Tetrap.  acat.  und  eine  Pentap.  acat.  in  Phoen.  v.  1714,  zwei 
Dimet.  acat.  und  ein  Trim.  acat.  in  Ach.  115(5  =  1168,  eine 
Hexap.  acat.,  eine  Tetrap.  catal.  und  eine  Hexap.  catal.  in  An- 
drom.  464  =  471. 

383.  Aus  dipodischen  und  tripodischen  Elementen  ist  der  so- 
genannte versus  Reizianus  gemischt.  Derselbe  besteht  aus  einer 
akatalektischen  iambischen  Tetrapodie  und  einer  katalektischen 
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dreitussigen  Clausula.  Da  der  Vers  sich  nur  bei  Plautus  findet, 
so  ist  die  Tetrapodic  mit  der  vollen  Freiheit  plautiniseher  Jamben 
behandelt.  Die  drei  ersten  Füsse  können  durch  reine  Jamben,  stell- 
vertretende Spondeen  und  kyklische  Anapäste  gebildet  werden;  nur 
der  4.  Fuss  ist  durchweg  ein  reiner  Jambus.  Die  Clausula  erscheint 
nur  selten  als  iambische  Tripodie,  in  der  Regel  ist  der  zweite  Fuss 
ein  Anapäst.    Folgendes  ist  demnach  das  Schema  unseres  Verses 

Derselbe  kehrt  nicht  blos  einigemal  im  Eingang  des  Stich  us 
wieder,  sondern  geht  auch  durch  die  ganze  2.  Scene  des  3.  Actes 
der  Aulularia  durch.  Da  dieselbe  wieder  neuerdings  verschieden 
zerlegt  wurde,  so  setze  ich  sie  vollständig  nach  meiner  Ana- 
lyse her: 

EV.  redi:  quo  fug is?  nunc  Uhie  tone.  \  CO.  quid  stdlidc  cldmas? 
EV.  quin  ad  tres  viros  tarn  ego  deferam  \  tuum  nömen  CO. 

quamobrem? 

EV.  quiacultrumhabes.  CO.cocumdccct.  \  EV.  quid  edmmi  natu9  s 
mihi?    CO.  istud  male  factum  arbiträr,  \  quia  non  latus  fddi, 
5    EV.  Jtomo  nullust  te  scelestior,  \  qui  vivat  JuJdie, 

ncque  etti  ego  de  industria  dmplius  \  male  plus  lubens  fdxim. 
CO.  Pol  etst  taccas.  palam  id  quidemst:  \  res  i})sa  fest  ist. 
ita  fustibtts  sum  möllior  [miser],  \  magis  quam  ullus  cinaedus. 
sed  quid  tibi,  mendice  homo,  |  nos  tdetiost?  qucu:  res? 
10    EV.  ctidm  rogitas?  an  quia  minus,  \  quam  mc  ae'quom  erat,  feci. 
CO.  sine,    at  herelc  cum  magno  mala  \  tuo,  si  hoc  caput  sentit. 

■ 

EV.  Pol  ego  Juiüt  scio,  quid  pöstfuat,  \  tuum  nunc  caput  sentit ; 

sed  in  aedibm  quid  tibi  meis  j  nam  erat  negdti, 

mc  absentc,  nisi  ego  iüsseram?  \  volo  scire.    CO.  face  ergo: 
15    quia  Vernums  coctum  ad  nuptias  \  EV.  quid  tu,  malum,  curas, 

utrümne  crudum  an  coctum  edim,  \  nisi  tu  mihis  tütor? 

CO.  volo  scire,  sinas  an  non  sinas  \  nos  cöquere  hic  caenam. 

EV.  volo  scire  ego  item,  mcae  domi  |  mean  salva  futura? 

CO.  utindm  mea  mihi  modo  auferam,  \  quac  ad  te  tuli,  salva! 
20    me  hau  poenUet,  tua  nc  expetam.  |  EV.  scio,  nc  docc,  növi. 

CO.  quid  est  qua  prohibcas  [nunc  J  grdtia  \  nos  cdqmre  hic  caenam? 

quid  feeimus,  quid  diximus  \  tibi  se'cus,  quam  Vellen? 

EV.  etidm  rogitas,  scele'ste  homo,  \  quine  ängulos  ömnis 

mearum  aedium  et  conddvium  \  mihi  perviam  fdeitis? 
25    id  tibi  tibi  erat  negotium,  ad  \  f'ocüm  si  adesses, 
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non  fissile  häberes  tu  caput  \  merito  (d  tibi  factum  st. 

adeo  üt  tu  meam  sententiam  \  iam  [iam]  nöscere  pössis: 

si  ad  idnuam  huc  accesseris,  \  nisi  iusscro,  propius} 

ego  tc  faciam,  miserrimus  \  mortdlis  uti  sis. 
30    scis  iam  meam  sententiam.  \  quo  dtris?  redi  rtirsum. 

CO.  ita  me  benc  amet  Laverna,  tc  \  iatn}  nisi  si  reddi 

iubes  mihi  vasa,  pipulod  \  hie  dt/feram  ante  aexlis. 
v.  8  miser  del.  Harius  —  10  me  add.  Brix  —  11  malo,  tuo 
magno  codd.  transposuit  Hermannus  —  v.  16  utrumne  Guy  et: 
utrum  codd.  —  19  te  add.  Studemund  —  23  quinc  Hermann: 
quin  codd.  —  26  tu  addidi  —  31  si  addidi  —  32  mihi  rasa 
iubes  codd.  ipse  transposui. 

Der  Vers  ist  nach  Reiz,  der  das  Metrum  zuerst  in  dtjr 
Hauptsache  erkannt  hat,  benannt  worden.  G.  Hermann,  der  an- 
fangs Reiz  beistimmte,  ist  später  (Elem.  455)  auf  den  unglück- 
lichen Gedanken  gekommen,  die  Verse  in  ionisches  Metrum  zu 
zwängen.  Nicht  glücklicher  ist  Studemunds  Vermuthung,  de 
canticis  Plautinis  p.  32,  der  in  vv.  4.  6.  9.  10.  11.  12.  15.  16. 
19.  20.  22.  23.  24.  20.  28.  30.  32'  synkopirte  Verse  von  fol- 
gender Form  sieht: 

K*    —    W    »    W    M    |    V    •     V     t—  \s 

Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Spuren  von  rhythmischer  Syn- 
kope bei  Plautus  äusserst  zweifelhaft  sind,  verdient  von  vorn- 
herein eine  Messung,  die  ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen 
Versen  in  einer  gleichmässigen  Scene  schafft,  keine  Berücksich- 
tigung. Unsere  Zergliederung  des  Verses  wird  zur  vollen  Evi- 
denz erhoben  durch  die  ganz  ähnlichen  Verse  bei  den  grie- 
chischen Komikern,  wie  bei  Aristo phanes,  Ach.  840.  Pac.  954 

f|  cuKocpdvTnc  dXXoc,  ol  |  uuü£ujv  KaGebeiTai. 

CpUCÜJVTt  KOI  7TOVOUUeVUJ  |  TTpOCbUJCtTe  bT]7TOU. 

Auch  mit  einer  Tripodie  ist  dieselbe  Clausula  bei  Plautus 

verbunden  im  Stich.  1,  1,  10 

* 

OJLO_s,_||C/,  JL  w  

loqutdere  viri.  \  PA.  salvaene,  amabo? 

PH.  sperö  quidetn  et  volo.  \  sed  hdc,  soror,  crucior, 

patrem  tuum  meumque,  \  adeo  uniee  qui  unus 

civibus  ex  omnibus  \  probüs  perhibetur, 

cum  nunc,  improbi  \  viri  officio  uti. 

den  Vors  im  Amphitmo  1,  1,  14 
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twctes  dirsque  adsiduo  \  satis  suptirquv  rst. 

möchte  ich  lieber  durch  die  Schreibung  noctesque  zu  einem  Sotadeus 
uniwandeln  als  in  die  vorbezeichnete  Kategorie  von  Versen 
stellen.  Wahrscheinlich  hängt  mit  dem  Versus  Reizianus  auch 
das  von  einem  anonymen  Grammatiker  bei  Endlicher  An.  gram, 
p.  51C>  erwähnte  pmkmetnm  hyprcatakchun  Chaeretnomum  zu- 
sammen, indem  dasselbe  aus  zwei  Dimetern  und  einer  katalek- 
tischen  tripodischen  Clausula  besteht 

384.  In  den  bisher  besprochenen  Versen  und  Perioden  sind 
die  Kola  eng  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  zusammengewachsen. 
Es  endigt  daher  öfters  das  erste  Kolon  mitten  in  einem  Wort, 
und  sind  die  Freiheiten  des  Versschlusses  aus  den  inneren  Glie- 
dern grundsätzlich  ausgeschlossen.  Diese  strenge  Periodenbildung 
war  die  Regel  bei  den  dorischen  Lyrikern  und  bei  den  Drama- 
tikern. Eine  freiere  selbständigere  Stellung  hatten  die  Theile 
der  Perikope  bei  den  älteren  und  bei  den  späteren  Dichtern, 
namentlich  bei  Archilochus  und  denjenigen  Lyrikern,  die  sich 
seinem  Vorbilde  anschlössen.  Dieses  Verhältniss  tritt  uns  vor- 
nehmlich in  den  distichischen  Compositionen  entgegen,  wo  die 
Theile  des  Distichon  ganz  wie  Verse  behandelt  sind,  wie 

TTöVrep  Auxaußa,  ttoiov  £<ppäcw  Tobe; 

Tic  cac  irapneipe  (pp^vac;  (Archil.  92) 
Ibis  Libumis  intcr  alta  navittm, 

amicc,  propugnaada  (Hör.  Ep.  1,  1) 
Tu  secanda  marmorn 

locus  sitb  ipsum  funus  et  septderi  (Hör.  Od.  n,  18) 
Munus  ecer  fictile 

initnus  intra  reyimn  mlutis  (Prudentius  Epil.) 
Oub£v  fäp  oütuic  outtotc  |Thes.  hymn.) 

ÖXnv  £c€ic€  ff\v  (Gregor  Naz.  hymn.  XIV  bei  Dan. 

Anklänge  an  diese  freiere  Composition  finden  sich  hie  und  da 
auch  bei  den  Dramatikern,  indem  sie  am  Schlüsse  des  ersten 
Kolon  eine  syll.  anc.  zuliessen,  wie  Euripides  im  Jon  212 

ti  xäp  K€pauvöv 

ctucpiTTupov  ößpiuov  iv  Aiöc  |  ^KtißöXotci  X€Pc»v; 
Troad.  31G 

YÖoia  töv  GavövTa  iraripa  Trcrrpiba  T€ 
(piXav  KaTacTevouc' 
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Tiere,  für.  39« 

bpätCOVTCl  TTUpCÖVWTOV,  öc 

dirXcrrov  ducpeXiKTÖc  IXiK*  £<ppoupci. 

An  letzter  Stelle  setzt  Hermann  cqp'  nach  Öc  ein  und  sucht 
auch  in  den  Troades  durch  Emendation  die  sylL  anc.  zu  ent- 
fernen; vergleiche  indess  die  oben  S.  379  besprochene  »Stelle  in 
denThesmoph.  985,  und  En r.  Suppl.  365.  Soph.  Oed.  Col.  1737. 
Oed.  R.  1338.  Aesch.  Pers.  1020;  siehe  überdiess  oben  §  140. 

Hinkende  Jamben  und  Trochäen. 

385.  Jambische  Reihen,  in  denen  der  Rhythmus  ohne  Unter- 
brechung  von  Anfang  bis  zum  Schluss  fortläuft,  nennt  man 
gradgehende  Jamben,  idußouc  öpGouc  (s.  Hephaestion  p.  18  YV. 
Dionysius  de  comp.  verb.  c.  25  p.  392.  398  Sch.,  Pseudo-Atilius 
p.  257  K.).  Den  Gegensatz  dazu  bilden  die  hinkenden  Jamben, 
taußot  cxdZovrec,  xwXoi,  in  denen  durch  scheinbare  Umbiegung 
des  letzten  Fusses  zwei  Arsen  zusammentreffen.  Das  hauptsäch- 
lichste Mass  in  diesem  Rhythmus  ist  der  hinkende  iambische 
Trimeter,  Tpiueipoc  ckqZwv,  senarius  claudus,  auch  von  seinem 
Erfinder  virsus  Hipponackus  (s.  Plotius  IV,  11)  und  von  seiner 
Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen  iambischen  Trimeter  mimiam- 
htts  (s.  Gellius  N.  A.  XX,  9  u.  Plinius  Epist.  VI,  21)  genannt. 

Aeusserlich  stellt  sich  derselbe  also  dar: 

V>    W    —    W    —     %0     —     —  O 

dKOucaS'  MiTTTiuvaKTOc*  ou  tdp  dXX*  n.KW. 
seUa  in  cundi  struma  Noniiis  sedit. 

Dabei  trat  entweder  geradezu  nach  Analogie  der  gebrochenen 
Joniker  in  dem  letzten  Metron  die  Form  j.  _  o  an  die  Stelle  der 
ursprünglichen  ±  w  _,  oder  es  niusste  die  Länge  des  vorletzten 
Fusses  so  lange  nachklingen,  dass  sie  auch  noch  die  Senkung 
des  folgenden  Fusses  in  sich  begriff.  Im  letzten  Falle  war  der 
rhythmische  Werth  des  Verses  folgender: 

Damit  steht  der  Bau  desselben  in  vollem  Einklang.  Niemals 
nämlich  ward  die  Länge  des  vorletzten  Fusses  aufgelöst  natür- 
lich, da  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Rhythmus  nur 
eine  uctKpd  bicrjuoc,  nicht  auch  eine  uettepd  Tpicriuoc  durch  zwei 
Kürzen  vertreten  werden  konnte.  Ferner  war  der  vorletzte  Fuss, 
da  mit  ihm  die  erste  grade  Reihe  schluss,  in  der  Regel  ein  reiner 
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Jambus.  An  diese  von  Pseudo-Atilius  p.  257  K.  und  Terentianus 
v.  2408  ausdrücklich  aufgestellte  Kegel  haben  sich  die  lateinischen 
Dichter  mit  Ausnahme  des  Varro  und  Boetius  (s.  L.  Müller,  de 
re  met.  p.  150)  strenge  gehalten;  Hipponax  selbst  jedoch  er- 
laubte sich  auch  einen  Spondeus,  wie  in 

etc  dKpov  £Xkwv,  ujcirep  dXXavTaiyuxujv. 

und  selbst  Theokrit  in  seinem  Epigramm  auf  Hipponax  ver- 
meidet noch  nicht  diese  Härte: 

ö  uoucoTTOiöc  £v0db'  'IttttOuvoE  K€lTai* 

€l  JL16V  TTOVrjpÖC,  ^fj  7TpOC€pX*n  TU»  TUflßUJ. 

Ja  selbst  bei  Babrius  findet  sich  noch  einige  Mal  ein  Spondeus 
im  5.  Fuss,  wenn  der  Vers  auf  ein  drei-  und  mehrsylbiges  Wort 
ausgeht,  wie  22,  9.  39,  4.  45,  3.  53,  4.  70,  G  etc.  s.  Lachmann 
Proleg.  Babrii  p.  XIII. 

Dass  endlich  mit  dem  fünften  Fuss  eine  Reihe  schliesst 
und  mit  dem  sechsten  gewisserraassen  eine  neue  mit  starker 
Intonation  anhebende  Reihe  beginnt,  deutet  der  Metriker  Pseudo- 
Atilius  1.  L  durch  die  Regel  an:  iitique  sextus  pes  perfecium  habtat 
dissyllabon.  Doch  haben  selbst  lateinische  Dichter  sich  erlaubt,  jene 
Ciisur  nach  dem  5.  Fuss  zu  vernachlässigen,  wie  häufig  Catull, 
Martial  und  selbst  zweimal  Terentian  v.  2398.  2415.  Babrius  trug 
jener  Zergliederung  des  Verses  in  anderer  Weise  Rechnung,  in- 
dem er,  wie  Schneidewin  zuerst  erkannte ,  durchweg  an  vorletzter 
Stelle  eine  accentuirte  Sylbe  setzte;  denn  die  wenigen  der  Regel 
zuwiderlaufenden  Verse  haben  die  Kritiker  mit  Recht  emendirt 
oder  für  unecht  erklärt.  Aus  der  bezeichneten  Gliederung  erhellt 
aber  auch,  dass  im  Choliamb  die  Vernachlässigung  der  Cäsur 
vor  der  dritten  Hebung  ebenso  wenig  Anstoss  wie  im  graden  Tri- 
meter  erregen  darf.  Ich  wage  daher  weder  den  Vers  des  Hip- 
ponax 

uj  Zeü  TTotT€p,  8€ujv  'OXuumwv  TtdXuu 
noch  den  des  Aeschrion 

^Ypcnpev  äcc'  efpau/,  ^yw  top  °ük  °*oa 
noch  die  ähnlichen  Verse  des  Babrius  72,  24  und  130,  9  zu 
emendiren. 

386.  Der  hinkende  Trimeter  wurde  von  den  Jambographen 
Hipponax  oder  Ananius  (s.  Heph.  C.  5)  erfunden;  bei  der  Har- 
monie zwischen  Form  und  Inhalt,  die  uns  auf  allen  Gebieten 
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des  griechischen  Geisteslebens  entgegentritt,  muss  also  auch  der 
Rhythmus  unseres  Verses  etwas  gehabt  haben,  was  zum  Cha- 
rakter des  Spottgedichtes  passte.  Das  war  aber  offenbar  das 
Abnorme,  das  in  dem  Zusammenstoss  der  Arsen  am  Schlüsse 
des  Verses  lag;  denn  lächerlich  kommt  ja  auch  uns  die  Bewe- 
gung eines  Menschen  vor,  der  statt  in  regelmässigem  Schritte 
fortzuschreiten,  plötzlich  den  Fuss  einknickt.  Üebrigens  tritt 
diese  abnorme  Umknickung  des  Rhythmus,  auf  die  der  Fabel- 
dichter Babrius  13,  3 

TOÖTOV  7T€\apYÖC  iK^Ttue  xwXtuwv 

hübsch  angespielt  hat,  stärker  •  und  befremdender  bei  der  Reci- 
tation,  als  beim  Gesang  hervor,  wesshalb  sich  ähnliche  Versaus- 
gänge in  der  Lyrik  an  Stellen  finden,  wo  nicht  im  entferntesten 
an  einen  komischen  Effect  gedacht  werden  kann.  In  der  ale- 
xandrinischen  Epoche  lehnte  sich  Herodes  in  seinen  Mimiamben  an 
Hipponax  und  die  alten  Jambographen  an;  aber  auch  Äeschrion, 
Callimachus,  Apollonius  dichteten  in  Choliamben  populäre 
Gedichte  erzählend  -  paränetischen  Inhalts.  Von  Alexandrien 
ward  durch  Matius  und  Varro  der  hinkende  Trimeter  nach  Rom 
verpflanzt.  Auch  in  den  Choliamben  des  Fabeldichters  Babrius 
haben  wir  nicht  das  Mass  des  Spottgedichtes,  sondern  der  be- 
lehrenden Erzählung  zu  erblicken.  Wenn  der  hinkende  Jambus 
solche  Verbreitung  in  der  populären  Poesie  fand,  so  hängt  dieses 
wohl  mit  der  Mittelstellung  zusammen,  die  der  Choliamb  zwischen 
der  strengen  Regelmässigkeit  der  geraden  Verse  und  der  Unge- 
bundenheit  der  prosaischen  Rede  einnimmt,  dann  aber  auch  mit 
dem  Wohlklang  des  bacchischen  Versausganges.    Denn  auch  in 

der  Prosa  war  der  Periodenschluss  «  sehr  beliebt  (s.  §  135), 

und  in  der  byzantinischen  Poesie  schliesst  der  iambische  Tri- 
meter regelmässig  mit  einem  Wort,  dessen  vorletzte  Sylbe  den 
Accent  hat.  Die  Komödie  verschmähte  unsern  Rhythmus,  so 
sehr  sie  auch  sonst  die  rhythmischen  Formen  der  Jambographen 
liebte  und  nachbildete;  nur  zwei  hinkende  Trimeter  führt  Helio- 
dor  bei  Priscian  de  metris  Terentii  p.  427  K.  aus  Eupolis  au: 

dvöcia  ttcicxw  xaÖTa  vai  ud  Tac  vüuqpac, 
7toXXoö  uev  ouv  oixaia  vai  ud  idc  Kpäußac 

an  welcher  Stelle  der  attische  Komiker  einen  Vers  des  Jambo- 
graphen Ananius  fr.  40 

efw  cpiXt'w  uuXictü  vui  ud  if|V  Kpdußnv 

CaRUT,   Metrik.  25 
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parodirt.  Ein  dritter  lyrischer  Choliamb  steht  in  der  Lysistrate 
v.  1302. 

387.  Am  bekanntesten  war  unter  den  hinkenden  Versen 
nächst  dem  iambischen  Trimeter  der  trochäische  Tetrameter. 
Gebaut  war  derselbe  ganz  nach  der  Weise  der  Choliamben,  so 
dass  im  vorletzten  Fuss  der  reine  Jambus  die  Regel  bildete  und 
ein  Spondeus  nur  ausnahmsweise  zugelassen  wurde: 

i.  v  _  C  j.  v         \D ,  J.       _   w  i       _1  w 

lotpi  u£v  xpomoc  öpiCTOC,  dv9iac  be  x^M^vi, 

tüjv  kcxXwv  b'  öijjujv  äpicTov  xctpic  Ik  cvkIx]C  <püXXou. 

Auch  diesen  Vers  haben  zuerst  die  Jambographen  Hipponax  (s. 
Pseudo-Atilius  p.  .258  K.)  und  Ananius  gedichtet;  von  letzterem 
ist  uns  bei  Athenaeus  VII  p.  282  ein  längeres  Fragment  er- 
halten, aus  dem  die  oben  ausgeschriebenen  Verse  genommen 
sind.  Sehr  hübsch  ist  der  gewaltthätige  Charakter  des  Rhyth- 
mus von  Anakreon  fr.  80  ausgedrückt: 

bia  be'pnv  frcoipe  ueccnv,  Kab  bi  Xumoc  ecxken.. 
Von  lateinischen  Dichtem  hat  Varro  in  seinen  vielgestaltigen 
Saturae  Menippeae  auch  den  hinkenden  Tetrameter  gebraucht, 
wie  in  Sexag.  v.  10  R.: 

lue  canis  fit  6  catdlo,  sie  e  tritieo  spfca. 
ibid.  22,  Marc.  3. 

388.  Ausserdem  begegnen  uns  in  der  alten  Literatur  noch 
viele  hinkende  Jamben  und  Trochäen,  von  denen  aber  schwer- 
lich auch  nur  oiner  xaTct  cti'xov  gebraucht  wurde.  Wir  begnügen 
uns  mit  einer  gedrängten  Aufzählung: 

Trimeter  troch.  elaudus: 

o\  0€o\  tö  XoiTTd  TavTdXtu  bövTec  (Plotius  V,  7) 
vergl.  Eur.  Iph.  Aul.  1292. 

Tripodia  troch.  clauda  gleich  dem  Ithyphallicus  als  Clausula 
nach  einem  längeren  Verse  gebraucht  in  Aesch.  Pers.  854: 

±  ^  < — .  ±  ~ 

&  TTÖTTOi,  f)  uetäXac  dtaGäc  T6  ttoXiccovöuou  ßioTäc  £7TtKupcauev, 
€ue'  ö  Ytipaiöc- 

vergl.  Thesmoph.  325.  Lysistr.  1309.  Herc.  für.  133.  Heracl.  898 
=  907.  Oed.  R.  1090. 

Dimetcr  iamh.  elaudus  Hipjxmacieus : 
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Xaip'  u>  cu  AecßiKCt  laircptu  (Plotius  IV,  15) 
Tetram.  ianib.  claudus: 

'Epun.  MdKapTae1  öc  KOtö'  üttvov  oibac  ^Kpncceiv  (Plotius  IV,  2G) 
vergl.  Soph.  Oed.  R.  1332. 

Tripodia  iamb.  clauda: 

w  J.  v  i   5s£ 

KaXeT  Tic  ävGpumwv  (Arist.  Av.  1314  =  1326) 
vergl.  Eur.  Hei.  370.  Suppl.  780  =  789.  Aesch.  Sappl  383  —  391. 

Vielleicht  ist  auch  der  von  Priscian  p.  712  P.  angeführte 
Vers  des  Laevius 

omnes  stmt  dcnix  syllabis  versi 

als  hinkender  Jambus  zu  messen: 

w  x  w  —     x  **  < —  — 

Synkopirte  Jamben  und  Trochäen. 

389.  Die  Synkope,  oder  die  Unterdrückung  der  Senkung  ist 
in  dem  iambischen  und  trochiiischen  Rhythmus  weit  ausgedehnter 
als  in  dem  daktylischen  und  anapästischen.  Der  Grund  davon 
liegt  offenbar  darin,  dass  eine  Länge  weit  eher  über  die  Zeit- 
dauer einer  einzeitigen,  als  über  die  einer  zweizeitigen  Thesis 
nachklingen  kann.  Eben  dosshalb  findet  sich  auch  die  Synkope 
am  häufigsten  in  solchen  iambisch-troehüischen  Reihen,  die  aus 
lauter  reinen  Füssen  bestehen,  indem  die  reinen  Trochäen  gleich- 
sam in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  schweren  und  den  syn- 
kopirton: 

—  W   

In  den  synkopirten  Jambotrochäen  dürfen  wir  demnach  um  so 
unbedenklicher  durch  dreizeitige  Messung  den  gleichinässigen 
Fortgang  des  Rhythmus  herstellen,  als  synkopirte  Verse  auch 
die  Bewegungen  des  Tanzes  und  dos  Schrittes  begleiten,  die 
ohne  stetige  Wiederkehr  des  gleichen  oder  doch  fast  gleichen 
Taktes  kaum  denkbar  sind,  wie  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  v.  440: 

Xu)peiT€ 

vuv  icpov  (iva  kukXov  Beck  |  avOocpopov  av'  uXcoc 

26* 

Digitized  by  Google 


388  Syiikopirte  Jamlieu  und  Trochäen. 

Trcn£ovT€C,  ok  ueTOuria  |  0eoq>iXoGc  ^opTn.c. 

vergl.  Av.  1757.  Eccles  289.  Nub.  1113.  Herc.  für.  111. 

390.  Die  einfachste  und  gewiss  auch  älteste  Art  von  Syn- 
kope besteht  darin,  dass  zwei  gleiche  oder  annähernd  gleiche 
Kola  in  der  Mitte  mit  ihren  Arsen  zusainmenstossen.  Einige 
von  diesen  Versen,  welche  die  alten  Metriker  in  die  Kategorie 
der  u€Tpa  dcuvdpTnrct  öuoetbfj  küt'  dviurdGeiav  stellten  und  ueTpa 
TrpOKaTaXnKTa  oder  bucaTdXnKTa  nannten,  sind  durch  eigne  Namen 
ausgezeichnet. 

Wir  stellen  voran  den  prokatalektischen  iambischen  Tetra- 
meter: 

ArmnTpoc  orfvfjc  kou  Köpnc  |  Triv  TTavnjupiv  cißwv  (Archilochus; 

In  den  meisten  Versen  der  Art  fällt  der  Schluss  des  ersten 
Kolon  mit  dem  Ende  eines  Wortes  zusammen;  doch  findet  sich 
auch  die  Cäsur  vernachlässigt,  wie  in  Arist.  Av.  1759.  Aesch. 
Sept.  741 

Xaßoöca  cutxopeucov,  cn  |  pwv  b£  xoucpiei  c*  i^uj. 
ttövoi  böuujv  veoi  TtaXai  |  oici  cuuurfeic  KCtKOic. 

Dass  damit  das  Wesen  des  Verses  keine  Aenderung  erlitt,  er- 
sieht man  schon  daraus,  dass  einigemal  in  der  Strophe  die  Cäsur 
eingehalten,  in  der  Antistrophe  dagegen  vernachlässigt  ist,  wie 
in  Alcestis  v.  214  -  227.  *  . 

Zum  genannten  Tetrameter  bildet  gewissermassen  die  kata- 
lektische  Form  das  Eupuribetov  TeccapccKaibeKGtcüXXaßov  biKcrrd- 

XriKTOV  (Heph.  c.  15): 

    ' 

^-t    —    w    _    v-^    —    W    I   JL    w    _  i   — 

£u)oc  fivix'  iTTTTÖTac  |  ^Ee'Xauipev  dcTr|p  (Euripides  bei  Heph.) 

Auch  bei  ihm  ist  einigemal  die  Cäsur  nicht  beobachtet,  wie  in 
Aesch.  Choeph.  G45-G52.  Aristoph.  Vesp.  252.  265.  Eur.  Suppl. 
810  ~  823,  Hol.  1108  =  1123.  Korrd  cnxov  hat  unsern  Vers 
nach  vorausgegangenen  katalektischen  Tetrametern  Aristophanes 
in  den  Wespen  248  —  272  wiederholt.  Callimachus  scheint  je 
zwei  zu  einer  Strophe  vereint  zu  haben  in  dem  Liede,  dessen 
Auiang  uns  Hephästion  erhalten  hat: 

£v€cr'  'AttöXXuuv  tuj  xoptu,  |  Tnc  Xupnc  dKOÜur 
küi  tiuv  'EpujTujv  i)cöour)V  |  £cti  Kdcppobim,. 
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Vergleiche  Arist.  Ran.  394  =  440,  wo  einem  Liede  als  Pro- 
odika  zwei  synkopirte  Tetrameter  vorausgeschickt  sind: 

vöv  Kai  töv  wpaiov  9eöv  |  TrapaKaXeiTe  beöpo 
wbaiei  töv  Huve'uiropov  |  Tf|cbe  Tfjc  xop^«ac- 
Einige  Mal  hat  Aristophanes  solche  dikatalektische  Tetrameter 
mit  katalektischen  verbunden,  wie  in  Eq.  756—60.  Lys.  254 — 9. 
266-274. 

391.  Dem  prokatalektischen  jambischen  Tetrameter  steht  der 
trochiiische  aur  Seite,  der  gleichfalls  uerpov  EOpiiribeiov  von  den 
Grammatikern  (s.  Victorimis  III,  3,  4)  genannt  wurde  und  sich 
häufig  bei  den  Tragikern  findet,  wie  im  Agamemnon  v.681~  700 

J.  '    W      —      W      •   —      W    V      1      V  isi 

Tic  ttot'  ujvöua£ev  wb'  |  ic  tö  ndv  tTnTÜuujc. 
'IXiiu  be  Kfjboc  öp  |  Gwvuuov  TcXeccicppiuv. 

Daran  reihen  sich  zahlreiche  Formen  ähnlicher  Art,  von  denen 
ich  nur  einige  Beispiels  halber  anführen  will: 

—    v^   —   O-Lw—w   i         -1    «->           •—  — 

töv  KaciTvr|TOu  TTpobouc  €v  vAp  |  Yti  Oaveiv  tövov  (Eur.  Orest,  1464) 

W  V     W     I  I     im     W     —     W    —     W  — 

tö  bt  cöv  oiKTiu  q>€pouca  TUTxavuj  (Eur.  Androm.  144) 

VW  i   —     ^     —  w     

öv  £t€kov  b*  ouk  ^TXav  püecGai 

1   —   I        —  ^  —  <■»  _ 

vcpTe'pujv  KaXXiTraic  9eä  (Eur.  Orest.  964) 


vuv  b€  uiv  0odv  |  x^Jpov  drvöv  äiKpenciv  (Simonides  58,  3) 


äXX1  itiu  Eüvau  |  Xoc  ßoet  X<W  (Eur.  El.  865) 

_L   ~    _    ^    2.    v   '         —    w    _  C/   -1         _  O 

out'  tpißpouoi  X^ov  |  Ttc  biaXXd£aiVTO  Ff|0oc  (Pind.  Ol.  XI,  21) 
ev  biKa  Te  xai  |  Tiapd  biKav  ottoi  |  njov  oub'  dv  (Pind.  Ol.  II,  ep.2) 
TTÖVTiai  t*  d-fKdXai  KVwbdXuJV  (Aesch.  Choeph.  587) 
6ttti  uövov  Kai  bÖKTiua  vuKT€puj7TÖv  (Eur.  Herc.  für.  111) 

W    —    V    I—     X   v    w    -1     w  y 

ö  ttövtioc  Seivoc  £k  TTupöc  cu0€ic  (Aesch.  Sept.  942) 
TtdXiv  eepe  baiuwv  biKaioc  auEoi  (Soph.  Oed.  Col.  1565) 

w  -L  ~  , —  J.  ^  _   w  _ 

0eXu  Tob'  ötx«ctov  'Amac  (Aesch.  Agam.  256) 
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*A„*-.!.w_o  (TTpa2iXXeiov  nach  Plotius  VIII,  6) 
äva£i<pöpuiYY€C  üuvoi  (Pind.  Ol.  II.  1) 

w   -1   W    «  1   X  W 

!t'  üj  Suvtuboi  kcikoTc, 

it  *  w  EuvaXrrioövtc  (Eur.  Suppl.  73) 

ö    .1    W    _    W    <   2.     «    _     ^  _ 

eivcu  Tic  öctic  toi  |  aÖT'  evouetTei  (Arist.  Yesp.  732) 
idJ  xpoviu  MaKpuj  |    cpiXT(uav  dböv  (Soph.  El.  1273) 

V  ^    _  i-    w    t   —    w    —  ^ 

vöauv  b'  aurjxavujv  qnrfäc  |  SuuTreqppacTat  (Soph.  Ant.  302) 

.1  V  _  w  i       —  w  — 

tXtcG'  gXecee  u'  oiKriTopa  (Soph.  Aiax  397) 

Oia  qpiXujv  dKXauTOC  oi'oic  vöuoic  (Soph.  Antig.  847) 

Diesen  prokatulektisehen  Versen  reihen  sich  alsdann  noch 
diejenigen  an,  in  welchen  ein  einziger  iambischer  Fuss  einer 
trochäischen  Reihe  vorausgeschickt  ist,  wie 

w    1.  _  ^ 

opiXoi  TnKOuat  ue'v  (Arist.  Vesp.  317) 

tv  ätKÜJCl  T€Kva  Bujuai  (Eur.  Suppl.  817) 

Da  in  den  syukopirten  Versen  dieser  Art  die  Schlusslänge  des  ersten 
Kolon  einen  ganzen  Fuss  vertritt,  also  eine  uciKpä  Tpicnuoc  oder  doch 
wenigstens  eine  uccKpä  ueiZtuv  uaxpüc  ist,  60  sollte  man  nach  den  allge- 
meinen (Jesetzen  des  griechischen  Rhythmus  erwarten,  dass  sie  nicht  durch 
zwei  Kürzen  vertreten  werden  könne.  Auch  hat  wohl  mit  Recht  G.  Hermann 
die  einzige  Ausnahme  im  synkopirten  Eüpmihdov.  Kur.  Hei.  336 

tiV  dpa  TäAdw»,  -riva  ?mKpuö*VTn  Xöyov  äxoücouai; 

durch  die  Umstellung  Xtrrov  baKpuötvT '  entfernt.  Hingegen  ist  von  Pindar 
die  zweite  Liiuge  einer  einleitenden  iambischen  Dipodie  vor  einer  trochäischen 
oder  logaödischen  Reihe  ganz  wie  der  Schluss  eines  Päon  behandelt  und 
unbedenklich  aufgelöst  worden,  wie  01.1,  II,  ep.  I.  P.  V,  2.  Ueber  einige 
andere  Fälle,  wo  eine  schliessende  Länge  durch  zwei  Kürzen  vertreten  zu 
sein  scheint,  wie  im  Ion  7'.»9.  Ah:.  396 

oiov  oiov  ä\Y°c  ffraBov,  «piXut. 

ßtßUKfrV,  oOk(T'  fcCTlv  ,  UJ  TTÜTfp,  üfp '  äAiuj. 

werde  ich  unten  im  Kapital  von  den  Dochmien  handeln. 

Ebenso  wenig  sollte  man  eine  syll.  aneeps  am  Schlüsse  des  ersten 
Kolon  erwarten;  doch  steht  eine  solche  in  Uerc.  für.  986 

TT€pü)v  äpYupoppÜTctv   Eßpov  |  tE^TTpacce  uöxBov. 

und  ist  wahrscheinlich  auch  in  der  Autig.  586 
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öuoiov  OüCTt  ttövtiov  |  oibua,  ftucirvöoic  öxav 

Opijjccaiciv  t(n  ßo<  ücpaXov  ^mbpä^ir]  irvoalc. 
ttövtiov  mit  Sehueidewin  statt  des  überlieferten  Trovriac  a\öc  zu  schreiben. 
Die  Freiheit  der  syll.  anc.  darf  uns  im  Hinblick  auf  ähnliche  Erscheinungen 
in  anderen  Versmassen  (a.  §  109)  nicht  allzusehr  auffallen,  zumal  die  feh- 
lende Zeit  durch  die  Pause  nach  dem  Wortschluss  ausgeglichen  werden 
kann;  vergleiche  auch  Eur.  Phoen.  1037.  Aesch.  Sept.  978. 

Im  übrigen  sind  diese  Periodenbildungen  Pindars  und  der  Dramatiker 
wohl  zu  unterscheiden  von  der  lockeren  distichischen  Composition  des  Archi- 
lochus  und  seiner  späteren  Nachahmer.  Hei  diesen  erscheinen  die  beiden 
Theile  des  Distichon  als  selbständige  Verse  und  an  dem  Schlüsse  des  ersten 
Verses,  kann  weder  eine  zweifelhafte  Sylbe  noch  ein  Hiatus  irgend  welches 
Bedenken  erregeu. 

392.   Eine  zweite  Art  von  Synkope  besteht  darin,  dass  die  zwei 

Takte  einer  Dipodie  durch  je  eine  Länge  ausgedrückt  werden. 

Diese  Doppelsynkope  findet  sich  zumeist  im  Anfang  trochäischer 

Verse,   indem  einer  Reihe  troehiiischer  Füsse  ein  scheinbarer 

Spondeus  vorausgeht,  wie  in 
i     

töGt  '  ouv  oux  Oßpic  tq  Tipd-rudT'  ecriv  (Arist.  Lys.  658) 

TTuOovTai  b'  uoiboi  cduaciv  (Find.  P.  I,  3) 

eOptiac  (pdpurfoc,  a»  KÜKXuuiy  (Eur.  Cycl.  356). 
Vergleiche  Cycl.  614.  Phoen.  687.  Suppl.  819. 

f|V  vctp  Tujvbpec  ouk  eXdcauc  (Arist.  Lys.  1260) 

I         «        J,   v    -   wJ.    w   —    V  Z    ^  _ 

Kai  Täv  aiuuXäv  dXumtKWV  Traucaiute'  uj  (Arist.  Lys.  1270) 


uuöov  ßoüXouat  Xt'Eai  tiv'  uuiv,  öv  ttot'  tikouc'  (Arist.  Lys.  781) 
Vergleiche  ebenda  v.  805.  660.  669.  684.  694. 


»  »  » 


"Ibac  b'  öpea,  TTpiauoc  Ö6i  ttot£  ßpe'cpoc  äTraXöv  £ßaXe  (Eur.  Iph. 

Aul.  1285) 

# 

,   «_       i     V     -     «  - 

cüjv  uj  bucTuxecTotTa  (Eur.  Androm.  139) 
ßpovTci  be  CT€vatMÖc  (Eur.  Phoen.  1039) 


dXX*  u»  TTcrfKpaTec  (Arist.  Thesm.  368) 
Vergleiche  Eur.  Iph.  Taur.  1255.  Phoen.  685. 

dXX*  tu  Kpfiiec,  "Ibac  tckvcx  (Arist.  Ran.  1356) 
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Zeüc,  öctic  ttot'  «kfrv,  €i  Tob'  au  tu)  quXov  KeKXnucviy  (Aesch. 

Ag.  160) 

» 

I   <   Xv>—    W^W^W        .L    w    —    x>    -L  w   

tciv  Kai  Zeuc  ö  irafKpaTf)C  vApnc  xe  (ppoüpiov  8€üjv  ve'uei  (Aesch. 

Eum.  918). 

Die  alten  Grammatiker  scheinen  diesen  vorausgehenden  Spondeus  als 

ein  Kolon  für  Bich  gefasst  zu  haben,  wenigstens  weist  darauf  der  Umstand 

hin,  das*  er  in  der  Lysistrate  v.  785  u.  669  abgesondert  in  eine  eigene 

Zeile  geschrieben  ist.    Für  diese  Auffassung  kann  man  auch  den  Hiatus 

nach  dem  Poppelspondeus  in  Oed  Col.  1670  geltend  machen 

»  » 

diät,  ^CTIV  tTcTl  VIÜV  h\\ 

393.  Aber  auch  innerhalb  einer  Reihe  sind  häufig  die  zwei 
Thesen  einer  Dipodie  unterdrückt;  so  besonders  in  der  synko- 
pirten  iambischen  Hexapodie,  indem  das  erste  küjXov  TTtvOnuiuepec 
in  der  Lexis  durch  einen  scheinbaren  Bacchius  ausgedrückt  ist: 

_  JL       ^w_w^.^_  und 

Diese  doppeltsynkopirte  Hexapodie  steht  neben  der  reinen  oder 

der  einfach  synkopirten  in  Eur.  Phoen.  1723 

idi  Iuj  bucTuxecTotTac  qpi'Tac 
eXaüvuuv  tov  f€povTa  u'  Ik  TrotTpac. 

Soph.  Trach.  139 

ä  Kai  ce  Tdv  ävaccav  ttXmcrv  XeYw 
Tab'  aUv  icxeiv,  €TT€i  tic  ibbe 
t€kvoiciv  Znv'  äßouXov  tibtv; 

Aesch.  Suppl.  372 

Kpaiüv€ic  (kuuov,  tcriav  xöovöc, 
|uovoinr|q)oict  veüuaciv  c€9ev, 
MovocKr|TTTpoici  b'  ev  Gpövoic  XP*0C 
Träv  tTTiKpaivtic  äfoc  (puXdccou. 

Wie  man  schon  aus  diesen  Stellen  sieht,  wird  ebensowenig  wie 
im  Trimeter  die  Cäsur  nach  dem  ersten  Kolon  regelmässig  ein- 
gehalten; sie  ist  ausserdem  vernachlässigt  in  Orest.  984.  Ant. 
S7f>.  Av.  t>29.  030. 

An  diese  doppeltsynkopirten  llex.npodicn  reihen  sich  folgend«- 
Verse  an: 

0 

w   1  _  -     i        »   v   t  _     «L  w  M 

TTtTTovOujc  äHt'  aiafitäTiuv  (Eur.  Ale.  873) 
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dvaubdnu  ue'vei 

dpaiw  T*  Ik  TiaTpöc  (Sept.  807.  vergl.  Ach.  1150.  Phoen.  1021). 
Bezüglich  der  syll.  anc,  mit  der  unser  Vers  in  den  Sieben  v.  807 
u.  Phoen.  1021  -  1026  beginnt,  vergleiche  Oed.  R.  v.  660  ~  600. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  die  trochiiischen  Verse,  deren 
erstes  Glied  mit  zwei  dreizeitigen  Längen  schliesst: 

I 

bovaKÖevTOC  EuptuVa  veaviäv  ttövov  (Eur.  Hei.  2O0) 
8dvaTov  Aaßev  aicxuvac  €udc  cm'  dXycujv  (Kur.  Hei.  203) 
puaßwuov  'EXXdlviuv  dtaXua  baiuöviuv  (Aesch.  Eum.  020\ 

tppoöba  qppoüba  fä  td  |  ßapßdpoici  bpacuok  (Eur.  Orest.  1374) 
TTapeevou  xöpac  ai  vitu'  dcuveTov  cupiuv  (Eur.  Phoen.  1730) 
b€Öpo  beÖT€  Moicai  |  xpuciov  Xiiroicai  (Sappho  bei  Heph.  c.  15). 

Den  letzteren  Versen  verwandt  ist  die  Verbindung  zweier  Jthy- 

phallici 

wie  sie  in  den  Phönissen  des  Euripides  v.  1028  vorliegt: 

dXupov  duqri  uoöcav  |  öXouevav  t*  'Epivüv 

und  in  Plautus  Cistellaria  IV,  2,  1*: 

nullast  neque  egn  mm  nsquam.  \  perdita  perd'utit  me. 

Vielleicht  ist  aber  auch  hier  der  scheinbare  Ithyphallicus  durch 
Dehnung  imd  Pause  zur  Geltung  einer  Tetrapodie  zu  erheben: 

_    «w        «   \      _       W    ^       i   ~  \ 

Die  aufgezählten  Arten  der  Synkope  sind  die  einzigen,  welche 
sich  durch  sichere  und  zahlreiche  Beispiele  belegen  lassen:  alle 
anderen,  namentlich  die  Unterdrückung  der  Thesis  des  ersten 
Kusses  einer  Dipodie  J.  _  „y  haben  keine  Wahrscheinlichkeit 
fiir  sich. 

394.  Die  Synkope  verleiht  mit  ihren  dreizeitigen  Längen 
und  ihren  wiederholten  Katalexen  dem  Liede  einen  ernsten, 
feierlichen  Charakter;  sie  findet  sich  daher  am  meisten  in  den 
gravitätischen  Weisen  der  würdevollen  Melpomene.  Besonders 
aber  sind  es  die  Klagelieder,  zu  deren  Pathos  vortrefflich  die 
langangehaltenen  Töne  passen,  wie  in  Aesch.  Sept.  874  ff.  Eur. 
Phoen.  1010  ff.  Troad.  577  ff.  Suppl.  73  ff.  778  ff.  Orest.  060  ft". 
Bereits  im  ersten  Theile  §  113  habe  ich  ferner  ausgeführt,  wie 
die  Dichter  die  dreizeitigen  Längen  des  Rhythmus  mit  Vorliebe 
durch  Worte  der  Klage  und  des  Jammers  auszufüllen  liebten. 
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Der  saturnische  Vers. 

395.  Schliesslich  muss  ich  in  diesem  Abschnitt  noch  zwei 
Verse  berühren,  die  theilweise  ausserhalb  der  von  uns  behan- 
delten Sphäre  liegen,  den  saturnischen  Vers  der  Altlateiner  und 
den  politischen  Vers  der  Byzantiner. 

Versus  Saturnius  oder  Faunius  wurde  von  den  Lateinern  der 
ungelenke  Vers  genannt,  in  dem  die  alten  Wfahrsagerformeln,  Sen- 
tenzen, Aufschriften  abgefasst  waren,  und  den  noch  von  den 
griechisch  gebildeten  Dichtern  Livius  Andronicus  in  seiner  Ueber- 
setzung  der  Odyssee  und  Nävius  in  seinem  Bellum  Punicum  an- 
wandte. Wie  man  aus  Pseudo-Atilius  c.  8  und  Victorinus  III,  18 
ersieht,  haben  denselben  die  Grammatiker  aus  griechischer  Quelle 
abzuleiten  gesucht  und  theils  auf  verschiedene  zusammengesetzte 
Verse: 

^    —    v^^.    _                 _     _  ,    _    ^    _    ^    _  ^ 
v    —    v    _    ^    _  ,    ^ 


theils  auf  den  hinkenden  (Victorinus  III,  18)  oder  hyperkatalek- 
tischen  (Diomedes  p.  512  K.  Asconius  ad  Cic.  or.  in  Verrem  I,  10) 
Trimeter  zurückgeführt;  eine  einzige  griechische  Grundform  er- 
klärten sie  nicht  aufstellen  zu  können,  weil  die  saturnischen  Verse 
selbst  des  Nävius  an  Grösse  zu  verschieden  seien,  als  dass  sie 
sich  einem  Schema  fügten;  s.  Pseudo-Atilius  c.  8:  nostri  autem 
antiqui,  ut  vere  dicam  qttod  apparet,  usi  sunt  eo  non  obscriata  legt' 
nec  uuo  genere  eustoditof  ut  inter  so  consent  laut  versus,  sed  praeter- 
quaw  quod  durissimos  fecerunt,  etiam  alios  breviores,  alios  longiores 
inseruerunt,  ut  rix  invenerim  apud  Naevium,  quos  pro  exemplo  ponam. 

396.  Noch  schwieriger  ist  es  für  uns  bei  dem  dürftigen 
Material  die  Sache  völlig  ins  reine  zu  bringen.  Bezüglich  des 
Ursprungs  des  Verses  müssen  auch  wir  die  angeregten  Fragen 
in  der  Schwebe  lassen.  Möglich  ist  es  immerhin,  dass  derselbe 
ein  selbständiges  Product  des  lateinischen  Geistes  oder  ein  Erbe 
aus  asiatischer  Heimath  ist;  aber  bei  der  durchgängigen  Anregung, 
welche  die  zurückgebliebenen  italischen  Völker  von  den  vorge- 
schrittenen Griechen  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
empfangen  haben,  hat  es  doch  weit  grössere  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  saturnische  Vers  irgend  einer  populären  aus  Griechen- 
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land  nach  Latium  getragenen  Melodie  angcpasst  ist;  und  da 
dürfte  kaum  ein  anderes  griechisches  Metrum  mehr  als  das  'Apx»- 

XÖX€lOV 

'Epacuovibn.  XapiXae,  XPHM«  ™l  TtXoiov 
ein  Anrecht  haben  als  das  Prototyp  des  saturnischen  Verses  zu 
gelten. 

Was  aber  die  Form  des  Verses  anbelangt,  so  stehen  wir 
hier  auf  einem  äusserst  schwankenden  Hoden.  Denn  von  der 
Odyssia  des  Livius  und  dem  Helium  Punicum  des  Xaevius  haben 
wie  nur  spärliche  Reste,  und  selbst  bei  diesen  unterliegt  die  Vers- 
theilung  und  der  Text  oft  schweren  Hedenken.  Den  sichersten 
Ausgangspunkt  müssen  die  Saturnier  der  Inschriften  bieten,  die 
vier  Elogia  der  Seipionen  (Priscae  Latinitatis  Monument a  tab. 
XXXVII  13.  XXXVIII  E.  XXXIX  F.  XLI  K.  =  Corp.  Inscr.  lat. 
30.  32.  33,  M),  der  Titulus  Mummiauus  (P.  L.  M.  LI  A.  =  C.  I. 
L.  541),  das  Monumentum  Caicilii  (P.  L.  M.  LXIX  D  =*=  C.  I.  L. 
1006),  die  Dedicatio  Sorana  (P.  L.  M.  LH  A.  =  C.  I.  L.  1175) 
und  das  Epigramma  Naevianum  bei  Gellius  1, 24.  Freilich  hat  neuer- 
dings Düntzer  im  Philol.  XXVIII,  242  ff.  u.  XXX,  444  f.  die  metrische 
Abfassung  dieser  Inschriften  in  Frage  zu  stellen  gesucht;  aber  jedem 
unbefangenen  Urtheil  ergibt  sich  dieselbe  aus  der  ungewöhn- 
lichen Wortstellung  jener  Inschriften,  aus  dem  Zeugniss  des  Pseudo- 
Atilius  c.  8  über  die  Saturnier  der  alten  Triumphaltafeln  (apud 
nostros  autem  in  tabulia  antiquis,  quas  tritmphaturi  duces  in  Ca- 
pitolio  figebant  victoriaequc  suac  titulnm  satnrniis  versibüS  prosc- 
ijtwbantitr.  vergl.  Festus  unter  navali  corona  p.  1*12  M.),  endlich 
aus  der  Zeilenabtheilung  der  2.  Scipioneninschrift  und  des  Denk- 
mals des  Caecilius,  sowie  aus  den  Querstrichen  am  Schlüsse  der 
einzelnen  Verse  in  der  1.  Scipioneninschrift.  Denn  ausdrücklich 
besagt  Varro  bei  liufinus  I,  3,  dass  die  Römer  einen  solchen 
Strich  (notam  in  transcersuni)  zur  Hezeichnung  des  Versschlusses 
angewendet  haben. 

Schon  im  Alterthum  hat  Charisius  p.  228  K.  unter  die  Saturnier  mies- 
verstandene  Verse  der  lateinischen  Kunstpoesie  gestellt;  in  neuerer  Zeit  hat 
C.  EL  Weise,  der  saturnische  Vers,  im  Plautius,  und  G.  Hermann,  Epit.  doctr. 
metr.  §  525,  in  den  Menippeischen  Satiren  Varros  Saturnier  finden  wollen, 
beides  sicher  mit  Unrecht.  Hingegen  liegt  gewiss  manchen  altlateiuischen 
Sprüchen,  wie 

terra  pestem  temto  sälus  hie  manetu 

«aturnischer  Rhythmus  zu  Grund.  Speciell  waren  die  Carolina  vatis^Iarcii 
in  saturnidchen  Versen  geschrieben,  aber  unzuverlässig  wird  für  immer  die 
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Herstellung  der  Verse  in  dem  von  Liviui  XXV,  12  erhaltenen  Fraguieute 
sein  (Versuche  machten  Hermann  Elem.  p.  614  u.  Westphal,  Form  der 
älteren  römischen  Poesie  S.  68).  Auch  hatten  selbstverständlich  die  alten 
Lieder  der  Salier  und  Arvalbrüder  eine  rhythmische  Form  (s.  Quintilian  I, 
IC»,  20)  und  liegt  bei  einigen  Formeln,  wie  im  Carmen  Arvale  C.  I.  L.  28 

enös  Lase's  iuväte. 

enös  Marmor  iuvdto. 

Sem  Anis  älter  nei       ddroedpit  ciinctos 

der  8aturuibche  Rhythmus  auf  platter  Hand.  Aber  gewiss  herrschte  nicht 
durchweg  in  jenen  Liedern  der  saturnische  Vers;  dieser  scheint  vielmehr 
nur  einer  der  gebräuchlichsten  von  den  altlateinischen  Versen  gewesen  zu 
sein,  neben  dem  nocli  andere  verwandte  Rhythmen  bestunden. 

Den  Namen  Saturnius  hatte  unser  Vers  von  dem  lateinischen  Gott  Sa- 
turnus,  nach  den  einen,  weil  er  zu  seiner  Khre  gedichtet  war  (e.  Diomedes 
p.  512  K ),  nach  den  andern,  weil  er  mit  diesem  Namen  als  ein  einheimischer 
Vers  bezeichnet  und  den  aus  Griechenland  entlehnten  Versmassen  entgegen- 
gesetzt werden  sollte;  siehe  Terentianue  v.  2500,  u.  vergl.  AtUitu  p.  293  K.: 
SOturnio  metro  primum  in  Italia  usi.  dictum  autem  a  Satnrnia,  urbe  rettts- 
tissima  Italiac.  Der  zweite  Name,  versus  Faunius,  bezieht  sich  offenbar 
auf  die  Worte  des  Ennius 

seripsere  alii  rem 
rersibns,  quos  olim  Fauni  vatesque  canebant. 

wozu  Varro  de  ling.  lat.  VII,  36  bemerkt:  Fauni  da  Latinormn,  ita  ut 
Faunus  et  Fauna  sint;  hos  versibns,  quos  eucant  saturnios,  in  sileestribus 
loeis  traditum  est  solitos  fari  futura;  vergl.  Horaz  Epist.  II,  1,  157. 

Die  Stelleu  der  alten  Grammatiker  über  den  saturnischen  Vers  sind 
zusammengestellt  und  erläutert  von  G.  Hermann  in  Elem.  III,  9;  eine  Zu- 
sammenstellung der  satnrnischen  Verse  selbst  bietet  K.  Bartsch  ,  der  satur- 
nische Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile  S.  50—02,  uach  der  ich  im  Fol-  1 
genden  citiren  werde.  Ausserdem  verweise  ich  auf  die  bahnbrechenden 
Untersuchungen  von  Kit*chl  im  Ind.  lect.  aest.  1852,  Itücheler  in  Jahrb.  f. 
Philo!.  LXXXVI,  330-342.  A.  Spengel  im  Philol.  XXJ1I,  81-113. 

397.  Der  satiiniische  Vers  gehört  zweifelsohne  ebenso  wie 
alle  anderen  antiken  Metra  zu  den  emantitirenden ,  nicht  zu  den 
accentuirenden  Versmassen.  Wie  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
antiken  Verse  besteht  auch  er  aus  zwei,  und  zwar  aus  zwei  tri- 
podischen  (tripmUum)  Gliedern  von  folgendem  Schema: 

malum  änbunt  MeteUi        Nacvio  poctac. 

Nach  den  Freiheiten,  die  sich  Plautus  und  die  älteren  lateinischen 
Dichter  überhaupt  in  der  Behandlung  der  trochäischen  und  jam- 
bischen Versmasse  der  firiechen  nahmen,  müssen  wir  von  vorn- 
herein erwarten,  dass  auch  im  satu mischen  Vers  die  Thesen  der 
einzelnen  Füsse  als  zweifelhafte  Stellen  betrachtet  und  desshalb 
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nicht  blos  durch  kurze,  sondern  auch  durch  lange  Sylben  ausgefüllt 
wurden : 

C?  _  C5  _  O  _  V ,  _  O  _  O    w 

comsoZ  ccnsor  aidilis       qui  fuit  apud  vos  (El.  Scip.  I,  2) 
mortales  immortales       si  foret  fas  flere  (Epigr.  Naev.) 

AVenn  dabei  die  Füsse  im  zweiten  Kolon  in  der  Regel  leichter 
einherschreiten  und  seltener  mit  langen  Thesen  beschwert  sind, 
so  steht  auch  dieses  im  Einklang  mit  den  bei  anderen  Versen 
beobachteten  Gesetzen. 

Ebenso  wenig  darf  uns  bei  der  freien  Weise,  mit  der  noch 
Plautus  und  Terenz  die  Jamben  behandelten,  ein  Anapäst  statt 
eines  Jambus  in  dem  1.  2.  3.  5.  6.  Fuss  befremden,  am  wenig- 
sten, wenn  über  die  Kürzen  desselben  leicht  hinweggelesen  werden 
kann,  wie  in 

fandst  fugdt  prostärnit      mäximäs  legidnrs  (Tab.  Glabrionis) 
duclld  magno  dirhmndo     regibus  subigdndis  (Tab.  Regilli) 
hene  rem  gerds  et  vdleas    ddrmim  sitw  qura  (Mon.  Caec.) 

Selbst  ein  Creticus  x  w  -  findet  sich  statt  eines  Trochäus  oder 
Daktylus,  ähnlich  wie  in  den  Senaren  der  altlateinischen  sce- 
nischen  Dichter,  in  dem  saturnischen  Vers  des  Livius  v.  17: 

apud  mjmphdm  AÜdntis       ftlidm  Calgpsdnem. 

und  vielleicht  auch  in  der  Dedicatio  Sorana 

dornt  danunt  Herrtilci       mdxsume  mt'rcto. 

da  die  von  A.  Spengel  Phil.  XXIII,  92  angenommene  Messung 
TIerrdhi  doch  zu  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat. 

398.  Wir  haben  bereits  bei  den  gewöhnlichen  Versmassen 
gesehen,  dass  die  lateinischen  Dichter  zwar  die  einzelnen  Füsse 
mit  mehr  Freiheit  als  die  Griechen  behandelten,  sich  hingegen 
strengere  Gesetze  bezüglich  der  Einhaltung  der  Cäsur  auferlegten. 
In  gleicher  Weise  vernachlässigten  sie  auch  im  saturnischen  Vers 
äusserst  selten  den  Einschnitt  nach  dem  ersten  Kolon  und  wo 
sie  ihn  vernachlässigten,  Hessen  sie  statt  seiner  eine  Ersatzcäsur 
nach  der  Hebung  des  3.  Fusses  eintreten,  wie  in 

CJ  _  O         C>   j  ~ ,  _  o  _  ~    ~ 

hec  cepit  Cdrsicä       Aleridque  urbe  (El.  Scip.  II,  5) 
sin  (llos  deserdnt      fortissinws  virdrum  (Naevius  39) 

ebenso  in  El.  Scip.  IV,  1.  Tit.  Mum.  v.  2.  Nur  theilweise  ist 
die  Hauptcäsur  verletzt  in 
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hone  oino  ploirnmc  eomttiönt  Romane  (El.  Scip.  IT,  1) 
at  edler  hastd  voläns    perrumpit  pectora  ferro  (Linns  41) 

da  in  den  zusammengesetzten  Wortern*  die  Präpositionen  in  der 
älteren  Zeit  noch  eine  selbständigere  Stellung  hatten  und  zur 
Noth**  auch  von  ihrem  Verbum  losgetrennt  werden  konnten.  Dess- 
halb  ermangelt  auch  der  Vers  des  Nävius 

partim  exerciti  in  ex  |  peditimtetn  dücit 

nicht  ganz  der  Cäsur.  In  dem  Epigramm  auf  den  Dichter  Nae- 
vius  wird  es  wohl  statt  des  von  Gellius  1,  24*  überlieferten 

obliti  sunt  Bomae  loquier  latina  lingua 

ursprünglich  geheissen  haben 

obliti  JRomae  loquier       sunt  latina  lingua. 

399.  Da  durch  die  strenger  eingehaltene  Cäsur  die  beiden 
Vershälften  mehr  auseinander  traten,  so  erregte  auch  ein  Hiatus 
in  der  Cäsur  wenig  Anstoss;  es  findet  sich  ein  solcher  in 

suhig'd  omne  Loueanam       öpsidesque  abdoucit  (EL  Scip.  I,  6) 
vir  lim  mihi.  Camena  insece  verstitum  (Livius  v.  1) 

quam  cum  stuprd  redire      ad  suös  populäres  (Naevius  v.  38) 

Aber  auch  an  anderen  Versstellen  vermieden  die  nachlässigeren 
lateinischen  Versificatoren  nicht  ängstlich  den  Hiatus,  namentlich 
nicht,  wenn  das  erste  Wort  mit  einem  m  endigte  oder  das  d  der 
alten  Ablativendung  noch  nachklang,  wie  in 

jxirtim  errdnt,  nequinont       Graecidm  redire  (Livius  v.  15) 
postqudm  ave's  aspfaU  in  templd  Anchisa  (Naevius  v.  2) 

parens  t intens  heie  rörit       vdto  hoc  soluto  (Ded.  Sor.  v.  2) 

ebenso  in  El.  Scip.  II,  5.  Livius  17.  21.  Naevius  17.  Bezüglich 
des  Verses  des  Naevius 

inerant  signa  expressa  qttomodo  Titani 

wäre  es  auffällig,  wenn  nicht  der  Dichter,  wie  A.  Spengel  im 
Philol.  XX111,  08  vermuthet,  geschrieben  hätte 

inerant  expressa  signa       qudmodd  Titani. 

400.  Ausserdem  finden  sich  in  den  Baturnischen  Versen  noch 
drei  Freiheiten,  die  Auflösung  der  Längen,  die  Verlängerung  von 
Kürzen  und  die  Unterdrückung  von  Thesen,  welche  zusammen 
in  Betracht  «jezoefen  werden  müssen,  da  man  in  ungeschlachten 
Versen  bald  auf  die  eine,  bald  die  andere  Weise  dem  Rhythmus 
zu  Hilfe  kommen  kann. 
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Die  Auflösung  einer  Länge  in  zwei  Kürzen  sollte  man  in 
einem  Vers,  der  durch  die  Kraft  des  letus  kurze  Sylben  zur  Gel- 
tung  von  Langen  erhebt,  und  der  ein  altes  lyrisches  Mass  reprii- 
sentirt,  nicht  erwarten;  auch  findet  sich  dieselbe  in  den  meisten 
uns  erhaltenen  Saturniem  nicht,  aber  zugelassen  ist  sie  doch  son- 
der Zweifel  im  Ausgang  der  beiden  Kola 

 w  o,  

Itene  rem  gerds  et  väleas  ddrmids  .sine  qiira  (Moll.  Caec.  v.  3) 
honös  famd  virtusque       gldria  dtque  ingenium  (El.  Scip.  III,  3) 

ebenso  im  Epigr.  Naev.  4.  Livius  9.  10.  12.  Naevius  31.  44.  60. 
Auch  von  anderen  Versstellen  scheinen  wenigstens  Livius  und 
Naevius  die  Auflösung  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  haben,  wie  in 

noctü  Troidd  edbant       cdpitibus  opertis  (Naevius  v.  8) 
at  celcr  hastä  rofdns       perrumpit  pr'ctora  ferro  (Livius  v.  41) 
vergl.  Naevius  14.  33.  59.  66.  Livius  4.  24. 

401.  Ausser  Zweifel  steht  ferner,  dass  die  Dichter  satur- 
nischer Verse  eine  kurze  Sylbe  unter  der  Kraft  des  letus  als 
Lüuge  behandelten.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  nicht  blos  bei 
dem  a  der  ersten  Declination,  das,  wie  Hücheler  in  Jahrb.  f.  Phil. 
LXXXVIl,  330  bemerkt,  durchweg  in  saturnischen  Versen  die 
ursprüngliche  Geltung  einer  Länge  bewahrte,  sondern  auch  bei 
andern  Endsylben,  wie  in 

seeqxis  atque  verhenas       sdgmind  sumpse'runt  (Naevius  v.  34) 
hupte'  mihi  narrdto  dmtiid  disrrtim  (Livius  v.  6) 

ferner  in  omniä  El.  Scip.  1,  2,  patre  El.  Scip.  1,  2,  online  Nae- 
vius 34,  Pythius  Naevius  32,  inclutns  Naevius  31,  insece  Livius  l, 
subiglt  El.  Scip.  I,  G,  facti  Livius  31,  posidet  El.  Scip.  IV,  2,  cen- 
set  Naevius  31,  qnairahs  El.  Scip.  III,  6,  deinde  Naevius  31. 

Bedenklicher  ist  die  Annahme  der  Verlängerung  einer  in- 
lautenden Kürze  durch  die  Kraft  des  letus;  doch  ist  auch  diese 
in  einigen  wenigen  Versen  nicht  zu  verkennen,  wie  in 
Cornelius  Lucius       Scipio  Barbatus  (El.  Scip.  1,1) 
Luetom  Seipiöne       filhls  Barhat i  (El.  Scip.  II,  3) 
hoc  est  factum  monumetdum     Maärco  Caccilto  (Mon.  Caec.  v.  t) 

Schon  im  letzten  Verse  ist  es  möglich  mit  der  Annahme  der 
Unterdrückung  der  vorletzten  Thesis  Maarco  Caecflio  auszukom- 
men, und  für  diese  Annahme  wird  man  sich  in 

mors  perfecit  tna  ut  essent       omniä  hrtvia  (El.  Scip.  III,  2) 
magnum  stuprum  pipulo       firri  p/r  gratis  i  Naevius  v.  40) 
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entscheiden  müssen.  Auch  in  dein  letzten  Vers  der  zweiten 
Scipioneninschrift  habe  ich  die  äussersten  Bedenken  gegen  die 
Messung  Spengels 

dcddt  tempestatcbus       aidem  meretod  vötam, 

und  glaube  überhaupt  nicht  an  die  Verlängerung  einer  kurzen 
Sylbe  durch  die  Kraft  des  Ictus  in  denjenigen  saturnischen  Versen, 
welche  mehr  als  die  dem  Vers  ursprünglich  zukommende  Zahl 

von  13  Sylben  umfassen. 

> 

402.  Die  Unterdrückung  einer  Thesis  ward  zuerst  von  0.  Müller 
zum  Festus  p.  397  aufgestellt  und  seit  der  Zeit  vielfach  durch 
den  Hinweis  auf  die  ähnliche  Freiheit  in  der  altdeutschen  Lang- 
zeile, wie  in 

einen  eher  grozm  vant  der  spürhunt. 

er  sprach  ze  Ortwine:       tat  imver  zürnen  sfan. 

begründet.  Die  Hereinziehung  des  deutschen  Nibelungenverses, 
der  sich  auf  ganz  anderer  Grundlage  entwickelt  hat,  scheint  mir 
in  einer  bestrittenen  Sache  nicht  viel  zu  beweisen.  Wichtiger  - 
und  entscheidender  ist  die  Vergleichung  der  Synkope  grie- 
chischer Verse;  eben  diese  lässt  uns  aber  auch  nur  die  Unter- 
drückung der  vorletzten  Thesis  beider  Kola 

^     _  .   _     ~  ,     -        V>     1   —  ~ 

als  wahrscheinlich  erscheinen.  Denn  nur  diese  war  den  Griechen 
auch  in  nicht  gesungenen  Versen  geläufig  und  findet  sich  gerade 
in  dem  hinkenden  Trimeter,  auf  den  einige  alte  Grammatiker 
nach  Victorinus  111,  18  den  Saturnius  zurückführen  wollten. 
Auch  ist  diese  Unterdrückung  der  vorletzten  Thesis  durch  die 
Inschriften  und  die  handschriftliche  Ueberlieferung  ausser  Zweifel 
gestellt,  wie  in 

Taurusid  Cisauna       Sdmnid  cepit  (El.  Scip.  I,  5) 
matjnd  sapientid       nndtdsque  vtrtutes  (El.  Scip.  IV,  1) 
sewul  te  ordnt  se  röti       dbvidm  Poenum  (Naevius  v.  51) 

Mehr  als  die  oben  besprochenen  auch  von  A.  Spengel  in  dem  mehr- 
mals angezogenen  Aufsatz  aufgestellten  Freiheiten  möchte  ich  in  dem  satur- 
nischen Vers  nicht  annehmen.  Freilich  kommt  mau  mit  ihnen  noch  nicht 
an  allen  Stellen  durch,  aber  ich  ziehe  die  Annahme  von  Textverderbnissen 
und  von  Einmischung  alloiometrischer  Kola  der  Billigung  schrankenloser 
Freiheiten  vor.  So  glaube  ich  nicht,  dasa  in  dem  Vers  der  1.  Scipionen- 
inschrift 

pioitts  forma  rirtuU  i      parisuma  fuit 
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daa  zweite  Kolon  gegen  alle  Regeln  der  Prosodie 

pdrisüma  füü 

zu  accentuiren  ist;  auch  die  von  Bücheler  und  Spengel  gebilligte  Scandirung 

pdrisumd  füü 

setzt  mir  zu  viele  Abweichungen  von  der  Regel  voraus;  warum,  frage  ich, 
sollte  nicht  eher  ein  verschiedenes  Schlusskolon 

w    J.    *s    v    ±  O 

ähnlich  wie  in  den  Arvalliedern 

triümpe,  triümpe,  triümpe       triümpe  triümpe, 
den  regelrechten  Saturniern  beigemischt  sein?   Ebenso  trage  ich  Bedenken 
in  4er  2.  Scipioneninschrift 

duonoro  optumo  fuise  riro 

mit  Ritsehl  zur  zweifelhaften  Ergänzung  (s.  Diiutzer,  Piniol.  XXV i II,  247) 
fuise  viro  riroro  meine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  nehme  vorerst  die  Ein- 
mischung eines  etwas  verschiedenen  Verses 

w    ±         -1    ^   JL  ,      "    -i   v   ^  i 

an. 

Auch  der  Ausgang  eines  Gliedes  des  satumis  en  Verses  auf  einen  Cre- 
ticus  l  w  5e  statt  auf  einen  Spondeus  _  ^  ist  weder  wahrscheinlich  noch 
genügend  begründet.    Denn  in  dem  Vers  des  Naevius 

Sacra  in  mensä  Pendtium  ördine  ponüntur 

hat  man  bereits  Ptnutum  für  Pcnatium  vermuthet,  und  in  dem  Titulus 
Mummianus 

ob  hdsce  res  bene  gestas  quöd  in  be'llo  vdverat 

ist  wahrscheinlich  vm-erat  zweisylbig  zu  lesen.  Uebrigens  will  ich  nicht 
verschweigen^  dass  ein  solcher  den  schliessenden  Spondeus  vertretender 
Creticus,  der  vielleicht  auch  in 

dornt  danünt  Hercolei      mdxsume  mereto  (Ded.  Sor.) 

anzunehmen  ist,  sich  auch  in  den  lateinischen  Sequenzen  und  den  byzan- 
tinischen Kirchenliedern  des  Mittelalters  findet;  siehe  Bartsch,  die  lat.  Se- 
quenzen des  Mittelalters  S.  41,  und  meine  Proleg.  Anthol.  gr.  carm.  byzant. 
p.  XCIX. 

Die  politischen  Verse  der  Byzantiner. 

403.  Der  Sinn  für  scharfe  Unterscheidung  langer  und  kurzer 
Sylben,  auf  dem  die  alte  Verskurist  beruhte,  begann  in  der  römischen 
Kaiserzeit  allmählich  zu  schwinden.  Je  mehr  aber  die  Unter- 
schiede der  Quantität  verwischt  wurden,  desto  grössere  Bedeutung 
gewann  in  der  Aussprache  der  Accent  der  Sylben,  so  zwar,  dass 
die  Steinmetzen,  welche  den  Ton  so,  wie  sie  ihn  mit  dem  Ohre 
vernahmen,  in  der  Schrift  wiedergaben,  häulig  statt  eines  accen- 
tuirten  0  ein  Ö  auf  den  Stein  setzten.    Die  Knnstpoesic,  durch 

CuniST,  Metrik.  2«) 
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'die  Regeln  der  Schule  bestimmt,  hielt  zwar  nach  wie  vor  an  der 
Quantität  als  der  Grundlage  der  Versification  fest;  aber  in  den 
Volksliedern  begann  allmählich  der  Accent  die  Länge  zu  ersetzen, 
wie  in  dem  Soldatenlied  bei  Vopiscus,  Vita  Aureliani  c.  6: 

müU  mille  mille  mille  \  milk  decollavimus. 

Wim.«  homo  mille  mille  \  mille  decollavimus. 

mille  mille  mille  vivat,  \  [gut]  mille  mille  oecidit. 

tantum  vini  habet  nemo,  \  quantum  fundit  sanguinis. 

Rascheren  Eingang  fand  das  neue  Princip  in  der  kirchlichen 

Poesie,  welche  sich  an  das  ganze  Volk  und  nicht  blos  an  die 

Gebildeten  wandte  und  überdiess  mit  Eifer  die  Gelegenheit  ergriff, 

um  die  Kluft  zwischen  den  neuen  christlichen  Gesängen  und  den 

alten  heidnischen  Liedern  weiter  auseinanderklaffen  zu  lassen. 

Durch  den  Accent  bestimmten  Rhythmus  hat  Ritsehl  Opusc.  I,  298  f. 
nach  einer  Bemerkung  Reisigs  schon  in  der  £muüXioc  d>bn.  der  lesbischen 
Weiber  finden  wollen: 

<5Xei,  uüXa,  ä\€i, 

Kai  TTiTTaKÖc  fap  dXei 

ucfdXac  MuTtXdvac  ßaciXeüwv. 

und  in  der  That  weiss  ich,  so  befremdend  die  Sache  auch  ist,  auf  Grund 
der  Quantität  in  jenem  Liede  zu  keinem  Ziele  zu  kommen. 

404.  Diese  neue  Art  der  poetischen  Form,  die  mit  Commo- 
dianus  in  die  lateinische,  mit  Gregor  von  Nazianz  in  die  grie- 
chische Literatur  eintrat,  hiess  die  rhythmische,  weil  ihr  Text 
nicht,  wie  in  den  alten  Versmassen,  streng  nach  detn  Massstab 
der  Quantität  gemessen  war,  sondern  nur  eine  solche  Beschaffen- 
heit hatte,  dass  er  als  Grundlage  für  einen  bestimmten  Rhyth- 
mus oder  eine  bestimmte  Singweise  (tnodulatio)  dienen  konnte  (s. 
Beda  p.  2380  P.).  Von  der  alten  Versification  unterschied  sich 
diese  neue  negativ  dadurch,  dass  die  Quantität  aufhörte  massgeben- 
des Princip  zu  sein,  und  dass  der  Hiatus  keinen  Anstoss  mehr 
erregte.  Das  positive  neue  Princip  lag  in  der  Sylbenzahl  und  in 
dem  Accent;  aber  gerade  hier  stellte  sich  alsbald  ein  erheblicher 
Unterschied  zwischen  der  lateinischen  und  griechischen  Poesie 
heraus.  Während  nämlich  in  den  lateinischen  Dichtungen  durch- 
weg, so  weit  es  nur  die  Sprache  gestattete,  die  accentuirte  Sylbe 
an  (he  Stelle  der  langen  trat,  wie  in  dem  Hymnus  auf  das  letzte 
Gericht  bei  Daniel  Thes.  hymn.  n.  CLXI 

apparchil  npentina  \  dies  magna  dmnini, 
für  obsrura  velut  nock  \  improvisos  oeeiqmns. 
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brevis  Mus  tum  parrhit  \  prisci  luxus  sacculi, 
totum  simul  cum  dardrit  \  praeterissc  saeculum. 

begnügten  sich  die  Griechen  damit,  nur  an  den  in  der  Melodie 
am  meisten  hervorragenden  Stellen  der  Verse  eine  accentuirte 
Sylbe  zu  setzen.  Die  rhythmischen  Formen  blieben  im  grossen 
Ganzen  dieselben,  die  im  Alterthum  herrschend  gewesen  waren, 
nur  dass  auch  im  Mittelalter  die  griechische  Poesie  eine  weit 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Rhythmen  aufzuweisen  hat  als  die 
lateinische.  Die  verschiedenen  Kola  und  Perioden  der  in  den 
alten  Sprachen  gedichteten  Lieder  des  Mittelalters  zu  besprechen, 
liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieses  Buches.  Wer  sich  darüber 
näher  unterrichten  will,  der  lese  das  Buch  von  Bartsch,  die  lat. 
Sequenzen  des  Mittelalters,  und  das  3.  Buch  meiner  Prolegomena 
der  Anth.  gr.  carm.  christ.  Hier  will  ich  nur  zwei  xaict  crixov  ge- 
brauchte Verse  der  Byzantiner  berühren,  die  sich  aus  den  gebräuch- 
lichsten iambischen  Versen  des  Alterthums  herausgebildet  haben. 

405.  Politische  Verse  (cnxoi  ttoXitikoO  d.  i.  Verse  der  po- 
pulären Poesie  (s.  Eustathius  ad  Horn.  II.  11,  35)  hiessen  im 
Mittelalter  die  fünfzehnsylbigen  Verse,  welche  aus  dem  iambischen 
Tetrameter  catalecticus  der  classischen  Zeit  entstanden  waren, 
und  welche  zuerst  der  christliche  Hymnendichter  Apollinaris 
Alexandrinus  im  4.  Jahrh.  gedichtet  haben  soll  (s.  Mullach,  Con- 
iect.  Byzant.  p.  28): 

w  _  ^  _  O  —  w   ,         _  v  _   w  _ 

•         •  • 
 »  

ou  unv  be  YpäWtev  oittXüjc     T<ic  X^Heic  bixa  crixwv, 
dXXd  Kai  evapuöviov     ccKpwc  6p8oYpa<pr)Ciu, 

etc  b€KöTT6VT€  cuXXaßac     töv  crixov  7T€pmXeEiu  (Lex.  sched.  19  ff.) 

Der  Vers  hatte  regelmässig  eine  Cäsur  nach  der  8.  Sylbe 
und  ward  durch  diese  in  zwei  Kola  getheilt;  die  hervorragendsten 
für  den  Rhythmus  wichtigsten  Stellen  lagen  gegen  Schluss  der 
Kola;  desshalb  ward  der  trochäische  Ausgang  des  2.  Kolon  durch 
den  Accent  auf  der  vorletzten,  der  kretische  des  ersten  durch 
den  Accent  auf  der  drittletzten  oder  letzten  Sylbe  bezeichnet. 
Struve  in  seiner  Schrift,  Der  politische  Vers  der  Mittelgriechen, 
wollte  auch  für  den  ersten  Theil  der  beiden  Kola  ein  bestimmtes 
Schema  aufstellen,  indem  er  nur  folgende  zwei  Arten  des  poli- 
tischen Verses  gelten  Hess: 

•  •  • 

20* 

Digitized  by  Google 


404 


Die  politischen  Verso  der  Byzantiner. 


und  allerdings  waren  dieses  die  weitaus  gewöhnlichsten,  gewisser- 
massen  gesetzlichen  Formen  (s.  Kitsehl,  Opusc.  I,  289  ff.);  dass 
es  aber  nicht  die  einzigen  waren,  hat  Henrichsen  in  der  Schrift, 
Die  sogenannten  politischen  Verse  bei  den  Griechen,  durch  zahl- 
reiche Belege  dargethan.  Auch  kann  jeder  aus  der  Weise,  wie 
die  Griechen  die  'EHctTrocTeiXäpia  des  Kaisers  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  (s.  Anth.  gr.  cann.  christ.  p.  110)  vortragen,  sich 
leicht  überzeugen,  dass  für  die  Modulation  wesentlich  nur  der 
Accent  der  Schlusssylben  in  Betracht  kommt;  vergl.  auch  Maxi- 
mus Planudes  in  Bachmanns  Anecd.  gr.  I,  97. 

406.  Neben  dem  fünfzehnsylbigen  politischen  Vers  war  der 
zwölfsylbige  der  gebräuchlichste.  Das  Hauptgesetz  seines  Baues 
bestand  darin,  dass  von  den  12  Sylben  regelmässig  die  vorletzte 
den  Accent  haben  mnsste,  wie  in  den  Versen  des  Tzetzes 

« 

 »  

TTpöAoYÖc  icr\  ue'xpi  X°P0U  etcöboir 

€TT€lCüblÖC  £CTIV,  WC  Kai  TTpOe'qmV, 

Xöfoc  ueiaEu  TrXrjv  ueXwv  xopwv  buo. 

Mit  Recht  hat  desshalb  Ritsehl,  Opusc.  I,  297  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  dieser  unser  Vers  nicht  aus  dem  geraden,  son- 
dern dem  hinkenden  Trimeter  entstanden  sei. 

Ein  Curiosum  in  der  byzantinischen  Literatur  bilden  die 
Kavovec  iaußiKOi  des  Joannes  Damascenus,  welche  der  Prosodie 
nach  aus  regelmässigen  iambischeu  Trimetern  bestehen,  nach  der 
Melodie  aber  aus  verschiedenen,  durch  den  Accent  bestimmten 
Rhythmen  zusammengesetzt  sind: 

*  _i. 

£cuxe  Xaöv  |  OauuaTouptiuv  beciTÖTn.c. 
tiv€YK6  racTriP  |  rrriacue'vn,  Xöyov. 
£bei2tv  dcTfip  |  töv  Ttpö  nXiou  Xöfov. 

Siehe  Proleg.  Anth.  gr.  carm.  christ.  p.  CIL 

Die  Composition  fcrochftischer  und  iambiseher  Strophen. 

407.  Zum  Schluss  muss  ich  auch  in  diesem  Abschnitt  noch 
die  Composition  trochäisch-iambischer  Lieder  besprechen,  so  weit 
dieselbe  noch  nicht  in  den  vorausgehenden  Paragraphen  zur 
Sprache  kam. 

Auch  die  Iamben  und  Trochäen  componirten  die  Alten  ent- 
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weder  xaid  ctixov  oder  kcito  Trepiobov.  In  stichischer  Aufein- 
anderfolge wurden  hauptsachlich  die  einfachen  zweigliedrigen 
Verse,  der  trochäische  und  iambische  Septenar,  der  grade  und 
hinkende  iambische  Trimeter  gebraucht.  Theilweise  schon  von 
Anakreon,  hauptsächlich  aber  in  der  Kaiserzeit  wurden  auch  ein- 
zelne Kola,  vor  allem  der  katalektische  iambische  Dimeter  durch 
ein  ganzes  Gedicht  hindurch  kcuci  ctixov  wiederholt. 

408.  Von  den  Compositionen  KCtTct  neptobov  war  die  ein- 
fachste die  epodische,  als  deren  Vater  und  Erfinder  Archilochus 
gepriesen  wird.  In  den  Bruchstücken  dieses  Dichters  sind  uns 
zwei  Formen  erhalten: 

7rdT€p  Aimdußa,  rroiov  £qppdcw  Tobe; 
Tic  cac  TTapneipe  cppevac; 

aivöc  Tic  dvöpuuTrujv  öbe, 
üjc  dp'  dXumnE  KaieTÖc  Euvujvinv 

In  dem  ersten  Fall  folgt  der  kürzere  iambische  Dimeter  als  crixoc 
ernuböc  dem  Trimeter  nach,  in  dem  letzten  geht  er  ihm  als 
crixoc  Ttpoiuböc  voraus.  Die  erste  Form,  die  allein  den  Namen 
der  epodischen  Composition  verdient,  ist  von  Horaz  in  seinen 
zehn  ersten  Epoden  nachgeahmt  worden. 

Bei  den  späteren  Dichtern  treten  hiezu  noch  folgende  Arten 
epodischer  Disticha. 

ub  Trape'pmuv  uiKpdv,  tt  ti  Kai  xoveic,  ökoucov 

Td  BÖTpuoc  TTtpiccd  bf|Ta  Kr|br|  (Asclepiades  in  Anth.  X1U,  23) 

- 

_      V**      _      ^       _      W  ^ 

tum  ebur  wqtw  aurcum 
mea  renklet  in  domo  lacunar  (Hör.  Od.  II,  18) 

_     V     _     V     «   O 

MvacdXKeoc  tö  cäua  tw  nXctTouba 

tuj  'XeftiOTTOiuu  (Theodorus  in  Anth.  XIII,  21). 

409.  In  den  Epoden  hatte  jeder  der  beiden  Verse  eine 
selbständige  Stellung,  jeder  konnte  mit  einer  zweifelhaften  Sylbe 
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und  einem  Hiatus  schliessen.  Die  Dramatiker  verschmähten  in 
den  lyrischen  Partien  solche  kleine  seihständige  Verse;  sie  ver- 
handelt daher,  auch  wenn  sie  keine  grössere  Mannigfaltigkeit 
der  rhythmischen  Composition  erzielen  wollten,  mehrere  Kola  zu 
der  geschlossenen  Einheit  eines  Systems.  Insbesondere  liebte  das 
volkstümliche  einfache  Spiel  der  Komödie  im  Anschlags  an  den 
ionischen  Lyriker  Anakreon  die  trochäischen  und  noch  mehr  die 
jambischen  cucTn,uaTa  öuoiwv. 

Etwas  über  diesen  doch  allzu  kunstlosen  Bau  erheben  sich 
diejenigen  Lieder,  in  denen  zwar  auch  der  gleiche  Rhythmus 
ohne  Unterbrechung  fortgeht,  aber  die  einzelnen  Füsse  zu  Versen 
von  verschiedener  Grösse  zusammengefasst  sind.  Dahin  gehört 
unter  anderen  das  Iacchoslied  in  den  Fröschen  des  Aristophanes 
v.  398  ff. 

*lctKXe   7T0XUTIU?1T€,   UfcXoC  eopifjC 

nbicrov  tüpiiuv,  beüpo  cuvcocoXoüeei 
Trpöc  Tnv  6töv  Kai  bei£ov,  ujc 

dV€U  7TÖVOU  TToXXnV  ÖbÖV  TT€patV€lC. 

"IctKxe  qpiXoxopcuTd,  cuuTrpÖTreuTrc  ue. 

z:-  j.  ^  _  o  a  v»  ^fi*  w  _ 

Oiw      _     Z>    ±   W  — 

*s     —    W  ±    ^     _      w    i   _ 

b«_j_w^/^  ^>  -i  w         c*  x  w  _ 

Der  letzte  Vers  in  diesem  Liede,  der  als  Refrain  in  allen  drei 
Strophen  wiederholt  wird,  und  in  den  der  ganze  Chor  eingestimmt 
zu  haben  scheint,  vertritt  gewisser  Massen  die  Stelle  eines  Epodus 
und  ist  durch  Interpunction  und  die  Freiheiten  des  Versschlusses 
(s.  v.  412)  von  dem  übrigen  Theile  des  Gedichtes  abgesondert. 
In  diesem  grösseren  Theile,  dessen  vier  Verse  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden,  ist  der  nahende  Schluss  durch  das  kürzere 
rrapaTt'XtuTOV  augekündigt,  und  sind  der  Stimme  durch  Tovr|  der 
vorletzten  Länge  in  den  beiden  ersten  Versen  die  nöthigen  Ruhe- 
punkte gegeben.  Eine  strenge  Responsion  der  einzelnen  Strophen 
in  Bezug  auf  die  Auflösung  der  Längen  findet  nicht  statt;  die 
gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  öfters  in  den  iambischen 
und  trochäischen  Liedern  (s.  Arist,  Ran.  1370  —  1483.  1371  — 
1483.  1379  ~  1490.  Ach.  1011  ~  1040.  Eur.  El.  1207  -  1215. 
1209  ~  1217.  Herc.  f.  108  ~  120.  112  ~  125.  115  ~  128.  Hei. 
168  ~  180.  178  ~  190.  1485  ~  1501.  Orest.  961  ~  972.  Phoen. 
247  -  258.  045  ~  604.  Ion  1079  -  1095.  Troad.  1066  -  1077. 
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Iph.  Aul.  277  -  289.  1048  ~  1070.  Soph.  Oed.  R.  SOI  -  006), 
zum  Zeichen,  dass  ihr  Vortrag  ein  mehr  rhythmisches  als  nie- 
lisches Gepräge  hatte. 

410.  Einen  reicher  gegliederten  Bau  zeigt  das  berühmte 
Phalloslied  in  den  Acharnern  v.  263—279: 

<J>aXfjc,  CTaipc  BctKXiou, 

cutkwu€,  vuKT07TepiTrXdvn.Te,  uoixe,  TTaibcpacTd, 

6KTUJ  C'  €T€l  TTpOC€lTTOV        TOV  OT1UOV  €X0UJV  aC|i£VOC, 

crrovbdc  TTomcduevoc  cuauTUJ,  TTpafuaTUJV  tc  Kai  uaxüjv 

Kai  Aauaxwv  dTraXXaYtic. 

ttoXXlü  fdp  ecG'  rjbiov,  uj  OaXfjc  OaXf|C, 

KXe'TTTOucav  cupövG'  ibpiKf|V  uXrjqpöpov 

Tf|V  Iipuuobwpou  GpaTTav  £k  toö  OeXXcwc, 

ue'cnv  XaßövT* 

dpavTa,  KaTaßaXövTa  KaTanrapTicai. 
<t>aXfjc  OaXfic, 

edv  inee*  fmiuv  cuumnc,  e'K  KpaiTrdXnc 

ewöev  eipnvn.c  po<pr|cei  TpußXiov 

r\  b'  dcmc  ev  tuj  qpenmXw  KpeunccTai. 


b  -  •  .. 

* 

.  -,|o 

-  -  f  1  o     A  w  _  G  J.  - 

f 

v>  _        7)  H  1   V   _   w     —     w  ■ 

C    O     -L  « 

_    w  i 
_     -    -L  . 

V        1  «/  _ 

.1  W 
V*  — 

_      Ö     .1  s 

—                             -1     *~  _ 

d   W    Jii  w 

w    —  w 

-  -1  ~ 

_  C?  i  «i 

—    Ö  i  w 

'      _.           V-/  -1   

  vy           J-  v>   

Wie  ich  durch  die  beigesetzten  Buchstaben  angedeutet  habe,  be- 
steht das  ganze  Lied  aus  vier  Theileu.  Den  ersten  bildet  eine 
dreigliedrige  katalektisch  schliessende  Periode;  sie  enthält  die 
Anrede  an  den  Gott  und  ist  so  zu  sagen  das  Trpooiuiov  des  Liedes. 
Der  zweite  durch  den  Sinn  und  den  Rhythmus  geeinigte  Theil 
schliesst  kräftig  mit  der  Hebung  ab  und  ist  ein  aus  fünf  Dimetem 
zusammengesetztes  System,  von  denen  ich  die  vier  ersten  nach  den 
Anzeichen  der  Satzbildung  und  des  Wortscblusses  in  zwei  Tetra- 
meter geschrieben  habe.    Der  dritte  und  vierte  Theil  haben  das 
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miteinander  gemein,  dass  ihr  Grundelement  der  Trimeter  bildet; 
aber  während  in  dem  ersten  der  Schlussvers  durch  das  kurze 
TrapciTeXeuTOV  eingeleitet  wird,  geht  in  dem  letzten  den  Trimetern 
ein  Monometer,  der  die  Anrede  an  den  Gott  enthält,  als  Proodus 
voraus.  Zwei  Dinge  sind  in  unserem  bacchischen  Festlied  be- 
sonders zu  beachten,  erstens  die  Verbindung  von  Dimetern  und 
Trimetern,  zweitens  der  Mangel  an  emmetrischen  Pausen.  Das 
erste  weist  uns  darauf  hin,  dass.  weder  der  zwölfzeitige,  noch  der 
achtzehnzeitige  Takt,  sondern  die  sechszeitige  Dipodie  der  Grund- 
rhythmus  unseres  Liedes  ist.  Auffälliger  ist  es,  dass  für  die 
beim  Vortrag  doch  absolut  nothwendigen  Pausen  selbst  am  Schlüsse 
der  Haupttheile  kein  Platz  übrig  bleibt.  Wahrscheinlich  wollte 
der  Dichter  damit  dem  Schauspieler  einen  Fingerzeig  geben,  auf 
dass  er  mit  frischester  Energie  den  Vortrag  zu  Ende  führe  und 
die  Pausen  am  Schlüsse  der  Verse  auf  das  möglichst  kleinste 
Mass  beschränke. 

411.  Die  bis  jetzt  berührten  iambischen  Lieder  gehören  der 
Komödie  an;  seltener  finden  sich  Lieder  mit  fortlaufendem  iam- 
bischen Rhythmus  in  der  Tragödie.  Die  meisten  derselben  sind 
threnodischer  Art  und  begleiten  heftige  Gemüthsbewegungen  des 
Chors  oder  einzelner  Schauspieler;  dem  entsprechend  haben  sie 
nur  wenige  und  nur  kurze  Ruhepunkte:  lange  in  den  Rhythmus 
eingerechnete  Pausen  gehören  in  ihnen  zu  den  Seltenheiten.  Die 
einfachste  Form  solcher  iambischen  Lieder  der  Tragödie  besteht 
in  der  Vereinigung  von  Tetrapodien;  eine  solche  liegt  in  den 
Troades  des  Euripides  v.  551 — 9  vor,  wo  acht  akatalektische 
Dimeter  zu  einer  Periode  vereinigt  sind.  Etwas  freier  gestaltet 
ist  die  Monodie  der  Jokaste  in  den  Phönissen  v.  336—344: 

ÜJ  T€KV0V, 

Kai  fäuotci  bf)  kXuw 

ZüYtVTCt  TTCtlbOTTOlÖV  ClboVCCV 

Stvoiciv  £v  böuoic  €X€IV, 
Eevov  T€  K^boc  duqpeTreiv, 
äXacxa  uerrp»  Tqtbe  Aa- 
iw  Tt  tlu  TraXaiveva 

YaUWV  tTTClKTÖV  CtTClV. 

Iiier  läuft  nach  dem  selbständigen,  durch  eine  emmetrische  Paus« 
von  dem  übrigen  Liede  getrennten  Proodikon  der  Rhythmus  schein- 
bar ununterbrochen  fort.   Aber  wenn  auch  nirgends  eine  grössere, 
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den  Fortgang  des  Rhythmus  störende  Pause  angenommen  werden 
darf,  so  schliessen  sich  doch  die  drei  ersten  und  die  drei  letzten 
Kola  enger  zusammen  und  nehmen  das  fünfte  Kolon  als  uecw- 
biKÖv  in  die  Mitte.  Auf  eine  solche  Gliederung  weist  nämlich 
auf  der  einen  Seite  die  Wortbrechung  am  Schlüsse  des  sechsten 
Kolon,  auf  der  andern  die  grössere  Ausdehnung  des  dritten  Verses 
hin.  Denn  auch  an  zwei  Stellen  des  Aeschylus,  Pers.  552  =  562 
u.  Agam.  408  =  425  (vergl.  Agam.  166),  geht  eine  Pentapodie 
der  abschliessenden  Clausula  unmittelbar»  vorher;  siehe  oben  §  164. 

412.  Ausgedehnter  und  im  Zusammenhang  damit  reicher 
gegliedert  ist  das  iambische  Einzugslied  in  der  Parodos  des  rasen- 
den Hercules  v.  107  —  118  (=  119  —  129): 

üiyöpocpa  ueXaGpa 

xai  fepaia  beuvt',  äuqri  ßaKTpoic 

Ipeicua  6€uevoc,  icraXnv  iaXeuuJV 

YÖWV  ClOlbÖC,  WCT€  TTÖXtOC  ÖpVIC, 

£7Tn  uövov  Kai  bÖKnua  vuKTepumöv 

^vvuxujv  övdpwv, 

Tpöuepa  u£v,  äXX'  Öuujc  TrpöOuua. 

UJ  T6K6a  TTOTpOC  dTTdTOp',  UJ 

T€pai€,  cu  T€,  TdXaiva  uä- 
T€p,  ä  töv  'Alba  böuoic 
ttöciv  dvacTevaZeic. 

~     _      ^      _1      ^     _      v_-    _1  ^ 

C  w    _    ~  ,   _  _    ~    J_    w  _ 

Jm     W     —      W    *   — 

,    _     ~___    ~   __  ~  A 


d  o  ~~  ~  _  ~  vy 

O  SsTV  ~  ~~  ~  " 


v    _    ~    _    ^     _>_  w   

^  *!~  ~           w  i    


Da  das  Lied  den  Marsch  des  zwar  mit  zitterndem  Knie,  aber  mit 
vorwärtseilender  Energie  einziehenden  Chores  begleitet,  so  dürfen 
wir  strenge  Durchführimg  des  Taktes  und  emmetrische  Pausen 
voraussetzen.  Danach  habe  ich  mich  in  der  Andeutung  der  drei- 
zeitigen Längen  und  der  leeren  Zeiten  gerichtet;  mit  denselben 
hängt  zugleich  die  Zerlegung  in  vier  Perioden  zusammen.  Zu 
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Grunde  liegt  der  ganzen  Strophe  der  6/8  Takt,  aus  dem  sich  Kola 
von  2  X  %  und  ;\  X  %  Zeiten  zusammensetzen. 

Mit  vorstehender  iambiseher  Parodos  vergleiche  man  die 
ähnlich  gebildeten  Einzugslieder  in  den  Choephoren  des  Aeschylus 
und  der  Helena  des  Euripides,  sowie  die  Schlussstrophe  in  der 
Parodos  der  Trachinierinnen  und  die  Exodoi  der  Perser  und  der 
Troades. 

413.   Die  Synkope,  welche  wir  schon  in  dem  eben  analysirten 
Einzugslied  des  rasendeu  Hercules  trafen,  hatte  ein  noch  weiteres 
Gebiet  in  dem  eigentlichen  Klagelied,  das  laug  ausklingende,  das 
Stöhnen  aus  tiefster  Brust  nachahmende  Töne  verlangte.  Als 
Beispiel  eines  solchen  Threnos  gebe  ich  die  Monodie  der  Elektra 
im  Orestes  des  Euripides  v.  900—70  (=  071-82): 
KaTäpxouai  CT€vaTMÖv,  w  TTeXacfia, 
«Ti8€»ca  Xcuköv  övuxa  bia  Traprfibujv, 
a'iuaTr)pöv  crrav, 

ktuttov  Te  KpaTÖc,  öv  eXax'  a  KCtTa  xöovöc 

vepie'pujv  KaXXiTraic  Oed. 

iaKxeituj  be  t«  KuKXuuma, 

cibapov  im  Kfipa  nOtica  Koupiuov, 

TTriuaT'  OlKUJV. 

e'Xeoc  tXeoc  ob*  epxeTcn 

TWV  eaVOUU€VUJV  ÜTT€p 

CTpairiXaTäv  'EXXäboc  ttot'  ovtiuv. 


b  * 

\ 

c  ~ 
\ 

«1  u 


w    —    w  '   ^  w  M  w  j;  w 

l — ,         —  ^-  —  ^  -1  V 

X  W  —  W  —  W 

^>       S.  \s  —  IS  —  V 


^>       —  I  ,  -1        ^    I   — 

Die  vorgeschlagene  Zergliederung  der  Strophe  in  4  Perioden  ist 
vom  Dichter  durch  rhythmische  Mittel  deutlich  angezeigt:  in  der 
1.  und  )>.  Periode  weist  die  thetische  Katalexe  auf  den  Abschluss 
eines  grösseren  Ganzen,  in  den  beiden  übrigen  wird  durch  ein 
kurzes  7rapaT€X€UTov  ähnlich  wie  in  den  Systemen  der  Perioden- 
schluss  eingeleitet.  Als  Clausulae  sind  im  Gegensatz  zu  den 
Tetrapodien  und  Hexapodien,  welche  den  Hauptkörper  des  Liedes 
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bilden,  kurze  Kola,  Dipodien  und  katalektisehe  wie  akatalektische 
Tripodien  verwendet.  Da  uns  aber  am  Schluss  der  Perioden 
längere  Ruhepunkte  sehr  willkomnien  sind,  so  habe  ich  durch 
Annahme  von  Tovn.  und  mehrzeitigen  Pausen  sämmtliche  Schluss- 
kola  zu  Tetrapodien  ergänzt;  ob  mit  Hecht,  das  ist  mir  freilich 
selbst  fraglich,  da  wohl  auch  im  Orest.  v.  1404  und  in  der  Ly- 
sistrate  v.  1307  die  Tripodie  passend  zu  einer  Tetrapodie  ergänzt 
werden  kann,  nicht  so  aber  in  den  Phoenissen  v.  331,  im  Aga- 
memnon v.  250  und  in  Pindars  erstem  olympischen  Siegesgesang 
v.  0.  Vielleicht  muss  man  sich  desshalb  mit  der  einfachen.  An- 
nahme begnügen,  dass  auch  hier,  wie  so  oft,  der  Dichter  die 
Periode  mit  einer  kürzeren  Clausula  abgeschlossen  hat. 

414.  Von  den  Iamben  unterscheiden  sich  im  Ethos  wesent- 
lich die  weit  häutigeren  synkopirten  Trochäen  der  Tragödie.  Ohne 
hastige  Aufregung  schreiten  dieselben  gemessenen  Schrittes  mit 
Würde  und  Majestät  einher.  Besonders  Aeschylus  hat  seine  er- 
habensten Chorlieder  in  synkopirten  Trochäen  verfasst  und  durch 
den  gravitätischen  Emst  dieses  Rhythmus  die  Grossartigkeit  sei- 
ner sittlichen  Weltanschauung  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  ge- 
waltige Hoheit  des  Rhythmus  hat  er  noch  wesentlich  dadurch 
erhöht,  dass  er  die  Kola  nicht  zu  einer  einförmigen  Kette 
aneinanderreihte,  sondern  zu  grossen  imposanten  vielgestaltigen 
Versen  verband.  Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  erst  die  neuere 
Metrik  durch  Wiederherstellung  jener  langen  Perioden  den  rich- 
tigen Einblick  in  die  erhabene  Grösse  der  äschylischen  Kunst 
erschlossen. 

Von  den  vielen  Chorgesängen  des  Aeschylus,  die  in  diesem 
Masse  gedichtet  sind  (Pers.  114—131».  Suppl.  154— 175.  1003— 
1072.  Again.  160— 257.  681— 782.  975— 1000.  Choeph.  585—  052. 
783  -837.  Eum.  320— 340.  490—505.  910— 926.  938—948.  950 
— 907.  970 — 987)  will  ich  bloss  den  einen  Weihegesang  gegen 
Schluss  der  Eumeniden  910—920  =  938—948  herausheben  und 
näher  zergliedern: 

bt£ouai  |  TTaXXdboc  Suvondav,  |  oub'  dnudcuj  ttöXiv, 

Tdv  Kai  Zeuc  ö  TTorrKpctTric  "Apnc  |  Te  cppoupiov  6tujv  vtuei, 

pudßujuov  'E\Xä!vwv  äfaXua  bamövujv- 

är'  fc-fw  KCtTeüxouai  |  6€C7ncaca  Trpcuuevwc, 

€tticci3touc  ßiou  Tuxac  övnciuouc 

tcnac  ££außpücai 

tpaibpöv  dXiou  ceXac. 
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Für  die  Pausen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  bleibt  im  rhyth- 
mischen Gefüge  kaum  eine  verfügbare  (einraetrische)  Zeit,  da 
selbst  in  dem  1.  2.  3.  u.  5.  Vers  die  eine  freie  Zeit  passend 
durch  die  länger  nachtönende  Schlusssylbe  ausgefüllt  wurde. 
Im  5.  Vers  beginnt  der  erste  Takt  mit  der  Anakrusis,  um  das 
Hereiuströmen  des  Glückes  und  das  fröhliche  Wachsen  der  Früchte 
im  Rhythmus  zu  malen.  Dass  ich  mit  dem  3.  Vers  eine  Peri- 
kope  schliessen  Hess,  daran  mahnten  mich  die  zwei  einen  grös- 
seren Einschnitt  einleitenden  Doppellängeu. 


415.  Weit  sank  von  dieser  erhabenen  Höhe  der  äschvlischen 
Kunst  Euripides  herab,  theils  durch  den  leichten  Gehalt  der 
Gedanken,  theils  durch  die  Auflösung  des  Periodenbaues  und  die 
Zerstückelung  der  Strophen  in  einzelne  Kola;  so  in  den  Schluss- 
strophen  der  Parodos  der  Phönissen  v.  239— 240  (-»  250—260): 

vuv  be  uoi  Tipö  Teixewv 
Goupioc  uoXwv  "Apnc 
cuua  bdiov  qpXe'Yei 

Tab',  Ö  Un.  TUXOl,  TTÖ\€l. 

Kotvd  xdp  <piXwv  äxr\, 

KOlVd  b'  €1  Tl  TT€l'C€TCtt 
^TTTClTTUpTOC  äbe  fä, 

<t>oivkcqt  X^pa.  <P€^  (P€u- 
koivöv  aiua,  koivoc  TtKca 

Täc  K6paCCpÖpOU  7T€q)UKfcV  loöc, 
UJV  U6T6CTI  UOI  7TOVWV. 

a.    iv_    ~  -    ~    v  a 

i    \S  _  v^    —  v<  _A 

L   w  _  £  w  —  A 

.i    w    vi  w  —  ^ 

1    V    .1  w  V 

M     W     —  W  V  -    \ 

—    v    _      w   _L      w      —  \ 
1  .  >  • 
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JL   W   a       w    _i    »   —  A 

i    «    —        —    —        v>  i  

Dass  hier  nicht  mehrere  Kola  zu  Versen  zu  verbinden  seien,  zeigt 
der  regelmässige  Wortschluss  nach  jedem  Kolon  in  Strophe  wie 
in  Antistrophe  und  der  Hiatus  in  dem  sechsten  Kolon  der  Strophe 
(vergl.  Eur.  El.  480).  Dass  ferner  die  katalektischen  trochäischen 
Tetrapodien  sämmtlich  den  Werth  von  iröbec  bwbeKdcnuoi  haben, 
kann  kein  Verständiger  bezweifeln,  wohl  aber  das,  ob  der  feh- 
lende Zeittheil  ganz  durch  die  Pause,  oder  theil weise  durch  län- 
geres Anhalten  der  Schlusslänge  ausgefüllt  worden  sei.  Beachten 
wir  die  verschiedene  Interpunction  in  Strophe  und  Antistrophe, 
so  wird  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  in  beiden  nicht  auf  gleiche 
Weise  die  einzelnen  Kola  ihre  Ergänzung  fanden.  Bezüglich  der 
Messung  des  einen  alloiometrischen  Gliedes  liegen  keine  ent- 
scheidenden Anzeichen  vor;  ich  habe  anapästischen  Rhythmus 
nach  Analogie  der  Stelle  in  Aristoph.  Thesm.  433  angenommen  und 
überdies  dem  Sinn  entsprechend  den  Rhythmus  retardiren  lassen. 

Aehnlich  gebaute  trochäische  Lieder  finden  sich  in  Euripides 
Phömssen  v.  638,  Helena  v.  214,  und  Iphigenia  Aul.  v.  231. 

416.  Auch  bei  Aristophanes  bildet  der  katalektische  tro- 
chäische Dimeter  den  Grundton  des  Rhythmus  in  dem  berühmten 
Froschlied,  Ran.  210—07.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen 
wenigstens  den  ersten  Theil  desselben  herzusetzen,  da  es  we- 
sentlich dazu  beiträgt,  unsere  bisher  vorgetragene  Lehre  von  den 
Pausen  und  mehrzeitigen  Längen  zu  beleuchten: 

W  Ö7TÖ7T,  ÜJ  ÖTTÖTT, 
ßp6K€K€K€£  KOCtE  KOd£, 
ßp6K€K£K€£  KO0t£  KOC&. 

Xiuvaia  Kpnvüüv  T6Kva, 

EuvauXov  üuvwv  ßodv 

<p8eY£wu€8\  eu-pipuv  cudv  dotbdv, 

KoedE  Kod£, 

rjv  duqri  Nucrjiov 

Aiöc  Aiwvucov  £v 

Aiuvaic  iaKxncauev, 

r^vix'  ö  tcpaiTraXÖKUJuoc 

toTc  UpoTci  XÜTpOlCl 

Xwpei  KCtT*  £udv  T^uevoc  Xawv  öxXoc. 

ßp£K€K€K€£  KOuH  KOa£. 


Digitized  by 


414         Die  Composition  trochäiacher  und  iambischer  Strophen. 


—  ^>  A      1.  w     v>  A 

<£v*           _  O     S.      w  ■ — 

i  -  ,   jl  ~ 

O     —                1   J.  v->  _ 

  » 

O   1           i   _L  ^  _ 

©  4  w  I   J.  ^  _ 

ö  i  w  I   i~_A 

O    — w   —  w  ^    _L  v>   _  ,   A 


Der  von  Flötenspiel  begleitete  Froschgesang  soll  nach  den  Worten 
des  Dichters  selbst  (s.  v.  206)  den  Takt  zum  Rudern  angeben, 
worüber  ausführlich  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  v.  Leutsch  im 
Philologiis  XI,  737  ff.  gehandelt  hat.  Gleichheit  des  Rhythmus 
und  emmetrische  Pause  sind  wir  daher  hier,  wie  nicht  leicht 
anderswo,  anzunehmen  berechtigt.  Die  eingestreuten  Daktylen 
sind  daher  alle  kyklisch  zu  messen,  so  dass  je  zwei  den  Um- 
fang eines  trochäischen  sechszeitigen  Metrum  _  ^  _  o  haben,  und 
da,  wo  zwei  Hebungen  in  dem  Texte  zusammentreffen,  muss  durch 
Annahme  von  dreizeitigen  Längen  oder  von  Pausen  der  regel- 
mässige Fortgang  des  Rhythmus  hergestellt  werden.  Ich  habe 
ausserdem  immer  je  zwei  Füsse  unter  einem  letus  zusammen- 
gefasst,  weil  auf  jede  Dipodie  ein  Ruderschlag  kommen  musste, 
so  zwar  dass  der  Ruderer  mit  der  ersten  Länge  das  Ruder  in 
das  Wasser  tauchte  und  mit  der  zweiten  wieder  heraushob;  die 
Kürzen  füllen  demnach  die  Zeit,  während  der  das  Ruder  im 
Wasser  bleibt  und  wieder  zurückgezogen  wird. 

417.  Wie  in  dem  Froschlied  so  pflegen  auch  sonst  die  Chor- 
gesänge und  Monodien  des  doppelten  Rhythmengeschlechtes  mit 
kyklischen  und  gemischten  Reihen  verbunden  zu  sein.  So  ist 
im  Agamemnon  v.  165  der  schliessendcn  trochäischen  Tetrapodie 
(s.  Phoen.  248)  eine  daktylische,  wahrscheinlich  auf  den  Umfang 
von  6  Füssen  zu  erhebende  Pentapodie  vorausgeschickt,  und 
gehen  in  den  Eumenidcn  v.  326,  sowie  in  den  Sieben  v.  917  die 
Jamben  und  Trochäen  in  Päonen  und  Choriamben  über.  Aber 
eine  der  beliebtesten  Compositionen  bestund  darin,  eine  tro- 
chäische  Strophe  mit  einem  oder  mehreren  logaödisehen  Kolen 
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abzusehliessen;  so,  um  nur  ein  Beispiel  unter  vielen  herauszu- 
heben, im  Prometheus  v.  415 — 9: 

KoXxiboc  T€  yäc  £voikoi 

rrapGevoi,  uäxac  ärpccroi, 

Kai  lKÜ0nc  öuiXoc,  oi  fäc 

Icxotov  töitov  du(pi  Mai  |  üjtiv  fyoua  Xijuvav. 

—  V  —       —  w  _  w 

—  w  —  w  —  w  —  w 

_L     w    w    \^     —  V/ 

418.  Gleich  kunstvoll  gebaute  trochiiische  und  iambische 
Lieder  sucht  man  vergebens  bei  den  lateinischen  Dichtern.  Bei 
Plautus  und  Terenz  bilden  vielmehr  die  Tetrameter  in  Verbin- 
dung mit  vereinzelten  Dimetern  fast  die  einzigen  Bestandteile 
der  Cantica  des  diplasischen  lthythmus.  Der  einzige  Wechsel 
besteht  darin,  dass  häufig  der  trochäische  Rhythmus  in  den 
iambischen  und  umgekehrt  der  iambische  in  den  trochäischen 
umschlägt,  wobei  die  Dichter  durch  entsprechend  betonte 
Wörter  und  durch  den  Umschlag  der  Stimmung  den  Uebergang 
zu  vermitteln  bestrebt  waren.  Nur  ein  von  Brix  in  den  Jahrb. 
f.  Phil.  CI,  703  zergliedertes  Canticum  in  der  Casina  V,  3,  13 
eriimert  einigermassen  an  die  kunstreichen  Formen  der  Griechen: 

quul  nunc  agam? 

ncscio,  nisi  ut  tmprohos 

fdmulos  imitcr  de  domo 

fugiam;  nam  nulldst  salus 

scdjrulis,  si  rrdeö  domum. 
Ueber  die  Cantica  im  Eingang  des  Stichus  und  in  den  Menächmen 
II7  3,  in  denen  iambische  Kola  mit  anapästischen  in  reichem 
Wechsel  gepaart  sind,  habe  ich  bereits  oben  §  290  gehandelt. 
Die  Besprechung  kretischer  und  bacchischer  Schlusskola  nach 
iambischen  und  trochäischen  Laugversen  muss  ich  mir  für  den 
folgenden  Abschnitt  vorbehalten. 


Der  päonische  Rhythmus. 

419.  Päon  oder  Päan  war  bei  den  Alten  der  allgemeine 
Name  für  den  fünfzeitigen  Fuss,  in  dem  die  Hebung  zur  Senkung 
sich  wie  2 : 3  verhielt.  Der  Name  hat  offenbar  seinen  Ursprung 
davon,  dass  in  den  Päanen,  den  Preisliedern  auf  Apollo,  häufig 
jenes  rhythmische  Verhältniss  vorkam.    Das  lässt  sich  nicht  von 
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den  PSanen  des  Piiidar  and  Bacehylides  sagen,  von  denen  uns 
freilich  nur  spärliche  Bruchstücke  erhalten  sind,  gilt  vielleicht 
auch  nur  zufällig  von  den  zwei  erhaltenen  Versen  aus  den 
Päanen  des  Simonides,  muss  aber  insbesondere  von  den  alten 
Päanen  und  Tanzliedern  des  Kreters  Thaletas  gegolten  haben, 
über  die  wir  die  wichtigste  Nachrieht  dem  Geschichtschreiber 
Ephorus  bei  Strabo  X  p.  480  verdanken:  dcKeTv  (sc.  xouc  Kpnjac) 
b£  Kai  ToHiKri  Kai  tvoirXiiu  öpxncei,  ftv  KaiabeiEai  KoupnTa  TrpwTov, 
ücTepov  bfc  Kai  cuvTdHavTa  Tnv  KXnGeTcav  dir'  auioö  iruppixnv'  .  .  . 
ibc  b'  aüiujc  Kai  toic  ßuGuoic  KpnTiKOic  xPHcöai  Kaid  Tac  ihbäc 
cuviovcuTOtTOic  oOciv,  ouc  0d\r|Ta  dvcupdv,  tb  Kai  touc  Tiaiävac 
Kai  t6c  dXXac  Tac  tTnxwpiouc  tbbdc  dvanGcaci;  vergl.  Plutarch 
de  mus.  c.  10:  TXaÖKOC  uct'  'ApxiXoxov  (pdcKWV  Y£Tevnc6at  0a- 
Xnjav,  ueuiunc8ai  u£v  airröv  cpnci  Td  'ApxiXöxou  pe'Xn,  im  be  tö 
uaKpÖT€pov  CKieivai  Kai  traicuva  (udpuuva  codd.)  Kai  KpnrtKdv  pu- 
ejuov  eic  Tnv  peXoTTonav  dveeivai.  Dieser  Thaletas  war  aber  nach 
Plutarch  de  mus.  c.  9  Mitbegründer  der  zweiten  Entwicklungs- 
stufe der  Musik  (KOTdcTacic  tujv  Trepi  pouciKnv)  in  Sparta  (vergl. 
Athenaeus  XV  p.  G78),  lebte  demnach  später  als  Terpauder,  der 
nach  demselben  Gewährsmann  die  erste  Entwicklungsstufe  be- 
gründet hatte. 

Der  Päon  war  also  von  Alters  her  ein  Tanzrhythmus,  der 
vorzüglich  bei  den  Kretern  zu  Hause  war.  Schon  Homer  II.  Z 
591  weiss  von  dem  Tanzplatz  zu  erzählen,  den  Dädalus  in  der 
kretischen  Stadt  Knosos  für  die  schönlockige  Ariadne  eingerichtet 
hatte  (vgl.  Kviucia  öpxnnaTa  bei  Soph.  Aiax  699),  und  nennt  an 
einer  anderen  Stelle,  II.  TT,  017  den  kretischen  Helden  Meriones 
einen  Tänzer  (öpxncTr|v).  Diese  kretischen  Tänze  waren  so 
alt,  dass  sie  auf  die  mythischen  Kureten,  die  Priester  der  Rhea 
und  des  idäischen  Zeus,  zurückgeführt  wurden,  welche  den  neu- 
geborenen Gott  vor  den  Verfolgungen  des  Kronos  schützten,  in- 
dem sie  das  Kind  in  heiligen  Tänzen  umkreisten  und  mit  den 
Speeren  auf  die  Schilde  schlugen-,  s.  schol.  Pind.  P.  TI,  127, 
schol.  Aristoph.  Nub.  (551,  Proclus  in  der  Chrestomathie  p.  24b'  W. 
Athenaeus  V  p.  181  B,  Lucian  de  salt.  8,  Sappho  fr.  54;  vgl. 
Höck,  Kreta  I,  215  ff.  Mit  den  Päanen  bringt  jene  alten  ein- 
heimischen Tänze  der  Kreter  schon  der  Hymnus  auf  Apollo 
v.  514  ff.  in  Verbindung: 

f|PX€  bJ  dpa  apiv  uva£  Aiöc  uioc  'AttoXXuuv, 
(pöpmYf'  tv  xtiptcciv  €xwv,  d-faiov  Ki6api£wv, 
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KaXa  Kai  üun  ßißdc  oi  be  pV|ca>VTec  £ttovto 

KpfjTec  Tipöc  TTuOib  Kai  inTTarnov'  äeibov, 

oioi  T6  KpnTÜjv  Trainpvec,  old  Tt  Moöca 

Iv  CTrjGecciv  £8nK£  Ö€a  ueXrfnpuv  äoibrjv. 
Es   war  aber  nach   dem  oben  ausgeschriebenen  Zeugniss  des 
Ephorns  der  Dichter  Thaletas,   welcher  zu  dem   alten  Tanz- 
rhythmus  Lieder  dichtete  und  so  den  kretischen  Rhythmus  in 
die  Poesie  einführte. 

Der  Zusammenhang  des  päonischen  Rhythmus  mit  den  Päanen  ist  nach 
dem  gesagten  so  einleuchtend,  dass  man  sich  wundern  muss,  wie  in  neuerer 
Zeit  E.  v.  Leutsch  in  einem  Aufsatz  über  die  Namen  der  metrischen  Küsse 
(Piniol.  XI,  336)  auf  den  Gedanken  kam,  diese  so  nahe  liegende  Etymologie  zu 
verlassen  und  das  Wort  auf  TTcnerv  'schlagen ,  stampfen'  zurückzuführen. 
Zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
älteste  Schriftsteller,  der  unseren  Rhythmus  erwähnt,  Aristoteles  in  der 
Rhetorik  III,  8,  denselben  Traidv  nicht  iratujv  nennt. 

Eine  Schwierigkeit  scheint  nur  darin  zu  liegen,  dass  die  Lieder,  welche 
für  den  alten  kretischen  Waffentanz,  die  Pyrriche,  gedichtet  waren,  (nrop- 
XniuaTa  nicht  naiävec  hiessen;  s.  Aristoxenus  bei  Athenaeus  XIV  p.  030  E: 
n,  ö '  ÜTTopxnMUTiK'i'i  rcupptxn  £ct(v,  iv  fj  dbujv  ö  X°P0C  °PX€»Taij  u-  schol.  l'ind. 
P.  II,  127:  r|  xf|c  truppixnc  öpxncic,  irpoc  i^v  rd  üitopxniuaTa  £fpd(pn,cav.  Aber 
erst  in  späterer  Zeit,  in  der  Zeit  des  Pindar  und  Simonides,  hat  man  scharf 
zwischen  Päanen  und  Hyporchemen  unterschieden  und  beiden  einen  we- 
sentlich verschiedenen  Charakter  beigelegt;  vergl.  Athenaeus  XIV  p.  630  E 
n,  b'  ÜTTopxn.u«TiKn.  xr)  KwuuoJ  ooteioüTai,  n/nc  KaXcirai  KÖpbaE-  und  Plu- 
tarch  de  ti  Delphico  p.  389  Ii  dbouet  tüj  'AitöXAuuvi  naiüva,  TexaYU^vnv 
Kai  cujtppova  fioücav.  In  älterer  Zeit  scheint  man  die  beiden  Namen  pro- 
miscue  gebraucht  zu  haben.  So  dichtete  Thaletas  nach  der  oben  auge- 
führten Stelle  des  Ephorus  Päanen,  nach  dem  Scholiasten  des  Pindar  zu 
Ol.  II,  127  Hyporchemata ;  und  so  war  nach  dem  Zeugniss  des  Plutarch 
de  mus.  c.  9  ein  altes  Lied  des  Lakoniers  Xenodamos,  das  ganz  den  Cha- 
rakter eines  Hyporchem  hatte,  Traidv  überschrieben.  Auch  ein  junger  Rhetor 
Menander  irepi  ^TnbeiKTiKwv  c.  1  verbindet  noch  eng  die  beiden  sonst  be- 
stimmt unterschiedenen  Gattungen  der  Lyrik:  toüc  udv  f«P  *ic  'AttöMujvu 
üuvouc  TTcudvac  Kai  oiropxuuaTa  6voud2ouev,  toüc  bi  eic  Aiövucov  bi6updußooc 
Kai  toßdKXouc.  Von  Bedeutung  für  die  Sache  sind  wohl  auch  die  beiden 
Arten  von  Päonen,  von  denen  der  eine,  der  Traünv  btÜYmoc  _  ~  mehr  für 
die  ausgelassene  Pyrriche,  der  andere,  der  Trafwv  iirißaroc  ü  u  6  u,  mehr  für 

den  ernsten  in  langen  Tönen  sich  bewegenden  Päan  geeignet  war. 

420.  Bei  der  rhythmischen  Auffassung  unseres  Taktes  gingen 
die  alten  Theoretiker  von  der  aufgelösten  Form  aus,  in  der  eine 
Länge  als  Trägerin  der  Hebung  drei  Kürzen  gegenüberstund. 
Je  nach  der  Stellung  jener  Länge  unterschieden  sie  dann  zwischen 
dem  ersten   _  _  ...  zweiten  .  w,  dritten  ^  w  „  v  und  vierten 

Chbiüt,  Metrik.  27 
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Päon  „  ~  „  Praktische  Bedeutung  in  der  Melopoiie  hatten 
aber  nur  die  zwei,  von  Aristoteles  rhet,  III,  8  allein  berücksich- 
tigten Formen,  der  erste  Päon,  speciell  ttouc  ttcuwviköc  genannt, 
und  der  vierte  Päon,  der  auch  den  Namen  ttouc  uTropxnMaTiKoc 
Kai  KpnTiKÖc  hatte;  s.  schol.  Heph.  p.  135  W.  Die  ganze  Auf- 
fassung aber,  die  lieber  von  der  aufgelösten,  als  von  der  zu- 
sammengezogenen Form  ausging,  empfahl  sich  in  doppelter  Be- 
ziehung. Erstens  sprang  damit  deutlich  der  Unterschied  der 
Päonen  _  gü  und  der  synkopirten  trochäischeu  Dipodien  _  w  _ 
in  die  Augen;  dann  erhellte  daraus  der  Grund,  wesshalb  in  den 
Päonen  geradeso  wie  in  den  Daktylen  und  Anapästen  ein  langer 
auslautender  Vocal  oder  Diphthong  vor  einem  anlautenden  Vocal 
in  der  Senkung  von  griechischen  Dichtern  gekürzt  werden  durfte, 
wie  von  Pindar  Ol.  II,  101  aubticoucu  evöpKiov,  ebenso  in  Ol. 
II,  91.  P.  XI,  9  und  von  Sophokles  im  Philoktet  v.  835.  That- 
sächlich  aber  kommt  die  aufgelöste  Form  weit  seltener  vor  als 
die  zusammengezogene,  und  zählbar  sind  die  Stellen,  an  denen 
die  aufgelöste  Form  durch  ein  ganzes  Kolon  oder  gar  durch 
einen  ganzen  Vers  durchgeht,  wie 

äuTTTGtuevoc  oupdviov  uu/m€T€c  ec  ue'Xaepov  (Eur.  Hec.  1 100) 
c€ß€T€  viv.  ceßouev  w  (Eur.  Bacch.  590) 

Iv  dqpavei  tivi  uöpiu  cpepöuevov  (Soph.  Oed.  Col.  1682) 

~-  I  

udXa  fdp  ouv  dXoueva  dv^KaBtv  ßapuTrecn. 

KaTa<p€puj  TToböc  UKudv.  cqpaXepd  fdp  Tavubpöuoic  (Aesch.  Eum.  3(59) 

vergl.  Aesch.  Eum.  329.  Soph.  El.  1249.  1384  =  1391.  Phil. 
201  =  210.  Eur.  Hippol.  302  =  669.  Bacch.  584.  Anonym, 
in  Arist.  rhet,  III,  8. 

421.  Die  gebräuchlichste  Form  des  päonischen  Taktes  ist 
der  Creticus  _  M  so  dass  nach  ihm  von  den  neueren  Me- 
trikern die  Kola  und  Verse  des  päonischen  Rhythmus  kretische 
genannt  werden.  Auch  ich  schliesse  mich,  um  wegen  blosser 
Worte  keine  Verwirrung  hervorzubringen,  diesem  Sprachgebrauch 
an,  wiewohl  an  und  für  sich  der  alte  Metriker  Heliodor  mehr 
Billigung  verdient,  der  in  seinen  metrischen  Scholien  zu  Aristo- 
phanes  nur  von  päonischen  Kolen  spricht  (vergl.  Pseudo- Atilius 
c.  6).    Um  aber  doch  das  richtige  Sachverhiiltniss  auch  äussor- 
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lieh  auszudrücken,  werde  ich  als  Grundform  des  Cretieus  folgende 
hinstellen : 

Der  Name  KpnTucöc  ttouc  bezieht  sieh  auf  den  Ursprung  un- 
seres Rhythmus  aus  Kreta  und  kommt  in  diesem  Sinne  bereits 
bei  den  Dichtem  der  alten  attischen  Komödie  vor,  wie  bei  Kra- 
tinos  in  dem  Trophonios: 

^Ydp€  bf)  vöv,  Moöcct,  KpryriKÖv  u^Xoc 

xaTpe  brj,  Moöca,  xpovia  uiv  f|K€ic,  öuujc 

b'  f|X8€C  ou  TTpiv  f€  beiv,  ic6i  caqpcV  ciXX'  öuwc 

Vergleiche  auch  den  von  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  25  ange- 
führten Vers 

Kprjdoic  iv  puöuofa  Trcriba  ue'XijJUJUfv. 

und  Aristophanes  Kau.  1358 

aXX'  u»  KpnTec  "Ibac  tckvcl 

Der  päonische  Fuss  in  der  zusammengezogenen  Form  des  Cretieus  war 
nach  den  angezogenen  Stelleu  der  Hauptrhythmus  der  kretischen  Tänze, 
gewiss  war  es  aber  nicht  der  einzige;  sonst  hätte  Siruonides  fr.  .'11  nicht 
an  einer  Stelle,  wo  er  die  kretische  Tanzweise  erwähnt 

öira  bi  Y«pucai, 

cüv  b'  £Xa<ppöv  Öpxrm*  doib$  nobdüv  u.rrvöu.€v 
Kpf\Td  uiv  KaX^ouci  Tpötrov,  tö  b'  öpxavov  MoXoccöv. 

kyklische  Daktylen  und  Jamben  neben  kretischen  Füssen  gebrauchen  können. 

Von  den  jüngeren  Metrikern  ward  unser  Fuss  auch  äuqpiuctKpoc  ge- 
nannt, weil  in  ihm  die  mittlere  Kürze  rechts  und  links  von  einer  Länge 
umgeben  ist.  Dunkler  ist  die  Benennung  der  Rhythmiker  nahov  btu-fuioc, 
über  deren  Bedeutung  ich  mich  oben  §  G9  ausgesprochen  habe.  Auf  einem 
Missverständniss  beruht  es,  wenn  der  Scholiast  in  dem  ttouc  cvöttXioc  bei 
Aristophanes  Nub.  651  unseren  Cretieus  erkennen  will:  ol  bi  £vöttXiov  töv 
duqpiuuxpov,  6c  xul  xoupnTtKÖc  KaXcirai  dwö  tou  de  touc  Koupnxac  dvaYou^vou 
u^Xouc"  toütuj  YÜp  tüj  M^Tpuj  TrpocuupxoüvTO  c€i'ovx€C  rä  örrXa.  Denn  unter 
dem   Enoplios   hat  Aristophanes   sicherlich   den   prosodischen  Kbythmus 

 mw  _  „  verstanden  (vergl.  §  188),  unter  dem  nicht  Jünglinge  zum 

scherzenden  Waffentanz ,  sondern  kriegerische  Männer  zur  ernsten  Kriegs- 
that  auszogen.  Auch  zeigt  Bchon  der  erklärende  Ausdruck  äu<p(u.aKpoc,  da«s 
jenes  Scholion  von  einem  jüngeren  Grammatiker  stammt,  der  kein  Ver- 
ständniss  mehr  von  der  alten  Lehre  der  Rhythmiker  hatte  und  nur  seine 
wohlfeilen  Kenntnisse  in  der  Mythologie  gelegentlich  an  den  Mann  bringen 
wollte. 

422.  Wir  haben  in  dem  vorausgehenden  Paragraphen 
_  w  für  die  Grundform  des  Cretieus  erklärt  und  damit  zu- 
gleich angedeutet,  dass  der  Hauptictus   auf  die  erste  Länge  zu 

27* 
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legen  sei  ±  «  Drei  Gründe  sprechen  für  diese  Betonung, 
erstens  dass  die  erste  Länge  des  Creticus  sich  ungleich  seltener 
als  die  zweite  aufgelöst  findet,  zweitens  dass  Aristides,  de  mus. 
p.  39  M.  in  der  von  ihm  KpnTiKÖc  puöuöc  benannten  trochäischen 
Dipodie  den  ersten  Fuss  die  Stelle  der  Oecic  einnehmen  lässt, 
drittens  dass  die  lateinischen  Komiker  nur  dann,  wenn  sie  die 
erste  Länge  auflösten,  ein  einsylbiges  auf  einen  Vooal  ausgehendes 
Wort  vor  einem  Vocal  kurz  gebrauchten,  wie  Plautus  in  Men. 
115.  Most.  183: 

(jU4>  C(jn  tmn,  qiuim  rem  ayam,  quid  tuyjoti  (femm? 

whn  ffjo  ad  illüt  frwß  usqiw  et  prdjus  /'">• 
Denn  auch  im  i ambischen  und  trochäischen  Versmass  beschränkten 
die  scenischen  Dichter  der  Lateiner  jene  Freiheit  auf  den  guten 
Takttheil. 

Indess  will  ich  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  nie  ein  Cre- 
ticus für  einen  vierten  Päon  w  „  ^  stehen  könne.  Zwar  lege 
ich  dabei  kein  besonderes  Gewicht  auf  den  Metriker  Victorinus, 
der  I,  9,  9  ausdrücklich  die  beiden  Formen  des  Creticus  _  ^  |  _ 

und  _  |  erwähnt,  oder  auf  jene  anderen  Grammatiker,  die  naeh 

den  Scholien  zu  Ilephästion  p.  135  \V.  den  Fuss  „  ^  „  _  imopxn- 
uotTiKÖv  n.  KpnTiKÖv  nennen;  aber  entscheidend  ist  mir  der  Ueber- 
gang  des  kretischen  Rhythmus  zum  bacchischen  an  Stellen,  wie 
Choeph.  im  =  017: 

Trupbar|Tiv  rrpovoiav  |  KaTcriöouca  ttcuoöc  ba<poivöv. 
XpucoKur|Toiciv  öpuoic  |  m8r|caca,  bwpoict  Mivw. 

ferner  Phoeu.  1524,  Troad.  1091  =  1109,  Oed.  R.  049  =  (378, 
Sept.  292;  denn  diese  Stellen  seheinen  die  Notirung 

unbedingt  zu  empfehlen.  Aber  sicher  war  die  Betonung  des 
Creticus  auf  der  zweiten  Länge  eine  Ausnahme  von  der  Hegel. 

Neben  jenem  Hauptictus  hatte  der  Creticus  noch  einen 
Nebenietus  auf  der  zweiten  Länge  oder  der  ersten  der  stellver- 
tretenden Kürzen 

:  ~  — 

Auch  dieses  erhellt  aus  der  Uebertragung  des  Namens  ttooc 
KpnriKÖc  auf  den  Ditrochäus,  der  die  gesetzmässige  Betonung 
1  ^  i  w  hatte.  Unter  dem  Eintluss  dieses  starken  Nebenietus 
erhob  sich,  wie  ich  schon  im  allgemeinen  Theil  §  (59  dargethan 
habe,  die  zweite  Kürze  zur  rhythmischen  Geltung  eines  punk- 
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tirten  Achtels,  und  muss  demnach  auch  die  Länge,  welche  im 
Creticus  die  beiden  Kürzen  vertrat,  als  eine  Ueberlänge  ange- 
sehen werden.    Aus  diesem  Sachverhältniss  erklärt  sich  einfach 

der  so  häufige  Uebergang  des  kretischen  Rhythmus  ±  w   in 

den  trochäischen   &  w  _        Ob  dasselbe  auch  ausreicht,  um  die 

Kesponsion  der  Füsse  _  w  _  w  w,  in  Aristoph.  Eq.  303 

~  382,  Pax  349  —  388  zu  rechtfertigen,  ist  eine  bestrittene 
und  bestreitbare  Sache. 

Bei  langsamem  Tempo  und  bei  Worteinschnitten  nach  den  einzelnen 
Küssen  konnte  auf  solche  Weise  der  Creticus  geradezu  den  Umfang  einer 
ßücic  TpoxaiKi'i  ^Eäcrjuoc  annehmen.  Dieses  bemerkte  ausdrucklich  der  Me- 
triker Heliodor  nach  dem  Scholiasten  des  HephiUtion  p.  197  W.:  HXiöftwpoc 
bt  <pr\c\  KOCftittV  civai  xiirv  TratuiviKiirv  xr|V  Karä  nöba  Tour|v,  öttujc  n.  dvairauctc 
otöoüca  XPÖV0V  cEacnuouc  tck  ßäccic  rroir)  Kai  tcouepclc  übe  xäc  dXXac,  oiov 

ovbi  tüj  KvaKäXui  ovbi  tü>  NupcuXa. 

womit  der  Ausdruck  KprjxiKÖc  Kaxä  ßdciv  bei  dem  Musiker  Itacchius  p.  25 
IC.  uud  die  Vertheilung  eine»  kretischen  Tetrameters  auf  drei  Zeilen  in 
Plautus  Persa  V.  17  offenbar  zusammenhängt.    Dadurch  verwischte  sich 

der  Unterschied  des  Creticus,  s  ~  — ,  und  synkopirten  Ditrochäus,  ±  ^  .  , 

so  dass  nicht  bin*  kretische  Kola  mit  trochiiischen,  sondern  auch  kretische 
Füsse  mit  katalektischen  trochiiischen  Tripodien  verbunden  werden  konnten, 
wie  in  Pindar  Ul.  II,  19: 

iv  6(ica  xc  Kai  irapä  binav  <frroir|Tov  ovb'  öv 
XpÖVOC  Ö  TTtivTUJV  KaTrip  büvaiTo  e^fjcv  ^pyujv  t^Xoc. 


423.  Die  regelmässigen  Formen,  unter  denen  der  kretische 
Rhythmus  auftritt,  sind  folgende  drei: 

sie  sind  alle  drei  vereinigt  in  dem  Vers  des  Aristophanes  bei 
Hephästion  c.  13 

iv  äfop(i  6'  au  rrXaTavov  tu  biOKpuTtücouev. 

und  entsprechen  sich  gegenseitig  in  correspondirenden  Strophen, 
wie  in  Arist.  Acharn.  2! »7  —  344: 

ouk  ävacxncouar  unb£  Xet*  M°i  cu  Xöfov. 

tKCtceidai  x«Mä£>-  oüx  öpqk  ceiöutvov; 
vergl.  Ach.  287  -  338.    295  ~  342.    Pae.  301  -  398.  Vesp. 
H13  ~  6H9.    Aesch.  Suppl.  419  ~  424.    Pindar  Ol.  II  str.  3. 
G.  ep.  I.  4. 

Aeusserst  selten  sind  beide  Längen  aufgelöst  ^  ~  ^ ;  ich 
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weiss  dafür  aus  der  classischen  Literatur  nur  das  eine  Beispiel 
aus  den  Sieben  des  Aeschylus  v.  5C>5  =  628  anzuführen: 

ue*faXa  u€fa\r|"föpujv  KXuoucac. 

In  der  alexandrinischen  Periode  hat  der  Verskünstler  Simmias 
nach  Hephästion  c.  13  ein  ganzes  Lied  aus  kretischen  Tetra- 
metern gedichtet,  deren  drei  erste  Füsse  aus  fünf  Kürzen  be- 
stunden: 

et  TTOTt  Aiöc  dvd  TTUMaia  vtapfc  KÖpe  veßpoxrrwv. 

Die  classischen  Dichter  haben  auch  die  unmittelbare  Aufeinan- 
derfolge der  Auflösung  zweier,  verschiedenen  Füssen  allgehöriger 
Längen  vermieden,  wesshalb  in  den  Vögeln  v.  10(15 

<:K  KdXuKOC  aO£aVÖU€VOV  TfVUCl  TTO\U(pdfOlC, 

Dobree  das  überlieferte  TToXuqpdfotc  in  TrauqmYOic  änderte. 

424.  Etwas  freier  behandelten  den  kretischen  Fuss  die 
lateinischen  Dichter;  sie  betrachteten  erstens  die  mittlere  Sylbc 
als  eine  zweifelhafte  und  erlaubten  sich  desshalb  hier,  wenn 
auch  nur  selten,  eine  Länge  statt  einer  Kürze  zu  setzen,  wie 
L'lautus  im  Pseudulus  v.  13:>2,  Varro  im  Parineno  fr.  9: 

tc  sequor.  quin  vocas  spectatorcs  simtd. 
frdngit  ramös  rodens. 

»Selbst  im  letzten  Fuss  ist  eine  mittlere  Länge  überliefert  in 
Gapt.  210  u.  Rud.  273. 

Zweitens  hat  Plautus  einige  wenige  Mal  statt  des  Cretieus 
auch  einen  Choriamb  gesetzt,  wenn  die  Aussprache  leicht  über 
die  beiden  Kürzen  weghalf,  so  in  Men.  578 

qui  neque  legis  neque  oequdm  bonum  ttsquant  cohint. 

wo  es  nahe  liegt  den  Choriamb  mit  Bothe  durch  die  »Schreibung 
nec  zu  beseitigen,  ferner  in  Pseudulus  1248  f.: 

nam  hvrclr.  si  enidero  vdstrum  crit  flogitium. 
jxrgitin  pergereY  oh,  srrviendtim  mi  hodiest. 

wo  das  i  in  flogitium  und  hodie  in  der  Aussprache  leicht  mit 
dem  folgenden  Vocal  gleichsam  zusammenwächst.  Auffällig  ist 
nur  an  den  beiden  »Stellen,  dass  der  Choriamb  am  Schlüsse  der 
Reihe  steht,  wesshalb  Ritsch!  durch  die  Umstellung  flogitium 
vostrum  erit  und  die  Emendation  serviundnm  mihist  den  Anstoss 
zu  beseitigen  sucht.  Aber  nach  den  Handschriften  schliesst  auch 
Capt.  207,  Most.  882,  Bacch.  f>59  (Rud.  197  u.  Cure.  I,  2,  2  sind 
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nicht  kretisch  zu  messen)  der  kretische  Tetrameter  mit  einem 
Choriamb,  wesshalb  ich  eine  Aenderung  für  bedenklich  halte. 
Ausserdem  steht  ein  einzelner  leicht  zu  entschuldigender  Cho- 
riamb  unter  kretischen  Füssen  Most.  704.  705.  Poen.  V,  4, 
27,  vielleicht  auch  Most.  I,  2,  62,  Truc.  I,  2,  22,  Trin.  275.  298. 
300.  Zwei  und  drei  Choriamben  stehen  in  einem  Vers,  Asin.  133, 
Cas.  II,  1,  15. 

pelleccbrac  ixrnkics  mlide^rcnfum  exitium 
ftdgiH  ptrsequenkw  stahdum  nequitiac. 

An  zwei  anderen  Stellen,  Cas.  11 J,  5,  7  u.  Men.  I,  2,  1 ,  ziehe  ich 
anapästische  Messung  der  Annahme  gehäufter  Choriamben  vor. 

Endlich  machten  die  scenischen  Dichter  der  Lateiner  auch 
in  kretischen  und  bacchischen  Versen  von  jenen  Verkürzungen 
Gebrauch,  die  ich  oben  §  35l>  für  den  iambischen  Trimeter  fest- 
gestellt habe,  wie  in  Trin.  272: 

boni  sibi  hacc  expehmt  rem  fUlem  rt  honorem. 

Bei  den  Griechen  werden  wir  häufig  einen  schließenden  Molossus  statt 
eines  ('reticus  in  den  Dochinien  finden,  die  mit  den  Päonen  nahe  verwandt 
sind;  ausnahmsweise  steht  ein  solcher  auch  in  einem  von  Dochmien  umge- 
benen kretischen  Tetrameter  in  den  Phoenissen  v.  320 

f\  rroOcivdc  qptXoic,      iTOÖtivoc  Gr)ßcuc. 

Die  Choriamben respondiren  im  Griechischen  nie  kretischen  Füssen,  docli 
hat  die  Freiheit  der  Lateiner  eine  Analogie  an  der  Vereinigung  kretischer 
und  choriambischer  Füsse  zu  einem  Vers  an  Stellen,  wie  Pindar  P.  V,  10 

r^XOcc  f\br)  Aißüac  neMov  il  ^yXchöv 

ferner  Pind.  N.  VII  ep.  1.  P.  V,  5.  Eur.  Orest.  14.il.  Aristoph.  Thesm. 
31«.    Castorion  fr.  1;  vergl.  Soph.  Aut.  138  f.    Eur.  Phocn.  1525  f. 

425.  Aristoteles  bemerkt  in  der  Rhetorik  III,  8  von  dem 
päonischen  Rhythmus,  dass  er  der  einzige  sei,  von  dem  es  keine 
Metra  gebe:  ö  iraidv  Xr)TTT€oc '  dirö  uövou  y<*P  ouk  £cti  ueipov 
tujv  pnücvTUJV  pu0uüJV.  Damit  steht  es  in  nahem  Zusammen- 
hang, dass  eine  Classe  von  Metrikern,  zu  denen  unter  andern 
Hcliodor  gehörte  (s.  Hense,  Heliodoreische  Untersuchungen  S.  119), 
die  Päonen  nicht  unter  die  metra  prhwipalia  (utTpa  ttpujtötuttci) 
rechnete,  sondern  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Metren 
Rhythmen  nannte;  vergl.  Victorinus  II,  10,  Mallius  Theodorus 
1».  535  G.  Diomedes  p.  506  K.  Zwar  begründen  die  Gramma- 
tiker die  Ausschliessung  der  Päonen  aus  der  Zahl  der  Metra 
durch  den  Hinweis  auf  die  mannigfache  Gestalt  des  päonischen 
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Fussen  (varictas  compositionis).  indem  der  einzelne  Takt  auf  drei- 
fache Weise,  _  „  WWf  w      _  o       ausgedrückt,  also  mehr  auf 

die  Gleichheit  des  Zcitunifangs  als  auf  die  Form  des  Fusses 
gesehen  werde.  Aber  auch  der  anapästische  Fuss  erscheint 
in    der    dreifachen    Form  -u,,    und  thatsüchlich 

haben  die  alten  Dichter  päonische  Verse  mit  grösserer  Strenge 
als  anapästische  und  Sambische  gebaut.  Daher  werden  die 
Päonen  wohl  dcsshalb  puBuoi  und  nicht  ue'ipa  genannt  worden 
sein,  weil  in  päonischen  Gedichten  die  einzelnen  Reihen  ver- 
schiedene Grösse  hatten  und  nicht  an  ein  bestimmtes  Mass 
gebunden  waren.  Aristoteles  sicher  schloss  die  Päonen  aus 
der  Zahl  der  Metra  nur  desshalb  aus,  weil  nach  seiner  Mei- 
nung kein  aus  päonischen  Füssen  bestehender  Vers  existirte,  der 
wie  der  daktylische  Hexameter,  der  iambische  Trimeter,  der 
anapästische  und  trochäische  Tetranieter  KaTa  orixov  in  öfterer 
Wiederholung  gebraucht  wurde.  Ganz  richtig  war  freilich  diese 
Meinung  nicht,  da  bereits  die  attische  Komödie,  wenn  auch  nur 
selten  und  nur  in  Gesangspartien  den  kretischen  Tetrameter  öfter 
hintereinander  wiederholte.  Vorsichtiger  und  richtiger  drückt 
sich  daher  Quintiliaii  aus,  wenn  er  IX,  4,  89  von  dem  Päon  be- 
merkt: versum  raro  f'aeit. 

426.  Aber  noch  aus  einem  zweiten  Grund  schienen  die 
päonischen  Reihen  den  Namen  Metra  nicht  zu  verdienen.  Ganz 
richtig  bemerkt  nämlich  Pseudo-  Atilius  p.  204  K.,  dass  der 
4.  Fuss  des  päonischen  Tetrameters  die  Form  des  Creticus  haben 
müsse,  ;?c,  sv  fluat  vodem  numero,  rhythmos  non  mrtrum  fiat.  Mit 
andern  Worten,  jedes  Metrum  verlangt  einen  Abschluss  des  rhyth- 
mischen Ganges,  und  wie  bei  den  übrigen  Versen  die  letzte  Länge 
nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  darf,  so  sollten  auch  in 
päonischen  Versen  die  letzten  zwei  Zeiten  nie  durch  zwei  Kürzen 
ausgedrückt  sein.  Davon  gibt  es  aber  im  päonischen  Rhythmus 
bei  den  griechischen  Dichtern  Ausnahmen.  Weniger  Gewicht 
lege  ich  dabei  auf  die  »Stelle  in  den  Vögeln  v.  349  (=  333) 

out€  t«P  Öpoc  CKiepöv  oure  veepoe  aiGcpiov 

OUT€   TTOXlÖV  7T€'XaT0C  fcCTlV  OTl  ÖtEeTCU. 

Denn  hier  steht  allerdings  am  Schluss  des  ersten  Tetrameters 
ein  reiner  Päon;  da  aber  der  Rhythmus  fortgeht  und  der  zweite 
Tetrameter  mit  einem  Creticus  schliesst,  so  kann  man  mit  gutem 
Recht  sagen,  dass  wir  hier  keine  zwei  Verse,  sondern  eine  ein- 
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zige  TT€(>ioboc  OKTiupuGuoc  vor  uns  haben.  Noch  weiter  müsste 
man  dann  aber  in  den  Aebarncrn  v.  207.  28H.  338.  -544  gehen, 
da  an  diesen  Stellen  der  Rhythmus  ununterbrochen  durch  zwölf 
Takte  durchgeht  und  erst  der  dritte  Tetrameter  mit  einem  Cre- 
ticus  abschliesst.  An  den  zwei  bereits  oben  angeführten  Stellen, 
Eur.  Hec.  1 100  und  Aristoph.  Lvs.  664,  sehliesst  sogar  eine  pa- 
onische Periode  mit  einem  Päon,  und  wird  von  demselben  zu 
einem  anderen  Rhythmus'  übergegangen. 

427.  Von  diesen  vereinzelten  Fällen  aber  abgesehen,  gelten 
im  übrigen  bezüglich  des  Aufbaüs  päonischer  Füsse  zu  Versen 
und  Perioden  ähnliche  Gesetze,  wie  bei  den  übrigen  Versmassen. 
Die  Grösse  der  kretischen  Verse  ist  eine  sehr  verschiedene, 
scheint  sich  aber  innerhalb  der  Gränze  von  2  und  12  Takten 
gehalten  zu  haben,  so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  in  päonischen 
Gesängen  ähnliche  Grundsätze  herrschten  wie  in  daktylischen 
und  iambischen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Zusammenfassung  mehrerer 
Einzeltakte  zu  zusammengesetzten  Füssen.  Nach  den  Sätzen 
der  alten  Rhythmiker  (s.  §  76)  soll  das  Megethos  der  päonischen 
Füsse  von  5  bis  auf  25  Zeiten  sich  erstrecken,  und  dreimal,  in 
den  Acharnern  v.  295  =  342  und  in  der  Helena  v.  042,  ist 
uns  auch  in  den  Handschriften  eine  päonische  Pentapodie  über- 
liefert. Im  übrigen  zeigt  selbst  Heliodor  in  der  Abtheilung  der 
päonischen  Kola  eine  solche  systemlose  Unsicherheit  und  fehlen 
bei  den  Päonen  so  sehr  die  in  dem  Wortschluss  und  den  rheto- 
rischen Figuren  sonst  gegebenen  Anzeichen  der  Kolenschlüsse, 
dass  in  den  päonischen  Gesängen  der  Komödie  meist  nur  der  Fuss 
und  die  Periode  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheinen.  In  den  Te- 
trametern aber  und  in  den  päonischen  Gesängen  der  Lyriker  und 
Tragiker  finden  wir  die  Gliederung  der  Verse  in  zwei-  und  drei- 
füssige  Kola  bestimmt  angedeutet.  Selbst  ein  Hiatus  ist  am 
Schlüsse  eines  Kolon  nicht  vermieden  in  Aesch.  Eum.  360 

ud\a  -fap  ouv  äXou^va  |  dvtKaBcv  ßapuTTtcn, 

und  in  Alcman  fr.  21 

oüb€  tuj  KvaKdXw,  |  oübe  tüj  NupcüXa. 
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428.  Iii  den  vorausgehenden  Kapiteln  habe  ich  der  Compo- 
sition  der  Lieder  die  Besprechung  der  Verse  vorausgeschickt. 
Wenn  ich  hier  den  umgekehrten  Weg  einschlage,  so  liegt  dieses 
in  der  Natur  der  Sache  begründet,  da  der  Päon  ein  wesentlich 
lyrisches  Versmass  ist. 

Der  päonische  Fuss  war,  wie  wir  bereits  gesehen,  der  liaupt- 
rhythnius  der  alten  kretischen  Tänze,  von  denen  er  in  die 
Lyrik  und  besonders  in  die  von  einem  tanzenden  Chor 
gesungenen  Hyporchcmen  Eingang  fand.  Alcnian  (vgl.  fr.  38) 
und  Pindar  (Ol.  II)  dichteten  päonische  Gesänge,  von  Bacchylides 
berichtet  Hephästion  c.  13,  dass  er  ganze  Lieder  in  kretischem 
Takte  verfasst  hat.  Der  bewegte  Khythmus  des  Hyporchems 
stimmte  gut  zu  dem  ausgelassenen  Tanz  der  Komödie  (s.  Athen. 
XIV  p.  030  E),  und  so  ward  der  Päon  einer  der  beliebtesten 
Rhythmen  der  Komödie.  Weniger  passte  derselbe  zu  dem  ge- 
messenen Ernst  und  zum  aufgeregten  Pathos  der  Tragödie.  Docli 
findet  er  sich  auch  da  hin  und  wieder.  So  liegt  uns  in  den  Schutz- 
tleheuden  des  Aeschylus  v.  417—422  =  423—427  ein  Lied  vor, 
in  dem  durchweg  der  kretische  Rhythmus  herrscht,  die  einzelnen 
Füsse  aber  dadurch  der  Hoheit  und  Würde  der  Tragödie  mehr 
entsprechen,  dass  fast  regelmässig  die  zwei  letzten  Kürzen  des 
Päon  in  eine  Länge  zusammengezogen  sind: 

<t>pÖVTlCOV  KOI  ftVOÖ  TTavblKUJC  €\JC£ßf|C   TTpÖEtVOC*  ' 

toiv  cpufriba  un.  TTpobwc,  Tav  exaGev  tKßoXaic  bucGeoic  öput'vav. 

Mrjb'  ibrjc  ju'  tH  £bpäv  ttoXuOc'ujv  puciac0€icav,  du 

7räv  KpotToc  £xwv  X0°voc *  TVüjGi  b'  üßpiv  dvtpiuv  Kai  <puXa£ai  kötov. 

Der  Rhythmus  scheint  in  dem  Liede  ununterbrochen  durch  die 
11  Takte  fortzugehen;  wenigstens  findet  sich  weder  in  Strophe 
noch  in  Antistrophe  ein  Hiatus  oder  eine  syll.  anc,  die  uns  zur 
Zerlegung  des  Systems  in  mehrere  Verse  nöthigte.  Wenn  ich 
nichts  destoweniger  die  Strophe  in  zwei  Verse  zerlegte,  so  folgte 
ich  dabei  der  handschriftlichen  Ueberlieferutig,  welche  dieselbe 
in  sechs  Kola,  zwei  Dimeter,  einen  Monometer  und  drei  Dimeter 
theilt,  und  den  in  der  Form  der  einzelnen  Füsse  gelegenen 
Anzeichen.    Dass  nämlich  im  zweiten  Theil  je  zwei  Päonen  ein 
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Kolon  bilden,  geht  daraus  hervor,  dass  zweimal  auf  einen  be- 
schwingten Päon  ein  abschliessender  Creticus  folgt;  die  drei  Kola 
zusammen  bilden  hinwiederum  eine  hübsch  gebaute  Periode,  in 
der  auf  zwei  rasche  Dimeter  ein  schwerer  Doppelschritt  folgt. 
Zweifelhafter  ist  die  überlieferte  Kolometrie  im  ersten  Theil  der 
Strophe,  da  sie  mit  den  Wortschlüssen  in  der  Antistrophe  nicht 
übereinstimmt.  Ich  habe  daher  eine  mesodische  Gliederung  an- 
genommen, bei  der  zwei  Dimeter  einen  nachdrucksvollen  Mono- 
meter  umschliessen;  weniger  ansprechend  erschien  mir  die  Zer- 
legung in  einen  Trimeter  und  einen  Dimeter. 

429.  In  dem  Fesseltanz  der  Erinyen,  Aesch.  Eum.  321  ft"., 
haben  die  Päone  sämmtlich  die  Form  ww  „  und  da  dieselben 
zugleich  so  gebaut  sind,  dass  jedesmal  mit  dein  Versfuss  auch 
ein  Wort  schliesst,  so  gilt  wohl  von  ihnen  insbesondere  der  Satz 
des  Heliodor  (s.  S.  421),  dass  durch  die  Pause  der  einzelne 
Päon  zu  einer  ßdetc  ^Edcrjuoc  erweitert  werde.  Die  einzelnen 
Dimeter  stehen  daher  auf  einer  Stufe  mit  den  beigemischten 
trochäischen  Tetrapodien : 


bwudTuuv  -räp  €iX6uav 

ävaTpoTTck,  ötcxv  "Apnc  TtGacöc  ujv  qptXov  £Xrj.  s 

im  TÖV  ÜJ  blOU€VOl  KCtpT€pÖV  ÖVTOt  7T€p  OUUJC 

uaupoöuev  ve'ov  aiua. 

430.  Während  so  in  der  Tragödie  nur  wenige  kretische 
Meie  vorkommen  und  diese  durch  rhythmische  Mittel  leicht  auf 
eine  Linie  mit  den  trochiiischen  Gesängen  gestellt  werden  können, 
gefiel  sich  der  Komiker  Aristophanes  ganz  besonders  in  dem 
Bau  leicht  beschwingter  Päonen.  Besonders  in  drei  Stücken,  in 
denen  der  Chor  aus  handfesten  energischen  Männern  zusammen- 


—  _      v>   |   _  l_  II  —       ^    —  |    w    1—  |J 

im  6£  tüj  Tt9uu€vuj 

tobe  u€'Xoc  TrapaKOTTCi  7rapa(popä  (ppevoßXaßnc 
üuvoc  il  'Epivüwv 

be'cuioc  (ppevüjv  dqpöp  |  uiktoc  aüovd  ßpoToic. 
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gesetzt  war,  in  den  Acharnern,  den  Kittern  und  dem  Frieden,  treffen 
wir  viele  kretische  Chorlieder,  die  durchweg  antistrophisch  ge- 
baut sind.  Am  l'reiesten  sind  diese  kretischen  Lieder  in  dem 
ältesten  »Stück,  den  Acharnern,  behandelt,  indem  daselbst  nicht 
blos  die  einzelnen  Perioden  von  sehr  verschiedenem  Umfang  sind, 
sondern  auch  zweimal  (v.  300.  338)  der  Wortschluss  nach  dem 
4.  Fuss  vernachlässigt  ist. 

Als  besonders  hübsches  Beispiel  eines  solchen  KpnTiKÖv  ue'Xoc 
gebe  ieh  das  Chorikon  in  den  Acharnern  665 — 75  (—  692 —  703): 

beüpo  Moöc'  i\Qk  qpXetupd  TTupöc  £xouca  ut'voc  £vtovoc  'Axapviio'i  • 
otov  il  dvGpdtKUJV  npivivuiv  |  cptijjaXoc  dviiXai'  epeGi£öu€Voc  |  oüpiä 

puribi, 

nviK'  dv  tTiavepaKibtc  wci  TrapaKtiuevai, 

oi  bk  0adav  üvgckukujci  XiTrapduTTUKCt, 

oi  be  udrrujciv,  oü  |  tuj  coßapöv  tX6e  ue'Xoc 

euTovov  ctYpoiKÖTepov  |  üjc  £ue  Xaßoöca  töv  brjuÖTnv. 


.L    w    .^w    _    w    ww    _    w    ww    —  W 

-Lwww_www_ww —  w 

i    W    —       —    w    _!_    w    ww    w    Ww ,    J.    w    ww    _    w    ww  ,    JL    w    ww    _    w    _    _    w  ^ 

Die  fünf  Perioden,  aus  denen  das  Lied  besteht,  lassen  sich  mit 
voller  Sicherheit  nach  den  Anzeichen  der  Freiheiten  des  Vers- 
schlusses in  Strophe  und  Antistrophe  festsetzen;  mit  diesen  An- 
zeichen harmonirt  der  Hau  des  Liedes,  indem  die  aus  jenen 
Anzeichen  sieh  ergebenden  Perioden  alle  so  rhythmisirt  sind,  dass 
die  Raschheit  des  Tempos  gegen  Sehluss  eme  passende  Retar- 
dirung  erleidet;  in  den  drei  grösseren  Perioden  gehen  ausserdem 
auch  reine  Cretici  den  aufgelösten  Päonen  voraus,  so  dass  der 
Choreute  auf  feste  Anfangsschritte  raschere  Bewegungen  folgen 
liess,  um  schliesslich  wieder  zu  ruhigerem  Gange  zurückzukehren. 
Raum  für  emmetrische  Pausen  gibt  die  Analyse  des  Liedes  nicht, 
ebensowenig  eine  durchgehende  Symmetrie  im  Bau  und  in  der 
Grösse  der  einzelnen  Perioden;  ob  Ebenmass  und  Ruhepunkte 
durch  musikalische  Nachspiele  gewonnen  wurden,  müssen  wir 
dahin  gestellt  sein  lassen.  Auch  über  die  Zerlegung  der  Verse 
in  Kola  lässt  sich  kaum  etwas  sicheres  aufstellen.  In  dem  Texte 
habe  ich  durch  verticale  Striche  angedeutet,  welche  Kolometrie 
uns  durch  Heliodor  überliefert  ist;  in  dem  Schema  weisen  die 
Kommata  auf  die  in  Strophe  und  Antistrophe  eingehaltenen  CS- 
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suren  hin,  die  Accente  auf  die  Gliederung,  welche  mir  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  zu  haben  scheint. 

431.  Weitere  kretische  Lieder  stehen  bei  Aristophanes  Ach. 
208-218  =  223-33.  284-301  =  335—46.  071-87  =  988— 
99.  Eq.  303—11  —  382—88.  617—20  =  684  -87.  Pac.  346— 
C,0  =  386—99=  583—600.  1127—35=  1159—65.  Av.  333— 
35  mm  349  —  51.  1065—70  =  1095—1100.  Lys.  1045—50  = 
1060 — 65,  in  denen  jedoch  vielfach  den  bewegten  piionisehen 
Kolen  ruhigere  trochäische  beigemischt  sind.  Ausser  den  uns 
bereits  aus  dem  Lied  der  Acharner  bekannten  kretischen  Perioden 
begegnen  uns  hier  noch,  wenn  wir  von  den  verschieden  gebauten 
Tetrametem,  Hexametern  und  Oktometem  absehen,  der  Penta- 
meter (Ach.  295  =  342.  Pac.  1131  =  1163),  der  Heptameter 
( Av.  1069  =  1099)  und  der  Enneametcr  (Pac.  357  =  396  =  596). 
Der  Pentameter  hatte  ilen  speciellen  Namen  0€ottöutt€iov  von 
dem  Komiker  Theopompus,  von  dem  Hephaestion  c.  13  den  Vers 
anführt 


ttuvt'  dfaöd  bn,  -ft  fove v  övbpdav  £unc  uttö  cuvoudac. 

Ausserdem  Hndet  sich  der  Pentameter  in  Verbindung  mit  Doeh- 
mien  im  Prometheus  v.  578  und  in  den  Phoenissen  v.  316.  Die 
letztere  Stelle  ist  desshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  hier 
der  kretische  Rhythmus  seinem  ursprünglichen  Gebrauche  gemäss 
von  einer  tanzenden  Bewegung  begleitet  wird: 

Trepixopeüouca  Te'piuiv  iraXaiäv  Xdßuj  xaPM°vdv. 

In  den  Rittern  v.  303—13  =  382 — 96  folgen  bei  aufgeregtester 
Stimmung  19  Kretiker  ohne  sichtlichen  Einschnitt  auf  einander, 
so  dass  man  das  Melos  wohl  in  mehrere  Kola,  aber  kaum  in 
mehrere  Verse  zerlegen  darf. 

432.  Die  lateinischen  Komiker  haben,  wie  überall,  so  auch 
liier  die  kunstvollere  Form  der  strophischen  Composition  auf- 
gegeben und  ausserdem  dem  Zuge  der  jüngeren  Rhythmik  ent- 
sprechend an  die  Stelle  der  alten  Vielgestaltigkeit  das  Einerlei 
des  tetrapodischen  Baues  gesetzt.  Wiewohl  auf  solche  Weise 
der  kretische  Tetranieter  ganz  in  die  Reihe  der  übrigen  Metra  ein- 
getreten zu  sein  scheint,  so  haben  sich  doch  auch  noch  bei  Plautus 
und  Terenz  Anzeichen  der  alten  durch  mehr  als  4  Takte  fort- 
laufenden Composition  darin  erhalten,  dass  öfters,  und  schwerlich 
in  Folge  eines  blossen  Zufalls,  vier  und  mehr  Tetranieter  ein- 
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ander  folgen,  ohne  dass  an  dem  Schlüsse  derselben  eine  zweifel- 
hafte Sylbe  oder  ein  Hiatus  sich  findet,  wie  in  Cure.  105—9. 
147 — 52.  Cas.  III,  5,  1 — 8.  Men.  115—8,  und  dass  einige  Mal 
Tetrameter  mit  Präpositionen  oder  elidirten  Sylben  schliessen, 
wie  in  der  Andria  des  Terenz  IV,  1 : 

tdnta  veedrdia  inndta  cuiquam  ut  sict, 

ut  malis  gaudeant  ütqtte  ex  ineömmodis 

ultcri us  sua  ut  edmparent  edmtnodaf  ah 

'übtest  verum?  tmmo  id  hominum  est  genus  ptssunium,  in 

denegandö  modo  quis  pudor  jm'dum  adest, 

jwst .  ubi  h'mjmst  promissa  tarn  per  fei. 

tum  coaeti  neccssiirio  sc  uperiunt: 

et  timent  et  tarnen  res  premit  denegare; 

tbi  tum  enrutn  impudentissuma  orutiost. 

Auf  einen  ganz  ähnlichen  Standpunkt  stellte  sich  schon  Ari- 
stophanes,  indem  er  zweimal  päonische  Systeme  aus  kretisehen 
Tetrametem  und  Dimetern  bildete,  nämlich  in  den  Vögeln  v.  244  ü'. 

di  b'  eXcuctc  Tiap'  auXwvac  öHuctöuouc 
tuTnbac  KCiTTTtG öca  t*  eubpöcouc  yhc  töttouc 
^X^Te  Xeiuwvd  t'  ^pöevTa  MapaOüjvoc. 

wo  das  System  erst  durch  die  Katalexis  des  letzten  Tetrameters 
seinen  Abschluss  erhält,  und  ebenda  v.  341)  ff. 

ouTe  fdp  öpoc  CKiepov  oute  vtepoe  ai8€pi°v 
out€  ttoXiöv  7TAaT0c  £cnv  ort  be'HtTai 

TUUb*  ÖTTO(DUXÖVT€  U€. 

wo  der  Dimeter  als  Clausula  das  System  zum  Abschluss  bringt. 

Zweifelhafter  ist  es,  ob  die  lateinischen  Dichter  sich  im  kre- 
tischen Rhythmus  eine  derartige  continuatio  numeri  erlaubt  haben, 
dass  sie  mit  dem  Schlüsse  des  Tetrameters  ein  Wort  mitten 
durchschnitten.  Denn  die  einzige  Stelle,  welche  für  eine  derartige 
Freiheit  erbracht  werden  kann,  in  Plautus  Kpidicus  II,  1,  6 

n'-vercor  fttium.  ut  pol  eyo  te  eredidi  u- 
udrem  quam  tu  extutisti  pudore  exsequi. 

hat  Hermann,  Elem.  :H<>  glücklich  durch  die  Umstellung  quam 
tu  uxorem  geheilt. 
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Der  kretische  Tetrameter. 

433.  Der  akatalektische  kretische  Tetrameter  ward  bereits 
von  den  Dichtem  der  alten  attischen  Komödie  als  Vers  gebraucht 
und  Kaid  crixov  wiederholt,  so  von  Aristophanes  in  den  Wespen 
v.  428  f.  u.  1275 — 82;  ferner  in  den  von  Hephästiou  c.  13  ange- 
zogenen Stellen  aus  den  rcwpYOi 

uj  ttöXi  cpiXn.  Ke'KpOTTOC,  aÜToepuec  'Attikii, 
XaTpe  Xirrapov  baTtebov,  ou6ap  (ifaefjc  xOovöc. 

und  den  zweiten  Thesmophoriazusen,  in  denen  häufig  kretische 
Tetrameter  mit  trochäischen  gewechselt  haben  sollen: 

un.T€  Moucac  dvaKaXeiv  eAiKoßocrpüxouc, 
unje  Xctpuac  ßoäv  eic  x°P0V  'OXuurriac, 
£v0dbe  TöP  eiciv,  ujc  cpnciv  ö  bibdcKaXoc. 

Vergleiche  ferner  die  zum  Theil  bereits  angeführten  Verse  in 
Ach^  070  f.  =  697  f.  970—1)80  =  990-998.  Av.  244  f.  1005  f. 
—  1095  f.  Tagen,  fr.  421.    Auch  Eupolis  in  den  KöXcoctc 

q>n,ui  b€  ßpoToTct  ttoXO  nXeicra  irape'xciv  tfuj, 
Kai  ttoXu  ^tict>  dfaed'  TaÖTa  b'  üTrobeiSouev. 

behandelte  unsern  Tetrameter  als  Vers;  hingegen  scheint  Kratinos 
im  Trophonios  demselben  nur  die  Bedeutung  eines  Gliedes  bei- 
gelegt zu  haben: 

XaTpe  br\,  Moöccr  xpovia  u£v  n.K€lci  öuujc  b' 
f|X6ec  ou  7Tpiv  fe  beiv,  icöi  ccupec  dXX'  öuujc. 

Auch  Phrynichus  muss  unseren  Tetrameter  gebraucht  haben,  da 
er  von  diesem  Dichter  bei  Victoriuus  II,  10  den  Namen  Phry- 
nichius  führt.  Zur  Zeit  der  alexandrinischen  Kunstpoesie  dichtete 
Simmias  viele  Gedichte  in  kretischen  Tetrametern,  indem  er  nach 
Hephästion  bald  streng  die  zusammengezogene  Form  des  Creticus 
durchführte,  bald  geflissentlich  beide  Längen  in  den  ersten  drei 
Füssen  auflöste. 

434.  Vollends  nahm  der  kretische  Tetrameter  bei  den  latei- 
nischen Komikern  den  Charakter  der  kutö  ctixov  wiederholten 
Metra  an.  Neben  dem  bacchischen  Tetrameter  bildet  er  bei 
Plautus  das  Hauptmetruni  der  Cantica.  Terenz,  der  selten  über 
den  Gebrauch  der  geläufigen  trochäischen  und  iambischen  Masse 
hinausging,  hat  ihn  nur  einmal,  in  dem  bereits  oben  ausgeschric- 
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benen  Oanticum  der  Andria  angewandt.  lieber  die  Freiheiten, 
welche  sieh  die  lateinischen  Dichter  in  den  kretischen  Versen 
überhaupt  und  so  auch  im  Tetrameter  erlaubten,  habe  ich  bereits 
oben  §  424  gehandelt.  Hier  muss  ich  nur  noch  einen  Punkt,  die 
Oäsur  und  die  damit  zusammenhängenden  Lieenzen  berühren. 
Aus  den  wenigen  Tetrametem  der  Griechen  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  ersehen x  dass  sie  den  Vers  in  zwei  Kola  zerlegt 
wissen  wollten;  nur  bei  der  Form 

—  W      —      w      W      ^-    W  H 

uXXa  ttoXu  touuttüXiv  ttövt '  orraöä  Kai  X€T€iv  (Arist.  Lvs.  104")) 

scheint  jene  Zerlegung  durch  die  Form  der  Füsse  hinlänglich  an- 
gedeutet zu  sein.  Auch  in  den  G  Versen  des  Simmias  endigt 
zweimal  nach  dem  zweiten  Fuss  kein  Wort,  etwas  was  man  bei 
einem  alexandrinischen  Dichter  als  ein  sicheres  Anzeichen  ansehen 
kann,  dass  die  Einhaltung  der  Cäsur  noch  nicht  zur  gesetzlichen 
Vorschrift  in  der  metrischen  Theorie  gemacht  worden  war.  Auch 
die  lateinischen  Dichter  schliessen  nicht  regelmässig  nach  dem 
zweiten  Fuss  ein  Wort,  doch  gestatten  sie  sich  nicht  die  Auf- 
lösung der  schliessenden  Länge  des  zweiten  Creticus  und  lassen 
auch  durch  rhetorische  Mittel  die  Gliederung  in  zwei  Kola  deut- 
lich hervortreten,  wie  in 

bt'ric  nurenti  mulas,  muh  mcrenti  bouas  (Plaut.  Asin.  121)) 

quid  tibi  huc  vuntiost?  quid  tibi  hone  dditiost?  (Plaut.  Truc.  II,  7,  öl) 

desshalb  halte  ich  auch  den  Hiatus  und  die  syll.  anc.  am  Schlüsse 
des  zweiten  Fusses  nicht  für  unbedingt  verwerflich,  namentlich 
nicht,  wenn  sich  mit  der  Cäsur  eine  grössere  Iuternunction  ver- 
bindet, wie  in 

sälvos  sis  Trdnio.  üt  vales?  nun  male  (Most.  718) 

ebenso  in  Most.  149.  Kud.  243.  Asin.  134.  135.  Aber  auch  ohne 
das  entschuldigende  Moment  der  Interpunction  finden  sich  die 
Freiheiten  des  Verschlusses  nach  dem  2.  Fuss  in  Rud.  19J>. 
234.  244.  950.  Asin.  137.  Aul.  II,  1,  23.  Cas.  II,  1,  6.  II,  2,  16. 
Trin.  270,  von  welchen  Versen  indess  Rud.  234.  244.  Aul.  II,  1, 
23.  Cas.  II,  2,  lö  leicht  emendirt  werden  können;  s.  Müller,  Plaut. 
Prosodie  S.  <)23— 7,  der  jedoch  in  dem  Streben  den  Hiatus  zu 
entfernen  zu  weit  geht;  vergleiche  auch  die  oben  §  427  aus  dein 
Griechischen  angeführten  Belege  für  den  Hiatus  an  bezeichneter 
Stelle. 
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435.    Der  katalektische  Tetrameter 

^  w      ^  «  ^  ^  .  ^  _  o 
kommt  nur  vereinzelt  bei  den  Griechen  vor,  wie  in  den  Vögeln 
des  Ari8tophan.es  v.  246,  wo  er  ein  päonisches  System  abschliesst, 
ferner  in  der  Lysistrate  v.  71)3,  und  bei  Dionysius  de  comp, 
verb.  c.  2f> 

kouk£ti  KaTfjXee  naXiv  oiKab*  utto  uicouc. 
Kpiicioic  dv  puOuoic  7TaTba  ueXipiuuev. 

Häutiger  treffen  wir  ihn  bei  Plautus,  theils  am  Schlüsse  eines 
Cantieuin,  wie  Most.  347.  Cas.  II,  l,  16,  oder  zwischen  ver- 
wandten Versen,  wie  Most.  321),  theils  in  fortlaufender  Wieder- 
holung, wie  in  Trin.  244- <>.  200—75.  21)3—300.  Der  lateinische 
Dichter  nahm  sich  überdiess  die  übel  augebrachte  Freiheit,  die 
vorletzte  Länge  des  Verses  aufzulösen,  wie  in  Trin.  270 

 w  ^  o 

eerta  res  est  ad  fruyern  t'tdplicare  ämmuftt. 


Der  kretische  Hexameter,  Trimeter  und  Dimeter. 

436.  Der  akatalektische  Hexameter  kommt  als  vereinzelte 
Periode  in  päonischen  Liedern  der  Griechen  in  verschiedener 
Gestalt  vor: 

dXX'  äxeT€,  XeuKÖTTobtc,  oiirep  ^tti  Atupubpiov  n.Xöouev,  ÖV  rjuev 

ii\  (Ari.st.  Lys.  (5(54; 

tclv  qpuTaba  un.  TTpobwc,  Tav  ^KUÖev  ^KßoXaic  bucöt'oic  oputvctv 

(Aesch.  Suppl.  420) 

ujv  Ta  u£v  iv  oiKta  xP>'lclMa>  ™  0>  au  TTperrci  \\\apä  KarecBieiv 

(Arist.  Ach.  974) 

TToXXa  Top  ävecxourjv  TTporfuctiä  T€  Kai  cnßäbac,  öc  Aax€  <t>op|iiujv 

(Arist.  Pac.  347) 

MicöttoXiv  outoc,  Öti  Tovbt  Xöfov  tccpepei,  uf|  bucdZeiv  biKac  (Arist. 

Vesp.  413) 

Zwei  katalektische  Hexameter  führt  Hephästion  aus  Alcman  an: 

'AqppobiTa  u£v  ouk  £cti,  udpfoc  b'  "Epwc  otct  ttoic  Traicbet, 
ÖKp'  €tt'  av6r)  Kaßcuvwv,  ä  un.  uoi  Birne  tuj  kuttciipickuj. 

Christ,  Metrik.  28 
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Zweifelhafter  sind  die  kretischen  Hexameter  bei  Plautus;  sicher 
hat  der  lateinische  Dichter  nicht  kretische  Hexameter,  wie  bac- 
chische,  KCtTct  ctixov,  wiederholt;  im  übrigen  kann  man  schwanken, 
ob  man  an  Stellen,  wie  Men.  575.  Psend.  975  den  kretischen 
Tetranieter  und  die  nachfolgende  zwcifiissige  Clausula  auf  zwei 
Zeilen  vertheilen  oder  zu  einem  Vers  verbinden  soll: 

res  magis  quaeritur  quam  cluentum  fides,  qttöiustnodi  chieat. 
sed  vide  ornätus  hic  nie  satis  condecet?  öptume  habet,  esto. 

437.  Den  kretischen  Dimeter  haben  wir  bisher  als  eines  der 
häufigsten  Kola  der  päonischen  Perioden  kennen  gelernt;  um 
einen  selbständigen  Vers  zu  bilden,  dazu  war  er  zu  klein;  hin- 
gegen erhielt  er  als  Clausula  vor  und  nach  kretischen,  bacchischen 
und  trochäischen  Versen  eine  relative  »Selbständigkeit,  wie  in 
Arist.  Vesp.  1060  (=  1091) 

üj  irdXai  ttot'  övtcc  n.uek  uXkiuoi  utv  iv  xopoic, 
äXiauot  b*  udxaic. 

Arist.  Ach.  1214 

tuoö  be  t€  cq>üj  toö  tt€Ouc  äu<puj  u^cou 
TTpocXdßecÖ',  uj  cpiXai. 

Plaut.  Pseud.  1122 

leno  argentum  hue  volo 
d  me  aecipiat  ätque  amittat  midierem  secüm  simxd. 
Plaut.  Pers.  251 

lovi  opult'nto  incluto 
(>pe  gndto  mqnemo  valido  viripotenti 

Plaut.  Epid.  I,  1,  88 

neqiie  ego  nunc  quomodö 
nie  expeditum  ex  impedito  facta  m,  consiliam  phieet. 

vgl.  Most.  333.  Pseud.  262.  1107.  Pers.  797. 

Der  katalektische  Dimeter,  den  wir  im  vorausgehenden  Para- 
graphen mit  dem  akatalektischen  Tetrameter  zu  einem  Hexameter 
verbunden  fanden,  kehrt  in  der  Lysistrate  v.  789  tf.  dreimal  hinter- 
einander wieder: 

kÖt'  £Xcrfoör)p€i 
TiXeEduevoc  dptcuc 
Kai  Kuva  TIV*  6tX€V. 

438.  Wie  in  dem  verwandten  trochäischen  Metrum,  so  ist 
auch  im  kretischen  «1er  Trimeter  eine  nur  selten  vorkommende 
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Grösse.  Im  Griechischen  findet  er  sich  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen viermal  in  Verbindung  mit  Dochmien,  nämlich  in  Aesch. 
Sappl  428  =  43.5.  Choeph.  871.  Agam.  1142  ==  1152.  Soph. 
El.  1249  =  1209,  und  einmal  als  Schlusskolon  nach  trochäischen 
Dimetern,  in  Arist.  Lys.  790  (=  820) 

0\)bt  TTOT6   Xr)COM€VOV  äue'T€pOV. 

Etwas  häufiger  findet  er  sich  bei  Plautus;  doch  erregt  ein  ein- 
zelner Trimeter  inmitten  von  Tetrametern  mit  Recht  den  Ver- 
dacht einer  Textverderbnisses.  Ohne  Anstoss  ist  der  katalektische 
Trimeter  in  Plaut  Rud.  953: 

.st  fidem  modo 
das  mi  te  nön  fore  infidum. 

do  fidetn  tibi: 
ftdus  ero  qutsquis  es.  Ctudi. 

und  Truc.  I,  2,  24: 

Diniarchusne  illic  est? 
atqw  is  est.  salva  s-is.  et  tu. 

Ein  akatalektischer  Trimeter  ist  überliefert  und  vielleicht  auf- 
recht zu  erhalten  in  Pseud.  1119.  Most.  338.  Bacch.  024.  Truc.  1, 
2,  21.  Pers.  302.  Cure.  101.  Cas.  II,  1,  8. 

Kretiseh-trochaische  Verse. 

439.  Der  kretische  Fuss,  in  langsamem  Tempo  imd  mit 
einer  kleinen  Pause  an'  seinem  Schlüsse  vorgetragen,  ward  von 
Heliodor  einer  sechszeitigen  Basis  gleichgestellt.  Das  hatte  eine 
mehr  als  theoretische  Geltung,  indem  thatsächlich  kretische  und 
trochäische  Küsse  zu  einem  Vers  verbunden  wurden.  Am  wenigsten 
gingen  die  Bestandteile  eines  solchen  ctixoc  öuoioeibnc  ausein- 
ander, wenn  beide  Füsse  diejenige  Gestalt  annahmen,  die  sie  am 
meisten  gegenseitig  näherte,  wenn  mit  anderen  Worten  die 
Trochäen  rein  gebaut  waren  und  die  zweite  Länge  der  Kretiker 
keine  Auflösung  erlitt.  Diese  Art  der  Verbindung  war  auch  bei 
den  griechischen  Dichtern  die  üblichste,  aber  schon  Aristophanes 
verband  auch  schwer  gebaute  trochäische  Dipodien  mit  leichten 
Puonen.  Ausserdem  lag  es  in  der  Natur  des  Rhythmus  begründet, 
dass  in  der  Regel  die  beschwingten  Päonen  vorangingen  und  die 
atätigeren  Trochäen  den  Abschluss  bildeten. 

Es  möge  hier  genügen  die  verschiedenen  Formen  kretisch 

2S* 
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trochäischer  Verse  bei  griechischen  Dichtem  in  Kürze  zusammen- 
zustellen: 

J.     V  —     W  —     w    w    —     w  — . 

xai  ttoXu  veüüTepov  d7raXXaY€VTa  TTpaYudTwv  (Arist.  Pac.  352) 

JL      V*      \**W      _      W  w     W  _ .  .   W   

^pyacduev',  eiG*  dir^Xeoic  aTravid  (lioi  caqpwc  (Arist.  Eq.  618) 

cuctom'  £xe,  wai*  ti  Tobe;  Trpouqpdvr)  ktuttoc  (Soph.  Phil.  201) 

ti  xap,  otu)  uiyr'  vApnc  urjTe  ttövtoc  dvrtKupcev  (Soph.  Oed. 

C.  1680) 

S.    W      w    «kSW    «     W    .—    JL    W    —    W  l    

töv  b'  £udv  ttötuov  dbdKpirrov  oubelc  qpiXwv  crevdEei  (Soph. 

Ant.  880) 

-  V_*    ^      W  _      ^    i^X    W  _   

cupvoc  üjc  ^kX^Xoittcv  ueXiccäv  cuv  6pxduw  CTpaioö  (Aesch. 

Pers.  128) 

W      i      W      W  —    .'    W  _ 

Td  KtuXa  b'  duTidXXeTe  kukXouucvoi  Triv  oiKiav  (Arist.  Ran.  1358) 

—  O       _        _        N-»  X      V     IM      *      ^    £      W  W       _  W   

udT€p,  ujuoi,  uövav  br|  u'  'Axaioi  Koutfoua  «06 v  dir'  öuudTiuv 

(Eur.  Troatl.  1091) 

Xpn  rrap'  eubaibaXov  vaöv  eXBoVrec  dßpöv  ti  beiHai  (Bacehyl. 

fr.  23). 

In  mehreren  der  verzeichneten  Beispiele  gestatten  die  rein  ge- 
haltenen Kretiker  durch  dreizeitige  Messung  der  Schlusslänge, 
_  v.  u_ ,  geradezu  Gleichheit  der  rhythmischen  Füsse  herzustellen. 
In  diesem  Sinne  dürfen  auch  die  von  uns  selbst  als  synkopirte 
Trochäen  gefassten  Reihen,  wie  in  Aesch.  Pers.  126  —133.  Agam. 
378  =  396.  Eum.  324  =  338.  Choeph.  585  =  594.  Sappl.  161 
=  172.  Sept.  292  =  310.  Soph.  Oed.  EL  189  —  203.  652  = 
681.  El.  1407  =  1429,  unter  die  kretisch -trochäischen  Metra 
gezählt  werden. 

440*  In  den  aufgeführten  Versen  gehen  die  Päonen  den 
Trochäen  voraus;  das  umgekehrte  Verhält niss  findet  in  dem  von 
Aristophanes  in  der  Lysistrate  v.  1014—35  KOTd  crixov  wieder- 
holten Verse  statt 

oubfcv  den  Bripiov  f^vaiKÖc  duaxurrcpov, 
oüb£  TTÖp,  oüb'  ubb'  dvaibf)c  oubeuia  TrdpbaXic. 
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H.  Schmidt,  Kunstformen  II,  302,  will,  um  ja  keine  aus  verschie- 
denen Takten  zusammengefügte  Verse  aufkommen  zu  lassen, 
unseren  Vers  also  messen: 

-v|.o|-v|.oU|  |^|_a| 

Aber  eine  Synkope  lässt  sich  nur  am  Schluss  eines  Metrums, 
also  nur  in  dem  2.  4.  6.  8.  Fuss  des  Tetrameters  nachweisen, 
überdies«  hat  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Verse  eine  Cäsur 
nach  dem  4.  Fuss,  was  nur  bei  der  von  uns  gegebenen  Analyse 
des  Verses  einen  Sinn  hat 

Von  sonstigen  Verbindungen  trochäischer  Dipodien  mit  nach- 
folgenden Kretikern  habe  ich  mir  noch  augemerkt: 

W  W     _     N-S     —     W     k  -  -      1,     w     _     mm     ^  — 

öp€CTtpa  TTCtußtuTi  Tä,  )uäT€p  ctuToö  Aiöc  (Soph.  Phil.  301) 
ZnXouvT€c  hvik'  av  cu  vinac  XtYuuv  täc  biKac  (Arist.  Nnb.  1211) 

Örav  Tic  dp€Tqi  KtKpautvov  KaSapqi  (Pind.  1*.  V,  2). 

441.  Auch  bei  Plautus  sind  kretischen  Tetrametern  solche 
Verse  beigesellt,  welche  aus  einem  kretischen  Kolon  und  einer 
trochäisehen  Clausula  bestehen,  wie 

nc  quid  in  te  mali  fdxit  ira  percita  (Cas.  HI,  5,  7) 
vergl.  Amph.  I,  1,  78. 

prdndium  iüsscrat  sibi  senex  jxmtri  (Cas.  II,  1,  4) 
vergl.  Epid.  II,  1,  5. 

vöx  viri  pe'ssumi  nie  exciet  foras  (Pseud.  1285) 

vergl.  Pseud.  1287  f.  1311.  1314.  Bacch.  663—7.  Men.  763.  Truc. 

I,  2,  22.  23.  Most,  113.  133—6.  690—2.  Cure.  I,  2,  10. 

£  W  —  —  Ww»  M 

cum  magis  cögito  cum  meo  animo  (Pseud.  1286) 

vergl.  Most.  339—41.  693.  696—7.  702  ff.  Pseud.  1312.  Rud.  I, 
3,  20.  27.  30.  In  allen  diesen  Beispielen  hat  das  Schlusskolon 
die  Form  _  w  „  ^  und  man  kann  daher  zweifeln,  ob  mau  in 
ihm  eine  trochäische  Dipodie  ±  w  w  o  oder  einen  Dimeter  cret. 
catal.  in  syll.  ±  ~  ~~  j.  erkennen  soll.  Für  die  erstere  Auffassung 
kann  man  die  Analogie  von  Versen  anführen,  wie 

sed  brevem  orationem  ineipesse  (Capt.  II,  1,  19) 
nunc  nohis  ömnia  hricc  c'xcidcrunt  (Most.  732) 
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vicimus  vi  feroces  (Amph.  I,  1,  82) 
detis  nobts  loqucndi  (Capt.  II,  1,  18) 

Dagegen  spricht  aber  die  - höchstanstössigc  Betonung,  die  man 
dann  in  folgenden  Versen 

quae  mihist  sjw's  qua  me  vivere  vclim  (Rud.  I,  3,  27) 
HÜm  non  vis  nie  öbviam  ire,  anime  mi  (Most.  338) 

erhalten  würde.  Daher  neige  ich  mich  mehr  der  zweiten  An- 
nahme zu,  wenn  man  nicht  geradezu  annehmen  darf,  dass  in  der 
Melodie  der  schliessende  lünfsylbige  Fuss  die  rhythmische  Geltung 

eines  fünfzeitigen  Taktes  J^J  ^  J  gehabt  habe. 

Die  beiden  Theile  jener  kretisch-trochäischen  Verse  sind  bei 
Plautus  eng  zusammengewachsen,  so  dass  nicht  selten  die  Cäsur 
nach  dem  ersten  Theil  vernachlässigt  ist.  Nichts  desto  weniger 
hat  der  römische  Komiker  einige  Mal  am  Schluss  des  ersten 
Kolon  die  Freiheiten  des  Versschlusses  zugelassen,  nämlich  in 

di  tr,  ament,  Pscüdule.  f'u  in  malam  crucem  (Pseud.  1294) 
ünde  agis  te?  linde  homo  ebrius  probe  (Most.  342) 

ebenso  in  Most.  337.  710. 

442.  Paarten  sich  so  schon  in  demselben  Vers  trochäische 
Füsse  mit  kretischen,  so  finden  sich  noch  öfter  beide  Rhythmen 
in  derselben  Strophe  und  demselben  Canticum  zusammen.  Ich 
führe  als  Beispiel  nur  eine  in  volkstümlichem  Ton  gehaltene 
Erzählung  aus  der  Lysistrate  des  Aristophanes  v.  781-06  an, 
die  auch  in  anderer  Beziehung  von  Interesse  ist: 

uöOov  ßoüXouai  Xe'£ai  tiv'  üuiv,  öv  ttot'  ^kouc' 
ciutöc  6Ti  iraxc  ÜJV. 

oütuuc,  f|v  ttotc  veoc  MeXaviwv  Tic,  öc 
q>6UYUJV  rauov  dtcptKCT'  ec  tpnuiav, 
Kdv  toTc  opeciv  ÜJKer 
Kai*  tXaToGripei 
7rXe£äuevoc  äpxuc 
Kai  Kuva  tiv'  eixev. 

kouk^ti  KaTnX0e  TTOtXlV  OlKCtb'  ÜTTÖ  MICOUC. 
oütuj  Tac  YuvaiKac  eßbcXuxOn. 

KCIVOC,  f|U€lC  T*  OUbfcV  f|TTOV 

toO  MeXaviujvoc  o'i  eweppovte. 


b  J. 
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o  j.    v  . —      ±  _ 

—      ~  -1   

.1    ~  ~~      :  v  w       -i  -  —      _i  _ 

tl  L_l  I   _Lv^_        O     .1     w     _  ~ 

-1       w   _       Ü    j.    u    ~ 

i.    V  -L  ^  _         i  ^  _ 

Gleichsam  als  Präludium  ist  drei  Perikopen  (a  h  d)  des  Liedes 
ein  Spondeus  vorausgeschickt,  der  den  rhythmischen  Werth  einer 
fünf-  oder  sechszeitigen  Basis  hat  und  bei  dem  symmetrischen 
Aufbau  der  Perioden  eine  abgesonderte  Stellung  für  sich  einnimmt. 

b  ßdcic  3.3.2. 
d  ßdcic  2.2.3. 

Wir  haben  diese  spondeische  Basis  schon  oben  §  392  vor  tro- 
chäischen Reihen  angetroffen  und  finden  sie  vor  kretischen  Füssen 
auch  in  einem  alten  Skolion  n.  30  in  Bergk's  Poet.  lyr.  gr. 

ou  XPn  ttöXX'  £x*tv  evnjdv  <5v6pumov,  dXX*  tpdv. 

Innerhalb  derselben  Perikope  sind  in  b  die  drei  Verse  durch 
einen  Auftakt  verbunden,  der  vom  ersten  Vers  zum  zweiten  und 
vom  zweiten  zum  dritten  hinüberleitet;  ganz  den  gleichen  Ueber- 
gang  haben  wir  in  der  Lysistr.  1046  =  1192.  1062  =  1208 
und  vielleicht  auch  in  Pind.  Ol.  II,  3.  5.  ep.  4.  Ihren  Abschluss 
finden  die  Perikopen  anders  im  ersten  Theil  des  Liedes  als  im 
zweiten;  in  den  beiden  ersten  Perikopen  folgt  auf  lange  Verse 
als  Clausula  ein  katalektiseher  Dimeter,  in  den  beiden  letzten 
umgekehrt  auf  kurze  Dimeter  ein  längerer  Schlussvers. 

443.    Die  lateinischen  Komiker  pflegen  gern  mitten  unter 

kretischen  Tetrametern  die  trochäische  Clausula  _  ^  doppelt 

zu  setzen  und  zu  einem  eigenen  Verse  zu  verbinden.  So  z.  B. 
im  Eingang  der  7.  Scene  des  4.  Actes  des  Pseudulus,  in  dem  die 
verschiedensten  Arten  des  trochäischen  und  päonischen  Rhythmus 
verbunden  sind: 

malus  et  ncquamst  homo,  qui  nihili  sui  eri  servos  facti  Imperium, 
nihilist  autem,  suüm  qui  officium  fdeere  immemor  est,  nisi  est 

admonitus. 

tum  qui  liberös  illkö  se  arbiträntur, 
ex  cönspectu  eri  si  sui  se  abdide'runt, 
5    lujcantur  lusträntur  comedunt  qwkl  habefit,  ei  nomen  diu 
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serritutis  ferunt. 
nee  boni  ingeni  quicqimm  in  is  inest, 
nisi  uti  se  improbis  teneant  artibus. 
nun  Iiis  mihi  nie  locus  nee  sermo  eonvenit, 
10       ne'quc  iis  umgudm  fui  nobilis:  ego,  ut  mihist 
hnperatnm,  e'tsi  übest,  Itic  adesse  erutn 
ärbitror.  nunc,  [ego]  iltum  nu'tuo  quom  hie  non  tutest, 
ne  metuam,  quom  ddsiet:  ei  rci  ojxnrdm  dabo. 

v.  1.  eri  imperium  sui  servus  facit  cod.  B,  trausposuit  Kitsehl  — 
8  improbis  se  artibus  teneant  cod.  B,  einendavit  Bothe  —  10  no- 
bilis fui  cod.  B  mihi  imperatum  est  cod.  B  —  12  ego  rectius 
abesse  indieavi  —  13  gttom  adsiet  metuam  cod.  B,  trausposuit 
Ritschl. 

Nach  zwei  akatalektischen  trochäisclien  Tetrametern  folgen 
zwei  ruhig  gehaltene  Bacchiaei,  worauf  das  tolle  Treiben  der  zügel- 
losen Sklaven  in  einem  trochäischen  Tetrameter  geschildert  wird; 
abgeschlossen  ist  diese  erste  Partie*  durch  einen  kretischen  Di- 
meter  als  Clausula,  die  sich  gut  au  den  katalektischen  Ausgang 
des  vorausgehenden  Verses  anschliesst.  Es  folgen  dann  kretische 
Tetrameter,  untermischt  mit  Versen  (v.  7.  8),  die  aus  katalek- 
tischen trochäischen  Tripodicn  zusammengesetzt  sind,  und  mit 
einem  Vers  (11).  der  aus  einem  kretischen  Dimeter  und  einer 
trochäischen  Causula  bestellt. 


Die  Antibacehien. 

444.  Der  kretische  Fuss  ist  nach  unserer  Darstellung  aus 
dem  päonisehen  durch  Zusaminenzichung  der  zwei  letzten  Kürzen 
in  eine  Länge  _  w  entstanden.  Durch  zwei  andere  Zusammen- 
ziehungen  entstehen  zwei  weitere  päonisehe  Füsse,  der  ßctKXUOC 

„  ,  und  der  TTaXiußciKxeioc  oder  dviißaKxeioc  ^,  wobei  ich 

es  vorerst  unentschieden  lasse,  welche  von  den  beiden  Längen 
die  Stelle  der  ursprünglichen  Kürzen  vertritt. 

Der  Name  Bacchhu  weist  offenbar  auf  den  Gebrauch  dieses  Rhythmus 
in  bacchischen  Gesängen  bin,  wobei  ich  auf  die  von  Athenäus  XIV  p.  631 
bezeugte  Ausartung  des  alten  Waffentanzes  hinweise:  rj  bi  koO'  n,uäc  Trup- 
pixn,  biovuaaKn,  Tic  civai  ooKfi,  C7Ti€tK€CT^pa  ouca  Tf|c  äpxaiac '  ?xoucl  YaP 
oi  öpxoüpcvoi  Güpcouc  dvrl  oopdTwv,  npoicvrai  b'  in'  d\An,Xouc  Kai  vdpGrjKac, 
Kai  Xaundbac  (p^pouciv   dpxoOvTai  T€  tö  irtpl  töv  Aiövucov  Kai  tä  ncpl  xoec 
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Ivooüc,  €Tt  bi  Tä  ntpi  töv  TTcvOea.  Uebrigcns  führten  bei  einer  Schule  von 
Rhythmikern  nach  Aristides  de  mus.  p.  37  (vgl.  Terentian  v.  2607.  Pseudo- 
Atilius  p.  -»59,  3.  263,  23.  268,  22.  Victorinus  III,  16,  5.  IV,  1,  63)  auch 
der  Antispast  und  Choriamb  den  Namen  ßaxxcioc,  und  auf  den  aufgeregten 
Rhythmus  des  Choriamb  acheint  der  Name  ganz  besonder*  gut  zu  passen. 

Auch  in  der  Benennung  der  beiden  Küsse      „     und  ^  stimmten 

nicht  alle  (irammatiker  überein.  Hephästion  c.  13  nennt  den  ersten  ßctK- 
XeitiKÖv  utTpov  und  erwähnt  den  zweiten  gar  nicht ;  mit  ihm  stimmte  nach 
den  Scholien  zu  Ari.stoph.  l'ac.  459  (vergl.  zu  Av.  937)  Heliodor  überein. 
Aber  Dionysius  de  compos.  verb.  c.  17  sagt  von  den  Metrikern  seiner  Zeit, 
dass  sie  den  zweiten  ßaKxtioc,  und  den  ersten  (moßaKxcioc  nannten.  Dieser 
verschiedenen  Benennungen  gedenkt  ausdrücklich  der  Scholiast  des  Hephä- 
stion  p.  134  W.:  ö  ßaKxcioc  *k  ßpaxciac  Kai  oüo  paKpüJv,  *KXn,en.  bi  ou'tujc, 
tntxbi)  oi  tujv  ftievipaußonoubv  npoc  Aiovucov  üuvoi  ujc  ini  xö  ttXcictov  *k 

TOUTOU  TOÜ  U€TpOU  rjcav,  Ö  Kai  ÜTToßdKXtlOC.     'Oyöooc  Ö  TTaXlußÜKX€lOC,  TOUTW 

(ivTiKciuevoc,  ^k  oüo  MOKpu.iv  Kai  ßpaxciac,  oütiu  KeK\r|Mtvoc  fcia  tö  dvri- 
crpoqpoc  civai  tüj  ßaKX€iiy,  ö  kuI  Aiovuaoc,  kuOü  Kai  aÖTÖc  npöc  tü  Atovu- 
ciaKÜ  M*Xr|  TT€TTOir)Tai 1  ö  Kai  TTpocobiaKÖc  Kai  no|UTr€UTiKÖc  oiä  tö  Iv  npocobioic 
üuvoic  oütui  KaXoun^voic  Kai  £v  xalc  AiovuaaKuk  uoimak  ^nirriocioc  tivai. 
Vou  den  lateinischen  Grammatikern  folgten  Plotius  IX,  9,  Censorinus  XIII, 
5,  Diomedes  p.  513  K.,  Charisius  (s.  Rufinus  II,  26)  und  Tercjitianus  v.  1410 
dem  älteren  Sprachgebrauch  des  Dionysius,  andere,  wie  Victorinus  II,  9,  2. 
III,  16,  4  und  Sacerdos  II,  187.  190  unterscheiden  beide  Füsse  durch  die 
Umschreibung  bacchius  a  longis  ineipiem  und  bacchhis  a  brevi  ineipiens. 

Statt  ävrißÖKxeioc  gebrauchten  andere  Grammatiker  auch  die  Ausdrücke 
ÜTToßdKxcioc  (Dionysius  u.  schol.  Heph.  1.  1.)  und  traXi^ßdKxcioc  (Plotius  IV, 
19.  VII,  1). 

445.  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  17  führt  als  Beispiel 
eines  autibaeehischen,  von  ihm  bacchisch  genannten  Metrum  den 
Vers  an 

cot,  Ooiße,  Moöcai  T€  cuußwuev. 

Ueber  einen  solchen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Vers 
vermögen  wir  nicht  mehr  mit  Zuversicht  zu  artheilen.  Gewiss 
.  ist,  dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  scheinbar  anti- 
bacchischen  Reihen  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  nichts  an- 
deres sind  als  kretische  Verse  mit  vorausgehendem  Auftakt; 
das  gilt  selbstverständlich  von  allen  kretischen  Versen,  die  mit 
einer  kurzen  oder  zweifelhaften  Sylbc  beginnen,  wie  von  Ari- 
stoph.  Lys.  1206 

  <->     v^>    —    w    _  ,     _    V    w\>    —    w  _ 

O    VW    W    v^v>    —     «->    vy«»»    —    w    w    —  _ 

ten  Trap'  l^ov  Xaßciv    Trupibta  Xcrrrä  pc'v, 
ö  b'  öpTOC  dTTO  xoivikoc  ibeiv  |idXa  veaviac. 
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ebenso  von  Lys.  476.  786  f.  =  810  f.  Aeseh.  Sept.  292  =  310. 
Soph.  El.  1419  —  1439.  Oed.  R.  649.  Pindar  Ol.  II  ep.  1, 
P.  V,  9.  Die  Analogie  dieser  Verse  berechtigt  uns  auch  da, 
wo  in  Strophe  und  Antistrophe  eine  Länge  vorangeht,  jene  Länge 
für  einen  Auftakt  zu  nehmen  und  ihr  den  Werth  einer  syll.  anc. 
beizulegen,  wie  in  Arist.  Lys.  1047  =  1093.  Eur.  Hec.  515. 
Androm.  1036, 

446.  Auch  in  dem  zweiten  olympischen  Siegesgesang  Pin- 
dars  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  die  uns  die  gleiche  Auffassung 
nahe  legen.  Zweifelsohne  liegen  nämlich  im  5.  Vers  der  Epode 
kretische  Füsse,  mit  vorausgeschicktem  Auftakt  vor,  da  der  Vers 
in  drei  Strophen  (v.  43.  6n.  87)  mit  einer  Kürze,  und  nur  in  zweien 
mit  einer  Länge  (v.  21.  109)  beginnt.  Der  3.  5.  8.  Vers  der  Strophe, 
sowie  der  1.  und  4.  der  Epode  beginnen  zwar  durchweg  mit 
einer  Länge,  dass  aber  auch  diese  als  Anakrusis  zu  fassen  ist, 
dafür  spricht  im  5.  Vers  der  Strophe  die  Cäsur 

die  in  10  Strophen  nur  zweimal  (v.  71.  79)  vernachlässigt  ist 
und  unsern  Vers  auf  eine  Linie  stellt  mit  den  Versen  der  Ly- 
sistrate  1047.  1060.  1093.  1206.  Bedenken  erregt  zumeist  der 
3.  Vers  der  Strophe  und  Antistrophe,  da  wir  bei  antibacchischer 
Messung 

nur  eine  dreizeitige  Länge,  wie  sie  so  häutig  in  lyrischen  Vers- 
massen vorkommt,  anzunehmen  brauchen,  bei  kretischer  hingegen 

eine  sonst  nicht  nachweisbare  fünfzeitige  Länge  zuzulassen  ge- 
nöthigt  sind.  Indess  kennen  die  Rhythmiker,  wie  wir  oben  §  107 
sahen,  eine  ucucpct  TrevTäcnuoc,  und  die  Zulässigkeit  einer  solchen  ' 
au  unserer  Stelle  ist  daher  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  aber  neben 
den  rhythmischen  Gründen  spricht  doch  auch  der  Satzaccent  für 
die  Betonung  der  ersten  Länge  im  3.  u.  8.  Vers.  Danach  messe 
ich  die  schwierige  2.  olympische  Ode  folgender  Massen: 

cip.    'AvaSiqpöpmYTCC  üuvoi, 

Tiva  9€Öv,  tiv'  rjpiua,  "riva  b*  dvbpa  KeXabricouev; 
titoi  TTica  uev  Aiöc*  'OXuumäba  €CTacev  'HpanXenc 
diKpöeiva  TToXeuou' 
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0r|pwva  be  T€Tpaop(ac  ZvtKa  vixaqpöpou 
T€TwvriT£ov,  öttiv  biKaiov  Se'vuuv, 
£peicua  'AKpdravToc, 

euiuvuuwv  T€  TTaTe'pujv  äunov  öpeöiroXiv. 

enujb.   Xomw  tt'ver  to»v  b£  TreTTpcrfuevwv 

ev  biKOt  T6  Kai  TTapa  btxav  dTroinrov  oub*  äv 
Xpövoc  ö  navTiuv  TraTrip  büvano  Geuev  £p-fwv  Te'Xoc, 
XdGa  be  ttötuiu  cuv  eubaiuovi  ftvotT'  dv 
^cXwv  fdp  Otto  xapMdTUJV  TTn.ua  Gvdcicet, 
TraXiTKOTOv  bauacGeY 

LiJ 

A 

I   &  ■  1    ^  ^. 

£  TTUjb.  _     _l    w— .    —    w  JL      v  A 

—    —  —      1 1 1  «-^  w  _  ^    ll(  —  ^  _. 

w^/  ^  -i.      ^    —    ^  1 11  v-^    ^    —  5^. 

_    X    w  —    ^  — .      .1    J.  A 

w     —    w  «.  w  , — 

In  der  Aufstellung  dieser  Schemata  bin  ich  kühner  als  bei 
anderen  Anlässen  gewesen.  Vor  allem  habe  ich  gewagt  die 
Grösse  der  Pausen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  zu  bestimmen; 
nur  so  glaubte  ich  erklären  zu  können,  warum  die  einen  Verse 
mit  dem  guten  Takttheil,  die  andern  mit  einem  Auftakt  oder 
einem  anakrusischen  Jambus  beginnen.  Sodann  habe  ich  die 
im  2.  und  3.  Vers  der  Epode  unter  die  Päonen  gemischten  ka- 
talektischen  Tripodien  durch  die  Messung 

J/JjMJJI  H/J/UJIJ/J/I 

mit  dem  päonischen  Rhythmus  in  Einklang  zu  bringen  gesucht. 
Freilich  verhehle  ich  mir  dabei  selbst  nicht  den  möglichen  Ein- 
wurf, dass  von  dipodischen  Längen  die  alten  Rhythmiker  nichts 
wissen,  und  dass  auch  Plautus  oft  katalektische  trochäischc  Tri- 
podien mit  Kretikern  verbunden  hat,  sicherlich  ohne  ungewöhn- 
liche rhythmische  Grössen  in  seine  einfachen  Gesänge  einführen 
zu  wollen.   Endlich  bewog  mich  die  Verbindung  der  päonischen 


crp. 


~  —  w     s.  _  ^     1.    ^  * 


S.  _  w     X.   _  w 


 _L.  V  A 


*  A 

A 
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Küsse  mit  trochäischen  Dipodien  dem  Päon  in  unserem  Liede  den 
oben  §  60  ermittelten  Werth  von  5%  Zeiten  _  w  oder  j,  w 

J  /  Jl  zu  geben.  Eine  wesentlich  verschiedene  Analyse  hat 
von  unserer  Odo  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Siegesgesänge 
p.  L11I— LXII  und  Sitzungsber.  d.  b.  Ak.  cL  Wiss.  1872  S.  420— 
432  gegeben,  dabei  aber  rhythmische  Freiheiten,  wie  die  Ver- 
keilung einer  Sylbe  auf  zwei  Takte  angenommen,  welche  weder 
in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  begründet  sind  noch  irgend 
eine  Wahrscheinlichkeit  für  sieh  haben. 


Die  Bacchien. 

447.  Der  bacchische  Fuss  hat,  in  Sylbeu  ausgedrückt,  die 
Grundform  „  _  aber  unter  dieser  Form  können  sich  verschie- 
dene rhythmische  Werthe  verbergen.  Es  kann  eine  der  beiden 
Längen  den  Umfang  von  drei  Zeiten  haben,  und  es  kann  ent- 
weder die  erste  oder  die  zweite  Länge  durch  Zusammenziehung 
aus  zwei  Kürzen  entstanden  sein.  Es  sind  daher  von  vornherein 
folgende  drei  Messungen  möglich: 


—  •  •  » 


_    •         •  • 

:  : 


Die  Reihen  der  ersten  Art  gehören  nicht  zu  den  Päoneu,  son- 
dern zu  den  syukopirten  Jamben;  sie  sind  aber  fast  die  einzigen, 
welche  bei  griechischen  Dichtem  vorkommen;  man  erkennt  sie 
leicht  daraus,  dass  ihre  Längen  nicht  aufgelöst  sind  und  dass 
mit  der  zweiten  Länge  fast  regelmässig  ein  Wort  schliesst. 

Ich  stelle  gleich  sämmtliche  nachweisbare  Formen  hier  zu- 
sammen: 

i_  _ ,  ^  i  

t\  TTCtcxeic;  ti  xäuveic;  (Arist.  Nub.  708) 
Euvaivuc;  ti  un.v  ou;  (Soph.  El.  1280) 
uu  TTcnäv  (pavtinc  (Eur.  Ale.  02) 

vergl.  Soph.  Trach.  800.  892.  El.  1241  =  1263.  Eur.  Orest. 
175  =  104.  Jon  100  =  201.  1465.  Herc.  f.  870.  Rhes.  706. 
707.  Suppl.  000  =  1012.  Phoen.  1200  =  1302.  Troad.  321 
c=  337.    Arist.  Ach.  735.  Ran.  316.    Wichtig  für  die  von  uns  au- 
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genommene  Messung  ist  die  Verbindung  mit  einem  reinen  jam- 
bischen Dimeter  in  den  Sieben  v.  96:"): 

ituj  YOOC.    Ttuj  bdtKpu.   — ,  —  ~_ 

.  TTpÖKeicat.  KaTatadc.  w  ,_  _t  w 
Wie  an  der  eben  angeführten  Stelle  die  erste  iambische  Dipodie 
ausnahmsweise  unter  Begünstigung  des  Personenwechsels  auf 
eine  zweifelhafte  Sylbe  ausgeht,  so  findet  sich  auch  die  gleiche 
Freiheit  am  Schlüsse  der  ersten  synkopirten  iambischen  Dipodie 
in  Soph.  Phil.  1180 

ujuuev,  iwuev. 

vergl.  Aesch.  Agam.  1072  « 

*AttoXXov  "AttoXXov 

wo  aber  ohne  Bedenken  die  Nominativform  'AttöXXujv  herzu- 
stellen ist. 

Seltener  kommt  der  synkopirte  Trimeter  vor,  doch  findet  er 
sich  in  Eur.  Khes.  708: 

w     ,   _  )     w    •   _    |     V/     ,   _ 

n'c;  ctXKfiv  tiv'  aivek;  'Obuccn.. 

und  Bacch.  993,  wo  ein  reiner  iambischer  Trimeter  vorausgeht: 

ituj  biKCt  (pavcpöc,  ituj  Hi(pn.cpöpoc 
(poveOouca  Xcuuüjv  biauTrai:. 

vergl.  Aesch.  Agam.  1081.  Ohoeph.  390. 

Häufiger  ist  der  aus  zwei  Dimetern  aufgebaute  Tetrameter: 

tiv'  dKTctv,  tiv'  üXav  bpäuuj;  ttoi  rropeuew;   (Dionys,  de  comp. 

verb.  17) 

Tic  äxu),  Tic  dbud  TrpoccTTTCt  u'  ctcpetYnc ;  (Aesch.  Prom.  115) 

vergl.  Aesch.  Pers.  105.  Choeph.  350  =  307.  Soph.  Phil.  396. 
511.  Eur.  Phoen.  153G.  Bacch.  1181  —  1197.  Ion  1446.  Arist. 
Thesm.  1144. 

Da  die  öftere  Wiederholung  einer  solchen  katalektischen 
iambischen  Dipodie  etwas  schleppendes,  eintöniges  hat  und  nur 
in  dem  Bestreben  der  rhythmischen  Tonmalerei  bei  der  Schilde- 
rung des  Ausstreckens  (s.  Agam.  1110),  des  Herankommens  (s. 
Proin.  115)  des  Herbeirufens  (s.  Thesm.  1144),  eine  Entschul- 
digung findet,  so  haben  die  griechischen  Dichter  nur  äusserst 
.  selten  mehr  als  vier  solcher  synkopirten  Dipodieu  hintereinander 
gesetzt. 
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Die  wenigen  Perioden  von  grösserem  Umftmg  sind: 

npöc  aXXav  ^Xauvei  8coc  Huuqpopuv  Täcbe  Kp€iccu>  (Eur.  Hei.  642) 

'AttöXXujv,  'Att6XXujv,  druidT*  'AttöXXujv  ^uöc  (Aesch.  Ag.  1080) 

CT€vd£w;  ti  peSuj;  y^üjucu  TroXiTaic* 

bücoicO'  äTraÖov  (Aesch.  Eum.  819) 

Zwei  aufeinander  folgende  Tetrameter  erwähnt  Hephästion  aus  den 
Baccupai  des  Aeschylus: 

ö  Taöpoc  bl  £oik€V  KupiEeiv  nv'  dpxdv, 
(pGdcavToc  b'  in'  £pYOic  TTpoTrnbr)C€Tai  viv. 

Noch  um  einen  Fuss  grösser  ist  die  bacchische  Periode  in  dem 

Orestes  des  Euripides  v.  1437 

TTpocelTTev  b*  'Op€CTac  AdKcuvav  KÖpav  tu  Aiöc  trat, 
öec  ixvoc  Tre'buj  beöp'  dTrocräca  kXicuoö. 

Zwar  liesse  sich  hier  leicht  mit  Dindorf  ein  Wechsel  des  Rhyth- 
mus schaft'en,  wenn  man  mit  w  Aiöc  ttoi  einen  neuen,  kretischen 
Verse  begänne;  aber  dagegen  spricht  nicht  blos  die  überlieferte 
Verstheilung,  sundern  auch  das  rhythmische  Ethos,  das  bei  Schil- 
derung einer  herabsteigenden  Bewegung  weit  eher  bacchischen 
als  kretischen  Rhythmus  erwarten  lässt. 

448.  Die  Rhythmen,  welche  wir  bis  jetzt  betrachteten, 
haben  eigentlich  nur  die  Form  von  Bacchien,  sind  in  der  That 
katalektische  iambische  Dipodien,  denen  wir  imbedenklich  die 
Geltung  einer  ßdcic  £2dcnuoc  zuweisen  dürfen.  Ihnen  stehen  in 
der  griechischen  Literatur  einige  wenige  bacchische  Verse  gegen- 
über, die  wir  richtiger  als  kretische  Reihen  mit  vorausgehendem 
iambischen  Auftakt  fassen  werden,  wie: 

Tiva  Ö€Öv,  tiv'  »ipuja,  Tiva  b'  ävbpa  KeXabricoucv;  (Pind.  Ol.  11,  2) 

~   _    S    ^   *~    _1   w   OC»    2.    w  _ 

Y€TiuvriTtov  b'  ömv  biKaiov  Eevwv  (Pind.  Ol.  II,  5) 
ÖT€  Trap'  AXq>etu  cuto  bc'uac  (Pind.  Ol.  I,  9). 

Der  ganz  verschiedene  Charakter  dieser  Verse  gibt  sich  darin 
kund,  dass  von  einer  C'äsur  nach  der  zweiten  Länge  keine  Rede 
ist  und  die  einzelnen  Längen,  besonders  die  erste,  oft  aufgelöst 
werden.    Bei  den  Dramatikern  ist  diese  Gattung  des  Rhythmus 
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nicht  gebräuchlich;  höchstens  Hessen  sich  diejenigen  Verse  hieher 
ziehen,  welche  man  gewöhnlich  in  einen  Dochmius  und  einen 
kretischen  Dinieter  zerlegt,  wie 

KöToXoXuHaT*  iL  eüuaTOC  Xeuriuou  (Aesch.  Agam.  1118) 
vergl.  Aesch.  Prom.  588.  Eur.  Med.  1251. 

Die  Füsse  dieser  Reihen  lassen  sich  also  füglich  als  vierte 
Päonen  fassen,  in  denen  die  letzte  Sylbe,  als  einzige  Länge  gegen- 
über drei  Kürzen,  den  Ictus  hat  ^  „  M  Aj  auf  sie  bezieht  sieh 
der  Musiker  Aristides,  wenn  er  de  mus.  p.  50  M.  sagt:  YiV€Tai 
bfc  TaÖTa  Kai  bia  tou  TeiäpTou  Ttaiujvoc  Kaöapoö,  ou  ttoXXükic  rjioi 
tuc  buo  ue'cac  ßpaxeiac  cuvafovTfC  eic  ucncpäv  bia  ßaKxeiou  Kaöapoö 
ttoioöci  ßcncxeiciKÖv. 

üie  lateinischen  Bacchien. 

449.  Ganz  auders  verhält  es  sieh  mit  den  Bacchien  bei  den 
lateinischen  Dichtem.  Konnte  Hephästion  e.  13  mit  Recht  bezüg- 
lich der  Griechen  sagen:  tö  b£  ßotKxeiaKov  cttcxviöv  £ctiv,  lüct€,  ei 
Kai  ttou  TTOTe  tuTT€COi,  €tt\  ßpaxu  eüpiCKecOai,  so  haben  die  Lateiner 
hingegen  sehr  oft  und  durch  ganze  Cantica  den  bacchischen 
Rhythmus  angewandt.  Bei  Plautus  ist  geradezu  der  Baechius 
der  Hauptrhythmus  der  Cantica,  während  der  verwandte  Jonicus 
gar  keinen  Eingang  in  die  römische  Komödie  fand.  Grund  dieser 
Vorliebe  für  den  Baechius  mochte  wohl  sein  Anklang  an  den  Aus- 
gang der  beiden  Kola  des  alten  volkstümlichen  saturnischen 
Verses  sein.  Von  Bedeutung  ist  nach  dieser  Richtung  auch  der 
Umstand,  dass  die  bacchischen  Cantica  durch  den  hausbackenen 
Inhalt  und  den  Mangel  rhetorischer  Figuren  (vergleiche  beson- 
ders Most.  I,  2)  sich  als  selbständige  Schöpfungen  der  römischen 
Dichter,  nicht  als  Uebertragungen  griechischer  Originale  kund 
geben.  So  populär  aber  war  das  bacchische  Metrum  durch  den 
häufigen  Gebrauch  in  der  altern  Tragödie  und  Komödie  geworden, 
dass  auch  Varro  in  den  Menippeischeu  Satiren  bacchische  Tetra- 
meter (s.  p.  189  u.  195  der  Ausgabe  von  Riese)  dichtete. 

450.  Erheblicher  ist  der  Unterschied  der  griechischen  und 
lateinischen  Dramatiker  bezüglich  des  Baues  der  Verse.  War 
bei  den  Griechen  Wortschluss  nach  jedem  Baechius  Regel,  so 
kannte  Plautus  so  wenig  ein  solches  Gesetz,  dass  er  nicht  selten 
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bei  jedem  Fuss  des  Tetranieters  ein  Wort  in  den  folgenden  Fuss 
hineinragen  liess,  wie  in  Most.  86 

aiyumcntaquc  in  jwctus  muH  um  institivi. 

Wurde  ferner  bei  den  griechischen  Dramatikern  keine  "der  beiden 
Längen  aufgelöst,  so  erlaubte  sich  hingegen  Plautus  ganz  unbe- 
denklich die  Auflösung  jeder  der  beiden  Längen,  wie  in  Most.  91 

novarum  aedium  esse  arbiträr  similem  aja  hominem. 

und  löste  sogar  beide  Längen  zugleich  auf,  wie  in  Most.  310 

ifa  mc  ibi  male  convivi  sermonisque  taesumst. 

vergl.  Trin.  240.  Bacch.  662.  Aul.  II,  1,  13.  Merc.  337.  Ter. 
And.  637.  Endlich  haben  die  Lateiner,  was  mit  ihrer  Nach- 
lässigkeit im  Versbau  überhaupt  zusammenhängt,  nicht  blos  die 
beginnende  Kürze  unseres  Fusses  als  eine  syll.  anc.  behandelt, 
sondern  auch  statt  des  cinsylbigen  einen  zweisylbigen  Auftakt 
sich  erlaubt,  wie  in 

maledictis  mab/ actis  amatornn  ulriscar.  (Cas.  IT,  1,  10) 

vergl.  Cas.  II,  1,  3.  Merc.  335.  Pers.  500.  Pseud.  593. 

0.  Seyffert,  de  baechiacoruin  versuum  iihu  Plautino  p.  10  will  einen 
aus  zwei  Kürzen  bestehenden  Auftakt  nicht  gelten  lassen,  wenn  die  erste 
Kürze  den  Schluas  eines  niehrsylbigen  Wortes  bildet.  Er  billigt  daher  im 
Pseud.  593 

htbet  scire  quid  hic  renerit  cum  machacra 

die  Umstellung  Ritschls  hic  quid,  und  stellt  selbst  im  Pocn.  I,  2,  31  den 
überlieferten  Vers 

soror  cogita  amaJm  item  nos  perhiberi 

also  um 

Üem  amubo,  soror,  vogita  nos  perhiberi 

wohl  beides  mit  Recht.    Im  Verse  des  Rudens  1,  5,  23 

sed  Juiec  pauperes  res  sunt  inopesque  puellae 

will  Seyffert  die  beiden  ersten  Sylben  von  puellae  coalesciren  lassen;  an- 
sprechender ist  Fleckeisens  Besserung: 

sed  haec  pauperes  sunt,  inopes  reu,  puellae. 

451.  Sind  so  die  Bacchien  bei  den  lateinischen  Dramatikern 
wesentlich  anders  als  bei  den  griechischen  gebaut,  so  fragt  es 
sich,  ob  sie  noch  in  derselben  Weise  gemessen  und  betont  wer- 
den konnten.  Den  rhythmischen  Werth  „  ,  dürfen  wir  jeden- 
falls den  lateinischen  Bacchien  nicht  beilegen.  Dagegen  spricht 
entscheidend  die  nicht  seltene  Auflösung  der  ersten  Länge;  aber 
geradezu  als  dreizeitige  Länge  galt  auch  schwerlich  den  Griechen 
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die  zweite  Sylbe  des  Fusses,  vielmehr  wird  ihnen  nur  der  ganze 
Fuss  mit  Einrechnung  der  die  Cäsur  begleitenden  Pause  als  eine 
ßdcic  £Eäcmioc  gegolten  haben.  Somit  konnte  sich  immerhin  der 
Umfang  des  lateinischen  Bacchius  dem  der  griechischen  kata- 
lektischen  Dipodie  nähern;  ja  es  mochte  sich  ebenso  der  eigent- 
liche Bacchius  aus  einer  katalekti sehen  iambischen  Dipodie  wie 
der  Creticus  aus  einer  katalektischen  trochäischeu  Dipodie  ent- 
wickelt haben.  Nehmen  wir  so  schon  Anstand  einen  tief  grei- 
fenden Unterschied  zwischen  dem  griechischen  und  lateinischen 
Bacchius  in  Bezug  auf  die  Taktgrösse  anzunehmen,  so  werden 
wir  uns  noch  schwerer  entschliesseu  eine  verschiedene  Betonung 
der  beiden  Füsse  zu  billigen,  zumal  der  Scholiast  des  Hephästion 
p.  197  W.  von  einem  zweiten  Päon  spricht,  aus  dem  der  Bacchius 
durch  Zusammenziehung   der   beiden   letzten  Kürzen  entstand: 

Ö  b€ÜT6pOC  TTCUUJV  TTGtXlV  TClC  TtXfcUTüiaC  CUVtXüJV  TTOl€l  TOV  ß(XKX€lOV. 

Wir  geben  also  dem  lateinischen  Bacchius  folgende  Grösse  und 
Betonung 

v  L  .  oder  w  i„ 

werden  uns  aber  in  der  Regel  begnügen,  ihn  nach  herkömm- 
licher Weise  einfach  mit  ^  x  m  zu  bezeichnen. 

In  meinen  metrischen  Bemerkungen  zu  deu  Cantica  des  Planta«  (Sitzb. 
d.  b.  Ak.  v.  J.  1871,  S.  71)  hatte  ich  mich  für  die  Betonung  ~  _  ±  ent- 
schieden, hauptsächlich  weil  so  am  einfachsten  der  Uebergang  aus  dem 
bacebischen  Rhythmus  in  den  kretischen  erklärt  werden  kann  an  Stellen, 
wie  Men.  572 

molestoque  mullum  atque  uti  quique  sunt 
optumi  maxumi  morem  habent  htttic. 

—   -I.v»           —    w   _  -L   

Aber  mau  kann  au  solchen  Stellen  auch  mit  der  Annahme  der  Contiuuatio 
numeri  auskommen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  scheint  es  äusserst  bedenk- 
lich zu  sein,  bei  den  römischen  Dramatikern  wesentlich  verschiedene  Be- 
tonungsverhältuisse  als  bei  den  griechischen  anzunehmen  in  einem  Rhyth- 
mus, dessen  Ethos  bei  den  Körnern  ganz  das  gleiche  wie  bei  den  Griechen 
war.  Denn  auch  Plautus  drückt  iuit  dem  bacebischen  Rhythmus  das  matte 
Hinsinken,  das  bedächtige  Nachdenken,  die  schlaffe  Hingabe,  das  gemäch- 
liche Vorwärtsgehen  aus,  wie  in 

age  i  tu  secundum.  sequor  subsequor  te  (Amph.  551) 
nunc  huc  meas  fortunas  eu  questum  ml  ticinum  (Cas.  II,  1,  LS) 
multas  r<*  simüu  in  meo  corde  vorso  (Trin,  223). 
Sodann  brächte  die  Betonung  der  zweiten  Länge  die  schlimmste  Kakophonie 
bei  den  Füssen,  deren  Auftakt  aus  zwei  Sylben  besteht,  wie 

l'UKI*T,  Slitrik  2U 
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maledictis  malefactis  amatorem  ukiscar. 

Endlich  Bpricht  doch  auch  für  die  stärkere  Betonung  der  ernten  Länge 
der  natürliche  Acceut  in  Versen,  wie 

o  böne  vir  mlveto,  et  tu  bona  liberta  (Per».  789) 
hämo  me  miservir  nullus  est  aeque,  opinor  (Merc.  336). 

Bezüglich  der  prosodischen  Kigenthümlichkeiten  der  lateinischen  Bac- 
chien ist  noch  zu  bemerken,  dass  sowohl  wenn  die  erste  als  wenn  die 
zweite  Länge  aufgelöst  wird,  ein  einsylbiges  Wort  vor  einem  Vocal  un- 
elidirt  bleiben  kann,  wie  in 

quid  cww  ea  negöti  Übtet?  tt!  peccdvi  (Cas.  III,  5,  38) 

quid  ille  hinc  abc'st  quem  tgo  amö  praeter  ömnes  (Amph.  «40) 

vergl.  Baech.  1123.  Aul.  II,  1,  15.  Selbst  in  der  Anakrusis  findet  sich  jene 
sonst  auf  die  Arhis  beschränkte  Freiheit  in  Men.  070.  Mot.t.  870.  Pseud.  244. 
1331.  Truc.  U,  7,  3.  Rad.  193.    Aul.  II,  1,  14. 


Die  baccbischen  Verse  und  Perioden. 

452.  Das  gebräuchlichste  Metrum  im  bacchischen  Rhythmus 
war  der  akatalektische  Tetrameter: 


quemnäm  te  esse  dtcatn,  qui  tarda  in  senecta  (Ennius) 

Nach  der  Analogie  der  übrigen  Tetrameter  sollte  man  erwarten, 
dass  auch  der  bacchische  aus  zwei  gleichen  Gliedern  zusammen- 
gesetzt sei  und  demnach  nach  dem  zweiten  Fuss  eine  Cäsur 
habe.  Aber  diese  Cäsur  ist  von  Plautus  so  wenig  eingehalten 
worden,  dass  der  zweite  Fuss  fast  ebenso  oft  mit  dem  dritten 
zusammenhängt,  als  durch  Wortschluss  von  ihm  geschieden  ist. 
Auch  ist,  was  am  meisten  gegen  die  Zerlegung  des  Verses  in 
zwei  gleiche  Kola  zu  sprechen  scheint,  einige  Mal  die  schliessende 
Länge  des  zweiten  Fusses  aufgelöst,  nämlich  in  Amph.  570 

perddt.  quid  malt  sum,  ere,  tua  ex  re  prameriUtsY 

ebenso  in  Pers.  8 IT)  u.  Bacch.  1120.  Nichts  desto  weniger  findet 
sich  an  anderen  Stellen,  was  auffällig  ist,  von  W.  Müller,  Plaut. 
Pros.  619  aber  mit  Unrecht  bestritten  wird,  mit  der  Cäsur  die 
Freiheit  des  Versschlusses  verbunden,  wie 

o  bone  vif  salveto,  et  tu  bona  libtrtfi  (Pers.  789) 
vosmet  tarn  ridt'tis,  ut  urnata  ineedo  (Truc.  II,  5,  10) 

vergl.  Pseud.  256.  1253.  1272.  Capt.  505.  Cas.  III,  5,'  00.  Poen. 
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453.  Neben  dem  akatalektischen  Tetrameter  war  auch  der 
katalektische  in  Gebrauch: 

sed  meinet  mordr  quom  hoc  agd  secuta  (Oist  IV,  2,  24). 

Nach  Analogie  des  kretischen  Tetrameters  sowie  des  iambischen 
Trimeters  und  trochäischen  Tetrameters  muss  die  vorletzte  Sylbe 
des  Verses  eine  reine  Kürze  sein;  daher  hat  mit  Recht  Fleck- 
eisen den  Vers  im  Amph.  581: 

pestis  te  tenet.  nam  cur  istuc  dicis 

für  corrupt  angesehen  und  durch  Einschiebung  von  mi  vor  dicis 
zu  einem  vollständigen  Tetrameter  ergänzt.  Ueberhaupt  erregen 
einzelne  katalektische  Tetrameter  mitten  unter  akatalektischen, 
wenn  mit  ihnen  nicht  die  Rede  schliesst,  wie  in  Cas.  II,  5,  27, 
oder  ein  rhythmischer  Effect  erzielt  ist,  im  hohen  Grad  den  Ver- 
dacht der  Verderbtheit.  Zu  drei  Distichen  ist  in  den  Menächmen 
V,  G  ein  akatalektischer  Tetraineter  mit  einem  katalektischen 
verbunden : 

speetdmen  bond  servo  id  est,  qui  rem  her*  lein 

procura t  vidt't  collocdt  cogitätfque], 
tri  dbscnle  erö  rem  sui  eri  diligenter 

tute'tur,  quam  si  ipse  adsit,  auf  rectius. 
tergüm  quam  guldm,  crura  quam  ventrem  oportet 

potidra  esse,  quoi  cor  modeste  si  turnst. 

454.  Hexameter  sind  im  bacchischen  Rhythmus  nicht  an- 
zuzweifeln, da  sie  sogar  Korrd  crixov  im  Eiugang  der  2.  Scene 
des  2.  Actes  des  Aniphitruo  v.  633—41  wiederholt  sind.  Demi 
die  von  Fleckeisen  dort  angenommenen  Hexameter  empfehlen 
sich  durch  die  Concinnität  des  Versbaues  und  theilweise  auch 
durch  die  Verstheilung  der  Ueberlieferung  weit  mehr  als  die  von 
A.  Spengel,  Flautus  S.  121,  vorgeschlagene  bunte  Mischung  von 
Tetrametern  und  Dimeteru.  Einzeln  stehende  bacchische  Hexa- 
meter hat  Ritsehl  im  Fersa  v.  490  u.  500  angenommen,  wo 
Müller,  Flaut.  Fers.  S.  405  u.  419,  mit  gewaltsamen  Mitteln  Ana- 
päste herzustellen  sucht;  zu  diesen  zweien  gesellt  sich  noch  ein 
dritter  im  Poem  1,  2,  47 

iam  non  nie  dondri  cadd  vini  veteris 

decet?  die  dart.  nil  res)*indes?  lingua  huie  pjceiddt,  ut  ego  opinor. 

wo  freilich  die  Handschriften  deeet  vor  donari  haben,   aber  die 

29* 
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von  Kitsehl  vorgeschlagene  Umstellung  vor  den  Trochäen  Mullers, 
PI.  Pros.  74,  den  Vorzug  verdient. 

455.  Der  bacchisehe  Trimeter  ist  ebenso  selten  wie  der 
kretische,  doch  lassen  sich  aus  Plautus  einige  Fälle  nachweisen, 
wo  der  Trimeter,  der  akatalektische  wie  katalektische,  durch  den 
Abschluss  des  Gedankens  gesichert  ist,  wie: 

quod  des  devardt  numquam  abündat  (Truc.  II,  7,  18) 

soUicdos  j^trönos  habetd, 

datüm  denegdnt  quod  datümst  (Men.  579) 

vergl.  Most.  332.  344.  Pseud.  262.  1258.  1310.  Ainph.  II,  2,  17. 
Trin.  261-3.  Cas.  II,  1,  16.  Bacch.  625. 

Besser  fügt  sich  in  die  allmählich  zur  fast  abschliessenden 
Herrschaft  gelangte  grade  Gliederung  der  Dimeter  als  Hälfte  des 
Tetrameters.  Der  akatalektische  Dimeter  wird  als  Proodus  und 
als  Epodus  verwandt,  wie  in  Pseud.  1250: 

magnum  hoc  Vitium  vinost: 
pedes  captat  primum,  Uictator  dolösust. 

vergl.  Trin.  241.  Aul.  II,  1,  7.  22.  Amph.  648.  Men.  582.  Most. 
127.  Poen.  I,  2,  38. 

Häufigere  Anwendung  fand  der  katalektische  Dimeter,  der 
äusserlich  dem  Dochmius  gleicht,  von  ihm  aber,  wenigstens  nach 
unserer  Annahme,  durch  die  Betonung  unterschieden  ist.  In  der 
Regel  sind  zwei  Dimeter  zu  einem  Vers  verbunden,  wie 

perge  lit  coeperds.  \  lioc  h'mo  tibi  (Pers.  809) 
boniis  sit  bonis,  |  malus  sit  maUs  (Bacch.  660) 

vergl.  Pseud.  1267.  Uas.  U,  1,  8.  Capt.  503  Br.  Epid.  II,  1,  3. 
Pers.  811  f.  Auch  einzelne  katalektische.  Dimeter  sind  überliefert 
in  Bacch.  1136 

iam  Ulis  decidit.  non  vides  ut  paUmtes 

sohle  Uberäe 
yimsentnr?  quin  aetate  credo  esse  nnitas. 

Poen.  I,  2,  35 

olentf  salsa  sunt  tätigere  fit  non  velis. 
item  nos  sumus. 

Men.  972 

recordetur  hl:  (dim.  bacch.  cat.) 

qui  nihüi  sunt  quid  is  preti  (dim.  iamb.  acat.) 

detur  ab  suis  eris,  (dim.  troch.  [od.  cretj  cat.) 
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igndvis  improbis  ciris,  (diin.  iamb.  acat.) 

verbvra,  compedt's.  (dim.  bauch,  cat.) 

moldc,  lassitudo,  fames,  frigus  durum  (tctr.  bacch.  acat.). 

456.  Im  päonischen  Rhythmus  liebton  die  Griechen,  wie  wir 
oben  sahen,  grosse,  acht-  bis  zwölffüssige  Perioden.  Von  dieser 
Bildung  hat  sich  auch  noch  bei  den  Lateinern  ein  Rest  erhalten, 
indem  einige  Mal  zwei  Tetrameter  durch  Wortgemeinsamkeit 
verbunden  sind  (cuvfjTrrai  t»j  Xe'Eei).  Die  betreffenden  Stellen  sind: 

Men.  571 

ut  hoc  utimnr  maxunw  more  mdro 
mclvshique  muUum,  atquc  uti  quiquc  stint  op- 
tttmi  ma.cnmi  morem  habent  hnnc. 

Men.  759 

nam  res  plurumds  }iessumds,  quom  advenit,  ad- 
frrt,  quds  si  autumein  dmnis,  nimis  longus  sermost. 
Pseud.  1330 

quid  mini?  num  quid  natu*  es  auf  mihi  out  fi- 
liö  propter  hds  res,  Simo?  nil  profecto. 

Cas.  IV,  4,  10  (?) 

date  ergo,  datürac  si  umquam  estis,  mi  hddic  [uxorem]. 
abite  intro.  amdbo  infegrae  atquc  imperttae  huic 
impe'reito.  futurumst. 

Poen.  1,  2,  12 

bonde  singulis  quae  datdc  nobis  dncillae, 
eae  nos  lavdndo  eluendo  dperam  dedne,  ad- 
gertindaque  aqua  sunt  viri  duo  defcssi. 

wo  aber  Bothe  wohl  mit  Recht,  da  auch  im  Satzgefüge  der 
erste  Vers  von  dem  zweiten  getrennt  ist,  nobis  ancillac  in  än- 
cillae nobis  umstellt,  und  Ritsehl  dedidere  statt  des  handschrift- 
lich überlieferten  dederunt  schreibt, 

Poen.  I,  2,  m 

eius  semims  midieres  sunt  insulsac  ad- 

nwdum  dtque  invenustac  sine  münditin  et  sumptu. 

Rud.  I,  3,  17 

etidm  quae  scmül  veeta  nweum  in  scaphäsf,  e.r  \  ridit  

Varro,  Sai  Menippeae  p.  195  R. 

quemndm  te  esse  dicam, 
ferd  qui  manu  corporis  fervidds  fon- 


Digitized  by  Google 


454  I>ie  bacchischen  Verse  und  Perioden. 


tium  äperis  laais  sanguinis  teque  vita 
leväs  (er reo  ense? 

Man  könnte  an  den  meisten  der  angerührten  Stellen  zur  Ansicht  ge- 
langen, dass  der  Rhythmus  sich  nicht  über  den  Verschluss  fortsetze, 
sondern  von  einem  katalektischen  bacchischen  Tetraraeter  zu  einem  kre- 
tischen Verse  übergeführt  werde.  Auch  ist  gegen  eine  solche  Annahme 
nichts  einzuwenden,  wenn  mit  dem  zweiten  Vers  ein  neuer  Satz  beginnt 
und  ein  energibdierer  Ton  angeschlagen  wird,  wie  in  Most.  880 

tolti»  nunc  eo  dävornum  ero  ejr  pjurumis. 
hoc  die  erästini,  qw>m  erus  reseiverit, 
male  castigdbit  eos  bübulis  exuviis. 

vergl.  Capt.  234.  Cure.  I,  2,  10.  Men.  574.  Rud.  329.  Aber  an  den  oben 
angeführten  Stellen,  wo  der  zweite  Vers  ohne  jede  Aenderung  des  Ethos 
den  angefangenen  Satz  fortführt,  wäre  ein  solcher  Umschlag  des  Rhythmus 
ganz  und  gar  unerhört. 

Zu  den  Belegen  für  die  Fortsetzung  des  bacchischen  Rhythmus  über 
den  Schluss  des  Verses  hinaus  gehören  auch  noch  diejenigen  Verse,  in 
denen  zwei  eng  zusammenhängende  Wörter  auf  zwei  Verse  vertheilt  sind, 
wie  Pseud.  1334 

rerinn  sultis  dtlplaudere  dtque  adprobdre  hunc 
gregem  et  fabulam,  in  crastinüm  tos  voedbo. 

vergl.  Aul.  II,  1,  2.    Rud.  I,  5,  12. 

Baeohisch  -  iamhische  Verse. 

457.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  kretische  Reihen  gern 
mit  trochäisehen  Kolen  abschliessen.  Der  Bacchius  berührt  sieh 
mit  dem  Jambus,  wie  der  Cretieus  mit  dem  Trochäus,  und  man 
erwartet  daher  auch  in  bacchischen  Liedern  iambische  Schluss- 
kola. Wenn  dieselben  aber  weit  seltener  sind,  und  sich  aus 
griechischen  Dichtern  nur  das  eine  Beispiel 

KXüfcic,  tu  Ttpöc  Atboüc,  et  tciv  iv  «SvTpoic  (Arist.  Thesm.  1019) 
anführen  lässt,  so  hat  dieses  seinen  (trund  darin,  dass  der  Bac- 
chius selbst  mit  seinen  zwei  schliesseuden  Längen  sich  vortreff- 
lich zum  Abseid uss  des  Rhythmus  eignet.  Doch  folgt  einige 
Mal  bei  Piautas  auf  bacchische  Tetramcter  als  Clausula  ein 
iambischer  katalektischer  Dimeter,  der  so  frei  gebaut  ist,  dass 
er  auch  als  anapästischer  Dimeter  gelten  kann,  wie  in  Pseud.  1272 

■Mos  aceubtintis,  jx>tüntis,  anuintis 
cum  scörtis  reliqui  et  meum  scortum  ibidem 
cordi  ätfjue  animo  stw  opsequentis. 
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Bacch.  1139 

ne  bahnt  quidem,  quam  a  pecii  cetero  dbsunt: 

stultac  ätque  malae  videntur. 
revertamur  nitro,  sorör.  ilico  ämbac 

mattete,  hae  oves  volünt  nos. 

vergl.  Amph.  II,  1,  24.  Capt.  784.  Mcn.  762.  774.  Most.  90. 
98.  102.  Rud.  I,  5,  7.  31.  Truc.  II,  7,  15.  Ter.  And.  485. 

Ein  akatalektiseher  iambischer  Diraeter  steht  im  Rud.  919 
als  Clausula  nach  Bacchien,  um  den  Uebergang  zu  Trochäen  zu 
vermitteln : 

panpertatem  eri  qui  et  mcäm  servitütem 
tolerdrem  apera  haud  pareiis  mea. 
nimis  hämo  nihil  ist  qui  piger  est,  nimisque  id  gcnus  odi  ego  male. 

Auf  der  anderen  Seite  geht  mehrere  Mal  ein  iambischer 
Dimeter,  ein  katalektischer  wie  akatalektischer,  als  Proodus  bac- 
ehischen  Versen  voraus,  wie  in  Men.  583 

qui  aut  foenore  aut  periüriis 
haben t  rem  pardtam:  mens  est  in  querellis. 

Cas.  IV,  4,  14 

nunc  pol  demum  ego  sum  Uber, 
meum  corculum,  melmlum,  rereulum.  heüs  tu 

mala,  si  sapis,  cavebis. 
medst  haec.  seid  sed  meiis  fruetus  prior  est. 

458.  An  den  vorbezeichneten  Stellen  hat  das  iambische 
Kolon,  das  den  Bacchien  vorausgeht  oder  ihnen  nachfolgt,  eine 
selbständige  Stellung.  Es  wird  aber  auch  eine  katalektische 
iambische  Tripodie  mit  vorausgehenden  Bacchien  zu  einem  Verse 
verbunden: 


occisissiimus  sum  omniüm  qui  vivunt.  (Cas.  III,  5) 

vergl.  Cas.  DI,  5,  31.  32.  35.  41.  46.  52  f.  57.  Most,  313.  314. 
790—2.  796.  798.  Capt.  IV,  2,  9.  Cure.   116.  Cist.  1,  1,  11.  37. 

Auch  mit  einem  Tetrameter  findet  sich  unsere  Clausula  ver- 
bunden in  den  Bacch.  1120 

quis  sdnitu  ac  tumültu  tantd  nominal  nie  atque  pultat  aedes? 
Da  aber  die  nächsten  Verse  lauten 

ego  ätque  hic.  quid  hoc  est  negdti?  nam,  amdbo, 
quis  hds  huc  oves  ade'git? 
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so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  auch  der  vorausgehende  Vers 
durch  die  Einfügung  von  haste  vor  jniltat  in  einen  baechischen 
Tetrameter  mit  nachfolgendem  iambischen  Dimeter  umzuwan- 
deln ist. 

Diesen  vereinzelten  iambischen  und  anapästischen  Schluss- 
kolen  stellen  sich  schliesslich  noch  die  anapästischen  Verse  zur 
Seite,  die  an  zahlreichen  Stellen  mit  baechischen  in  einem  Can- 
ticum  verbunden  sind,  wie  in  Aul.  II,  1,  25.  Cas.  III,  5,  30.  Cist. 
IV,  2,  20.  Merc.  II.  1,  3  (s.  A.  Spengel  im  Phil.  XXIII,  673) 
Rud.  T,  3,  15  (s.  Müller,  Plaut.  Pers.  100)  Truc.  II,  7,  3.  IV,  2,  1. 


Der  (lochmische  Rhythmus. 

Die  Formen  des  Dochmius. 

459.  Kein  Khythnius  der  Griechen  zeigt  so  mannigfache 
Formen  und  ist  in  Bezug  auf  seine  Analyse  und  Betonung  so 
vielen  Schwierigkeiten  unterworfen  wie  der  dochmische.  Um 
zuerst  mit  der  äusserlichen  Form  zu  beginnen,  so  hat  Seidler  in 
seinem  berühmten  Buche,  de  versibus  dochmiacis  tragicorum 
graecorum,  32  Schemata  aufgestellt,  von  denen  aber  viele  äusserst 
selten  und  gar  nicht  vorkommen.  In  der  That  hat  der  Dochmius 
nur  zwei  Grundformen,  nämlich 

1)  «  CTO  _  w  _ 

dtvaßodcouai  |  töv  euTraiöa  Kai 

u€Ya  ßpoToia  cperlroc  'AacXriiriov  (Arist.  Plut.  639) 

2)  _v     _  w  _ 

uriTTOT*  euov  kctt'  ailiuva  Xittoi  8€wv  (Aesch.  Sept.  219). 
Riese  zwei,  beziehungsweise  drei  Formen  sind  weitaus  die 
gewöhnlichsten;  aus  diesen  entstehen  durch  die  in  diesem  Vers- 
mass  besonders  häufigen  Auflösungen  der  Längen  folgende  neue 
Formen: 

£bpaue  KpOKoßaqpnc  (Aesch.  Agam.  1121). 
cü  t'  uj  AiOT€Vtc  (Aesch.  Sept.  127). 

5)  

pei  ttoXuc  öoe  Xcuüc  (  Aesch.  Sept.  80). 
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R)     _W     W      --     K.'      V-  w 

töv  KaTapaTÖTCtTov  (Soph.  Oed.  R.  1345). 
öv  "Epeßoc  <*t£K€to  (Arist.  Av.  1104) 

8)   w    >A/  w 

ou  ttot€  xaTaXuauov  (Soph.  El.  1247). 

Von  diesen      neuen  Formen  hüte  man  sich  die  zweite  „  _  ^  w  _ 

mit  der   Grundform   auf  eine  Linie   zu  stellen;  denn 

während  nichts  gewöhnlicher  ist  als  jene  Grundform,  finden  sich 

nur  äusserst  spärliche  Beispiele  für  das  Schema  w  _  „  ,  und 

hat  R,  Enger  sogar  im  Philol.  XII,  457 — 471  geradezu  den  Satz 
aufzustellen  und  zu  begründen  gesucht,  dass  die  zweite  Arsis 
des  Dochmius  nur  unter  der  Bedingung  in  zwei  Kürzen  aufgelöst 
werden  dürfe,  wenn  eine  Auflösung  auch  der  ersten  Arsis  statt- 
finde. Bemerkenswerth  ist  überdiess,  dass  die  Auflösung  der 
letzten  Länge  sich  nicht  blos  da  findet,  wo  äussere  Anzeichen 
einer  engen  Verbindung  des  einen  Dochmius  mit  dem  folgenden 
Dochmius  vorliegen,  wie  in  Herc.  für.  1211 

bpöuov  £m  qpövtov  dvöciov  ££crfei 

sondern  auch,  und  zwar  ganz  gewöhnlich,  wenn  mit  dem  Doch- 
mius ein  Wort  und  zugleich  der  Satz  schliesst,  wie  in  den 
Vögeln  427  ff. 

XO.    TTÖTepa  uarvöuevoc; 
ETT.    äqpaTOV  ibc  qppöviuoc. 
XO.    £  vi  axpöv  ti  qppevt; 
ETT.    TTUKVÖTaiov  xivaboc. 

Eine  gleiche  Freiheit  der  Auflösung  am  Schlüsse  des  Verses 
findet  sich  nur  noch  bei  den  Paeonen,  worüber  ich  oben  §  426 
gehandelt  habe. 

460.  Es  kann  aber  ferner  an  die  Stelle  der  ersten  Kürze 
in  der  ersten  Grundform  auch  eine  Länge  gesetzt  werden,  indem 
dieselbe,  wie  jede  Anakrusis,  als  syllaba  anc.  behandelt  wird. 
Daraus  ergeben  sich  zwei  neue  Formen: 

9)  o  

10)  o  ^  _ 

von  denen  die  erste  durch  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von 
Beispielen  (s.  Seidler,  de  vers.  dochm.  p.  18)  vertreten  ist,  wie 
Eum.  781,  Orest.  1389: 

iv       Tqrt>€,  <peu. 

EecTÜJV  nep-fduujv. 
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für  die  zweite  aber  nur  ganz  wenige  Belege,  nämlich  Orest. 
146  =  159: 

X€7TToü  bövciKOC,  uj  |  <pi'Xa,  mwvei  moi. 

üttvou  TXwKUTdiou  |  q)€pouevw  xap»v. 
Philoct.  1092,  Med.  1252  u.  Bacch.  082  erbracht  werden  können. 
Die  erste  Form  steht  in  der  Regel  in  dem  ersten  Glied  eines 
doch  mischen  Verses,  wie  Bacch.  1035 

cudZuj  £eva  |  ueXtci  ßapßdpoic 
findet  sich  aber  auch  im  zweiten  Kolon,  wie  im  Ion  797 

aiOe'pa  TTÖpcw  fa\\ac  'EXXaviac, 
ebenso  in  Troad.  242.  Or.  322.  Av.  1195. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe  die  zweite  Grundform  des  Dochmius  auf 
die  erste  zurückzuführen  und  die  beiden  Kürzen  des  scheinbaren  Daktylus 

in  _  w~  _     _  aus  der  Auflösung  der  Länge  von  v   zu  erklaren. 

Es  wird  diese  Zusammenstellung  um  so  näher  gelegt,  als  sich  einige  Mal 
die  Formen  .wu.v.  und  ^  w  _  v  _ ,  und  sogar  «  w  _  O  _  und 
o  v  .  entsprechen,  wie  in  Vesp.  730  —  744 

uno'  är€vt\c  äyav  |  dTepctutwv  d.vr\p. 

TOT*  ^TT(Utt{v€T  l  TVU)K€  T^P  dpriUK. 
vergl.  Aesch.  Sappl.  322  —  403.  Sept.  220  —  228.  346  —  357. 
564  —  627.  Prom.  577  —  596.  Soph.  Oed.  K.  657  —  686.  Aiax 
881  —  927.  Phil.  394  —  510.  Eur.  Orest.  145  —  157.  Hippol.  817  — 
836.  Bacch.  1036  ~  1010.  Aristoph.  Av.  1189  ~  1264.  Pind.  Ol.  I, 
92.  Wenn  ich  nichts  destoweuiger  von  jener  Herleitung  auszugehen  Be- 
denken trug,  so  leiteten  mich  dabei  verschiedene  Beweggründe.  Erstens 

kommt  die  Form   des  Dochmius  _  -  «  so  ausserordentlich  häufig 

vor  und  ist  so  oft  die  vorherrschende  Form  in  einem  ganzen  System,  dass 
man  sie  eher  für  einen  ursprünglichen  als  einen  abgeleiteten  Rhythmus 
halten  möchte.    Sodann  findet  sich  dieselbe  geradezu  mit  zweifellos  loga 
oedischen  Versen  verbunden,  wie  in  den  Sieben  des  Aeschylus  v.  222 

un,TT0T*  £uöv  Kar"  alüüva  Xmtoi  Ofwv 
äbe  •FTavdtupic,  urjb'  £ir(6oim  Tdvb* 
dcTuopououu^vav  ttöXiv  koü  crpdTCUu' 
äTrröuevov  rcupl  oatip. 

und  in  den  Schutzflehenden  v.  351.  680.  Endlich  ist  auch  das  nicht  *u 
übersehen,  daBs  sich  unsere  Form  gerade  so  gut  im  ersten,  wie  im  letzten 
Glied  einer  doch  mischen  Periode  fiudet,  während  man  hie,  wenn  sie  aus 
c  _  _  ^  _  entstanden  wiire,  vornehmlich  nur  im  Anfang  des  Verses  erwarten 
sollte.  Wenn  aber  auch  der  Rhythmus  _  ^  ~  _  ~  _  ein  ursprünglicher 
ist  und  sich  erst  später  mit  dem  eigentlichen  Dochmius  ~  ^  _  be- 
rührt hat,  so  ist  doch  so  viel  klar,  das*  beide  Formen  eng  zusammen  ge- 
hören und  in  eine  Kategorie  gestellt  werden  müssen. 

461.  Es  wird  nun  aber  auch  ferner  die  vorletzte  Sylbe  dos 
Dochmius  von  den  Dramatikern  als  eine  syll.  anc.  behandelt, 
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wodurch  sich  folgende  neue  Formen  ergeben: 

11)  -  jz>  _  o  _ 

Tiva  epoetc  aubdv,  |  Tiva  ßoqk  Xöyov  (Eur.  Hipp.  571) 
u€TOtKeiv  CKÖTtu    |    Oavwv  ö  TXduuuv  (ibid.  v.  837). 

12)  _~  ~  _  o  _ 

kOucx  rrepi  tttöXiv  |  boxuoXoqpäv  dvbpwv  (Aeseh.  Sept.  114) 

Dazu  kommen  noch  einige  andere  Formen,  indem  sieh  die 
letzt  genannte  Freiheit  mit  den  bereits  oben  behandelten  verbindet, 
nämlich 

13)  o  _  _  o  _ 

ujuoi  tutuv  beivüjv  |  XouTpüjv  xai  Kpnvüjv  (Eur.  Hei.  676\ 

vergl.  Sept.  770  =  776.  Phil.  511.  Hec.  183.  191.  1056.  1060. 
Hipp.  814.  Andr.  860.  Troad.  252.  Kacch.  1006.  Herc.  für. 
917.  1063. 

14)  O  ~  „ 

eue  be  TTctTpiboc  dTro  |  ko:köttotuov  dpaiav  (Eur.  Hec.  624) 
aXuupöv  em  ttövtov  (Eur.  Hipp.  1272). 

bi'  £ue  KaT€brjcaT0  |  bucrauov  aicxüvav  (Eur.  Hei.  687) 
vergl.  Herc.  für.  758.  886. 

Wie  eine  Länge  als  Anakrusis  am  meisten  im  ersten  Gliede 
eines  dochmischeu  Verses  statthaft  ist,  so  sollte  man  noch  weit 
mehr  erwarten,  dass  eine  Länge  in  der  vorletzten  Stelle  des 
Dochmius  nur  am  Schlüsse  einer  dochmischen  Periode  Platz 
haben  könne.  Dies  ist  auch  in  der  Regel  der  Fall,  wie  in  Choeph. 
935,  Jon  679,  Orest.  1490: 

£uoXe  u€v  bixa  |  fTpiautbaic  xpovuj  |  ßapübiKOC  Troivd. 

ö-rav  eud  T\3pav|voc  eimaibiav  |  ttöciv  fyovT'  eibrj. 

tuoXe  b'  a  TdXaiv'  |  'Epuiöva  böuouc  |  im  qpöviu  xaucti|TTtTe! 

UCtTpOC,  öl  |  viv  £t€kcv  TXduwv. 

Von  der  Regel  aber  weichen  Sophokles  und  besonders  Euri- 
pides,  der  überhaupt  weitaus  am  meisten  von  den  Dramatikern 
diese  Form  des  Dochmius  liebt,  in  so  fern  ab,  als  sie  mehrere 
Dochmien  mit  vorletzter  Länge  auf  einander  folgen  lassen,  wie 

im  Aiax  909.  Andr.  844: 

« 

ujuoi  inäc  ctTac,  |  oloc  dp*  a'iudxönc; 

TlVl  UÖpUJ  9Vr|CKeiC;  |  TlVl  TTOTUW  K€lCai,  |  TTpÖC  TtVOC  dv0pUÜ7TUJV ; 

ebenso  in  Hec.  1060  f.  Androm.  844.  Aber  diese  Fälle  sind 
noch  weniger  auffällig,  da  jedesmal  mit  dem  Dochmius  ein  Wort 

Digitized  by  Google 


4Gi> 


Der  doehniische  Rhythmus. 


schliesst,  die  einzelnen  Dochmien  also  auch  als  einzelne  Verse 
statt  als  Glieder  eines  zusammengesetzten  Verses  betrachtet 
werden  können.  Nun  kommen  aber  bei  Euripides  auch  Doch- 
mien vor,  mit  denen  kein  Wort  schliesst  und  in  denen  nichts- 
destoweniger die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  wie  Phoen.  176 

ZeXavaia  x°u|c€Ökuk\ov  tpeftoc 
ferner  Hippol.  1272.  Bacch.   1006.  Ion  797.    Die  einzige  Stelle 
der  Art  im  Aeschylus,   Sept.   155,  ist  von  Hermami  glücklich 
und  einlach  emendirt. 

Aeusserst  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sieb,  die  Dichter  im  Dochmius 
statt  der  vorletzten  Länge  auch  zwei  Kürzen  zu  setzen  erlaubt  haben  sollen. 
Zwar  kommen  sonder  Zweifel  Kola  von  der  Form  «  (K>  _v  ^  _  in  Verbin- 
dung mit  reinen  Dochmien  vor,  so  bei  Aeschylus  in  den  Schutzflehenden 
v.  349  =  361 

lb€  M€  TÖV  IK^TIV,  |  qpUfdtba  1T€plbpO|UOV. 

cu  bi  nap    ÖV|UYÖvou  \  untic  ytpaiöcpptuv. 

ferner  in  Aeseh.  Pers.  892  f.  =  903  f.  Soph.  Aiax  605  =  619.  Aristoph. 
Av.  435.  904.  Find.  P.  VI,  3.,  aber  es  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo 
diese  Form  mit  der  Form  des  reinen  Dochmius  corvespondirt. 

Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Dochmius  je  die  Form 

hatte.  In  den  meisten  Stellen,  die  dafür  beigebracht  werden  können,  lüsst 
sich,  wie  schon  Seidler  de  vers.  dochm.  p.  106  bemerkt  hat,  durch  An- 
nahme der  Synizese  die  ungewöhnliche  Form  beseitigen  oder  doch  ent- 
schuldigen, so  in  den  Fällen,  wo  der  erste  Vocal  ein  i  oder  u  ist,  wie  in 
Bacch.  928,  Sept.  123,  Ant.  1345: 

trepl  cd,  BdtKxr  6p  ]  f\a  uerrpöe  T€  cäc. 

biäbtroi  bi  toi  !  y€vüujv  umeiujv. 

A^xpia  Täb '  iv  xcpoiv,  |  rä  b '  *itI  Kpcrd  uoi. 

Aber  schon  an  letzter  Stelle  verdient  vor  dieser  Annahme  die  Verbesserung 
von  Brunck  Tdv  x*poiv  den  Vorzug  und  noch  entschiedener  müssen  wir  in 
Soph.  Aiax  358.  Bippol.  584.  821.  868.  Eur.  El.  1152.  1151.  Herc.  für.  878 
den  einfachen  Verbesserungsvorschlägen  von  Seidler  und  Hermann  beitreten. 
Grössere  Schwierigkeit  bietet  die  Stelle  in  der  Helena  v.  634  rcpmcTäcaca 
X^pa,  aber  auch  hier  wird  Hermann  mit  der  Aenderung  ircpi  t'  ^raca 
X^pa  das  richtige  hergestellt  haben.  Um  bo  weniger  kann  ich  Goldmann, 
de  doebmiorum  usu  Sophocleo  p.  12,  beistimmen,  der  auf  dem  Wege  der 
Interpolation  zwei  solche  ungewöhnliche  Dochmien  in  dem  Oed.  Col.  1447 
u.  1462  herstellen  will. 

462.  Der  dochmische  Rhythmus  schliesst  mit  einer  Länge, 
welche  die  Stelle  der  Arsis  eines  einfachen  Fusses  vertritt;  man 
kann  ihn  desshalb  auch  als  einen  katalektischen  Rhythmus  be- 

Digitized  by  Google 


Der  doehiuische  Rhythmus. 


401 


zeichnen,  in  dem  die  Thesis  des  letzten  Kusses  fehlt.  Nebe»  dieser 
katalektischen  Form  existirt  nun  aber  auch  eine,  freilich  nur 

äusserst  selten  vorkommende,  akatalektische  w  _  53,  die 

sich  natürlich  ihrem  Charakter  gemäss  nur  am  Schlüsse  eines 
dochmischen  Verses  findet,  wie  in  Aesch.  Eum.  17f>,  Suppl.  636 

wtö  T€  fäv  (putujv  |  outtot'  dXeuGepoÜTCii. 
töv  dpÖTOic  eepi|£ovTa  ßpoTouc  iv  aXXoic. 

vergl.  Aesch.  Suppl.  351.  396.  031.  645.  680.  Sept.  701.  708. 
Soph.  Aiax  355  =  361.  Pind.  Ol.  I  ep.  8. 

Die  Messung  des  Dochmius. 

463.  Nachdem  wir  die  Formen  des  Dochmius  aufgezählt, 
kommt  es  nun  darauf  au,  seine  rhythmische  Geltung  und  seine 
lcten  auszumitteln.  Ehe  wir  uns  aber  zur  Entscheidung  dieser 
verwickelten  Frage  wenden,  müssen  wir  zuvor  auf  zwei  Punkte 
aufmerksam  machen,  die  dabei  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 
Vorerst  bemerke  man,  dass  sämmtliche  Formen  des  echten 
Dochmius  nicht  blos  neben  einander  in  dochmischen  Strophen 
vorkommen,  sondern  sich  auch  gegenseitig  einander  entsprechen. 
Damit   also   niemand   daran   denke,   in  Versen  von  der  Form 

^   oder    _v  w  der   vorletzten   Sylbe    den  Werth 

einer  uaxpd  Tpicn,uoc  zu  geben,  genügt  die  Beobachtung,  dass 
sich  die  Dochmien 

~  _  _  _  _  und  w  _  _  ^  _ 
-       _  _       und  _ w  _  >^  _ 

in  Strophe  und  Antistrophe  einigemal  gegenüber  stehen,  wie  in 
Eur.  Bacch.  977  -  999 

Tt€  9oai  Auccac  |  kuvcc,  fr'  eic  öpoc. 
6c  äbiKiu  Yvujucji  |  TTapavöuiy  t'  opra. 
Soph.  Oed.  Col.  1556  ~  1566 

ei  Ge'uic  tc-ri  uoi  |  Tav  d(pavfj  Geöv. 
üj  xööviai  Geai  |  cwud  t'  dvixdiou. 

vergl.  Aesch.  Sept.  098  ~  705.  Soph.  El.  853  -  864.  Ant.  1319 
-  1341.  Eur.  Heracl.  83  -  104.  Hippol.  309  ~  676.  571  ~ 
577.  818  ~  837.  Orest.  320  -  335.  1248  ~  1265.  Bacch.  980 
-~  1006. 

Ebenso  mahnt  vor  einer  verschiedenen  Betonung  der  Doch- 
mien  und    ~  ^  _  „  _   die   freilich    nur    seltene  Ke- 
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sponsion  beider- Formen,  über  die  ieh  schon  oben  S.  458  gehan- 
delt habe.  Endlich  wird  auch  die  Annahme  einer  Synkope  oder 
einer  dreizeitigen  Messung  der  ersten  Länge  dadurch  höchst  be- 
denklich, dass  sich  oft  Dochmien  von*  der  Form 

w  _  w  _  und  v  _  _  ^  _ 
gegenüberstehen,  wie  in  Soph.  Aiax  349  —  350 

qnXoi  vaußdtTctt  |  uövoi  £uwv  cpiXiuv. 
flvoc  vcriac  j  dpujYÖv  T^xvctc. 

Ausserdem  sind  für  die  rhythmische  Analyse  des  Dochmius 
die  prosodischen  Freiheiten  von  Bedeutung,  die  sich  die  Dichter 
speciell  in  diesem  Versmass  erlaubten.  Wird  nämlich  die  erste 
Länge  des  Dochmius  aufgelöst,  so  gilt  das  Gesetz  vocalis  ante 
vocalem  corrijntur.  Am  meisten  findet  sich  eine  solche  Verkürzung 
an  der  zweiten  Stelle  des  Dochmius,  wie  im  Aiax  349 

UÖVOI  ^T*  6UU€ VOV|T€C  ÖpöUJ  VOjiUJ 

ebenso  in  Soph.  Aiax  413.  Ant.  1205.  1288.  Aesch.  Sept.  80.  89. 
135.  Agam.  1125.  Eum.  143.  255.  Eur.  Hec.  090.  Hei.  070.  Andr. 
850.  ürest.  1353.  1357;  aber  auch  an  der  dritten  Stelle  hat  sich 
Sophokles  im  Oed.  R.  080 

cpcuvtTai  €ve'  £Xrj;£ev  auiou  ue'veiv 

unter  gleichen  Bedingungen  die  Kürzung  eines  langen  Vocals  er- 
laubt. Ob  auch  bei  Auflösung  der  zweiten  und  letzten  Länge 
eine  gleiche  Freiheit  gestattet  war,  ist  äusserst  zweifelhaft,  da 
dafür  kaum  zwei  Stellen  beigebracht  werden  können,  nämlich 
Oed.  R.  002  u.  1350 

"AXiov  <-TTt\  öeeoc  |  aqpiXoc  Öti  ttuucttov. 

£Xdß€   U*  ÖMTÖ  T€   qpÖVOU  |  £ppUTO  KaT€CU)C€V. 

die  beide  Brambach  in  seinen  Sophokleischen  Gesängen  S.  7  u. 
13  anders,  wenngleich  schwerlich  richtiger,  scandirt  hat. 

464.  Fragen  wir  nun  also  nach  dem  rhythmischen  Werthe 
des  Dochmius,  so  geben  uns  die  Alten  darüber  nur  sehr  unge- 
nügende Auskunft.  Das  alte  Scholion  zu  den  Sieben  des  Aeschy- 
lus  v.  113  u.  128  (vergl.  Etyui.  M.  p.  285)  bezeichnet  ihn  als 
einen  ^uöuöc  ÖKTdcriuoc,  und  lehnt  eine  weitere  Zergliederung  mit 
den  Worten  ab:  ßouvovTcti  t<*P  oi  pu6uoi,  biaipetTcn  bl  Ja  utipa, 
oüxi  ßaiv€Tai.    Der  Scholiast  ging  also  von  der  Form  w  _  _  „  _ 

oder  v  w  _  aus,  und  gab  dabei  jeder  Kürze  den  Werth  einer, 

und  jeder  Länge  den  zweier  einfacher  Zeiten.    Dass  damit  der 
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wirkliche  Zeitwerth  des  Dochmius  gegeben  sei,  mochte  icli  so 
fest,  wie  man  gewöhnlich  thut,  nicht  glauben,  da  auch  sonst 
diese  scheinbar  alten  Bezeichnungen  auf  nichts  anders  als  eine 
blosse  Sylbenzählung  hinauslaufen.  Der  Glyconeus  z.  B.  heisst 
bei  Aristides  de  mus.  p.  36  ein  ttouc  cuvSetoc  bu>beKäcn.uoc,  und 
doch  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dessen  Daktylus  als  7touc  <5\o- 
-foc  nicht  ganz  den  Umfang  von  4  Zeiten  hatte. 

Während  so  der  Scholiast  des  Aeschylus  auf  eine  Zergliede- 
rung des  Dochmius  und  eine  Einreihung  desselben  unter  die 
Hauptrhythmen  nicht  eingeht,  bezeichnet  ihn  der  Scholiast  des 
Aristophanes  zu  den  Vögeln  v.  936.  1188.  1262,  vielleicht  auf 
Grund  der  Lehre  des  Heliodor,  als  ein  küjXov  ttcuujviköv.  Eine 
ähnliche  Auffassung  treffen  wir  bei  Aristides  de  mus.  p.  39  und 
Quintilian  IX,  4,  97,  von  denen  der  erste  den  Dochmius  in  einen 
Jambus  und  ttcuujv  bicVfuioc  M  _  |  _  w  _  zerlegt,  der  zweite  schwankt, 
ob   er  dieser  Analyse  beitreten  oder  die  Zerlegung  in  einen 

Bacchius  und  Iambus  i  w  _  vorziehen  soll;  vergl.  Kufinus  in 

Rhet.  lat.  p.  575  H.  Von  diesen  in  der  Hauptsache  verständigen 
Analysen  unterscheidet  sich  eine  andere,  die  aus  der  Neigung, 
alle  rhythmischen  Reihen  auf  Syzygien  zurückzuführen,  entstanden 
ist,  und  die  in  unserem  Dochmius  einen  Monometer  antispasticus 
hypercatalectus  findet;  vertreten  ist  dieselbe  durch  die  Metriker 
Victorinus  II,  7,  7,  Plotius  8,  3,  Hephaestion  c.  10;  vergleiche 
auch  schol.  Heph.  p.  185,  schol.  Aristoph.  Av.  407,  Et.  M.  p.  285. 

465.  Bei  so  unbestimmten  und  schwankenden  Angaben  der 
Alten  sehen  wir  uns  doppelt  auf  unsere  eigene  Erwägung  ange- 
wiesen. Da  lässt  sich  nun  eins  mit  voller  Gewissheit  behaupten, 
duss  der  Hauptictus  des  Dochmius  auf  der  zweiten  und  nicht 
auf  der  ersten  Länge  ruht: 

Denn  nur  so  erklärt  es  sich,  wenn  so  oft  die  erste,  so  selten  die 
zweite  Länge  aufgelöst  wird,  und  nur  so  lässt  sich  die  Gleich- 
stellung der  beiden  Rhythmen  w  _  ±  w  _  und  „  ±  „  _  deuten. 
Damit  bietet  sich  von  selbst  für  den  ganzen  Vers  die  Zerlegung 
in  eine  katalektische  trochäische  Dipodie  mit  vorausgehendem 
iambischen  Auftakt,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  in  einen 
vollständigen  und  einen  unvollständigen  vierten  Päon.  Ich  sage, 
beide  Auffassungen  laufen  auf  das  selbe  hinaus,  da  sich  in  bei- 
den Fällen  folgende  Betonung  ergiebt 
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^  _  i  w  _  oder:  *>  ~  ~  •  ^  _ 
Zu  dieser  Auffassung  stimmt  auch  das  sehr  gut,  dass  so  oft  au 
zweiter  Stelle  des  aufgelösten  Dochmius  ein  Vocal  vor  eiuein 
Vocal  gekürzt  wird;  denn  die  gleiche  Freiheit  findet  sich,  wie 
wir  oben  §  420  sahen,  auch  bei  den  Päouen.  Wenn  sodann  die 
beginnende  Kürze  des  ersten  wie  des  zweiten  Fusses  als  eine 
syll.  anc.  behandelt  wird,  so  ist  dieses  eine  Freiheit,  der  wir 
allerdings  bei  den  griechischen  Päonen  nicht  begegnen,  die  wir 
aber  doch  auch  bei  den  Bacchien  der  lateinischen  Dichter  vor- 
gefunden haben. 

Wie  die  Nebenicten  des  Dochmius,  namentlich  im  Falle  der 

Auflösung  der  ersten  Länge,  zu  vertheilen  sind,  ob  man  „  0  ~  —  ~  - 
oder  o  ~  «  1  ~  i  ansetzen  soll,  darüber  wage  ich  nicht  mit  Zu- 
versicht zu  sprechen.  Beachtung  aber  verdient  der  Umstand,  dass 
in  solchen  Dochmien  oft  die  erste  Sylbe  den  Wortacceut  hat, 
wie  in  Euf.  *Hipp.  871 

riva  Öpofeic  aubäv;  |  Tiva  ßoac  Xöyov; 

Umsomehr  werden  wir  in  Dochmien  mit  beginnendem  Daktylus 

der  ersten  Länge,  _^  ~  i  ~  nicht  der  ersten  Kürze,  .  0  ~  -  ~  -, 
den  Nebenictus  zu  geben  berechtigt  sein.  Jedenfalls  aber  ward 
der  Nebenictus  so  sehr  vom  Hauptictus  überragt,  dass  er  in  zwei 
eng  verbundenen  Dochmien  verschieden  fallen  durfte,  wie  in  den 
Acharnern  des  Aristophanes  v.  567  u.  570 

ßor|Öncov,  iL  |  YopYoXöqpa,  qpaveic. 

Tetxouäxac  dtvf|p  |  ßon6n.cäTuu. 
wo  sich  folgende  Accentuirung  von  selbst  aufdrängt: 

■  ■  •  • 

•  •  •  * 

w        —    w    Zw  w    w  — 

:        :  :  : 

—  w    v    —  —      w       —     —     w  — 

Was  sodann  den  Zeitumfang  des  Dochmius  anbelangt.,  so 
muss  ich  da  wieder  auf  dasjenige  zurückkommen,  was  ich  oben 
über  die  Kretiker  und  Bacchien  bemerkt  habe.  Beide  Füsse  sind 
nach  der  Sylbenmessung  fünfzeitig,  beide  aber  nähern  sich  bei 
gemessenem  Vortrag  der  sechszeitigen  Dipodie,  indem  entweder 
durch  Dehnung  oder  durch  Pause  die  letzte  Länge  des  Creticus 
und  die  erste  Länge  desvBacchius  den  Werth  einer  ucucpü  Tpicn.- 
uoc  oder  doch  einer  syllaba  longa  longior  annimmt  Ebenso 
kann  auch  in  Dochmien  bei  langsamem  Tempo  die  zweite  und 
letzte  Länge  über  den  Umfang  einer  einfachen  Länge  hinaus  an- 
wachsen.   Da  aber  in  der  Regel  die  Dochmien  in  raschestem 
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Tempo  vorgetragen  wurden,  und  in  keinem  Rhythmus  häufiger 
die  Längen  sich  aufgelöst  finden,  so  bleibt  als  Norm  für  den 
Dochmius  die  achtzeitige  Messung  «  uz  ~  ^  In  keiner  Weise 
aber  kann  ich  Wcstphal,  Metrik  II,  8f>4,  und  Brambach,  Metr. 
Studien  zu  Sophokles  S.  (54,  zugeben,  dass  der  Dochmius,  weil 
er  eine  katalektische  Reihe  ist,  im  Vortrag  durch  Pause  oder 
Dehnung  zu  einem  vollständigen  Kolon  ergänzt  werden  müsse. 
Müsste  er  dieses,  so  würde  ich  allerdings  die  Ergänzung  Bram- 
bachs  |  |  _  a  der  Westphals  |  ^  _  ~Ä  vorziehen;  aber 

dass  überhaupt  ein  katalektischer  Fuss  nothwendig  im  Vortrag 
ausgefüllt  werden  müsse,  ist  eine  blosse  Voraussetzung  neuerer 
Rhythmiker,  die  unter  Umständen,  namentlich  wenn  das  folgende 
Kolon  mit  der  Senkung  anfängt,  wenig  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat  Dass  speciell  in  dem  Dochmius  durchaus  nicht  eine 
solche  Ausfüllung  als  Regel  aufgestellt  werden  darf,  ersieht  man 
aus  dochmischen  Versen  von  der  Form 

£Xaxev  IXotKev  änöjqpovov  ÖV  im  Tpmobi  (ürest.  163) 
TTÖctv  euöv  £uöv  exoutv  e'xouev,  öv  eu€vov  (Hei.  050) 
TTapa  b'  öXitov  UTrecpujec  öXeöpov  ävöciov  (Iph.  Taur.  871). 
Denn  da  in  diesen  Versen  die  letzte  Länge  aufgelöst  ist,  so  kann 
von  einer  uaKpd  Tpicriuoc  keine  Rede  sein;  aber  auch  die  Annahme 
einer  Pause  am  Schlüsse  des  ersten  Dochmius  ist  unstatthaft,  da 
darm  die  Sylben  desselben  Wortes  gewaltsam  auseinandergerissen 
würden. 

Auf  die  von  mir  angenommene  Betonung  ~  UZ  j.  v  _  passt  auch  am 
ehesten  die  Analyse  der  bewährtesten  alten  Techniker,  wonach  der  Doch- 
mius in  einen  lambus  und  einen  Creticus  j  _  ^  _  zerfallen  soll.  Beson- 
ders beachtenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  das  Scholion  des  Hephästion 
p.  185  W. :  icT^ov  Y"Pi  öxi  tö  boxmaKÖv  cOfKCixai  dvxiardcxou  Kai  CUXXa* 
ßfjc,  wc  irpöc  töv  uerpiKÖv  xapaKTfipü.  Oi  n^vxoi  puBuiKoi  tö  ttüv  u^xpov  ÜJC 
Utav  cuZuyiuv  Xaußdvovxcc  dvoudZoua  bid  xr^v  xoiaüxnv  aixiav.  Oi  Trpo€ipn- 
u^voi  pu8uoi,  laußoe,  iraubv,  ^irixptxoc  6p8ol  KaAoüvxar  Iv  icöxnxi  fäp  Ketv- 
TOl,  Ka6ö  t'Kacxoc  xwv  dpiöuujv  uovdbi  irXeoveKxelxai.  f\  xdp  uovdc  kxi  TTpöc 
budba  i\  buäc  irpöc  xpidba,  f\  xpidc  irpöc  xcxpäbcr  *v  be  xd)  boxuiin  xpidc 
dcxi  irpöc  u€,vxdba  Kai  bude  n.  nXeoveKxoüca.  EüptCKtxai  ouv  n.  biaipecic  xpidc 
irpöc  irevxdbu  oök^xi  öp9rV  oöxoc  ouv  ö  puöuöc  oük  rjbüvaxo  öpeöc  KaXticBai, 
^Trel  uciZovi  jaovdbi  irX€ov€KX€ixai.  'EKXnGn.  xoivuv  böxuioc.  Danach  zer- 
legten die  Rhythmiker  im  Gegensatz  zu  den  Metrikern  den  Dochmius  in 

eine  xpidc  und  ravxdc  nun  raus»  aber  in  jedem  Fuss  der 

eine  Theil  die  Stelle  der  Arsis  und  der  andere  die  der  Thesis  vertreten; 
es  kann  also  nicht  der  lambus  und  der  Creticus  von  einem  gleich  starken 
Ictus  getroffen  worden  sein;  dass  aber  der  Creticus  den  stärkereu  Ictus 
hatte  und  demnach  die  Stelle  der  Hebung  vertrat,  geht  aus  den  oben  eilt- 
Christ,  Metrik.  3ü  \  • 
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wickelten  prosodischen  Anzeichen  deutlich  hervor.  Wenn  wir  desshalb 
auch  den  Dochmius  mit  dem  Scholiasten  des  Aristophanes  als  ein  bi^uSinov 

TTcmuvtKÖv  n,uiö\iov  oder  richtiger  KaxaXrjKTtKÖv  ~  I  «  -  definiren  wollen, 

so  dürfen  wir  doch  den  ersten  Fuss,  der  dann  die  Form  eines  Bacchius  hat, 
nicht  wie  die  Bacchien  der  griechischen  Dramatiker  auf  der  ersten  Länge 

^  lL  sondern  wie  die  des  Pindar  auf  der  zweiten  w  -  — ,  ~  0  ~  — 
accentuiren.  Auf  einen  solchen  Unterschied  weist  auch  schon  der  Bau  der 
Dochmien  hin.  Denn  wahrend  in  den  Bacchien  der  griechischen  Dramatiker 
regelmässig  mit  dem  Fuss  auch  ein  Wort  schliesBt,  finden  sich  bei  den- 
selben Dichtern  äusserst  selten  Dochmien  mit  der  Cäsur  w  ,  v  _  Daraus 

erhellt  nun  auch,  dass  die  oben  §  456  besprochenen  Dimetri  baccJt.  catal. 

des  Plautus  w  —  _l  ~  i-  nur  theilweise  Aehnlichkeit  mit  unsern  Dochmien 
haben;  beiden  geraeinsam  ist,  dass  sie  Dimetri  paeonici  catalecti  sind;  du« 
Unterscheidende  liegt  in  der  verschiedenen  Betonung: 

w     -L  w  i  dochmius. 

«  —  i  w  i  dim.  bacch.  catal. 

Die  dochmischen  Verse  und  Systeme. 

466.  Das  Hauptmerkmal  der  rhythmischen  Rede  besteht 
darin,  dass  regelmässig  in  bestimmten  Zwischenräumen  die  He- 
bung wiederkehrt.  Von  einer  solchen  Wiederkehr  kann  bei  einem 
einzelnen  Dochmius  kaum  die  Rede  sein,  da  derselbe  nur  einen 
hervorragenden  letus  hat.  Der  Charakter  der  rhythmischen  Rede 
tritt  desshalb  erst  deutlich  hervor,  wenn  mehrere  Dochmien  auf- 
einander folgen.  In  der  That  finden  sich  auch  nur  äusserst  selten 
vereinzelte  Dochmien,  in  der  Regel  folgen  mehrere  auf  einander 
und  verbinden  sich  zur  Gemeinschaft  eines  Verses  oder  einer 
Periode,  indem  am  Schlüsse  der  einzelnen  Glieder  Hiatus  und  syll. 
anc.  ausgeschlossen  und  nicht  einmal  Wortschluss  regelmässig 
beobachtet  ist.  Die  Verbindung  mehrerer  Dochmien  zu  einem 
Vers  oder  einer  Periode  ist  nur  desshalb  weniger  offenbar,  weil 
der  letzte  Dochmius  nicht  wie  bei  den  anapästischen  und  glyco- 
neischen  Systemen  um  eine  Sylbe  kürzer  zu  sein  pflegt.  Doch 
fehlt  es  auch  bei  den  Dochmien  nicht  ganz  an  Anzeichen  des 
Periodenschlusses.  Vor  allen  Dingen  ist  am  Schluss  der  Periode 
Wortschluss  unbedingt  erforderlich  und  Satzschluss  häufig  auge- 
strebt. Zweitens  kann  die  schliessende  Länge  eines  dochmischen 
Verses  nicht  aufgelöst  werden,  und  sind  am  Verschluss  die  Frei- 
heiten des  Hiatus  und  der  zweifelhaften  Sylbe  erlaubt,  auch  wenn 
weitere  Dochmien  nachfolgen;  s.  Sept.  87.  96.  Again.  1428.  Choeph. 
945.  Oed.  R.  1340.  Antig.  1287.  1320.  1341.  Phil.  170.  Phoen. 
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170.  1288.  Orest.  316.  339.  Hippol.  571.  885.  Bacch.  978.  Andr. 
859.  Hec.  «589.  Iph.  Taur.  870.  Iph.  Aul.  1284.  Endlich  hat  auch 
der  letzte  Dochmius  eines  Verses  oder  Systems  in  der  Regel  einen 

ruhigeren  Charakter  und  oft  die  Form  „  _  _  -  _  oder  

während  umgekehrt  der  erste  Dochmius  nicht  selten  mit  drei 
Kürzen  beginnt. 

Die  obigen  Bestimmungen  ergeben  sich  in  der  Hauptsache  zur  Evidenz 
aas  dem  übereinstimmenden  Bau  dochmischer  Partien  in  Strophe  und  Anti- 
strophe.  Sie  erhalten  auch  eine  Stütze  in  der  überlieferten  Textgestaltung, 
in  der  ganz  gewöhnlich  zwei  Uochmien  in  eine  Zeile  zusammen  geschrieben 
sind,  und  in  der  Ueberlieferung  der  Grammatiker,  welche  ausdrücklich  ein 
penthemimericum  dochmiacum  Aeschyleum  erwähnen  (s.  Plotius  VIII,  3). 
Aber  auf  der  andern  Seite  ist  doch  zu  beachten,  dass  namentlich  in  den 
kleinereu  dochmischen  Versen  oft  zwei  Dochmien  mehr  in  eine  Zeile  zu- 
sammengeschrieben, als  zu  einem  eigentlichen  Verse  verschmolzen  sind. 
Denn  nur  so  lllsst  es  sich  erklären,  daes  einige  Mal  am  Schlüsse  eines  doch- 
mischen Verses  die  Schlusslänge  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist,  wie  in  der 
Iph.  Taur.  872 

TTüpü  b'  6X(tov  dn<!<pu  y*c  öXcBpov  dvöciov 
il  ifidv  |  baix6€lc  x*poiv. 

ebenso  in  Sept.  204.  Antig.  1319.  Av.  1194.  Phoen.  114.  Orest.  150.  He  it. 
für.  1192,  und  dass  auch  nach  dem  ersten  Dochmius  eines  dochmischen 
Verses  die  Freiheiten  des  Versschlusses  sich  zugelassen  linden,  wenn  sit«  an 
der  Interpunction  eine  Entschuldigung  haben,  wie  in  Antig.  1321 

äftTl  U     ÖTl  TUXOC  ,  |  dfiTi  U '  ^KTTObtUV 

vergl.  Eum.  145.  149.  Prometh.  575.  Sept.  98.  Agam.  1125.  Aiax  394.  Orest. 
1537.  Antig.  1319.  An  der  letzten  Stelle  kann  jedoch  leicht  durch  Wieder- 
holung von  et  der  Hiatus  entfernt  werden,  und  ebenso  liisst  sich  Oed.  Ii. 
657  und  Phoen.  1544,  wo  die  beiden  Glieder  des  dochmischen  Dimeters  durch 
keine  Sinnpause  getrennt  sind,  durch  Einfügung  von  ce  u.  tc 

cuv  dtpavel  Xöyuj  |  c'  ötiuov  ßaXeiv. 
noXidv  aiötpoc  |  t'  äcpavec  clbuiXov. 

der  Schwierigkeit  abhelfen. 

467.  Am  gewöhnlichsten  wurden,  wenn  mehrere  Dochmien 
auf  einander  folgten,  je  zwei,  mitunter  auch  drei  zu  einem  Verse 
verbunden.  Dimeter  (böxuia  biTrXä)  sind  besonders  angezeigt, 
wenn  den  Dochmien  iambische  Trimeter  beigemischt  sind.  Tri- 
meter,  oder  Dimeter  mit  einem  Monometer  als  Clausula,  haben 
vornehmlich  am  Schlüsse  oder  Anfange  eines  dochmischen  Systems 
ihre  Stelle.  Die  einzelnen  Dimeter  bilden  in  der  Regel  zusammen 
ein  cucTn.ua  ii  öuoiwv  in  der  Art,  dass  nur  am  Schlüsse  des  letzten 

30* 
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Verses  sich  die  Freiheiten  des  Versschlusses  zugelassen  finden. 
Manchmal  und  namentlich  bei  Euripides  sind  aber  auch  vier,  fünf 
und  mehrere  Dochmien  unmittelbar  zu  einem  System  verbunden, 
ohne  dass  einzelne  Füsse  zu  kleineren  Untergruppen  zusammen- 
treten. Ich  glaube  diese  Bemerkungen  nicht  besser  als  durch 
Vorführung  mehrerer  dochmischen  Perioden  erläutern  zu  können. 

Aristoph.  Av.  1188—1195  =  1262—8: 

TTöXeuoc  aTpeiai,  |  TröXeuoc  ou  qpctTÖc 
TTpöc  epi  Kai  Geouc-  |  äXXä  <puXaTT€  Träc 
depa  TtepiveqpeXov,  |  öv  "Epeßoc  £t€K6T0, 
ur|  ce  XdGrj  6eüjv  |  Tic  TaÜTn.  Trepwv 
'ATTOKeKXrjKauev  |  bioreveic  Oeouc, 
urjKeTi  ttiv  e'unv  |  biaTrepqiv  ttöXiv, 
jurjbe  tiv'  itpoGuiov  |  dvot  bairebov  öv  eri 
Trjbe  ßpoTUJV  0eoi|ci  tt^uttciv  Karrvöv. 

Die  in  den  metrischen  Scholien  beschriebene  Anordnung  dieses 
dochmischen  Strophenpaares  verdient  keine  Beachtung,  schon 
desshalb  nicht,  weil  sie  nicht  die  gleiche  ist  in  Strophe  und 
Antistrophe.  Die  Vereinigung  je  zweier  Dochmien  zu  einem  Vers 
ist  deutlich  in  dem  Schlüsse  der  Antistrophe  gegeben.  Indessen 
haben  die  einzelnen  Verse  nur  die  Bedeutung  von  Gliedern  eines 
cucTripa  ii  öuoiwv,  was  man  daraus  ersieht,  dass  nirgends  ein 
Hiatus  zugelassen  und  im  dritten  Vers  sogar  die  schliessende 
Länge  aufgelöst  ist.  Gewiss  hatte  auch  der  entsprechende  Vers 
der  Antistrophe  die  gleiche  Form,  wesshalb  die  fehlende  Sylbe 
durch  die  Schreibung  dvä  bdirebov  öv  £ti  oder  äva  tö  barrebov 
£n  zu  ergänzen  ist. 

Aristoph.  Plut.  639  f: 

dvaßoöcouai  |  töv  eÜTraiba  Kai 

uera  ßpoToia  (P^tItoc  'AckXtittiov. 
Auch  hier  sind  in  dem  aus  vier  Dochmien  bestehenden  Systeme 
die  beiden  letzten  Dochmien  durch  Wortgemeinsamkeit  enger  ver- 
knüpft. Ausserdem  ist  aber  auch  die  Verbindung  von  je  zwei 
Dochmien  zu  einem  Verse  dadurch  nahe  gelegt,  dass  der  1.  und 
3.  Dochmius  mit  einem  anakrusischen  vierten  Päon,  der  2.  und  4. 
mit  einem  ruhiger  schreitenden  Bacchius  beginnt: 

W       VW       —        W       —      I     ^      —       —      ^  mW 

Noch  deutlicher  prägt  sich  in  den  Acharnern  v.  361 

W     W     W  W     W  K,f     W     mm    %ß  mm 

itdvu  Ydp  i\ki  T€  TTÖ90C  |  ÖTl  (ppovtic  £*X€I. 
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die  rhythmische  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Dochmien  in 
der  Weise  der  Auflösungen  aus,  während  umgekehrt  in  der  An- 
tigone  v.  1341 

ce  t*  au  Tävb',  üjuoi  |  ueXeoc,  oub'  fyw 
der  Dimeter  ganz  regellos,  aber  doch  dem  Sinn  entsprechend,  vom 
Dichter  so  gebaut  ist,  dass  der  mit  schwerem  Ausgang  schlies- 
sende  Dochmius  die  erste  statt  die  zweite  Stelle  einnimmt. 

Euripid.  Med.  1258-60  =  1208—70: 

'AXXd  VtV,  UJ  (paOC  |  blOT€V€C,  KOT€tp- 

T€  KaTdTiaucov  ^eX'  oikwv  TaXai- 
vav  qpoviav  t'  'Epijvuv  Ott*  dXaciöpuJv. 
XaXeTid  taP  ßpoioic  |  buo'f€vf|  uid- 
cuaT1        fa^av  aülToqpövTaic  Euvuj- 

bd  0€Ö0€V  TTITVOVT*  |  £lri  bÖUOlC  dxn. 

In  diesem  Chorlied  sind  nur  äusserlich  je  zwei  Dochmien  in  eine 
Zeile  zusammengeschrieben,  in  der  That  bildet  das  Ganze  ein 
»System  von  6  Dochmien,  das  weiter  keine  Unterabtheilungen 
zeigt.  Denn  mag  man  eine  Zerlegung  in  Dimeter  oder  Trimeter 
versuchen,  auf  keine  Weise  wird  man  Reihen  bekommen,  welche 
die  erste  Erforderniss  eines  Verses  haben,  nämlich  den  Ausgang 
auf  eine  TeXeiot  XtEic.  Wie  hier  3  Dimeter  oder  richtiger  6  ein- 
zelne Dochmien  durch  Wortgemeinsamkeit  eng  verbunden  sind 
(cuvdTTTOVTai),  so  zwei  Dimeter  in  Sept.  203.  698.  706.  Orest.  162, 
und  5  Dochmien  in  Herc.  für.  1042. 

468.    Einen  dochmischen  Trimeter,  gesichert  durch  die  um- 
gebenden iambischen  Trimeter,  haben  wir  in  den  Eum.  146: 
fj  TToXXd  br\  TTGtGoöca  kcu  udinv  ifw, 
dTrd0ou€V  Trdöoc  |  bucaxec,  in  ttöttoi,  |  d<p€pTov  kgiköv' 
£Z  dpKÜtuv  7reTTTujK€v  oTx€Tai  9*  ö  9r|p. 

Jedoch  setzt  hier  die  Stimme,  entsprechend  dem  Charakter  der 
aufstöhnenden  Klage,  wiederholt  nach  jedem  einzelnen  Dochmius 
ab,  und  konnte  sich  desshalb  der  Dichter  nach  dem  zweiten 
Dochmius,  wo  obendrein  der  Sinneinschnitt  nach  dem  Vocativ 
zum  längeren  Einhalten  mahnt,  einen  Hiatus  mitten  im  Vers  er- 
lauben. Auf  ähnliche  Weise  schliesst  in  den  Eumeniden  v.  275 
der  Chor  seine  Rede  damit,  dass  er  auf  iambische  Trimeter 
am  Schlüsse  drei  Dochmien  folgen  lässt. 

Drei  Trimeter  bilden  zusammen  eine  dochmische  Strophe  in 
den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  v.  402—406  =  418—422: 
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Mrj  ti  ttot'  ouv  Yevoiluctv  ÜTTOxuptoc  |  Kpdieciv  dpcevwv 

ÜTtacTpov  be  toi  |  Mnxap  öpfcouai  |  Tauou  büeeppovoe 

(pufcr  Euuuaxov  |  b*  ^Xöuevoc  biKav  |  Kpive  ct'ßac  tö  irpöc  Otüüv. 

'Au<POT6poic  öuaijuiuv  Tab'  emcK07T€i  |  Zeuc  £T€popp€Trr)C, 

veuwv  eiKÖTiuc  |  abixa  uev  kokoic,  |  öcia  b'  dvvöuotc. 

ti  Ttuvb'  iZ  Tcou  |  peTTOjue'vujv  u€TaX|f€tc  tö  biKaiov  €p£ai; 

Die  Ueberlieferung  theilt  freilich  das  Lied  in  drei  Dimeter  und 
einen  Triineter,  aber  die  Uebereinstimmung  des  Satzbaues  in 
Strophe  und  Antistrophe  zeigt  deutlich  an,  dass  die  ersten  drei 
Dochmien  zusammen  einen  Vers  bilden.  Darauf  weist  auch  die 
Form  des  4.  Dochmius  w  _  .  w  die  nach  vorausgegangenen 
Dochmien  von  dem  Schema  _^  ^.  _  «  _  trefflich  zum  Beginne 
einer  neuen  Reihe  sich  eignet".  Uebrigens  wurden  diese  Doch- 
mien, ihrem  Inhalt  entsprechend,  mit  langsamem  Tempo  vor- 
getragen; wesshalb  die  schliessende  Länge  der  einzelnen  Doch- 
mien, die  hier  sicher  über  das  Mass  einer  gewöhnlichen  Länge 
angehalten  wurde,  nirgends  aufgelöst  ist,  und  die  Strophe  mit 
einer  in  dochmischen  Perioden  so  seltenen  thetischen  Schluss- 
tigur  schliesst. 

Häufiger  ist  ein  Trimeter  mit  Dimetern  oder  einzelnen  Mono- 
metern  verbunden,  wie  im  Hippolyt  v.  571 

Tiva  öpoelc  aobdv;  |  xiva  ßoac  Xöyov; 

£v€tt€  Tic  qpoßei  |  ce  cpdua,  tuvcu,  |  qppevac  dmccuToc. 

Oed.  R.  1340 

dTTdT6T>,  £KTÖ7TtOV  |  OTl   TOXlCTa  U€, 

dTrdT€T',  tu  qriXoi,  |  töv  öXeepov  u^rav, 

töv  KaTapaTÖTaTov  |  £ti  T6  Kai  0€oic  |  dx0pÖTaiov  ßpoToic. 

ähnlich  in  Eur.  Bacch.  078.  998.  Iphig.  Taur.  870.  Orest.  148. 
1490.  Hec.  689.  Med.  1275.  Hei.  G27.  666.  Arist.  Ach.  358.  385. 

Die  Verbindung  der  Dochmien  mit  verwandten 

Rhythmen. 

469.  In  den  grösseren  lyrischen  Compositionen  der  Griechen 
<'eht  selten  ein  und  derselbe  Rhythmus  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durch;  eine  solche  Composition  schien  den  Griechen  zu  einfach 
und  eintönig  zu  sein.  Sie  verbanden  daher  in  der  Regel  den 
Grundrhythmus  einer  Strophe  mit  andern  verwandten  Rhythmen. 
So  gehen  nun  auch  die  Dochmien  mannigfache  Verbindungen 
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mit  homogenen  Rhythmen  ein,  die  nicht  blos  eigene  Verse  neben 
den  dochmischen  bilden,  sondern  auch  mit  Dochmien  sich  eng 
zu  einem  Verse  oder  einer  Periode  verbinden.  Es  sind  aber  die 
Dochmien  vermöge  ihrer  Elemente  nahe  verwandt  mit  den  Piionen 
und  lamben;  auch  auf  die  Logaöden  führt  die  Form  _w  w  M  _  w  _ 
hinüber. 

470.  Wir  behandeln  zuerst  die  Verbindung  der  Dochmien 
mit  Kretikern.  Der  Creticus  also  bildet  das  zweite  Element  des 
Dochmius  M  _  j  s  «  _,  und  es  konnte  sich  somit  leicht  an  den 
schliessenden  Creticus  des  dochniischen  Rhythmus  ein  zweiter 
Creticus  anschliessen.  Daraus  ergaben  sich  die  Versformen: 
-  -  -i  ~  _  -i  — 
iüj  Tä  T€  Kai  irauqpanc. 

udiav  uöxGoc  eppei  TtKViuv  (Bar.  Med.  1251  —  1261) 

w    wv^    —     w  — -    —  vy 

ti  be  ue  bei  KaXuirrtiv  TTtirXoic. 

KdTd  m€V  ouv  CTtvuj  beuav  (Eur.  Andr.  834  «  838) 

dvaxopeücujuev  BdKXiov, 

dvaßodciuuev  £uuq>opdv  (Eur.  Bacch.  1153  f.) 

öc  £tt'  dudv  ttöXiv  €"ßa  TT^pcujv  (Eur.  Phoen.  153) 

vgl.  Soph.  Trach.  205.  Eur.  Bacch.  993.  Phoen.  169.  Ion  1487. 
Med.  1280  =  1291.  Oresi  179.  Aesch.  Sept.  95.  Agam.  1081. 
Pind.  OL  I,  10;  ferner  Prometh.  588.  Eum.  266.  879.  Aiax  889 
=  932,  wo  zwei  Kretiker  auf  einen  Dochmius  folgen. 

Mehrmals  steht  ein  solcher  einzelner  Creticus  mitten  unter 
Dochmien  und  geht  als  TrapctTe'XeuTov  dem  Schlussdochmius  vor- 
aus, wie  in  anapästischen  Systemen  ein  Monometer  das  TrapaTt- 
Xcutov  zu  dem  schliessenden  Paroimiacus  bildet;  so  in  Eur. 
Phoen.  345 

iföj  b'  ouTe  coi  |  Ttupöc  dvfjHm  qpüjc  |  vöuiuov  ev  'fduoic, 
ibc  TTp€TT€i  |  uctTepi  uaKCtpia. 
Aesch.  Prometh.  584 

Tiupi  ue  cpXe'Eov  f|  |  xöovi  KaXuyov  f\ 
ttovtioic  |  bdKeci  böc  ßopdv. 
ebenso  in  Prometh.  575  —  594.  Again.  1408  =  1427.  Aiax  889 
—  935.  Herc.  für.  745  =  759.  Orest.  179.  Hippol.  673.  831. 
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Auch  ein  Chorianib  nimmt  statt  eines  Creticus  eine  ähnliche 
Stellung  im  Rhesus  690  ein: 

bid  T6  xäEeujv  |  xai  (puXdKurv  fc'bpac 

OeccaXöc  fj 
TiapaXiav  AoKpiiv  |  veuöuevoc  ttöXiv. 

471.  An  den  zuletzt  angeführten  Stellen  des  Hippolytus  bildet 
der  (Creticus,  wenn  er  auch  mitten  zwischen  Dochmien  steht, 
doch  zunächst  mit  dem  folgenden  Dochmius  einen  Vers;  aber 
auch  in  anderer  Umgebung  geht  ein  Creticus  mit  einem  Doch- 
mius eine  Verbindung  ein,  wie  im  Ion.  1489 — 91 

* 

TTCtpeevict  be  ede  ucrre'poc 
errapTav'  ducpißoXd  coi  Tab*  e£- 
r\\\iay  Kepidboc  dude  TrXdvouc. 

ebenso  im  Ion  v.  1487.  Oed.  Col.  1451  =  1466.  Hippol.  366  f. 
1277.  Hercul.  für.  897.  910.  912.  915.  921.  1203.  Zwei  Kretiker 
sind  mit  einem  nachfolgenden  Dochmius  verbunden  in  Bacch. 
1001.  1009: 

Tdv  dviKCtTOV  ujc  KpctTrjcwv  ßiqi. 
duap  de  vuKTa  t'  euarouvT'  euceßeTv. 

vergl.  Aesch.  Suppl.  429—434.  Eum.  268.  Sept.  205  f.  214.  Soph. 
El.  1384  =  1391.  Antig.  12G3  =  1286.  Eur.  Herc.  für.  743  = 
757.  Orest.  316  =  332.  Phoen.  320.  Aristoph.  Vesp.  733  =  747. 
Sehr  hübsch  ist  eine  Periode  im  Prometheus  577  =  597  der 
Art  gebaut,  dass  fünf  mittlere  Kretiker  von  einem  beginnenden 
und  einem  abschliessenden  Dochmius  umschlossen  werden: 

Tl  7TOT6   u\  ÜJ  KpÖVie  TfCU,  Tl  7T0T€ 

Taicb'  ivilzvtac  eupujv  duapTOÖcav  ev  Trrjuocuvaic  ir\. 

Vergleiche  die  ähnlich  gebauten  Verse  in  Soph.  El.  853=864 
und  in  Eur.  Ale.  393  =  406. 

472.  Der  Creticus  war  ursprünglich  nichts  anders  als  eine 
katalektische  trochäische  Dipodie.  Dieses  Sachverhältniss  zeigt 
sich  auch  in  dochmischen  Strophen  darin,  dass  dem  Dochuiius 
ebenso  gut  wie  ein  Creticus  auch  eine  katalektische  trochäischo 
Tripodie  und  Tetrapodie  vortreten  kann: 

j.~_~_w^j.  —  _  oder   ~  -  -l  o  _ 

cito  erra  XeTiTov  ixvoc  dpßüXnc. 

ttujc  £xt\  Xöfou  u€Tdboc,  tu  qnXa  (Orest.  140  =;  153). 
oiov  olov  fiXfoc  ^TTCtOov ,  (piXai  (Ton  799) 


Digitized  by  Google 


Die  Verbindung  «1er  Dochinien  mit  verwandten  Rhythmen.  473 


Trpoccrfopeüouev  ßpoiol  Tuxövrec  KCtXüuc  (Choeph.  951) 
iTupct  kot*  ävimpiupa  vaucTotGuüuv  baieiai  (Blies.  136). 

Die  beiden  letzten  Verse,  ebenso  wie  die  in  Eur.  Phoen.  1287  f.  = 
1200  f.  lassen  indess  auch  folgende  Messung  zu: 


■L  w  _    w          w  —  S  w  _ 


und  diese  ist  unbedingt  anzunehmen  in  Eur.  Orest.  1361  =  154o: 


^     VW    _    JL     v>         J  w 


blOl  blKCtC  £ß(X  0€ÜJV  Wu€ClC  £c  'EX^vav. 

T^Xoc  lx€l  öcuuwv  ßpoToic,  Tt'Xoc  öira  6^Xei. 

473.  Häufiger  als  mit  Kretikern  und  Trochäen  verbindet 
sich  der  Dochmius  mit  Iamben.  Am  gewöhnlichsten  gehen  dem 
Dochmius  ein,  zwei  oder  mehrere  Iamben  voraus,  so  dass  man 
verleitet  wäre,  das  Ganze  lieber  als  einen  synkopirten  iam- 
bischen  Vers  denn  als  eine  Verbindung  eines  iambischen  Kolon 
mit  einem  dochmischen  anzusehen,  wenn  nicht  die  umgebenden 
Dochmien  und  die  häufige  Auflösung  der  dem  schliessenden  Crc- 
ticus  vorausgehenden  Länge  uns  zur  Heranziehung  des  doch- 
mischen Rhythmus  nöthigte.  Die  verschiedenen  Formen  des 
iambo-dochmischen  Verses  sind  folgende: 


W     -     w     Ww*  —   


iuu  TTÖTVia  Tiai  AaToöc  (Phoen.  108). 

iuj  uäxapec  euebpoi  (Sept.  00). 

Ti  uav  äqpncei  il\ot  (Oed.  Col.  1460). 


iub  TaXaiva,  Tobe  top  TeXeTc  (Agam.  1100) 
ö  iräc  £uoi,  6  rräc  av  TTpetroi  (Soph.  EI.  1253). 
vergl.  Aesch.  Suppl.  370  =  381.  738  =  745.  Agam.  1117  = 
1128.  1157  =  1168.  Eum.  173  =  178.  262.  Aiax  306.  Oed.  R 
1313  =  1321.  Eur.  Orest.  1467.  Hei.  661  f.  Troad.  1216  =  1226; 
an  der  letzten  Stelle  hat,  ähnlich  wie  in  Soph.  Electr.  1253  und 
Aesch.  Sept.  151,  die  iarabische  Dipodie  eine  so  selbständige  Stel- 
lung, dass  ihre  letzte  Sylbe  als  syll.  anc.  behandelt  ist. 


w    1.    v   _    v    _,    v    \JKJ    -1    ■-'  _ 


tf],  Trairai  TTairaT,  ti  röbe  cpaiveiai; 
aä,  iboii,  ibou-  direxe  tqc  ßoöc  (Agam.  1114  «  1125) 
TCt  TTpÜJTCt  KOTCl  üeXacTOV  tboc  'Apteiwv  (Orest»  1247). 
Diese  Verbindung  einer  iambischen  Tripodie  mit  einem  Doch- 
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mius  kommt  nur  selten  vor;  sie  findet  sich  ausser  an  den  be- 
zeichneten Stellen  nur  noch  in  Aesch.  Buppl.  431.  Eum.  150  = 
165.  Soph.  El.  1205  =  1245.  Eur.  Phoen.  184.  Hippol.  821  = 
840.  X52.  Hec.  920  =  039.  1084.  Ion  688,  und  unterliegt  last 
überall  den  Anfechtungen  der  Kritik. 

\-t     _L     W  W    W    W  w 

iüü  yomoi,  tduoi  TTdpiboc  6Xe*6piot  cpiXujv  (Agam.  1156). 

vergl.  Agam.  1163  =  1174.  1091.  Sept.  420  =  455.  Philoct. 
1095  =  1116.  Oed.  Col.  1447  =  1463.  Rhes.  135  «  199.  Orest, 
1254.  Ale.  395  =  407.  Während  die  iambische  Tetrapodie  mit 
dem  Dochmius  durch  Wortgemein  schalt  an  drei  Stellen,  im  Agam. 
1174.  Philoct.  1095  u.  Phoen.  1287  eng  verbunden  ist,  wird  sie 
umgekehrt  im  Ion  685  =  703 

oü  vdp  ue  caivei  BtccpaTa,  |  un,  tiv'  €xq  böXov. 
öXoit*  öXoiÖ'  ö  TTÖTViav  |  eEarraqpuJv  eudv. 

sowie  im  Aiax  886  durch  die  zweifelhafte  Sylbc  von  ihm  ge- 
schieden. 


£uvoikov  n,X0ec  Xaöv;  fj  TrepaGev  dXun  uXdia 
xai  ufi  ßiaiw  x«pl  baiuövuuv  dTroXmuv  cq>'  e'bn,  (Heracl.  82  =  101) 
Mit  dieser  Stelle,  der  einzigen,  an  der  eine  iambische  Pentapodie 
mit  einem  Dochmius  zusammenhangt,  vergleicht  sich  eine  andere 
im  Orest.  185,  wo  eine  iambische  Pentapodie  mit  einem  doch- 
mischeu  Diineter  verbunden  ist: 

CTÖuctToc  dvaKeXabov  otto  Xexcoc  ä- 
cuxov  öttvou  xapiv  TraptSeic,  qnXa; 

474.  Am  häufigsten  finden  sich  iambische  Trimeter  doch- 
mischen Doppelfilssen  beigemischt;  doch  ist  mir  kein  Fall  be- 
kannt, wo  jene  beiden  Verse  durch  Wortgemeinschaft  verbunden 
sind.  Eins  der  schönsten  Beispiele  für  die  Verbindung-  jener 
beiden  Verse  bietet  die  Monodie  des  Theseus  im  Hippolytus  v. 
817  ff.: 

ujuoi  tYw  ttövujv  |  frraeov,  uu  TaXac, 
Ta  uaKicT1  euüuv  |  koküjv  uj  Tuxa, 
uue  uoi  ßapeta  Kai  böuoic  dTTtcraBpc 
xnXk  dqppacToc  il  dXacTÖpujv  tivöc. 

KOTOKOVa  U€V  OUV  |  üßlOTOC  ßiou, 

kokwv  b\  w  TdXac,  |  ntXafoc  ticopüj 
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tocoOtov,  ül>ct€  mhttot1  €KV€ÖCai  TTdXlV, 
u^b'  ^KTrepäcat  KÖua  Triebe  cuuqpopäc. 
Tiva  Xöfov  TaXac,  |  Tiva  tuxczv  ceGev 
ßapuTTOTuov ,  füvai,  |  TTpocaubüJV  tüxuj; 
öpvic  tdp  WC  TIC  CK  x^P&v  öqpaVToc  £1, 
Trr|brm'  de  "Atbou  Kpamvöv  öpuncaed  uoi. 

In  der  Regel  sind  in  den  mit  jambischen  Trimetem  verbundenen 
Doehmien  die  häufigen  Auflösungen  der  Längen  vermieden,  so 
dass  durch  das  dadurch  herbeigeführte  langsamere  Tempo  die 
beiden  Verse  sich  einander  näher  rücken. 

Einigemal  ist  auch  ein  einzelner  Dochmius  als  Clausula  nach 
einem  längeren  iambischen  Vers  gesetzt,  wie  in  den  Wespen  v.  735 

EuXXaußdvet  tou  TrpdrfuaToc  Kai  bnXöc  ierw  eu  ttoiwv 
cu  bk  Ttapujv  be'xou. 
und  in  den  Phoenissen  v.  129 

dcTpujTTÖc  ev  Ypaqpcuav  ouxi  Trpöccpopoc 
duepiw  -fdvva. 

womit  man  die  Stellen  im  Aiax  401  =410.  Philoct.  4(M)  =  516. 
Eur.  El.  591.  Hec.  186  vergleiche,  wo  der  Dochmius  den  Schluss 
bildet  zu  einer  alloiometrischen  Reihe. 

475.  Während  also  sehr  gewöhnlich  in  Folge  der  Vorliebe 
der  Alten  für  den  dochmischen  Versschluss  ein  Dochmius  auf  ein 
iambisches  Kolon  folgt,  ist  mir  kein  sicherer  Fall  bekannt,  wo 
der  Dochmius  eine  iambisehe  Reihe  einleitet.  Hingegen  finden 
sich  etliche  Mal  mitten  unter  Doehmien  Verse,  in  denen  ein  mitt- 
leres iambisches  Kolon  zur  Rechten  und  Linken  von  einem  Doch- 
mius umschlossen  wird,  wie  im  Rhesus  v.  (392 

w    _    JL    <J           |    w    <L~~*    ^  ^    v>           J    ^    WW    A   W  -» 

Tic  dvbpujv  ö  ßdc; 
Tic  ö  ue^a  Gpdcoc  lnzvttjax 
Xtpa  qpuTiiiv  ^udv; 
in  den  Sieben  v.  420 

^    J-    \s    —    w    —    w    .     \s    _|    Sf   W   W    -1  W     

Tpc^uw  b*  aiuaTn<pöpouc  uöpouc  imep  qptXwv  öXoue'vwv  ibc'cGat. 
in  den  Eumeniden  v.  156  (vergl.  Med.  1256  =  126(5) 

£tuiu€V  biKav  bt(ppr|XdTOu 

uecoXaßti  Kcvrpiu. 

Die  in  den  letzten  Paragraphen  behandelten  Verbindungen  eines  Doch- 
mius mit  einem  iambischen  oder  trochäiuehen  Kolon  scheinen  die  auch  von 
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uns  gebilligte  Auffassung  der  synkopirten  iambischen,  trochäischen  und  lo- 
gaödischen  Verse  in  bedenklicher  Weise  zu  durchkreuzen.  Denn  was  be- 
rechtigt uns,  so  müssen  wir  uns  selber  fragen,  einmal  wenn  zwei  Hebungen 
zusamraenstosseu,  durch  dreizeitige  Messung  die  Continuität  des  Rhythmus 
herzustellen,  und  ein  andermal  eine  Unterbrechung  des  geraden  rhythmischen 
Ganges  anzunehmen?  Die  Widersprüche  dieses  Verfahrens  treten  noch  grel- 
ler dadurch  hervor,  dass  wir  nach  demselben  nicht  selten  gleiche  Verse  ver- 
schieden scandiren.    So  nehmen  wir  in  den  Phoen.  108 

iib  TTÖTVict  txai  Aaxoüc 

w    _    W    w    _   O  — 

und  im  Agam.  1114 

dn.  iraTTal,  irairal,  rt  töÖ€  (paivexm 


Unterbrechung  des  graden  Rhythmus,  hingegen  in  den  Wolken  1207 

aüTÖc  t'  £(puc  d;c  coq>öc 

O    w    i          _  _ 

und  in  der  Antig.  847 

oVa  <p(Xwv  dKXauxoc  oioic  vöuoic 

V-/    W    _    W     I   —  \J   

Dehnung  der  drittletzten  Länge  an.  Der  Grund  unserer  verschiedenen  An- 
nahme liegt  auf  flacher  Hand:  weil  die  ersten  Verse  in  einem  udXoc  ooxuia- 
köv  vorkommen,  und,  weil  ihre  drittletzte  Länge  aufgelöst  ist,  darum  wagen 
wir  nicht  die  unserm  rhythmischen  Gefühl  so  sehr  zusagende  Continuität 
des  Rhythmus  herzustellen.  Aber  es  scheint  doch  sehr  bedenklich  zu  sein, 
Verse,  die  sich  so  einander  gleichen,  so  sehr  auseinander  zu  reissen.  Dazu 
kommt,  dass  ja  sehr  oft,  wie  wir  oben  gesehen,  in  der  Antistrophe  sich  die 
reine  Länge  gewahrt  findet,  während  sie  in  der  Strophe  in  zwei  Kürzen 
aufgelöst  ist;  und  kann  es  da  nicht  Zufall  sein,  dass  gerade  einmal  in 
Strophe  und  Antistrophe  die  Länge  nicht  aufgelöst  ist?  Zur  Vorsicht  mah- 
nen in  dieser  Beziehung  vor  allem  die  Gedichte  Pindars,  wo  sich  derselbe 
Vers  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Strophen  wiederholt.  Denn  hätten  wir 
von  Pyth.  IV,  3  und  Isth.  VII,  6  nur  die  Verse 

äbiKOv  ouö"  (mepoTTAov  fißav  bp€Truuv. 
Xpn,  o'  iv  ^TrramiXoKi  Orjßaic  Tpcnpevra. 
so  würden  sicher  alle  unsere  Rhvthmikcr  also  scandiren: 


  W     I  W     I     _      \S     I     t   I    ^     1  — 


Nun  liegen  uns  aber  die  aus  vielen  Strophen  bestehenden  Gedichte  voll- 
ständig vor,  und  da  sehen  wir,  dass  jene  dreizeitige  Länge  öfters  aufgelöst 
ist,  wie  in 

CTpaT<Sc,  auefXtxoc  oöt'  äveuoc  tc  uuxoüe. 
cuxppoWc  t'  ^y^vovto  ttwutoi  t€  9uu6v. 

Eine  uaxpä  Tpiaiuoc  soll  aber  nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  können, 
und  so  gerathen  wir  bei  Scandirung  jener  Verse  in  schwer  lösbare  Verlegen- 
heiten.   Ich  habe  mir  diese  Schwierigkeiten  oft  selber  vorgelegt  und  bin 
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jetzt  noch  viel  weniger  als  früher  geneigt,  jene  nahe  verwandten  Verse  durch 
eine  weite  Kluft  zu  trennen.  Das  Resultat  meiner  Erwägungen  ist:  neben 
den  uctKpal  Tpicruuot  gab  es  in  der  alten  Rhythmik  uatcpal  (uaxpüjv  nefcovec, 
die  in  der  Mitte  standen  zwischen  den  ucucpal  Moiuot  und  uctKpal  Tptaijuoi, 
und  sich  je  nach  dem  verschiedenen  Tempo  bald  der  einen  und  bald  der 
anderen  Classe  näherten.  Vermöge  dieser  ihrer  Mittelstellung  konnten  sie 
auch  durch  zwei  Kürzen  vertreten  werden,  von  denen  dann  die  erste  sich 
der  Grösse  einer  Länge  näherte.  Dieses  Sachverhältniss  ist  namentlich  bei 
der  Verbindung  dochmischer  Dimeter  und  iambischer  Trimeter  festzuhalten 
und  lässt  sich  durch  folgendes  Schema  veranschaulichen: 


Die  gleichen  Erwägungen  leiteten  uns  auch,  als  wir  aus  der  katulektischen 

trochäischen  uud  iambischen  Dipodie  ~  ,  den  kretischen  ~  

und  bacchischen  Rhythmus  herleiteten.    Aber  all  diese  Uebergänge 

waren  nur  möglich,  wenn  die  musikalische  Theorie  der  classischen  Periode 
noch  nicht  schroff  zwischen  zwei-  und  mehrzeitigen  Längen  schied;  vergl. 
§.  110—2. 

476.  Schliesslich  bleiben  mir  noch  die  seltenen  Verbindungen 
der  Dochmien  mit  Bacchien  und  Logaöden  zu  erörtern.  Wie 
nämlich  iambische  Tetrapodien  zwischen  Dochmien  vorkommen, 
so  auch  einige  Mal  bacchische  Dimeter  von  der  rhythmischen 
Geltung  iambischer  Tetrapodien,  wie  im  Rhesus  v.  713 
eßa  Kai  7rdpoc 

KaTOt  7TÖXlV  ÜTTCUppOV  ÖU.u'  6XUJV, 

paKobuTty  ctoXä 

TTUKacGeic,  Euprjpnc 

Kpuquoc  iv  Tre'TrXoic. 
Herc.  für.  879 

dTToßaXek,  öXcic,  |  uavidav  Xuccaic 

XopeuöevT'  dvauXoic* 

ß^ßaKev  iv  bicppoiciv  d  ttoXuctovoc. 
Agam.  1110 

Tdxoc  fdp  Tob'  e'cTar  |  irpoTeivti  be  x*»p'  eic 

Xepöc  öpeYuara. 
ähnlich  auch  im  Philoct.  390.  Orest.  145  =  157. 

Der  Bacchius  war  ursprünglich  eine  katalektische  iambische 
Dipodie;  daher  stelle  ich  mit  den  angeführten  Versen  auch  noch 
solche  zusammen,  in  denen  eine  katalektische  iambische  Tetra- 
podie  oder  Tripodie  mit  einem  Dochmius  verbunden  ist;  sie  sind: 
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iw  iib  TGtXcüvac  |  KCiKÖTtoTuoi  tuxcu  (Again.  1136) 

W      Jm      W      *  w|      W      —  W  MM 

üttvuj  KpcrrriGeic'  dtpav  tuXeca  (Eum.  148) 

Tdv  Tou  bpuKOVioc  dicfeveTa  T7ev8eu)c  (Bacch.  1155) 

Die  letzte  Form  ist  auch  mir  sehr  zweifelhaft,  da  die  dreizeitige 
Messimg  der  2.  Sylbe  von  bpdKOvroc  wenig  zum  Ethos  des  Lie- 
des passt,  und  ich  nur  eine  ähnliche  Stelle  beizubringen  vermag, 
nämlich  Iph.  Taur.  v.  829 

fyw  c'  'Opecrcr  |  TnXureTov  xöovöc 
wo  aber  die  Ueberlieferung  eine  andere  Verstheilung  hat. 

477.  Mit  den  Logaöden  ist  der  Dochmius  verwandt  durch 
den  gleichen  Ausgang,  namentlich  wenn  wir  von  der  zweiten 

Form,  _v  ,  ausgehen.    Doch  stunden  sich  immerhin  die 

beiden  Rhythmen  so  fern,  dass  sie  nur  äusserst  selten  eine  engere 
Verbindung  zu  einem  einzigen  Verse  eingingen.  Ein  Fall  der 
Art  liegt  in  der  Monodie  der  Iphigenia  in  Eur.  Iph.  Taur.  v. 
842—9  vor,  die  ich  wegen  ihres  durchsichtigen  Baues  vollständig 
hersetze: 

ötottov  dbovdv  |  tXaßov,  tu  (piXcu. 

bc'bonca  b'  £k  xepüv  ue  un.  TTpöc  aiBepa 
duTTTauevoc  (pirrrr 

iib  KukXujttic  aiia,  iib  Tronrpic, 
MuKnva  qpiXa, 

Xdpiv  exuj  £öac,  |  X<*Piv  exuj  Tpoqpdc. 

öti  uoi  cuvouaijuova  xövbe  böuoiav  eEeÖpc'iyuj  (pdoc. 
Den  mittleren  Theil  des  Liedes  bilden  zwei  Perioden,  welche  aus 
je  einem  iambischen  Triineter  und  einer  dochmischen  Clausula 
bestehen.  Diese  mittlere  Hauptpartie  wird  auf  beiden  Seiten 
von  einem  dochmischen  Dimeter  umschlossen.  Den  Epodos  des 
Liedes  bildet  eine  freudig  erregte  Periode  die  mit  beflügelten 
Logaöden  beginnt  imd  mit  dem  Hauptrhythmus  des  Gesanges, 
mit  dem  Dochmius  schliesst.  Das  Grundschema  des  Liedes  ist 
also  folgendes: 
/  dochm.  dun. 

f  Aamb.  trim.  +  dochm.  ntonom. 
V  \amb.  trim.  -f-  dochm.  monom. 
dim.  dochm. 

rers.  logaoed.  -f-  dochm.  monom. 
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488.  Wurde  aber  auch  nicht  leicht  ein  logaödisches  Kolon 
mit  einem  dochmischen  durch  Wortgemeinschaft  verbunden,  so 
finden  sich  doch  oft  Logaöden  und  katalektische  kyklische  Dak- 
tylen mit  Dochmien  in  ein  und  derselben  Strophe  zusammen. 
Zur  Erläuterung  möge  es  genügen,  einige  Stellen  der  Art  her- 
zusetzen. Aesch.  Sept.  219—222  (=  226—229) 

ui^ttot*  e'uöv  kot'  cd  ]  u»va  Xrnoi  6ewv 
äbe  rravarupic,  |  ur|b'  dmbomi  Tdvb* 
dcTubpououu^vav  |  ttöXiv  xa\  cTpdT€uu' 

a7TTÖU€VOV  TTUpl  bCUW. 

Eur.  Phoen.  103—4 

"Opeye  vöv  öp€Y€  |  T^paidv  vea 
XeTp'  dirö  KXiudKiuv 
noböc  ixvoc  dTravTe'XXwv. 

ebendaselbst  v.  108—10 

iib  TTÖTvia  irai  AaToöc 
cEKOTa,  KaTdxaXKOv  aTrav 
Tiebiov  dcTpäTTTei. 

In  dem  Chorlied  der  Sieben  schliesst  die  dochmische  Strophe  mit 
einem  logaödischen  Vers;  der  analog  den  vorausgehenden  Doch- 
mien gebaut  ist  und  nur  durch  seine  grössere  Länge  den  Abschluss 
der  Strophe  anzeigt.  In  den  Phönissen  stimmen  die  eingelegten 
Logaöden  darin  mit  den  zur  Handbewegung  trefflich  passenden 
Dochmien  überein,  dass  sie  wie  jene  dreifüssig  sind 
an  der  ersten  Stelle  bildet  das  logaödische  Kolon  den  Schluss 
der  Perikope,  an  der  zweiten  das  Mittelglied. 

Soph.  Aiax  879—890  (=  925— 93G) 

Tic  öv  cnrd  uoi,  |  ttc  öv  (piXoTrövujv 
dXiabdv  fywv  |  duirvouc  äYpctc, 
fj  Tic  'OXuuTTidbujv  |  Geav  f|  (Sutwv 

BoCTTOpiUJV  TTOTCIUUUV 

töv  umöeuuov  et  tto6i  I  TrXoZöuevov  Xeuccwv 

dTruot;  cx^TXta  ydp, 

tpl  Y€  töv  uatcpujv  |  dXdTav  ttövujv 

oupitu  |  urj  rreXdccu  bpöuw, 

dXX*  duevnvöv  övbpa  ur]  Xeuccetv  öttou. 
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**  ±    ^   ~  w  — 

—   w  —  ~   ^  - 

J.       v>    —  _  W   W  J.  w   

 w    vi.       w    _  w       _  O     .1  w   


Ich  habe  mich  begnügt  in  diesem  Chorlied  die  einzelnen  Kola 
und  Verse  abzutheilen,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  meh- 
rere Verse,  nämlich  1  u.  2,  3  u.  4,  7  u.  8,  enger  zusammen- 
hängen. Aber  eine  über  die  Abgrenzung  der  crixoi  hinausgehende 
Scheidung  von  Perioden,  wie  sie  Brambach  in  seinen  Sophokleischen 
Gesängen  versucht  hat,  schien  mir  doch  unth unlieb  zu  sein,  zu- 
mal dieselbe  an  den  Gedankengruppen  wenig  Rückhalt  hat.  So 
wird  z.  B.  die  Zusammenfassung  von  v.  3  u.  4,  die  zusammen 
eine  mesodische  Periode  bilden,  in  der  Strophe  durch  die  Inter- 
punktion nach  v.  4  unterstützt,  aber  in  der  Antistrophe  hängt 
der  4.  Vers  mit  dem  5.  eng  zusammen.  Gegen  Brambach,  der 
v.  6  u.  7  verbindet,  hingegen  den  8.  Vers  von  dem  7.  losreisst, 
spricht  aber  auch  noch  die  starke  Interpunktion  nach  v.  0  in 
der  Antistrophe  und  die  Bedeutung,  welche  ein  vereinzelter  Cre- 
ticus  (v.  8)  in  einem  dochmischen  System  als  kwXov  TTapai^Aeu- 
tov  zu  haben  pflegt  (s.  §  470). 

Das  Ethos  und  der  Gebrauch  des  dochmischen 

Rhythmus. 

479.  Ueber  den  Gebrauch  der  Dochmien  lesen  wir  die  einzig 
zutreffende  Bemerkung  in  den  Scholien  zu  den  Sieben  des  Aeschy- 
lus  v.  103:  ö  ÖKTCtcriMOC  pu9uöc  outoc  ttoAüc  £ctiv  ev  epnvwbia  Kai 
emTnbeioc  Trpöc  epnvouc  Kai  CTevaruouc.  Ja  zum  Ausdruck  der 
wildbewegten  Klage  und  des  Jammers  der  Verzweiflung  über  den 
Tod  der  Geliebten,  die  Bedrängniss  der  Stadt,  die  Gräuel  des 
Krieges  wurden  vorzüglich  Dochmien  angewandt.  Daher  Jiaben 
dieselben  vornehmlich  in  der  Tragödie  ihre  Stelle,  aber  nicht  in 
den  feierlichen  Klängen  des  Gesammtchors,  sondern  in  den  un- 
ruhigen, zwischen  den  einzelnen  Choreuten,  oder  dem  Chor- 
führer und  den  Schauspielern  vertheilten  Einzelgesängen  (dv  köu- 
uoic  Kai  toTc  Otto  CKnvnc);  s.  Bamberger,  de  carminibus  Aeschy- 
leis  a  partibus  chori  cantatis,  in  dessen  Opusc.  p.  3.  Zum  hei- 
tern Scherz  und  zur  ausgelassenen  Laune  der  Komödie  passte 
weniger  jener  Rhythmus  der  Verzweiflung  und  des  zerrissenen 
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Herzens;  nur  wenn  Seenen  des  Kriegsgctümmels  und  des  ver- 
zweiflungsvollen  Hilferufes  vorgeführt  werden  sollten,  dann  er- 
scholl auch  in  der  Komödie  der  dochmische  Rhythmus,  wie  in 
den  Vögeln  v.  1188 

TTÖXeuoc  cupeTai,  TröXeuoc  ou  <porröc 
und  in  den  Acharnern  v.  5GG 

iuj  Aduax'  w  |  ßXemuv  dcTparrdc, 
ßon6n.cov,  iL  |  YopYoXöqw,  cpaveic. 

i 

Am  seltensten  kommen  Dochmien  in  der  Lyrik  vor;  Lieder  des 
Weltschmerzes  kannten  eben  die  Alten  nicht,  und  auch  ihre 
Klagelieder  (epnvot)  hatten  einen  mehr  wehmuthsvollen  als  auf- 
geregten Charakter.  Nur  bei  Pindar  haben  einige  Verse  die 
Form  von  Dochmien,  wie  Ol.  I,  10 

Kpövou  ttcuV  Ic  d(pv€ctv  IKOUtVOUC 
und  Pyth.  V,  4.  G 

TToXuqpiXov  ^7T€TaV. 

CU  TOIVUV  KXuTdC. 

aber  dieselben  haben  keineswegs  das  Ethos  der  tragischen  Doch- 
mien, klingen  vielmehr  noch  deutlich  durch  ihren  Ton  und  ihre 
Umgebung  an  die  Päonen  au. 

480.  Der  bezeichnete  Charakter  des  Dochmius  geht  aus 
zwei  Eigenschaften  desselben  hervor,  aus  seiner  Kürze  und  aus 
seinem  ungraden  Gang.  Niemand  ergeht  sich,  wenn  er  von  »Schmerz 
zerrissen  und  von  Verzweiflung  ergriffen  wird,  in  lang  gespon- 
nenen Perioden;  kurz  und  abgebrochen,  gleich  den  ausgestossenen 
Jammerrufen,  wird  seine  Hede  sein.  Auch  der  Dochmius  ist  einer 
der  kürzesten,  rasch  sich  absetzenden  Rhythmen;  denn  während 
das  gewöhnlichste  Kolon  in  den  übrigen  Rhythmengattungen,  die 
Tetrapodie,  12  bis  IG  einfache  Zeiten  enthält,  hat  deren  der 
Dochmius  nur  acht.  Mehr  aber  noch  gibt  der  krumme  Gang 
dem  dochmischen  Rhythmus  den  Charakter  des  herzzerreissenden 
Klagerufes.  Das  führt  uns  auf  den  Namen  Dochmius  (puOuöc 
böxuioc),  auf  den  vielleicht  schon  von  Euripides  im  Orest,  v.  12G1 
fböxMid  vuv  KÖpac  |  bidepep'  öuudTwv'  (vgl.  Aesch.  Sept.  114)  an- 
gespielt ist,  und  der  sich  sicher  schon  bei  Cicero  im  Orator  64, 
218  in  seiner  technischen  Bedeutung  findet.  Dass  dieser  Name 
im  Gegensatz  zu  dem  geraden  Rhythmus  (puGuöc  6p6öc)  steht, 
liegt  auf  platter  Hand;  die  alten  Grammatiker  haben  aber  nach 
den  Scholien  zu  Heph.  p.  185  W.  und  nach  dem  Etyin.  magn. 

I'ubist,  Metrik.  31 
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j).  285  (siehe  oben  §  465  Anm.)  eine  sonderbare  Erklärung  dieses 
Gegensatzes  aufgestellt.  Nach  ihnen  sollen  die  Ianiben,  Päonen, 
Epitriten  £u9uoi  öpGoi  heissen,  weil  in  ihnen  die  Arsis  nur  um 
eine  Zeit  grösser  oder  kleiner  ist  als  die  Thesis  (1  :  2,  2  :  3,  3  :  4), 
der  Dochmius  hingegen  seinen  Namen  von  dem  abweichenden 
Verhältniss  seiner  beiden  Takttheile  (3:5)  haben.  Es  verlohnt 
sich  kaum  der  Mühe,  auf  diesen  Aberwitz  der  Schulgelehrten 
näher  einzugehen;  schon  die  Namen  selbst  weisen  uns  deutlich 
darauf  hin,  dass  man  unter  graden  Rhythmen  solche  zu  verstehen 
hat,  in  denen  Arsis  und  Thesis  in  ununterbrochener  Abfolge  sich 
aufnehmen,  unter  krummen  hingegen  jene,  in  denen,  wie  in  un- 
serem Dochmius  „  z  :■  w  j.,  die  Arsen  unvermittelt  zusanimen- 
stossen.  Auch  führt  auf  diese  Auffassung  der  von  Brambach  in 
seinen  Metrischen  Studien  S.  65  betonte  Umstand,  dass  bei  Ari- 
stides,  de  mus.  p.  39  noch  ein  zweiter  Dochmius  angeführt  wird, 
auf  den  jene  Deutung  der  Grammatiker  absolut  nicht  passen 
würde:  buo  uev  boxuiaKd,  wv  tö  uev  cuvTiGeTai  iZ  idußou  Kai  rrai- 

uuvoc  biaruiou  ^  _  ,  tö  be  beifrepov  il  idußou  Kai  baKTÖXou 

Kai  Ttaiujvoc  ^  „  ,  eucpuecTepai  ydp  ai  uteeic  auTai  Ka- 

Te<pdvn.cav.  böxmoi  be  e^aXoüvTo  bia  tö  ttoikiXov  ko\  dvöjuoiov  Kai 
ufj  kot'  eu6u  0eujpeic0at  Tfjc  fjuGuotrouac. 

Nun  spielt  das  mimetische  Element  in  der  ganzen  alten 
Rhythmik  eine  hervorragende  Rolle,  und  wie  konnte  da  das 
schmerzzerrissene  Herz,  das  wilde  Durcheinanderlaufen  besser  ge- 
malt werden  als  durch  den  krummen  Gang  unseres  Dochmius V 
Die  geraden  Rhythmen  malen  die  Spiegelglätte  eines  beruhigten 
Gemüthes,  die  Dochmien  schildern  das  wilde  Gewoge  der  von 
Schmerz  und  Verzweiflung  umtosten  Menschenbrust.  Man  kann 
diesen  Charakter  des  Dochmius  überall  in  den  dochmischen  Lie- 
dern des  Dramas  verfolgen,  besonders  hübsch  tritt  er  aber  da 
hervor,  wo  plötzlich  von  anderen  Rhythmen  auf  Dochmien  über- 
gegangen wird,  wie  in  der  Hecuba  v.  186 

.  e£auba,  un.  Kpuipnc  bapöv 
beiuaivuu,  beiuaivuj,  uäTep, 
ti  ttot'  dvacTeveic. 

481.  Die  Dochmien  bilden  also  eines  der  Hauptmasse  der 
griechischen  Tragödie.  Nur  in  zwei  Tragödien,  in  den  Persern 
und  in  der  Iphigenia  Taurica,  kommen  keine  Dochmien  vor;  da- 
für haben  wir  in  dem  rasenden  Herakles  des  Euripides  nicht 
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weniger  als  sechs  dochraische  Cantica.  Jedoch  nur  selten  be- 
stehen ganze  Strophen  aus  blossen  Dochniien;  in  der  Kegel  sind 
den  Dochmien  verwandte  Rhythmen  beigemischt.  Am  meisten 
Verwandtschaft  aber  haben  die  Dochmien  mit  den  synkopirten 
Klageiamben  und  mit  den  Kretikern,  welche  beide  wenigstens 
theilweise  mit  den  Dochmien  den  krummen  Gang  und  die  Unter- 
brechung des  geraden  Fortgangs  gemeinsam  haben.  Wesentlich 
gedämpft  wurde  die  Erregtheit  und  das  Sturmeswogen  der  Doch- 
mien durch  häufig  eingelegte  grade  Rhythmen,  namentlich  iam- 
bische  Trimeter;  hingegen  Hessen  kürzere  grade  Kola,  wie  iam- 
bische  Tetrapodien,  bacchische  Dimeter  und  kurze  Logaöden  nur 
ein  wenig  den  sympathisch  folgenden  Zuhörer  von  der  angst- 
vollen Erwartung  und  bangen  Beklommenheit  aufathmen. 

Rhythmen,  wie  die  Dochmien,  eigneten  sich  nicht  zum 
Sprechen,  und  wenig  zum  Chorgesang;  alle  dochmischen  Partien 
der  Dramatiker  zählen  zu  den  Cantica,  die  meisten  zu  den  sce- 
nischen  Gesängen;  einige  waren  ausserdem  von  orchestischen 
Bewegungen  begleitet.  Der  Tanz  wird  ausdrücklich  von  dem 
Dichter  erwähnt  in  den  Troades  v.  325 

TrdXXe  nob*  al&piov,  avcrf*  ävcrrc  xopöv. 

Unter  rascher  Bewegung  müssen  sodann  die  Parodoi  in  den  Sie- 
ben v.  80  ff.  und  im  Orestes  v.  140  ff.  vorgetragen  worden  sein. 
Der  Gang  war  dabei  wahrscheinlich  der,  dass  die  Choreuten 
bei  der  zweiten  Kürze  mit  dem  rechten  Fuss  auftraten,  rasch 
aber  den  Fuss   wieder  erhoben,  um  fester  und  länger  bei  der 

letzten  und  vorletzten  Länge  aufzutreten:  w  C  „  1  L  Bezeich- 
nend für  die  unmännliche  unruhige  Bewegung,  welche  die  Doch- 
mien begleitete,  ist  der  Umstand,  dass  an  den  drei  Stellen  die 
Dochmien  von  Frauen  vorgetragen  werden,  von  der  in  prophe- 
tischer Verzückung  taumelnden  Cassandra  in  den  Troades,  von 
den  furchtsam  zu  den  Altären  sich  flüchtenden  Thebanerinneu  in 
den  Sieben  und  von  den  besorgten  Begleiterinnen  der  Elektro 
im  Orest. 

Bezüglich  des  Baues  des  Dochmius  und  seiner  Verbin- 
dungen ist  das  Nöthigste  von  mir  bereits  in  den  vorausgehen- 
den Capiteln  gesagt  worden.  Hier  nur  noch  die  kurze  Be- 
merkung, dass  noch  alle  dochmischen  Lieder  des  Sophokles 
antistrophisch  gebaut  sind,  Euripides  hingegen  sowohl  durch  die 
überstürzten  Auflösungen  aller  Längen,  als  durch  die  häutige 

31* 
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Preisgabe  der  autistrophischen  Composition  in  den  Dochmien  zumeist 
den  Weg  dithyrambischer  Schraukenlosigkeit  beschritten  hat. 

482.  Der  ungrade  Rhythmus  ist  etwas,  was  unserem  Gefühl 
widerstrebt,  ja  gradezu  unserer  Vorstellung  von  dem  Wesen  des 
Taktes  zuwiderläuft.  Von  allen  Rhythmen  der  Hellenen  kann 
daher  keiner  weniger  in  unsere  Poesie  übertragen  werden  als  der 
Dochmius.  Aber  dieses  Gefühl  hatten  schon  die  Römer;  nur 
Catull  erlaubte  sich  noch  in  den  Hendecasyllaben  einen  doch- 
mischen Anfang,  fand  aber  darin  keine  Nachahmer  unter  den  Spä- 
teren. Eigentliche  Dochmien  kommen  bei  den  Lateinern  über- 
haupt nicht  vor:  denn  die  katalektischen  bacchischen  Dimeter  bei 
Plautus  haben,  wie  wir  oben  §.  455  gesehen  haben,  nur  eine 
äussere  Aehnlichkeit  mit  den  griechischen  Dochmien. 


Das  choriambische  und  ionische  Versmass. 

Die  Choriamben. 

483.  Der  Choriamb  wird  durch  seinen  Namen  als  eine  Ver- 
bindung eines  Choreus  oder  Trochäus  mit  einem  Jambus  _  w  j  w  _ 
bezeichnet.  Dass  diese  Auffassung  falsch,  ja  lächerlich  sei,  be- 
darf keiner  weiteren  Ausführung;  sie  rührt  aus  der  Schule  jener 
Metriker  her,  welche  die  Syzygien  der  iambischen  und  trochäischen 
Metra  auf  alle  Versmasse  übertragen  wollten,  und  ward  wohl 
zunächst  veranlasst  durch  die  Verbindung  der  Choriamben  mit 
iambischen  Dipodien  in  den  sogenannten  gemischten  Metren.  In 
der  Tliat  ist  der  Choriamb  nichts  anders  als  eine  katalektische 
daktvlische  Dipodie  und  diese  einfach  natürliche  Auffassung  bricht 
selbst  noch  bei  einigen  Grammatikern  durch,  wie  bei  Diomedes 
p.  508,  33  K.,  Pseudo-Atilius  p.  263  K.  Die  Verwandtschaft  der 
Choriamben  mit  den  Daktylen  haben  die  Dichter  selbst,  die  uns 
höher  als  alle  Grammatiker  und  Theoretiker  stehen,  deutlich  da- 
durch ausgesprochen,  dass  sie  die  Länge  des  Choriambus  nie 
auflösten  und  in  der  Thesis  des  Fusses  einen  Vocal  vor  einem 
Vocal  verkürzten.  Belehrend  in  gleichem  Sinne  ist  auch  die 
Verbindung  des  Choriamb  mit  anderen  katalektischen  daktylischen 
Koleu,  wie  in  Aesch.  Suppl.  82 

€cn  b£  KotK  TToXe'uou  Teipouevoic  ßwuöc  dpfic  (pirfdciv. 
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Der  Name  u^Tpov  xop»<*,ußiKÖv  rührt  von  den  Gnimmatikern  her,  die 
Musiker  nannten  nnsern  Fuss  ßaKxeioc,   welcher  Name  später  von  den 

Metrikern  auf  den  psionischen  Takt  ~  übertragen  wurde;  s.  Pseudo- 

Atilius  p.  2G3  K.:  bacchium  musici,  choriambicon  grammutici  vocant,  Terentianus 
v.  2f>07:  hoc  metrutn  choriambicum  est,  quod  pars  bacchiacum  vocant.  vergl. 
Pseudo-Atilius  p.  259  K.,  Victorinus  III,  IG,  6.  IV,  1,  63,  Aristides  de  mus. 
p.  37,  schol.  Heph.  p.  135  W.  üeber  die  Zeit,  in  welcher  der  Name  xopi- 
außiKÖv  aufkam,  läast  sich  etwas  verlässiges  nicht  ermitteln ;  wahrscheinlich 
entstand  er  in  der  Zeit  des  Cicero,  wo  der  Trochäus  noch  in  der  Regel  den 
Namen  Choreus  führte  (s.  §  304),  und  vor  Dionysius*  von  Halicarnass,  der 
bereits  den  Namen  ßaxxcmKÖv  in  einem  anderen  Sinne  verwendete;  s.  Dio- 
nysius de  comp.  verb.  c.  17. 

Die  Langen  des  Choriamb,  sagte  ich,  werden  ebensowenig  wie  die  des 
Daktylus  aufgelöst;  über  die  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  von  der  Regel 
habe  ich  bereits  oben  §  178  gehandelt. 

484.  Wie  wir  bereits  im  allgemeinen  Theile  dargethan  haben, 
kommt  den  drei  ersten  Sylben  des  Choriamb  der  rhythmische 
Werth  eines  kyklischen  Daktylus  zu,  und  ist  die  zweite  Länge 
eine  Ueberlänge,  eine  uctKpd  ueiZujv  uaicpäc,  deren  genauere  Fi- 
xirung  aus  den  umgebenden  Rhythmen  und  dem  Charakter  des 
betreffenden  Liedes  zu  entnehmen  ist.  Wrir  bezeichnen  daher 
den  Choriamb  nach  seiner  rhythmischen  Geltung  mit: 

Träger  des  Hauptictus  war  in  der  Regel  die  erste  der  beiden 

Längen  J  «  „  J_.  Dafür  spricht  die  analoge  Betonung  des  Cre- 
ticus  (s.  §  422)  und  das  Zeugniss  des  Aristides  de  mus.  p.  39  M. 
Gehen  aber  in  einer  Periode  die  choriambischen  Füsse  in  ionische 
über,  dann  lässt  sich  dieser  Uebergang  nur  begreifen,  wenn  wir 
den  Hauptictus  nicht  auf  die  erste,  sondern  auf  die  zweite  Länge 
legen,  wie  in  Soph.  Oed.  R.  v.  482  f. 

•  «  ■  i 

.  ■  .  *•  mm  m 

•  .  •  •  .  •  . 

      w    ^    w    v  ^   

beivd  ufcv  ouv,  beivd  Tapdccei  |  coqpoc  oiwvoGeTac, 

0UT€  bOKOÜVT'  OUT*  ÖTTOmdCKOV0',  |  ÖTl  Xt'£uj  b'  dTTOpÜJ. 

Aesch.  Pers.  648 

•  ■  «  ■  • 

•  •        *  ■        •  •••• 

—     W     V/     W     w        —  ■  i     W     W     ■     ■      W     —     W    ■  —      ■■  iii 

n.  qnXoc  dvfip,  qptXoc  öxßoc-  |  qpiXa  top  KextuGev  f\br\- 

ebenso  in  Soph.  Phil.  1182,  Eur.  Rhes.  461,  Phocn.  löll),  Bacch. 
113.  376;  vergl.  meine  Bemerkungen  in  Anthol.  gr.  carm.  Christ, 
p.  XXVII. 

An  eiuzelnen  Stellen,  wo  choriambische  Kola  mit  daktylischen  oder 
logaödisehen  eng  verbunden  sind,  wie  in  Aesch.  Suppl.  63 
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äj '  dtrö  x^puiv  tcotüuüjv  t  '  £pyou£vct 
TT€v6fcl  v^ov  oIktov  f)6^wv 

und  Sopb.  Antig.  154 

TTavvuxioic  irdvTac  dTT^AGujuev,  ö  On.ßac  ^XcXiEuiv 
BdKxioc  dpxoi 

stelle  ich  geradezu  den  Choriamb  einer  daktylischen  Dipodic  gleich  und  no- 
tire  im  ersten  Fall 

_w  w  [  i        |  _w  w  ]  ■ —  |  _v>  ^  ]  i —  |  A  _  |  _<-/  «  |  -  w  |  -   ^  |  —   A  I 

im  andern 

Auch  zweifle  ich  nicht,  dass  man  damit  dem  wirklichen  Vortrag  jeuer 
Periode,  wie  er  von  guten  Sängern  in  Athen  gehört  wurde,  sehr  nahe 
kommt.  Aber  schwerlich  lehrten  desshalb  die  alten  Musiker,  dass 
die  zweite  Länge  des  Choriamb  den  Werth  einer  uuKpd  Tpi'crjuoc  habe; 
wahrscheinlich  begnügten  sie  sich  damit  den  Choreuten  im  allgemeinen  das 
längere  Anhalten  der  Länge  anzuempfehlen,  und  da»  mehr  und  weniger  der 
Praxis  der  Einübung  und  der  Führung  des  begleitenden  Kitharisten  zu  über- 
hissen.   Es  konnten  sich  desshalb  immerhin  die  Grössen 


entsprechen;  eine  vollständige  Gleichwerthuog  war  damit  ebensowenig  aus- 
gesprochen, als  wenn  leichte  und  schwere  trochäische  Dipodien 

 |  .|  |  

 -|_.     -|  o\  

wie  so  oft  correspondiren. 

485.  Auf  die  kyklische  Messung  der  Choriamb  _w  w  _  be- 
zieht sich  vielleicht  auch  der  Name  ttouc  kükXioc,  den  unser  Fuss 
nach  dem  Scholiasten  des  Hephaestion  p.  135  W.  hatte:  6  xopiau- 
ßoe,  dvTiKeiuevoc  tüj  avTiordcTiu  £k  uaKpäc,  buo  ßpax€iu>v  Kai  ua- 
Kpdc  ...  6  Kai  kukXioc  F|  uTroßaKX€ioc  f|  Kai  ßaKX€ioc  koto  Tpoxaiov. 
Denn  dieser  Name  kam  zwar  dem  Choriamb  zunächst  von  seinem 
Gebrauch  in  kyklischen  Tanzliedern  zu,  aber  eben  für  die  Rasch- 
heit eines  Tanzrhythraus  eignete  sich  weit  mehr  der  irrationale, 
als  der  rationale  Daktylus. 

Wegen  der  kyklischen  Natur  des  Choriamb  kann  der  Mo- 

lossus  nicht  stellvertretend  für  ihn  eintreten.  Victorinus 

II,  (>,  3  sagt  allerdings  nur  raro  autnn  molomim  reeipit,  und  wir 
werden  unten  sehen,  dass  wirklich  einigemal  im  glykoneischen 
Metrum  die  beiden  Kürzen  des  Choriamb  in  eine  Länge  zusammen- 
gezogen sind.  Aber  solche  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  stossen 
die  Hegel  nicht  um.    Der  Vers  in  Sophokles  Elektra  473 

udvTic  £qpuv  Kai  Yvumac  Xein-oueva  coq>dc 
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ist  daher  folgendermassen  zu  scandiren 

und  nicht  als  choriambischer  Tetrameter  aufzufassen. 

486.  Das  choriambische  Versmass  war  eins  der  beliebtesten 
und  verbreitetsten  Metra  der  griechischen  Lyrik.  Bereits  bei  den 
lesbischen  Dichtern,  bei  Sappho  und  Aicäus,  finden  wir  dasselbe 
ausgebildet;  nach  einigen  soll  Olympos,  der  Begründer  der  aule- 
tischen  Musik,  dasselbe  erfunden  haben;  s.  Plutarch  de  mus.  c. 
29:  £vioi  be  Kai  tov  ßaKxeiov  "OXuuttov  otovTai  eupnKevat. 

Der  Charakter  choriambischer  Lieder  war  verschieden,  je 
nachdem  eine  Reihe  reiner  Choriamben  auf  einander  folgte,  oder 
häufig  die  Choriamben  von  logaödischeu  Versen  abgelöst  wurden. 
Reine  Choriamben  brachten  durch  das  rasche  Tempo  und  das 
gewaltsame  Zusammenschlagen  der  Hebungen  etwas  unruhiges, 
leidenschaftliches  in  den  Rhythmus.  Stimmte  die  Gleichmässig- 
keit  des  daktylischen  Metrum  schon  zur  ruhigen  Besonnenheit 
des  apollinischen  Cultus,  die  Raschheit  der  Päonen  zu  den  flinken 
Wendungen  des  kriegerischen  Tanzes  der  Diener  des  Ares,  so 
passte  der  choriambische  Rhythmus  vorzüglich  zu  den  ungestümen 
Bewegungen  der  in  rasender  Verzückung  bald  hierhin  bald  dort- 
hin gerissenen  Bacchantinnen.  So  ward  denn  auch  passend  der 
Choriambus  von  den  Musikern  ßaxxetoc  genannt  (vergl.  Aristides 
de  mus.  p.  37  M.  ßcocxeioc  b€  tKXrj9r|  dnö  toO  toic  ßaKxeioic  dp- 
uö£eiv  ueXtav),  und  werden  gern  Choriamben  gebraucht  zur 
Schilderung  des  bacchantischen  Taumels  und  der  sinnbetäuben- 
den Verwirrung,  wie  in  den  Bacchen  v.  400 

uaivoue'vujv  oibe  Tporroi  Kai  KaKoßouXwv  Trap'  fuorfe  cpujTwv. 

in  der  Antigone  v.  152 

Travvuxioic  TfdvTtc  dTreX6wuev,  ö  0n.ßac  b'  eXeXtfwv  |  Bokxioc  äpxoi. 

im  Agamemnon  v.  202 

udvric  £kXoy£€v  Trpoqptpwv  vApT€uiv,  tucre  xöova  ßaK- 
Tpoic  tTiiKpoucavTac  'Arpeibac  baKpu  un.  KaiacxcTv. 

und  in  den  Weinliedern  des  Alcäus  und  des  Horaz  (vergleiche 
besonders  Alcaeus  fr.  39 — 44  u.  Horaz  Od.  I,  18). 

Dieser  wilde  Charakter  fortlaufender  Choriamben  wird  wesent- 
lich gemässigt,  wenn  den  choriambischen  Versen  logaödisi  he  ein- 
gestreut sind,  und  die  choriambischen  selbst  rasch  einem  loga- 
ödischen  Schluss  zueilen.  Gerade  diese  Art  choriambischer  Lieder 
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ist  aber  die  häufigste,  so  dass  man  in  vielen  Fällen  zweifeln 
kann,  ob  man  choriambische  oder  logaödische  Perioden  vor 
sieh  habe. 

487.  Der  Choriambus  ist  selbt  schon  ein  zusammengesetzter, 
kein  einfacher  Fuss  mehr;  daher  erscheint  er  auch  geradezu  als 
Kolon  eines  mehrgliedrigen  Verses,  wie  in 

NuUam,  Varc,  sacra  rite  prius  severis  arborem 

und  ist  es  bei  langen  choriambischen  Versen  zweifelhaft,  ob 
man  den  Vers  in  Kola,  die  selbst  wieder  aus  mehreren  Cho- 
riamben bestehen,  oder  direct  in  einzelne  choriambische  Füsse 
zu  zerlegen  hat.  Die  Zerlegung  in  mehrfüssige  Kola  ist  dess- 
halb  so  unsicher,  weil  bei  den  Dramatikern  die  handschriftliche 
Zerlegung  äusserst  schwankend  und  regellos  ist,  und  die  Dichter 
selbst  nur  in  wenigen  Fällen  durch  die  gleiche  Cäsur  in  Strophe 
und  Anlistrophe  einen  Wink  für  die  Analyse  gegeben  haben. 
Auch  bezüglich  der  Grösse  choriambischer  Kola  ermangeln  wir 
einer  bestimmten  Angabe  der  alten  Theoretiker;  zweifüssige 
Kola  können  wir  ohne  Bedenken  annehmen,  auch  Kola  aus  zwei 

Choriamben  mit  logaÖdischer  Clausula  «  —      ~  _  v  reihen 

sich  leicht  in  die  Kategorie  logaödischer  Pentapodien  ein;  hin- 
gegen erregen  dreifüssige  Kola  schweres  Bedenken,  da  auch  im 
trochäischen  Metrum  Hexapodien  wenig  gebräuchlich  waren. 

488.  Bezüglich  des  Baues  choriambischer  Verse  und  Pe- 
rioden sind  hauptsächlich  zwei  Stelleu  zu  beachten,  der  Anfang 
und  der  Schluss.  Die  choriambischen  Verse  beginnen  entweder 
mit  einem  Choriamb,  oder  mit  einem  einsylbigen  Auftakt,  oder 
mit  einer  zweisylbigen  Basis.  Den  Schluss  derselben  bildet  nur 
äusserst  selten  ein  Choriamb,  weil  solche  Verse  des  rhythmischen 
Abschlusses  entbehren  und  das  aufgeregte  Gemüth  nicht  zur 
Ruhe  kommen  lassen.  In  der  Regel  schliessen  desshalb  die  Cho- 
riamben   mit    den    Schlussformen    _  ~     oder  _^  ^ 

oder   _w  v  ^.      Auch    die  längere    logaödische  Clausula 

_w   findet  sich  einmal  in  den  Persern  v.  (>48  =  (>5.3. 

Dem  logaödischen  Schluss  stellt  sich  der  seltnere  dochmische 

  ^  _    zur  Seite,  dem  wir  wohl  die  rhythmische  Geltung 

 „ ,  w    beilegen    dürfen.     Unsicherer  bin    ich   wegen  des 

nicht  seltenen  Schlusses        „  ,  wie  in  Ant,  001 

dXX'  ä  uoipibta  Tic  buvaac  beivd. 


Digitized  by  Google 


Die  choriambischen  Verse. 


480 


Am  liebsten  möchte  mau  in  derartigen  Versen  die  vorletzte  Sylbc 
für  eine  syll.  anc.  halten;  da  mir  aber  kein  Fall  bekannt  ist,  wo 
wirklich  einmal  in  der  Gegenstrophe  statt  der  Länge  eine  Kürze 

steht,  so  hat  die  Messung  _w  ^  | ,  J  .  j  .      mindestens  gleiche 

Wahrscheinlichkeit  für  sich. 


Die  choriambischen  Verse. 

489.  Unter  den  'choriambischen  Versen,  welche  mit  dem 
Ghoriamb  beginnen,  ist  am  gebräuchlichsten  der  Tetrameter: 

b€ÖT€  vuv  äßpcu  XdpiT€C  koXXikouoi  T€  Mokcti  (Sappho) 
delirium,  blanditiac,  Indus,  amor,  voluptas  (Ausonius,  Idyll.  7). 

Dieses  Metrum,  Sapphieum  von  Servius  c.  5  genannt,  zerfallt 
augenscheinlich  in  zwei  Theile,  die  in  der  Regel  durch  die  Ciisur 
von  einander  geschieden  sind,  wie  in  Heracl.  353  =  .'502,  Med. 
643  =  652,  Bacch.  384  =  401.  Verletzt  ist  die  Cäsur  im 
Herc.  für.  637  und  Rhes.  369.  Terentius  geht  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  in  der  lateinischen  Komödie  Choriamben  vorkommen, 
in  den  Brüdern  v.  012,  so  weit,  eine  zweifelhafte  Sylbe  am 
Schlüsse  des  ersten  Kolon  zuzulassen: 

nwmhra  motu  debäui  \  sunt,  animus  timorr. 

490.  Andere  Formen  des  Tetrameters  sind: 

ai  Kuöeprjac  ^ttittvcit'  öpYia  XeuKwXe'vou. 
xal  c'  iv  dqpuKTOici  x*pwv  eiXt  6ed  beeuote  (Eur.  Ale.  !>84) 

»W      W  — » -       «W      W      —     |      JLw      W  -  I      JL       W  — 

obstipuit,  pectore  consisterc  iiil  consili  quit  (Ter.  Ad.  613). 

Ein  reiner  choriambischer  Tetrameter  steht  in  den  Persern  v. 
(JI33  =  640  und  in  den  Bacchen  v.  376  =  301,  doch  findet 
derselbe  in  den  Persem  erst  im  folgenden  iambischen  Kolon 
seinen  Abschluss: 

r\  y  dtei  uou  uaKCtpiiac  icobaiuujv  ßaciXeuc  ||  ßdpßapa  cacpnvfj. 

und  hängt  in  den  Bacchen  mit  dem  vorausgehenden  Trimeter 
der  Art  zusammen,  dass  er  mit  demselben  eine  siebenfüssige 
Periode  bildet: 
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Kai  £uvex€i  bujuaTcr  7TÖpcu)  *fdp  öuuuc 
aie^pa  vaiovTec  öpwciv  tci  ßpoTwv  Oupavibai. 

In  dem  hyperkatalektischen  Tetra meter  der  Antigone  v. 
153  =  138  vermittelt  die  überschüssige  Länge  den  Uebergang 
zu  dem  folgenden  Adonius: 

Geüüv  be  vaouc  xopotc 
Travvuxioic  Trdvrac  ^TreXBuJuev,  ö  On.ßac  b'  dXeXtfuuv 
BdtKXioc  öpxoi. 

Der  Rhythmus  hebt  hier  mit  schweren  kurz  abgebrochenen  Kre- 
tikeni  an,  kommt  dann  in  der  längeren  Reihe  ky  Mischer  Cho- 
riamben in  ein  rasches,  Freude  und  Jubel  athmendes  Rollen  und 
findet  endlich  in  der  daktylischen  Dipodie  seinen  ruhigen  Abschluss. 

491.  Wie  in  allen  Versgattungen  kommt  neben  dem  voll- 
ständigen Tetrameter  auch  seine  Hälfte  als  Glied  eines  Systems 
oder  als  TrpowbiKÖv  und  ^mubiKÖv  vor.  Als  gewöhnlichsten  cho- 
riambischen Dimeter  führen  die  Metriker  das  'ApxtXöxeiov  (Dio- 
med.  p.  509.  3  K.)  oder  'Aptcioqpdveiov  (Servius  c.  5)  auf: 

i~     w     _     w     S.  _ 

ouk  £töc  uj  TuvaiKec  (Aristophanes). 

das  bei  Horaz  Od.  I,  8  als  Proodus  eines  längeren  choriam- 
bischen Verses  vorkommt: 

Lydia,  die,  j#r  omnes 
tc  di'os  oro,  Sybarin  cur  properas  umando 

im  übrigen  aber  bereits  oben  unter  den  Logaöden  seine  Be- 
sprechung gefunden  hat. 

Weitere  choriambische  Dimeter  sind: 

— w    _  _ 

welches  Kolon  gleichfalls  als  TrpowbiKÖv  einem  Tetrameter  im 
Rhesus  v.  378  (=  368)  vorausgeht: 

dXXd  viv  &be  t« 
KaTTqpGiutvov  0pn/i  uöpw  q>iXTaTov  dxöoc  otcci. 

und 

wofür  Hephästion  aus  einem  unbekannten  Lyriker  den  Vers 
anführt 

ICTOTTÖVOl  U€lpClK€C 

und  aus  der  uns  erhaltenen  Literatur  der  Schluss  eines  im  ra- 
schesten Tempo  vorgetragenen  daktylischen  Liedes  im  Oed.  Col. 
v.  240  angezogen  werden  kann: 
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KtiutOa  TXduovec  a\V  Tt€  veücctTe 
TCtv  dbÖKr|Tov  xäpiv. 
vergl.  Pindar.  Pyth.  X,  2  ep.  B. 

492.  Keine  choriambische  Trimeter  scheinen  ebenso,  wie 
troehäische  Trimeter  gemieden  worden  zu  sein;  als  Theil  eines 
Heptameters  haben  wir  einen  solchen  bereits  oben  in  einem 
Chorlied  der  Bacchen  v.  375  kennen  gelernt.  Auch  in  den 
Wolken  v.  811 

tvouc  ÖTToXaipeic  öti  TrXetCTov  buvacat 

Taxe'ujc  qpiXtT  fdp  ttujc  tu  ToiaöO'  ^Te'pa  TptTrtcOai. 

hängt  derselbe  eng  mit  dem  nachfolgenden  Vers  zusammen. 
Ebenso  erhält  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  v.  f>7 

€t  be  Kupei  Tic  TrAac  oiuuvottöXujv 
t'Waioc  oiktov  dtujv 

der  akatalektische  choriambische  Trimeter  erst  in  dem  folgenden 
Kolon  seinen  Abschluss. 

Hingegen  sind  selbständige.  Trimeter  mit  logaödischem  und 
dochmischem  Schluss  ausser  Zweifel  gestellt,  wie: 

baKpuötccdv  t*  £(piXr)cav  aixudv  (Anacreon  bei  Heph.) 
ufjvec  ätnpujc  b€  xpovtu  buvdcTac  (Soph.  Antig.  608) 

oübe  XeövTuiv  cöt'voc  oub£  Tpoqpai  (Heph.  c.  0). 

493.  Vom  Pentameter  sagt  Victorinus  II,  6,  7,  dass  ihn 
drr  attische  Komiker  Cratinus  häufig  gebraucht  habe;  nach  He- 
phästion c.  i)  hat  Callimachus  ein  ganzes  Lied  in  diesem  Vers- 
mass  gedichtet;  aus  demselben  führt  uns  der  Metriker  folgenden 
Vers  an 

bcuuovec  euuuvÖTCtToi  0oiß€  Te  xai  Zeu  bibüuwv  Ytvdpxai. 

Aus  den  Dramatikern  habe  ich  mir  drei  Pentameter  notirt,  Eur. 
Hacch.  384  =  401,  Arist.  Ach  am.  1162.  1155  =  llööj  doch 
wird  in  ihnen  die  von  mir  im  »Schema  angedeutete  Gliederung 
in  2  +  1  +  2  nicht  durch  Wortschluss  unterstützt. 

Ein  hyperkatalektischer  Pentameter  mit  der  Betonung 

II  B|  |      i  l|  Ii 

liegt  in  den  Bacchen  des  Euripides  v.  113  =  128  vor: 
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ducpi  bk  vdpenKCtc  üßpiddc  öaoöce\  airriKa  rä  naca  xop€ÜC€i. 
TTveu^an  ucrrpöc  Te  rPt'ac  ic  x*'pa  8fjKav,  ktüttov  eüdcuaci  ßctKxäv. 

■ 

494.  Den  Hexameter  hatte  der  alexandrinische  Dichter  Phi- 
likos  in  einem  ganzen  Gedicht  durchgeführt,  und  sich  dieser 
Versform  als  seiner  Erfindung  gerühmt: 

KaivoTpaqpou  cuvOe'ceuuc  Tfjc  4>iXikou,  -fpauuciTiKOt,  büjpa  <plpuu 

TTpöc  uuäc. 

Aber  Hephästion  c.  9  bemerkt  zu  dieser  eitlen  Prahlerei,  duss 
schon  vor  Philikos  der  Rhodier  Simmias  in  zwei  von  ihrer 
künstlichen  Gestalt  benannten  Gedichten,  in  den  TTrepuTec  und 
in  dem  TT^Xckuc,  den  Vers  angewandt  habe.  Aus  der  uns  er- 
haltenen Literatur  vermag  ich  kein  Heispiel  anzugeben.  Die 
Theilung  des  Verses  in  zwei  Trimeter  wird  in  den  vier  von  He- 
phästion angeführten  Beispielen  durch  die  Cäsur  bestätigt,  doch 
lässt  sich  aus  so  wenigen  Fällen  noch  kein  zuverlässiger  Schluss 
ziehen  und  entspricht  die  Gliederung  in  drei  gleiche  Kola  mehr 
der  Analogie  der  verwandten  trochäischen  und  kretischen  Verse. 

495.  Die  griechischen  Dramatiker  haben  aber  noch  grössere 
choriambische  Verse  oder  Perioden  gedichtet.  Einen  katalek- 
tischen  choriambischen  Heptameter  des  Phrynichus  erwähnt 
Victorinus  II,  6,  12;  ihm  stellen  sich  die  bereits  oben  erwähnten 
akatalektischen  Heptameter  in  den  Bacch.  376  =  391  zur  Seite, 
ebenso  die  Verse  in  Aesch.  SuppL  545  =  554: 

cpöXa,  bixn.  b*  äviiTTopov 

faiav  tv  atea  bicrreuvouca  Tröpov  Kuuariav  6pi£ei. 
ydc  7totciuouc  devdouc 

Kai  ßaOÜTTXouTov  xööva  Kai  Tdv  'AqppobiTac  ttoXuttupov  aiav. 

in  denen  man  wohl  die  beiden  ersten  Füsse  unbedenklich  als 
kwXov  TrpoLubiKÖv  abscheiden  kann,  bezüglich  der  Gliederung  der 
5  übrigen  Füsse  aber  eines  bestimmten  Anhaltspunktes  entbehrt. 

Victorinus  bemerkt  zu  dem  Heptameter  des  Phrynichus: 
ultra  quam  proceritatem  choriamhicum  non  fat-ile  -possis  rcjxrirc. 
Aber  selbst  wir  vermögen  noch  grössere  Perioden  anzuführen, 
nämlich   einen   Oktometer   im    Agamemnon    v.  201   (=  214) 

udvTic  ^cXcrfHev  Ttpoqpepwv 

vApTt|iiv,  ÜJCT6  xOova  ßd^rpoic  emKpoücavTac  'Aipei- 
bac  bdKpu  un.  Kaiacxeiv. 
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einen  logaödisch  schliessenden  Enneameter  in  den  Sieben  des 
Aesehylus  v.  919  (—  931) 

baiöqppwv,  ou  (piXotaBnc,  £Tuuuk 

baKpux€ujv  Ik  qppevoc,  S  |  jcXaout'vac  uou  uivüOei 
Totvbe  buoiv  dvaKToiv. 

und  einen  reinen  Enneumeter  mit  dem  Hauptaccent  auf  der 
zweiten  Länge  des  Choriamb  in  Euripides  Phönissen  v.  1519 

aTXivov  aiaTuaav  d  Toicbe  TipOKXatuj, 
uoväb'  aiüjva  bidgouca  töv  dei 
Xpdvov  ev  Xeißouevoiciv  baKpuav  [ictKXncw]. 

Choriambische  Verse  mit  Basis. 

496.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  äolischen  Dichter 
daktylische  Verse  dichteten,  in  denen  erst  mit  dem  zweiten 
energischer  einsetzenden  Fuss  die  daktylische  Reihe  begann, 
und  der  erste  Fuss  gewisser  Massen  nur  die  Einleitung, 
die  Basis  der  Reihe  bildete.  Diese  Eigentümlichkeit  ging  aus 
dem  daktylischen  Versmass  auf  das  choriambische  über.  Bei  den 
äolischen  Dichtem  erscheint  die  Basis  als  ein  btccuXXaßov  dbid- 
cpopov,  das  im  Text  durch  einen  Spondeus,  Trochäus,  Jambus 
oder  Pyrrichius  ausgedrückt  werden  kann;  die  Dramatiker 
schlössen  den  Pyrrichius  aus,  erlaubten  sich  aber  statt  dessen 
einen  Tribrachys,  wie  Aesehylus  in  den  Sieben  v.  930  —  9:">(). 
Horaz  stellte  wieder  regelmässig  die  ursprüngliche  spondeische 
Form  der  Basis  her,  und  der  Vorgang  des  Horaz  blieb  mass- 
gebend für  die  nachfolgenden  Dichter  der  Lateiner.  Die  Gram- 
matiker, welche  in  ihrer  unbegreiflichen  Ungeschicklichkeit  den 
Auftakt  und  die  einleitende  Basis  von  dem  übrigen  Vers  nicht 
abzusondern  verstanden,  sondern  die  Scandirimg  jedes  Verses  mit 
der  ersten  Sylbe  begannen,  rechneten  diese  choriambischen  Verse 
mit  vorausgehender  Basis  nicht  mehr  zu  den  Choriamben,  son- 
dern zu  den  Antispasten.    Diese  Messung  ging  von  der  Form 

~  |  |~__w|...  aus    und   rührt    desshalb  sicher 

nicht  von  den  lateinischen  Grammatikern  oder  den  griechischen 
Lehrern  des  Horaz  her,  da  ja,  wie  so  eben  bemerkt,  Horaz  und 

seine  lateinischen  Nachfolger  nur  die  Form  w  .... 

anerkannten. 

497.  Das  verbreitetste  choriambische  Metrum  mit  voraus- 
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gehender  Basis  ist  das  'AcKXriTTiubeiov  (Hephaestion  c.  10.  Victo- 
riiius  III,  4,  12) 

nXGec  in  TtepötTiuv  yäc  eXecpavTtvav 

Xäßav  TiL  £imeoc  xpucobe'iav  fywv  (Aleaeus) 

Von  Alcäus  hat  das  Metrum  Horaz  entliehen,  der  nur  in  der 
Basis  regelmässig  einen  Spondeus  setzte,  worin  ihm  vielleicht 
der  alexandrinisehe  Dichter  Asclepiades,  nach  dem  das  Metrum 
benannt  ist,  vorangegangen  war.  Dem  Beispiele  des  Horaz 
folgte  Seneca  und  Prudentius,  die  überdiess  nach  einer  Bemer- 
kung L.  Müllers,  Proleg.  Hör.  p.  IX  nie  den  zweiten  Fuss  durch 
ein  daktylisches  Wort  ausfüllten.  Die  freiere  Behandlung  des 
Verses  findet  sich  ausser  bei  den  Uolischen  Dichtern  auch  bei 
den  griechischen  Dramatikern;  doch  haben  schon  diese  im  ersten 
Fuss  den  Spondeus  vor  dem  Trochäus  und  Jambus  bevorzugt. 
Die  von  den  Lateinern  nie  verletzte  Cäsur  findet  sich  vernach- 
lässigt bei  Sappho  fr.  50  und  in  Euripides  Ion  v.  1232. 

Neben  der  vollständigen  Form  des  'AcKXrjTnäbeiov  war  auch 
die  katalektische  im  Gebrauch: 
_  _  |     w  |  —  Ii     ^  j  s 

NiKnv  r\  xopixüjv  ^criv  ^Tcupa  (Aristoph.  Eq.  589). 

Öbduxere  polutn  twbila  codi  (Daniel,  Thes.  hymn.  n.  21). 

Die  Cäsur  ist  in  den  lateinischen  Dichtungen  des  Mittelalters 
strenge  eingehalten,  bei  den  griechischen  Dramatikern  hingegen 
mehrmals,  wie  in  Eq.  590,  Ran.  32(3,  Aiax  G29,  Oed.  Col.  703. 
714.  716,  Ale.  985  vernachlässigt. 

Mit  diesem  Metrum  sind  die  zwei  Verse,  welche  in  den  anakreon- 
tischen  Gedichten  des  byzantinischen  Mittelalters  zwischen  anakreontische 

m 

Strophen  gesetzt  und  im  Gegensatz  zu  den  Strophen  (oTkoi)  koukouXici  ge- 
nannt wurden,  nahe  verwandt.  Als  Beispiel  setze  ich  aus  der  Anthol.  gr. 
carm.  christ.  p.  45  den  Anfang  des  Gedichtes  des  Sophronius  auf  Jeru- 
salem her: 

"Ayiov  iröXicua  Geiov 
kpoucaXrm  x'  £c  vuv  fcn. 

IQtXw  irüXac  napftvat, 

W  äYaXXiwv  k^XOuj. 
Eücrf€U)v  loXüuwv  £v9€oc  oicTpoc 
ai£v  £uüv  Kpabinv  c(p6opa  bauäZci. 

Mit  dem  'AcKXrjtriuöciov  theilen  diese  Verse  die  streng  gewahrte  Cäsur  nach 
der  Hebung  des  dritten  Fusses,  sie  weichen  von  ihm  darin  ab,  dass  der 
erste  Fuss  ein  Daktylus  und  nicht  ein  Spondeus  ist.  Da  aber  überdies 
statt  dieses  choriambischen  Verses  auch  ein  ionischer  Trimeter 
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CT€9<ivotc  (49avdT0ic  ct^h»ot€  vü|j<pr|C  (Anthol.  p.  44) 

in  ganz  gleicher  Stellang  vorkommt,  so  habe  ich  in  den  Prolegg.  der  An- 
thologie p.  XXVII  jenem  byzantinischen  Metrum  folgende  Notirung  ge- 
geben : 

w  V  •  |  X  v  w|    |.  W  V  |  A  k 

498.  Ausserdem  gibt  es  noch  zwei  Nebenformen  des  ascle- 
piadeischen  Verses: 

'ApTciac  ttot  '  iv  "Hpac  baTT^boic  xopeüai  (Rhes.  377) 
(vergL  Sept.  1)28,  Aiax  630  =  641)  und 

    — w    ^    II  _\>    w  _     

Der  letzte  Vers  findet  sich  zweimal  hintereinander  im  Philoctet 
v.  706  f.  =  717  f.  und  dreimal  in  dem  sechsten  Stasinion  der 
Antigone  v.  944  —54  =  055-65. 

Den  choriambischen  Theil  des  Stasimou  der  Antigone  setze  ich  wegen 
seiner  Bedeutung  für  den  choriambischen  Strophenbau  vollständig  her: 

"EtXci  Kai  Aaväac  oüpdviov  <püüc 

äXAätai  ^^^ac  Iv  xaAK00€T0ic  aüXak 

Kpuirrou^va  b'  iv  ruußr\p€i  6aXdfiip  KaT€2€Üxön 

KaiToi  Kai  ftvc^i  Ttmoc,  öj  irai  naf, 

Kai  Zrjvöc  rauictacKt:  "fovac  XPucoPÜTOuc, 

aXA'  a  aoipiMa  Tic  oüvaac  bcivä. 

a.  _  _  |  _^  ^  I  , — ,  |  _^  v  |  _  o  | 

•--|-v|w-,l  |  _  |  

—  w    u    |  !  '     _w    W  |  _    W  I    l  ,  |    _  _ 

b.  _  _  |  — w.  v  |  ' — ,  |  j  >__     |  _   

—    —    |  ^  |    |    |  l    vy        1   |    _w     ^    |  I  

_    _   |  _w    ~|    ,  |    _w    w   |   l   |    -  - 

Das  Lied  ist  in  einem  so  feierlich  ernsten  Tone  gehalten  und  zeigt  so 
deutliche  Spuren  des  beabsichtigten  Ritenuto,  dass  ich  hier  unbedenklich 

den  Choriamben  die  Notirung  ^  \  ,__  |   gab;  ja  es  scheinen  sich  dieselben 

noch  mehr  dem  rhythmischen  Werthe  _  «  ~  j  i — i  |  genähert  zu  haben,  da 
ihnen  nur  ein  einziger  Trochäus,  sonst  lauter  Spondeen  beigemischt  sind. 
Wenn  ich  ferner  mit  Brambach,  Metr.  Studien  zu  Sophokles  S.  181,  zwei 
Haupttheile  der  choriambischen  Strophe  annahm,  so  leitete  mich  dabei  ein- 
mal der  längere  logaödische  Ausgang  des  3.  Verses,  der  den  Schlu*s  eines 
grösseren  Abschnittes  deutlich  bezeichnet,  dann  aber  auch  der  starke  Sinn- 
schluss  in  Strophe  und  Antistrophe.  Der  Sinn  bestimmte  mich  auch  vor- 
nehmlich, von  der  überlieferten  Kolentheilung  bei  dem  zweiten  Vers  abzu- 
weichen und  auf  die  von  M.  Schmidt  (die  Sophokleischen  Chorgesänge 
S.  73)  vorgeschlagenen  Verstheilungen  nicht  einzugehen.  Mit  Zuversicht 
endlich  zu  entscheiden,  ob  der  Schluss  des  2.  3.  4  Ü.  Verses  mit  —  
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oder  —  i —  _  oder  _  £j  _  zu  notiren  sei,  dazu  fehlen  uns  nach  dem  Ver- 
luste der  alten  Melodienbücher  die  nöthigen  Anhaltspunkte.  Die  oben  vor- 
geschlagene Xotirung  «lieht  lediglich  nur  eiu  gewisses  Kbenmass  in  das 
Yerhältniss  der  einzelnen  Verse  zu  bringeu. 

499.  Der  versus  Asclepiadeus  niaior ,  auch  ue'Tpov  ZaircpiKÖv 
tKKaibtKacuXXaßov  von  Hephaestion  c.  10  und  Alcaicuui  von 
Servius  c.  9  genannt,  ist  um  einen  Choriamb  grösser  als  der 
gewöhnliche  asclepiadeische  Vers: 

■  .  |         -  !         |Xw  w|   |Zm  v|.  w|. 

unbev  dXXo  cpuTeücnc  Trpöiepov  bevbpiov  duTreXw  (Alcaeus) 
ntillum,  Vare,  sacra  vite  prius  severis  arboretn  (Horaz). 

Der  Vers  spielte  in  den  Liedern  der  Sappho  und  des  Alcäus 
eine  grosse  Bolle;  das  ganze  dritte  Buch  der  Sappho  war  nach 
Hephästion  c.  10  in  diesem  Metrum  geschrieben;  in  der  Zeit 
der  alexandrinischen  Kuustpoesie  haben  Callimachus  und  Theocrit 
in  diesem  Metrum  gedichtet;  von  letzterem  ist  uns  noch  ein 
ganzes  Gedicht,  'HXüKdTn  überschrieben,  in  diesem  Versmass  er- 
halten, das  die  Nachahmung  der  lesbischen  Schule  auch  durch 
den  künstlieh  nachgebildeten  äolischen  Dialekt  verräth.  In  dem- 
selben hat  auch  die  Basis  noch  die  dreifache  Form  eines  Spon- 
deus,  Trochäus,  Jambus: 

TXaÜKac  tu  qpiXe'pie'  dXctKdia,  bwpov  'AGavdac 
TÜvaiEiv,  vooc  oiKuxpeXiac  aictv  eTtdßoXoc. 
Tuibe  -fap  ttXöov  eudveuov  aiTriueSa  Trctp  Aiöc. 

Aber  die  lateinischen  Dichter  Catullus,  n.  30,  Horaz,  od.  I, 
11.  I,  18.  IV,  10,  Prudentius,  praef.  lassen,  wie  bei  dem  klei- 
neren asclepiadeischen  Vers,  die  Basis  regelmässig  aus  einem 
Spondeus  bestehen.  Bei  Stesichorus  fr.  44  findet  sich  auch  ein 
Pyrrichius  als  Vorschlag. 

äft,  Moöca  XifeT',  dpSov  doibäc  epaiujvijuou 
lauiujv  TTepi  Traibwv  dpaia  qpeefTOueva  Xüpqi. 
Die   in   dem   vorausgestellten  Schema   angedeutete  mesodische 
Gliederung  wird  von  Horaz  ausnahmslos  —  denn  der  Vers  1, 
18,  16 

areanique  fides  \  prodiga  iicr\lnci(Uor  vitro 

bildet  nur  eine  Seheinausnahme  —  und  von  Prudentius  fast 
ausnahmslos  durch  die  Cäsur  augedeutet;  aber  Catull  und  die* 
griechischen  Dichter  haben  nicht  mit  gleicher  Strenge  jene  Cü- 
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suren  eingehalten,  und  mancbmal  sogar  beide  Worteinschlütte 
vernachlässigt,  wie  Alcaeus  fr,  39 

T^fxe  Trveuuovac  otvur  tö  t«P  acrpov  TrepiTe'XXeTai. 
vergl.  Theocr.  28,  5.  8.  21. 

Die  Gedichte  des  Horaz  aus  kleinen  oder  grossen  Asclepiadeen  gehören, 
wie  zuerst  Meiueke  uud  Lachmann  erkannt  hüben,  zu  den  nonnuuTa  koivu 
d.  i.  zu  denjenigen  Gedichten,  die  zugleich  kotu  ct(xov  nnd  Kaxü  ufpiofcov 
componirt  zu  sein  scheinen.  Horaz  vereinigte  nämlich  immer  je  vier  Ascle- 
piadeen zu  einer  Strophe,  so  vier  kleine  Asclepiadeen  in  Od.  I,  1: 

Maecenas  atavis  edite  regibus, 
o  et  prarsidium  et  dulcc  decus  mann; 
sunt  quos  curriculo  pulceran  Olympicum 
collegisse  iurat  metaque  f'ervidis 

Ecitata  rutis  pahnaque  nobilis 
terrarum  dominos  evchit  ad  deos; 
hunc  si  molrilium  turba  Quiritium 
certat  tergeminis  tollere  honoribus. 

und  vier  grosse  Asclepiadeen  in  Od.  I  ,  18: 

Nuüam,  Vare,  Sacra  vitc  prius  severis  arborem 
circa  mite  solum  Tiburis  et  moenia  Catili; 
siccis  omnia  nam  dura  dem  proposuit,  neque 
mordaces  aliter  diflugiunt  soUicitudines. 

Quis  post  vina  gravem  militiam  aut  pauperiem  crepat? 
quis  non  te  jmtius,  liacche  pater,  teque,  decens  Venus? 
At,  ne  quis  nwdici  transiliat  munera  Liberi, 
Centaurea  monet  cum  Lapithis  rixa  super  mero. 

Aber  Horaz  hat  sich,  wie  man  aus  den  angeführten  Beispielen  sieht,  nicht 
bemüht,  den  Scbluss  jener  Strophen  durch  den  Sinn  zu  kennzeichnen;  viel- 
mehr hat  er  gerade  diese  Strophen  häufiger  wie  die  sappbii-chen  und 
aleäisehen  nicht  mit  einer  Interpunction  geschlossen.  Die  Beobachtung 
Meinekes  bleibt  nichts  destoweniger  unerschüttert,  da  sieh  die  Verszahl 
aller  asclepiadeischen  Strophen  mit  4  theilen  lässt,  mit  Ausnahme  der 
durch  offenbare  Interpolation  erweiterten  Ode  au  Censorinus  IV,  8.  Dem 
Horaz  war  wenigstens  theilweise  Sappho  vorausgegangen,  die  nach  Hephä- 
stion p.  65  im  dritten  Buch  ihrer  Lieder,  das  in  lauter  grossen  Ascle- 
piadeen gedichtet  war,  je  zwei  Verse  zu  einer  Strophe  vereinigt  hatte. 

500.  Auch  voiu  grossen  asclepiadeischen  Vers  gibt  es  drei 
Nebenformen: 

«XXov  oötiv1  SYttir'  olba  kXuujv  oub'  ecibduv  uoipa  (Phil.  080) 
Tpeumc  Buuöv  de  nßnv  Tepf'vwv  rjuiÖTUuv  ütt' auXujv  (Anacr.  fr.  20) 

Christ,  Metrik.  32 
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KaevdcK€i  Kue^prf  dßpöc  "Abuüvic-  ti  kc  Gciuev  (Heph.  c  10). 

Der  mittlere  Vers,  der  sich  auch  noch  bei  Anacreon  fr.  19  findet, 
heisst  bei  Hephästion  c.  10  Iiuukxköv  von  dem  alexandrinischen 
Dichter  Simmias,  der  ihn  wahrscheinlich  Kcnrd  ctixov  öfter  hinter- 
einander wiederholte.  Die  beiden  nach  dem  Bau  des  Haupt- 
verses zu  erwartenden  (Tisuren  sind  gewahrt  in  Soph.  Oed.  CoL 
094  =  707,  Phil.  680,  eben  so  oft  aber  auch  vernachlässigt, 
wie  in  Anakreon  fr.  19.  20,  Soph.  Phil.  095,  Simmias  bei  He- 
ph aestion. 

501.  Damit  ist  die  Fülle  der  choriambischen  Verse  mit 
vorausgehender  Basis  noch  nicht  erschöpft,  ich  begnüge  mich 
aber  in  Kürze  die  weiteren  Formen  einfach  zu  verzeichnen: 


Kpoviba  ßariXnoc  Ytvoc  ATav  töv  äpicrov  ireb1  'AxiXXe'a  (Alcaeus) 

öc  n£ei  xOova  XoTXnP^ci  cuv  Mupuibövwv  (Eur.  lph.  Aul.  1067) 
(vergl.  Hei.  1455  =  1470) 


beivöv  u£v  tö  TrdXai  Keiuevov  fibn,  küköv,  u»  £eiv\  int-ftiptiv 

(Soph.  Oed.  Col.  510  =  521) 


outoi  uiiTroie  c'  Ik  Twvb1  ^bpdvwv,  w  ftpov,  uKOVTd  Tic  aEei 

(Soph.  Oed.  Col.  170  =  192) 

•     .     — w     x-*  — —   \s     V-»    — v>     W    *_W     w     —  — 

ti  u\  iL  7Tapeev€,  ßaKTptüuaa  TuqpXou  Tioböc  ilafafic  ic  q>üjc 
X€xnp'l  ckotiujv  tK  OaXduujv  otKTpoTUToicivbdKpuavfEur.Phoen.  1539 ) 


•    •    —  w  v  — —   _  w    w    —  — 
O    _    w    ^  — 


tUVTlOriCl  b£   TTCllbÖC   UÖpOV,   WC  aUTOCpÖVUJC  ÜjX€TO  TTpOC  X€»POC  4'8€V 

bueudropoe  kötou  tuxujv  (Aesch.  Suppl.  (35  =  00) 

•     .    —        W   f    — w    w    _         w  — —  f     _w    w  — —    MW    w  — —  y    ^W    W    —  _ 

Axauuv  T€  TrXaTac  vauciTföpouc  n.i9*wv, 
oik  im  Tpoiav  tXdraic  x^lovauctv  (Eur.  lph.  Aul.  171) 

•      .     — w     w     - —      _w     W     — —     MW    W     —     |     ^.W    W  |    ,|V     w  — 

TTpiv  utv  ^vvuxiujv  beiuaTOC  f|V  uoi  TTpoßoXä 

Kai  ßeXeuiv  öoüpioc  Aiac  (Soph.  Aiax  1210  =  1199) 

An  allen  angeführten  Stellen  ist  vom  Dichter  die  Bildung  eines 
einzigen  Verses  beabsichtigt,  wie  schon  die  Unglcichmüssigkeit 
der  Worteiusehnitte  in  Strophe  und  (iegenstrophe  zeigt  ;  ich  lege 
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dosshalb  auf  die  kleinen  Verse  der  überlieferten  Texte  gar  keinen 
Werth,  und  empfehle  durchweg,  so  weit  es  die  typographischen 
Verhältnisse  erlauben,  die  Zusammenfassung  der  Kola  in  eine 
Zeile.  Höchstens  an  den  beiden  letzten  Stellen  hatte  schon  der 
Dichter  die  überlangen  Perioden  in  zwei  Zeilen  vertheilt,  eben 
desshalb  aber  auch  genauer  die  Cäsur  an  bestimmten  Stellen 
eingehalten. 


Die  untermisch  teil  Choriamben. 

502.  Die  alten  Metriker  wurden  zu  ihrer  Auffassung  des 
Choriamb  als  eines  aus  einem  Trochäus  und  einem  Jambus  zu- 
sammengesetzten sechszeitigen  Fusses  hauptsächlich  durch  die 
Wahrnehmung  gebracht,  dass  sich  oft  choriambische  Füsse  mit 
iambischen  und  trochäischen  Dipodien  verbinden  und  einige  Mal 
sogar  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechen.  Solche  mit  iam- 
bischen und  trochäischen  Dipodien  verbundene  choriambische 
und  ionische  Verse  nannten  sie  ueTpa  uuad,  über  die  ich  im 
allgemeinen  bereits  im  ersten  Theil  §  115  gehandelt  habe. 

503.  Gleichsam  als  erweiterte  Basis  pflegten  die  griechischen 
Dichter  öfter  einer  rhythmischen  Reihe  eine  aufsteigende  jam- 
bische Dipodic  vorauszuschicken.  Wie  also  ein  Doppeliambus 
einer  trochäischen,  kretischen,  dochmischen,  logaödischen  Reihe 
vorausgeht  in  Versen,  wie 

w     _    >-»    _     w    ks    KS    V.» 

tfirr)  uövov  Kai  bÖKmia  vuKTepumöv  (Eur.  Herc.  für.  111) 

ks    —    k+    —    w    ^   

ue'Xei  (pößuj  b'  oux  uTTVwccei  Keap  (Aesch.  Agam.  287) 

KS    Ks     —  |    W    a,    w     —     W    _     —     W  — 

iuj  -fovai  Yovai  cumaTUJV  euoi  (piXidTUJV  (Soph.  El.  1282) 

S->    ^    _  W      \S    KS    <KS    \S      '  V-Jü 

Tic  övtiv*  ä  0ec7rteTT€ia  AeXqric  eiTT€  neTpa  (Soph.  Oed.  R.  463) 

ebenso  wird  auch  häufig  einer  choriambischen  Reihe  eine  Jam- 
bische Dipodie,  namentlich  im  Anfang  der  Strophe  voraus- 
geschickt. Die  letzte  Länge  einer  solchen  iambischen  Syzygie 
ist  überlang;  dreizeitig  sie  zu  nennen,  nehme  ich  Anstand,  da 
sie  mehrmals  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist  (  vgl.  Iph.  Aul.  1037). 
In  der  Regel  ist  der  iambische  Vorschlag  durch  Cäsur  von  der 
übrigen  Reihe  getrennt,   doch  ist  hin  und  wieder  der  Wort- 
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einschnitt  auch  vernachlässigt,  wie  in  Aiax  1202,  Ant.  795,  Nub. 
1024,  Lys.  329. 

Durch  den  Vorschlag  einer  solchen  iambischen  Dipodie  er- 
geben sich  folgende  gemischte  choriambische  Verse: 

dvaTTtTouai  bi]  Trpöc  "OXuuttov  nTepütecci  Koüqpaic  (Arist.  Av.  1372) 
(vergl.  Nah.  949  f.  Lysistr.  319  f.  327  =  341.) 

Hephästiou  e.  9  nennt  diesen  Vers  einen  choriambischen  Tetrameter 
und  fügt  hinzu,  dass  Anakreon  ein  ganzes  Gedicht  in  solchen  Versen  ge- 
dichtet habe,  in  denen  obendrein  die  erste  Länge  regelmässig  aufgelöst 
war,  was  nicht  wenig  dazu  beitrug  dem  Lied  den  Charakter  der  be- 
schwingten, vom  Bleigewicht  der  Sorgen  befreiten  Lust  zu  geben. 

~     —     W     -  —     .1«-»     W    |  w    —  — 

vikü  by  evapTnc  ßXecpdpwv  Yuepoc  euXe'KTpou  (Soph,  Antig.  795) 

bvöqpoi  kqXijtttouci  böuouc  (Aeseh.  Choeph.  50) 

Tic  dp'  üu<!vaioc  biet  Xujtoö  Aißuoc  (Bar,  Tph.  Aul.  1036) 

w    i    w  — —     _lw    W  _1  v^/    v>  — . —    A'W  v> 

Tic  'EXXdcri  ßdpßapoc  f|  tujv  irpoTrapoie5  eureveTäv  (Eur.  Phoen.  1510) 

viKäv  XeYoucac*  öttöcoi  b'  eHaTraTtüciv  Trapaßaivouci  T6  toüc 

(Arist.  Thesm.  35G) 

uöXic  drrö  Kpnvnc  Ott'  ö\Xou  Kai  eopußou  Kai  7raTd*fOu  xurpeuou 

^Arist.  Lys.  328) 

O    «iw    w    iw    w   ,    lv/    w    —  ^    w    iw    w    —  — 

oiba  rdp  dvaKT'  'A.uqpidpewv 

Xpucob^Toic  e'pKeci  KpucpOevTa  TuvaiKwv  (Soph.  El.  837) 

dXöc  TTOTavoki  irebiXoici  (pudv 

ropfövoc  kxeiv,  Aiöc  dYYe'Xuj  Euv  'Epua  (Eur.  El.  4G0). 

0.  Meissner  hat  in  einem  Aufsatz  über  den  Choriamb  im  Philologus  X, 
1—24  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  den  Choriamben  vorausgehende  iam- 

bische  Dipodie  einen  reinen  3/4  Takt  von  der  Form  J  J      J  bilde,  indem 

er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  die  erste  Sylbe  jenes  scheinbaren 
Diiambus  immer  eine  Lange  sei.  Die  Voraussetzung  ist  unrichtig,  wie  die 
angeführten  Beispiele  beweisen.    Ueberhaupt  aber  hat  der  von  Meissner 

aufgestellte  Unterschied  von  dem  ersten  Choriamb    J  J  i  O  und 
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dem  P  s  e  n  d  o  c  h  o  r  i  a  m  b  J  Jj  J  1  ^  i  einen  sehr  geringen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit; denn  bei  der  engen  Wechselbeziehung  zwischen  Sy Ibenlänge 
und  Intonationsstarke  in  der  griechischen  Poesie  ist  es  nicht  glaublich, 
dass  je  die  erst«  Kürze  des  Choriamb  einen  stärkeren  Ictus  als  die  zweite 
Länge  hatte. 

504.  Zu  den  gemischten  Choriamben  rechnen  ferner  die 
alten  Metriker  jene  Verse,  die  entweder  auf  eine  akatalektische 
oder  katalektische  iambische  Dipodie  ausgehen,  wie 

&W    w    bW    w    —  w    v    _    \j    S    v  _ 

ttoXXci  uev  iv  boupi  TiGeic  auxe'va,  TroXXä  b'  ev  Tpoxw  (Anacr.  fr.  21) 

oder  in  denen  mitten  zwischen  Choriamben  eine  iambische  Di- 
podie steht,  wie 

oikov  ev  Jj  xöpai  ce  Aubwv  uetaXwc  ce'ßouav  (Arist.  Nub.  600) 

lv    w    w    i    W    —  ^    v>  _ 

töv  T€  uetac9evn.  Tpiaivnc  Tauiav  (Arist.  Nub.  566) 

ev  6'  £Xu<ecci  ßouci  Kai  kXutoic  rrecibv  aiTToXioic  (Soph.  Aiax  374). 

In  der  letzten  Classe  von  Versen  vertritt  sogar  einige  Mal 
die  iambische  Dipodie  geradezu  den  Choriamb  in  der  respon- 
direnden  Strophe,  wie  in  Soph.  Phil.  1137  —  1161 

* 

_W        •      _  —   —   V»#     v_y  MV     V     —     w      ■  — 

'  *  '  .   .  . 

uupi'  dir '  aicxpOuv  dvaTe'XXovö1,  oc  eqp'  tiuüjv  kök '  tunccn'  uj  Zeu. 
unKen,  urjbevoc  KpaTÜvwv,  öca  Tre'uTrei  ßiöoiupoc  aia. 

ebenso  in  Arist.  Ach.  1150  -  1162.  Lys.  326  -~  340,  Anacr. 
fr.  21;  vergl.  Lys.  324  ~  337.  Nub.  055  -  1030;  Soph.  Phil. 
1100  ~  1121  führe  ich  nicht  an,  da  Hermann  an  der  Hand  des 
Scholiasten  die  vollständige  Responsion  hergestellt  hat. 

In  diesen  Versen  habe  ich  dem  zweiten  Jambus  und  dem  entsprechend 
der  zweiten  Länge  des  Choriamb  den  stärkeren  Ictus  zugewiesen,  weil  so  die 
Vertauschung  des  Choriamb  mit  der  iambischen  Dipodie  leichter  erklärbar 
schien;  siehe  im  allgemeinen  Theil  §  115. 

505.  Seltener  ward  eine  trochäische  Dipodie  mit  choriam- 
bischen Füssen  verbunden.  Victorinus  III,  2  tadelt  eine  derar- 
tige Verbindung,  bemerkt  aber  doch,  dass  sich  dieselbe  in  dem 
Metrum  finde 


das  häufig  bei  den  Dichtern  der  neuen  Komödie,  bei  Diphüus 
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• 

und  Menander  vorkomme.  Es  ist  dieses  nichts  anderes  als  die 
reine  Form  des  u€Tpov  EimoXibeiov  ttoXocxhucxtictov.  Das  Me- 
trum heisst  7roXucxnM«TtCTOv,  vielgestaltig,  weil  die  Komiker  es 
mit  solcher  Freiheit  behandelten,  dass  sie  nur  den  zweiten,  ver- 
nehmlicher zum  Ohr  dringenden  Theil  der  beiden  Kola  rein 
bauten,  im  ersten  sich  verschiedene,  nur  in  der  wesentlichen 
Gleichheit  des  Zeitumfangs  übereinstimmende  Formen  erlaubten. 
Es  erhielt  auf  solche'  Weise  der  eupolideische  Vers  folgende 
Gestalten  (cxnuaTa): 

_  c;  _  c;  !  _  ***_||_o_v7|_w_a| 
Kd-fuj,  Trapee'voc  fap  lr'  r\  |  koük  tEfjv  mu  uoi  tckciv, 
tEtOnKa,  Träte  b'  €T€pa  |  Tic  Xaßoüc'  dveiXem 

Ö  CUJCppUJV  T€  XW  KCtTOtTTÜ|"fUJV  ÖpiCT'  nKOueärnv. 

tu  Geumevoi,  KCtTepw  |  irpöc  uuäc  eXeuÖe'pwc. 

siyw„«|^-w_||_^_«|_w_A|i 
tpuOpöv  e£  dKpoö  Traxü  toic  |  Tiaibioic  iV  rjv  y^Xujc. 

So  gross  scheint  indess  die  Freiheit  auch  der  Komiker  nicht 
gewesen  zu  sein,  dass  sie  jene  verschiedenen  Formen  sich  in 
Strophe  und  Antistrophe  entsprechen  Hessen.  Wenigstens  sind 
sämmtliche  oben  angeführten  Verse  aus  einer  kqtci  ctixov  com- 
ponirten  Partie  der  Parabase  der  Wolken  des  Aristophanes  ent- 
nommen. Weitere  Beispiele  für  unser  Metrum  Huden  sich  bei 
Cratinus  fr.  9f>,  Pherecrates  fr.  12G,  Plato  fr.  8!>  u.  Alexis  fr.  231. 

Ueber  die  Icten  des  Verses  sind  uns  keine  Bestimmungen 
aus  dem  Alterthum  erhalten,  wir  müssen  uns  daher  lediglich  an 
die  bei  den  Dichtern  selbst  vorliegenden  Thatsachcn  halten.  Da 
es  nun  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  Haupticten  bei  den 
verschiedenen  Formen  des  Verses  auf  die  gleichen  Stellen  fielen 
und  an  lange  Sylbeu  gebunden  waren,  so  muss  die  2.  und  4. 
nicht  die  1.  und  3.  Syzygie  am  stärksten  betont  worden  sein. 
Bedenkt  man  ferner,  dass  der  Ictus  des  ersten  Fusses  der  ersten 
Syzygie  so  schwach  war,  dass  er  die  Umkehr  der  Theile  des 
Fusses  nicht  hinderte,  so  ergibt  sich  für  die  Ictenverhältnisse 
des  cupolideischen  Verses  das  Schema 

oder 

:   H  :  : 

506.  An  die  Besprechung  des  EuTToXiöeiov  TToXucxn.M«TiCTov 
will  ich  gleich  noch  drei  andere  vielgestaltige  Metra  anreihen. 
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Das  erste  trägt  den  speeiellen  Namen  Kpcrriveiov  (s.  Heph.  c.  15) 
und  hat  in  seiner  Reinheit  die  Form 

:  ,  _  : 

-i.  V>     W         _     W     _     W      *  i   ^      —      N-'  W  — . 

Euie  KtccoxctiT  *  dva£  |  xaip'  eepaae'  'EKtpav-ribnc 

Trävia  tpopnid,  rravTa  ToXjurjTd  Tinbe  tuj  xopw. 

TrXnvEeviou  vöuoici  Kai  |  Ixowuovoc,  uj  Xdpov  (Cratinus  bei  Heph.) 

Daneben  gebrauchte  aber  nach  Hephästion  Eupolis  in  der  Para- 

base   seiner  'AcTpdieuToi    auch    noch    folgende  gleichwertige 

Nebenformen : 

_    :  _        i      _      _  : 

—  W  —    '-'      _    w  |   -L    W    _    W     _    w  _ 

dvbpec  tTaipoi,  beOp'  rjbn.  |  Tntf  rviüunv  TTpocicx^Tt, 
ci  buvctTÖv  Kai  ^irj  ti  u€i£ov  TTpauouca  Tutxdvei. 

Kai  £uv€Ytvdur|v  dei  |  toic  dfaöoic  qpdfpoiciv. 

Die  letzte  Abweichung  ist  die  stärkste,  da  sie  auch  nicht  ein- 
mal den  gleichen  Ausgang  wahrt;  wahrscheinlich  stund  der  Vers 
am  Schlüsse  eines  KOTd  ctixov  componirten  Melos,  und  sollte  der 
thetische  Ausgang  zur  Abrundung  des  Rhythmus  dienen.  Aber 
auch  so  ist  es  bemerkenswerth,  dass  der  Dichter,  um  die  gleichen 
Sylbenwerthe  zu  erhalten,  statt  des  zunächst  zu  erwartenden 
Schlussverses 

 W      W  — .      W  ^    «•    I  V    »     W      S  i  n   

die  Form  des  choriambischen  Tetrameters  wählte. 

507.    Ein  weiteres  polyschematisches  Metrum  hat  die  Form 
•  • 

•  .  i  i 

\h  KaXXictri  ttöXi  ttocujv,  |  öcac  KXe'wv  eqpopd, 

üjc  eübaiuujv  irpöiepov  t'  ri'cöa  vöv  T€  udXXov  ecu. 

tbei  TrpwTov  uev  imdpxeiv  |  TrdvTUJv  iayfopiuv. 

Die  Verse  sind  aus  dem  XpucoOv  ft'voc  des  Komikers  Eupolis 
(fr.  270 — 278)  genommen,  der  vor  andern  sich  in  einer  freieren 
Behandlung  der  Verse  der  Parabase  gefallen  zu  haben  scheint. 
Aber  vereinzelt  findet  sich  das  Metrum  auch  bei  Euripides,  wie 
in  Iph.  Taur.  4.'U 

cupi£övTwv  KOTd  Tipuuvav  |  euvaiwv  TTnbaXiwv 

ibid.  436.  448.  Bacch.  879;  s.  Fritzsche,  de  versu  Eupolideo  p. 
6.  Von  den  Alten  wurde  ionische  Messung  des  Verses  ange- 
nommen: 
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w        w   _  |        ^          _  ||       —   <-<  —  |\^^_  A 

Air  das  ionische  Metrum  klingt  in  der  That  der  thetische  Aus- 
gang des  ersten  Kolon  an;  mehr  aber  scheint  die  syll.  auc.  an 
dritter  Stelle  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  ein  Metron  endet 
und  dass  demnach  das  erste  Metron  im  Anfang  verstümmelt  ist 

Vereinzelt  steht  die  ähnliche  Freiheit  im  Bau  folgender  Verse: 

töv  B'  ittttovujuqv  öc  UTreplXctjuTTpoic  &KTIC1V  KaTex^i  (Arist.  Nub.  571) 
TTupvaciav  0'  öc  xaTe'xwv  |  TteTpav  cuv  TteuKouc  ceXcrrt? 

(Arist  Nub.  604) 

—    W    _    O    _lw    w  — 

Kpivtiv  f|  vi]  tov  quXiov  (Pherecr.  fr.  92) 

KaiTOi  ttoXXoi  TttöT '  ^TraGov  (Arist,  Vesp.  1450) 

Mit  den  angeführten  Versen  des  Kupolis,  die  blos  in  dem  thetisehcn 
Ausgang  des  ersten  Kolon  die  Kigenthümlichkeit  des  ionischen  Rhythmus 
tbeilen,  ist  im  Hau  die  Strophe  in  Sophokles  rhiloktet  204—9  nahe  ver- 
wandt. Ich  zergliedere  dieselbe  im  engen  Ansehluss  an  die  Wortein- 
schnitte in  Strophe  und  Antistrophe  folgender  Massen: 

rj  TTOU  Trjb*  i\  TÜbe  TÖTTUJV. 

ßüXXtt  ßüXXci  u '  tTÜua 

<p0Of"fÜ   TOO  CTlßoO   KOT  '  ('(VÜYKOV 
(pTTOVTOC  OVbi   IH  \<lHfl 

ßuptia  niXöötv  iivbä 
Tpucdvujp   huicrjM«  füp  Wpoti. 

—  O    ~  J.  ^  w  — 

O    O  ^  _ 

_  O  _  ü  -lv^       -  -         I  _ 

O   _  O  ^  —  I   

—  O  |    J-\s       —    w   |       O  —  A  | 

l>as  erste  Kolon  hat  die  selbständige  Stellung  eines  l'roodikou;  die  übrigen 
bilden  zusammen  eine  zusammenhängende  Periode,  so  zwar  duss  die  über- 
schüssige Länge  des  3.  und  4.  Kolon"  rhythmisch  zur  ersten  Dipodie  des  fol- 
genden Kolon  gehört. 

508.  Es  erübrigt  nur  noch,  einige  andere  regelmässige  Ver- 
bindungen von  Choriamben  und  troehäischen  Syzygien  in  Kürze 
zu  erwähnen: 

eiemba  fmpac  TTOTCtUOÜ  KaXXipöou  TTap'  öxOac  (Anakreon  bei  Ati- 

lius  p.  301  K.) 
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ÖTTÖTe  xpuce'ac  £pic  dp|voc  dneveiKev  (rj\u8e  codd.)  TuvTaXibaic 
oiKTpÖTaTa  6orvduaTa  Kai  |  ctpaYia  Yevvaiwv  T£Kewv(Eur.Orest.  812) 

—    J.^      ^    II    -lv_>      \rf  II    — ^      V     _  O 

ei  cu  tciv  euoi  crurepav  Tpwdba  Yäv  m  "  n>Tncac  dSeiv  (Soph.  Phil.  1 1 74) 

Tic  dpa  veaTOC  de  ttötc  Xn£ei  TroXuTTXdtKTWv  ^Ttujv  dpteuöc 

(Soph.  Aiax  1185) 

Zu  grossen  Perioden  ist  diese  Verbindung  einer  trochäischen 
Basis  mit  einer  choriambischen  ausgesponnen  in  Euripides  Orest 
v.  810—22: 

tö  KaXöv  oü  KaXov,  tok€Ujv 

TTupiTcveT  Te'uveiv  TraXdua 

Xpöa,  ueXdvb€Tov  be  (pöviu 

Ei(poc  cc  aurdc  deXioio  btiEai. 
Aristophanes  Vesp.  1470 — 74: 

ti  tdp  tKClVOC  dvTiXefwv 

OU  KpflTTUüV  fjv,  ßouXöutvoc 

töv  (pücavTa  ceuvoTtpoic 

KaTaKOivf^cai  TTpaYuaav; 
Pherekrates  fr.  92: 

_  ^  _  w   toic  bk  KplTOlC 

toic  vuvi  Kpivouct  Xctuj, 

Uf|'  TTlOpKtlV  Unb'  dblKUUC 

Kpiveiv,  fj  vfj  töv  qpiXiov 
uOOov  de  uuäc  eTepov 
OepeKpaTnc  XeSei  ttoXu  tou- 
tou  KaKrytopicTepov. 

An  den  drei  Stellen  bildet  das  Kolon  :  o  :  o  L  v  _  den  Grund- 
stock der  Periode;  da  aber  mit  einem  so  aufgeregten  Rhythmus 
unmöglich  die  Periode  sehliessen  konnte,  so  gaben  Pherekrates 

und  Aristophanes  dem  Schlusskolon  die  ruhigere  Form  _  ^  

(vergl.  Soph.  Ant.  337.  Oed.  CoL  677.  Eur.  El.  153.  HippoL  G7), 
und  erlaubte  sich  Euripides  einen  längeren  thetisch  schliessenden 
Vers,  dessen  Rhythmus  durch  die  Cäsur  nach  der  ersten  Dipodic 
und  die  schwere  Form  des  zweiten  Fusses  eine  passende  Retar- 
dirimg  erhält.  Geistreich  ist  die  Vermuthung  Bergks,  de  rell. 
com.  att.  p.  301,  dass  die  angeführten  Verse  aus  den  Kpaird- 
TaXoi  des  Pherekrates  das  Pnigos  oder  Makron  einer  im  eupoli- 
deischen  Metrum  gedichteten  Parabase  gebildet  haben. 
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509.  Der  Besprechung  einzelner  Verse  reihen  wir  noch  die 
Analyse  einiger  Strophen  au,  in  deneu  der  gemischt  choriam- 
bische Rhythmus  durchgehends  herrscht: 

Aristophanes  Wolken  v.  949  =  958  (=  1024—1033): 

Növ  ofciEeiov  tuj  meuvw  |  toTc  TrepibeSioici 
Xöyoici  küi  qppovTici  koi  |  YVwuoTÜTTOic  uepiuvaic, 
ÖTTÖT€poc  auToiv  Xe'twv  |  dueivuuv  cpavr|C€Tai. 
vöv  Tap  ärrac  ev8dbe  Kivjbuvoc  dveiTai  coepiae, 
nc  irepi  toIc  £uoic  qpiXoic  |  tCTiv  dreuv  ucyictoc. 

Die  Strophe  besteht  augenscheinlich  aus  zwei  Theilen,  von  denen 
der  zweite  mit  seinen  reinen  Choriamben  ein  beschleunigtes 
Tempo  anschlägt.  In  beiden  Theilen  herrscht  die  gerade  Glie- 
derung; jeder  Vers  besteht  aus  zwei  Kolen;  jedes  Kolon  aus 
zwei  Syzygien,  jede  Syzygie  aus  zwei  Füssen. 

Aehnlich  gebaut  ist  das  Lied  des  Weiberchors  in  der  Lysi- 
strate  v.  335-349  (=  321—334): 

r^Kouca  fdp  Tuqpo-fcpöv'Tac  dvbpac  eppeiv  cieXe'x'1 
cpepovTac,  üjcirep  ßaXaveucovTac, 

wc  TptTdXavTov  tö  ßdpoc  |  beivÖTOT'  aTreiXouvTac  emJuv, 

ujc  TTupi  XPH  Tdc  uueapde  |  Tuvakac  dv9paK£ueiv 

de,  uj  Oed,  utittot'  tYw  |  TnuTrpauevac  iboiui, 

dXXd  TroXe'uou  Kai  uaviüjv  |  pucauevac  'EXXdba  Kai  TroXiiac. 

eqp'  oicTTtp,  w  xpucoXöqm,  |  ede  ttoXioüx*  ecxov  cbpac. 

Kai  ce  koXüj  Hüuuaxov,  uj  |  TpiTOYe'vei',  rjv  tiv*  dKei- 

viuv  uTTOTnu7Tpr)  Tic  dvn,p  |  <pe'p€iv  übujp  ue9*  fmiüv. 

v.  3  ic   ttöXiv  üjc   TpiTdXavTOV  ßdpoc  codd.,  cui  respondet  in 

stropha  uttö  te  vöuwv  dpfaX^uiv. 


Auch  hier  zerfällt  die  Strophe  in  mehrere  IVrikopen,  deren 
Schluss  deutlich  vom  Dichter  durch  rhythmische  Mittel  angedeutet 
ist.  Die  einzelnen  Verse  selbst  schwanken  zwischen  der  Geltung 
von  eigentlichen  Versen  und  blossen  Gliedern;   am  deutlichsten 
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zeigt  sich  dieses  am  vorletzten  Vers,  der  nicht  einmal  auf  eine 
TtXtia  \ihc  endet. 

Die  anakrusischen  Choriamben. 

510.  In  den  vorausgehenden  Abschnitten  haben  wir  gesehen, 
dass  häutig  choriambischen  Reihen  als  Präludium  eine  zweisyl- 
bige  Basis  oder  eine  iambische  Dipodie  vorausgeschickt  wird. 
Noch  einfacher  ist  die  Einleitung  der  Reihe  durch  eine  einsyl- 
bige  Anakrusis,  welche  gewöhnlich  in  einer  langen  Sylbe  besteht, 
um  dem  langen  choriambischen  Fuss  besser  das  Gegengewicht 
zu  halten: 

^a£    —  w    ^  iv>    w  .... 

Mit  diesen  anakrusischen  Choriamben  sind  die  Iouici  a  maiore 

±  ^  i  .  w  w  .  .  .    nahe  verwandt;   sie  unterscheiden  sich  von 

ihnen  durch  die  Betonung,  indem  ihre  erste  Länge  den  Haupt- 
ictus  hat,  und  durch  die  davon  abhängige  Beschaffenheit  der 
ersten  Sylbe.  Denn  in  den  ionischen  Reihen  muss  die  erste 
Sylbe  immer  lang  sein,  weil  sie  Trägerin  des  Hauptictus  ist,  in 
den  anakrusischen  Choriamben,  wo  sie  des  Ictus  entbehrt,  ist 
sie  wohl  in  der  Regel  lang,  kann  aber  auch  kurz  sein.  Die  alten 
Grammatiker  haben  diese  beiden  Versarten  mit  einander  ver- 
wechselt und  beide  zu  den  ionischen  Massen  gestellt. 

511.  Eine  Anakrusis  kann  sowohl  reinen  als  gemischten 
choriambischen  Reihen  vorausgeschickt  werden.  Wir  beginnen 
mit  der  ersten  Gasse,  indem  wir  die  Hauptformen  übersichtlich 
nebeneinanderstellen : 

tuuopcpoTfpa  MvacibtKac  |  Täc  arraXac  rupivvwc  (Sappho  76) 

ütt  '  dvbpöc  'AxaioO  9eö8€V  |  Trepeouevav  dTiuwc  ( Aesch.  Sept.  324) 

vergl.  Sappho  77.  7M;  in  letzterem  mehrzeiligen  Fragment  ist  öfter  die 
Cäbiir  vernachlässigt,  ein  Zeichen  von  der  engen  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  Glieder. 

^  :«  w  . .  J  iw  w  _  w  »JL  m 

Kpnccai  vu  ttot  '  ibb*  tuueXt'ujc  Tröbecciv 

ujpxeövT*  äTrdXoic  duq>'  tpoevra  ßwuov, 

TTÖac  Tt'ptv  äv6oc  udXaKov  udTticat  (Sappho  54). 

Die  Erwähnung  der  tanzenden  Kreterinnen  lässt  uns  vermutheu,  dass 
dieser  Rhythmus  auch  für  den  Tanz  von  Chören  galt.  Die  Zerlegung  des 
Verses  in  zwei  Kola,  wie  ich  sie  in  obigem  Schein»  andeutete,  ist  höehst 
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unsicher,  da  nicht  blos  in  dem  3.  Vera  der  Sappho,  gondern  auch  in  zwei 
Versen  des  Sophokles,  Ant.  606  u.  027 

•Täv  ou8'  üttvoc  aipd  ttoö  1  ö  TravTOf  npux- 
irpdcc€t  b'  OXifocTÖv  xpövov  cktöc  otuc. 

kein  Wort  mit  dem  ersten  Choriamben  sehliesst.  Vielleicht  dürfte  sich 
desshalb  aurh  mehr  folgende  Ictenvertheiluug  empfehlen: 


ä  b'  ^pxoMeva    |  uoTpa  Trpoqpaivti  boXiav  |  Kai  uefäXav  äiav 

(Soph.  Trach.  840) 

h£    lu   w    ,    — ^    vy  ,    2.^    v    -Lw    w  ,    _L    w    \y    __  _ 

f|   TW  TToXÜßOü  V61KOC  €K€tT*, 

ouTe  Trdpoi0€V  ttot'  eYurr' 

oute  toi  vöv  ttuj  (Soph.  Oed.  R.  489) 

ei  tüjv  qpavepdjc  j  oixouevujv  eic  'Atbav 

dXTTlb  *  ÜTTOlCtlC,   KOT'  6UOÖ 

TaKouevac  ]  uäMov  eTreußäcei  (Sopli.  El.  833). 
Die  Gliederung  der  Periode,  wie  ich  sie  angedeutet  habe,  stützt 
sich  auf  die  Anzeichen  der  Cäsur,  und  auf  die  handschriftliche 
üeberlieferung,  die  TdKOuevac  in  der  Strophe  und  das  entspre- 
chende öc  fäp  tV  f)V  (ler  Antistrophe  in  eine  Zeile  setzt,  im 
übrigen  aber  nach  ionischen  und  nicht  nach  choriambischen 
Füssen  abtheilt. 

In  die  vorbezeichnete  Kategorie  von  Versen  stellten  die  alten  Metriker 
auch  uoch  einige  logaödische  Kola  mit  vorausgehender  Anakrusis,  wie  das 
Te\€dXX€iov 

üb'  "Apreuic,  d>  Köpai. 
und  das  ZairqnKÖv 

^et           v>   v>    \_/   

J^tbuKt  u£v  ä  c€Xäva 
von  denen  bei  Hephiistion  c.  11.  das  erste  Iujviköv  *(per)uiuep^c,  das  zweite 
Iujviköv  &iu£Tpov  hebst. 

Wir  können  uns  dieser  Auffassung  um  so  weniger  anschliessen,  als  der 
Charakter  des  logaödisehen  Kolon  hier  sich  durchweg  gewahrt  findet  und 
an  sechster  Stelle  stets  eine  kurze,  nie  eine  lange  Sylbe  steht. 
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Das  ionische  Versmass. 

Der   Sotadeische  Vers. 

512.  Eigentliche  lonici  a  maiore  lassen  sich  aus  der  clas- 
sischen  Literatur  der  Griechen  nicht  nachweisen;  sie  scheinen 
erst  in  der  Zeit  d<*r  alexandriuischen  Poesie  in  Aufnahme  ge- 
kommen zu  sein.  Unter  denselben  nimmt  die  erste  Stelle  der 
Sotadeus  ein.  Derselbe  ist,  wie  so  viele  andere  Verse  der  nach- 
lässigen ki»mischen  Muse,  vielgestaltig  (7ToAucxnu(*TiCTOc)  und  hat 
sich  allem  Anschein  nach  aus  dem  katalektischen  troehiiischeii 
Tetrameter 

entwickelt;  seine  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dass  für  jede 

trochäische  Dipodie  ±  „  _  ^  ein  Ionicus  a  maiore  jl  eintreten 

kann,  und  in  der  ersten  Vershälfte  auch  in  der  Regel  eintritt. 
Dadurch  ergeben  sich  folgende  Schemata  für  unsern  Vers,  die 
sich  noch  mannigfaltiger  dadurch  gestalten,  dass  der  Dichter  die 
Längen  der  drei  ersten  Syzytrieu  aufzulösen,  sowie  die  Kürzen 
zusammenzuziehen,  und  die  troehiiischeii  und  ionischen  Syzygien 
polyschematistisch,  _  ^  _  w  u.  o,  zu  gestalten  sich  erlaubten: 


—    ~  —  s-' 


1  w  >  O  1 

J-    —         V*     'j  J.  —  w  w 


'- 


  I 

v>         J.    _    C#  w 


—     w  w 


  « 


-  V   


—    V*»  «w» 


•   :  ■• 
_  «  I  1  y 


capKiKÖv  y«P  tiX^  XpüVfa  Kai  tö  be'pu'  öuoiov. 
ftv  xpucoqpoprjc,  toOto  tux»"|C  fenv  €7tapua. 
eic  oux  örirjv  TpuuaXinv  tö  KtVTpov  üböeic. 
ei  Kai  ßaciXeüc  TtecpuKac,  wc  0vnTÖc  ökoucov. 

IuJKpdTr|V  Ö  KOCUOC  TT€7T0ir|KeV  coepöv  tivui. 

äv  ttXoucioc  üjv  kuO'  f|ue'pav  CKOTujc  to  TrXeiov. 
av  uaKpä  TTTunc,  (pXeruaTiuj  KpareT  Ttepiccuj. 

mit  Auflösungen  und  Zusammenziehungen: 

VÖUOC  €CTl  6eÖC-  TOÖTOV  dei  7TaVTOT€  TlUCt. 

-rnv  ficuxiav  kötci  ßiov  iva  TrävTOTt  Triprjc 
He'voc  öcpeiXeic  €?vai  tujv  ou  koXwc  cppovouvTUJV. 
ev6'  oi  uev  eV  ÖKpaici  mjpaic  vtKuec  €*k€ivto. 
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icov  fyouciv  cxutüjv  cd  ijjuxai  tö  ucpiuväv, 

UTTO  TOÖ  TtWnTOpOC  KOCUOU   KCIKUJC  TTaBÖVICC. 

mit  polyschematistischer  Freiheit: 

7rapaTr|pei  xct  ttuvtujv  KaXd  xai  tüötcx  cu  uiuoö. 
ducpÖTepa  ue'veiv  ouk  oibev  €ctiik€  y<*P  oube'v. 
coi  TOÖTo  f€vec6ai  (piXov,  tö  C€  unbfcv  dTcoativ. 
icxupoc  6rrdpX€i,  vöcou  TTeipav  euXaßeiTai. 
uiuoö  tö  kciXov  Kai  ueveTc  tv  ßpoTok  äpicroc. 

Sämmtliche  angeführte  Formen  stehen  bei  Sotades,  dem  Erlinder 
des  Metrum,  der  in  der  Zeit  des  Ptolemäus  Philadelphia  lebte 
und  in  seine  im  Geiste  der  Komödie  geschriebene  Dichtungen 
auch  die  nachlässige  Ungebundenheit  der  attischen  Komödie  über- 
trug. Streuger  gebaut  sind  die  Sotadeen  in  Lucians  Podagristen- 
tragödie  v.  113 — 124,  bei  dem  lonici  und  Ditrochäen  von  der 

Form  _  c  und  o  nicht  vorkommen,  hingegen  zweimal 

mit  wirksamstem  Effect  die  beiden  Längen  aufgelöst  sind: 

töt€  biet  ueXewv  öHu  ße'Xoc  TTeTrrrfe  uucTaic. 
TTÖba,  yovu,  KOTuXnv,  dcTpatdXouc,  iexia,  un.pouc. 

513.  Von  den  alexandrinischen  Dichtern ,  den  Lehrmeistern 
der  Lateiner,  nahm  Ennius  den  sotadeischen  Vers  für  die  ver- 
wandte Dichtgattung  der  Satire  herüber  (s.  G.  Hermami,  Eiern, 
p.  453  u.  Vahlen,  Enuianae  poes.  roll.  p.  158);  dem  Vorbilde  des 
Ennius  folgte  \rarro  in  dem  gleichen  Genre  der  Poesie  (s.  Riese, 
Varronis  Sat.  Menipp.  rell.  p.  274).  Da  die  Kivaiboi  des  Sotades 
und  die  Satiren  des  Ennius  und  Varro  neben  derbem  Spott  auch 
mancherlei  Belehrung  und  philosophische  Spruchweisheit  enthiel- 
ten, so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  unter  den  Hörnern 
zuerst  Accius  seine  Didascalica  (s.  Lachmann  Ind.  lect.  Berol.  184(J 
u.  L.  Müller  im  Anhang  seiner  Ausgabe  des  Lucillas)  und  später 
Terentianus  Maurus  einen  Theil  seines  metrischen  Lehrgedichtes 
v.  85 — 278  in  Sotadeen  dichtete.  Die  ursprüngliche  Untläthig- 
keit  der  kinädischen  Poesie,  welche  die  Sotadeen  so  sehr  in  Ver- 
ruf gebracht  hatte  (s.  Quintilian  I,  8,  (>),  kehrt  in  den  Versen 
wieder,  mit  denen  bei  Petron  c.  23  der  Kinäde  in  das  Triklinium 
eintritt: 

hur  hur  (ayey  convenite  nunc,  sjxiUilöcinai'di, 
)»:dv  tmditc,  crirsuw  addih;  convolate  pldnta, 
frmori  facili,  dum  ugili  vt  wann  proeuces, 
ntulhs  vetercs  DcJian  manu  ren'si. 
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Zweifelhafter  ist  es,  ob  auch  die  lateinischen  Komiker  Sotadeen 
gedichtet  haben;  die  meisten  von  Hermann  in  den  Elem.  doctr. 
raetr.  p.  454 — 50  hierher  gezogenen  Verse  des  Plautus  haben 
wir  im  vorausgehenden  im  engen  Anschluss  an  die  Ueberlieferung 
anders  gemessen;  aber  im  Amphitruo  I,  14—18: 
noctcsquc  dicsque  assiduu  stttis  aupthquc  est, 
quo  facto  aut  dich  adcst  opus,  quietus  nv  sis. 
ipse  dominus  dircs  operis  et  hktris  expers, 
qwklcunqm  homini  decidit  libtrc,  possc  rclur: 
dequom  esse  putdt  non  reputdt,  laboris  quid  sit. 
verdienen  die  Sotadeen  Hermanns  den  entschiedenen  Vorzug  vor 
allen  andern  vorgeschlagenen  Messungen. 

514.  Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  die  Gliederung 
und  die  Vortragsweise  der  Sotadeen.  Als  Tetrameter  muss  der 
Sotadeus  mehr  als  ein  Kolon  umfassen,  nach  Analogie  der  übrigen 
Tetrameter  sollte  man  am  ehesten  eine  Gliederung  in  zwei  Di- 
meter  erwarten;  aber  selbst  Terentianus  Maurus  hat  in  seinen  mit 
so  grosser  Eleganz  gedichteten  Sotadeen  ganz  gewöhnlich  die 
Cäsur  nach  dem  zweiten  Fuss  vernachlässigt ;  sie  ist  in  der  Kegel 
nur  eingehalten,  wenn  der  zweite  Fuss,  oder  alle  Füsse  aus  Tro- 
chäen bestehen.  Diese  Vernachlässigung  der  Cäsur  ist  offenbar 
aus  dem  Widerstreben  gegen  eine  auf  zwei  Kürzen  ausgehende 
Schlusstigur  (vgl.  §  133)  entsprungen  und  mindert  die  Schlaff- 
heit des  Rhythmus. 

Ueber  den  Vortrag  der  Sotadeen  bemerkt  Aristides  de  mus. 
p.  32  M:  puöuöc  b£  KaO'  auTÖv  uev  im  ipiXfjc  öpxnc€wc,  ueiä  b£ 

UfcXoUC  tv  KUjXoiC,  U€T0l  bk   Xfc'SeUJC  UÖVr|C  im  TWV  TTOir|UttTUJV  U€TU 

TT€7rXacuevnc  (KeKXacue'vnc  coni.  Meineke;  aber  siehe  Caesar  in 
Jahrb.  f.  Ph.  87,  12)  ÜTTOKpkeujc ,  oiov  tüjv  Xurrdbou  Kai  tivüjv 
toioütwv.  Dieser  gekünstelt  declamatorische  Vortrag  ging  leicht, 
in  Gesang  über,  so  dass  schon  bald  nach  Sotades  die  Kinädo- 
logen  Simos  und  Lysis  ein  Melos  zu  ihren  Sotadeen  dichteten 
(s.  Strabo  XIV  p.  648)  und  Petron  von  seinem  Kinäden  sagen 
konnte:   nt  mfractis  manibus  cowjernuit,  eiusmodi  canttina  efj'udit. 

515.  Der  Sotadeus  ist  ein  katalektischer  ionischer  Vers,  es 
gibt  aber  auch  ein  mit  gleicher  Freiheit  behandeltes  'Iwvucdv  bi- 
ueTpov  dKCtTäXn.KTOV,  das  von  einem  andern  Vertreter  der  Kinädo- 
logie,  von  Cleomachus,  den  Namen  KXeoudxeiov  hatte.  Von  die- 
sem Metrum  bemerkt  Hephästion  c.  11:  iv  ib  Kai  oi  uoXoccoi  im 
tüjv  dptiujv  xwpüjv  eumTrrouci  Kai  oi  xopiaußoi,  aber  die  letzten 


Digitized  by  Google 


512 


Die  Ionici  a  minore. 


Worte  sind,  wie  schon  die  Stellung  wahrscheinlich  macht,  eine 
ungeschickte  Interpolation,  statt  der  man  eher  erwartet:  Kai  o\ 
biipoxaioi  im  tujv  Trepicciuv;  denn  dieses  war  die  Form  jenes 
Dimeters : 


Tic  Tn.v  ubpin.v  uuwv 

^OCpIlc';   t'fW  7TIVUJV. 

Hephästion  fand,  wie  seine  Worte  zeigen,  in  dem  Exemplar  sei- 
nes Cleomachus  die  Gedichte  in  Dimeter  abgetheilt;  dem 
Atilius  Fortunatianus  oder  vielmehr  seinem  griechischen  Vor- 
gänger lagen  akatalektische  Tetrameter  vor:  als  lateinisches  Bei- 
spiel  führt  derselbe  p.  281)  K.  den  nach  einer  Interpolation  von 
Futschius  dem  Miicenas  zugeschriebenen  Vers  au 

t'nas  nitidis  frondibus  Euan  hednis  ill/gat.  ♦ 
516.  Zu  ausgedehnten  Systemen  sehen  wir  ganz  in  der  Weise 
der  Sotadeen  neun  und  zehn  Ionici  a  maiore  vereinigt  in  einem 
Liede  des  ältesten  römischen  Lyrikers,  des  Laevius,  das  uns  der 
Grammatiker  Charisius  p.  288  K.  erhalten  hat,  dessen  metrische 
Analyse  aber  erst  dem  Scharfsinn  L.  Müllers,  de  re  metr.  poet. 
lat.  p.  78  u.  116  geglückt  ist: 

Venus  amoris  dltrkr,  ffcnrfri.v  cuppidrftüis, 

mihi  quar  dkm  sernrum  hdurula  pravpandvrv  vristi 

opsendae  tum;  ac  min  ist  rar. 
Ktsi  ne  utiqudm ,  quid 

foret  expavida  gravis  dura  fem  äspcraque  famnttas, 
potui  domin  io  <«/o>  deeipere  sujwrbo. 

Wie  man  sieht,  läuft  in  den  beiden  Perioden  der  Rhythmus  un- 
unterbrochen von  Anfang  bis  zu  Ende  durch,  so  dass  es  fraglich 
ist,  ob  der  Dichter  überhaupt  innerhalb  der  Perioden  Verse  und 
Kola  absondern  wollte.  Meine  Vertheilung  der  Periode  auf  drei 
Zeilen  ist  blos  vermuthungsweise  gegeben,  und  mir  blos  durch 
die  Unmöglichkeit,  die  ganze  Periode  in  eine  Zeile  zusammen- 
zuschreiben, abgenöthigt  worden. 

Die  Ionici  u  minore. 

Dem  'Iujvikoc  diro  uti£ovoc  „  w  stellen  die  alten  Metriker 

den   Iwviköc  utt'  tXdccovoc  „  entgegen.    Während  aber  die 

Verse,  in  denen  die  Alten  fallende  loniker  erkannten,  in  der  Hegel 
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nichts  anders  sind  als  choriambische  Reihen  mit  vorausgehendem 
einsylbigem  Auftakt,  heben  sich  die  aufsteigenden  Ioniker  in  ihrem 
Hau  und  Charakter  scharf  und  bestimmt  von  den  Choriamben 
ab.  Das  zeigt  sich  vor  allem  darin,  dass  in  Versen  mit  auf- 
steigendem ionischem  Rhythmus  meistens  mit  jedem  Fuss,  oder 
doch  mit  jedem  Kolon  ein  Wort  schliesst,  wie  gleich  in  dem 
Tetrameter  des  Alcäus 

^      V-/      |     W      V—      _    [     V      %S  _     |  W>     

lue  bdXav,  e*ue  Trdcav  koikotütujv  Trebe'xoicav. 
Die  Grundform  des  lonicus  a  maiore  ist: 

<s     w  ,  

e*ue  beiXav 

von  derselben  weichen  die  Dichter  nicht  leicht  ab;  doch  finden 
sich  Variationen,  wenn  auch  nur  selten,  indem  jede  der  beiden 
Längen  aufgelöst  und  die  beiden  Kürzen  in  eine  Länge  zusammen 
gezogen  werden  können,  wie  in 

t6  le  uctTpöc  ueYdXac  öpTia  Kuße'Xac  eeurreüwv  (Eur.  Bacch.  79j 

Xpuceav  TTTeputa  q>€peic  (Bacch.  372) 

oi'av  oi'av  öpTav  ävaqmivei  xöovtov  (Bacch.  538) 

Der  Metriker  Plotius  c.  0  erwähnt  auch  noch  die  zwei  in  der 
erhaltenen  Literatur  nicht  nachweisbaren,  von  vornherein  sehr 
unwahrscheinlichen  Formen: 

ud  _  ^  Mn  uoi  Xe're.        w  «  ffi^ü  ^XiKoßXecpape. 

518.  Den  Namen  'Iumköc  führte  unser  Rhythmus  nach  dem 
Zeugniss  der  Alten  von  der  weichlichen  Schlaffheit,  die  einerseits 
ein  Hauptzug  im  Charakter  der  Ionier  war,  und  andrerseits  in 
unserm  Rhythmus  sich  vorzüglich  ausprägte;  siehe  Aristides  de 
mus.  p.  30  M.:  ujuviköc  be  etcXriGn.  btd  tö  toö  puGuoü  cpopTiKÖv,  ^qp' 
<b  Kat  oi  "luuvec  e^wuiybr|8ncav  •  schob  Heph.  p.  100  VV.:  xavva  eici 
Tä  iujviKd,  rot  be  Tpoxancä  cüvtovot  fragm.  Ambros.  Trepl  tu.c  tujv 
Trobüjv  övouaciac  o\  be  iuuvikoi  e'KXnöncciv  cttiö  tujv  'Iujvuuv  tujv 
TpuqpnXwv,  direibn  Kara  uiunciv  exeivwv  uaXeaxöv  Te  Kai  dvaße- 
ßXn.ue'vov  Ka\  xaüvov  ttoioöci  töv  puBuöv  Victorinus  II,  8,  7: 
ionieum  metrutn  quidam  a  tjcnirv  hominum  voeabtdum  accepisse 
ejristhnannit,  quod  in  rhythmo  et  satis  proluum  et  satis  wolle,  Stent 
eiusdeni  gentis  htmines  adserrrantur ,  Varro  Sat.  Men.  p.  181  R.: 
'AxiXXe'ujc  npujiKÖc,  iuuvixöc  Kivcubou;  vergl.  Hermogenes,  Trepi  ibeujv 
p.  204.  ed.  Speng.,  PlauTus  Pseudulus  v.  1274,  Horatius  Od.  III, 
0,  21,  Quintilian  IX,  4,  78.    Wie  man  jedoch  aus  Victorinus 

Christ,  Metrik.  33 
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sieht,  war  dieses  uieht  die  einzige  Deutung  des  Namens,  andere 
werden  wohl,  wie  Westphal  in  unserer  Zeit,  denselben  mit  dem 
ionischen  Dialekt  in  Verbindung  gebracht  haben,  den  in  der 
alexandrinischen  Zeit  die  Dichter  der  Kinädenpoesie  künstlich 
cultivirten;  s.  Suidas  unter  lurräbnc:  £rp(xi|i£  OXuctKac,  fjioi  Kl- 
vaibouc,  bia\€KTiu  'lujviKrj-  Kai  fap  'Iwvikoi  Xöyoi  dicaXoövTO  oötoi. 
Aber  jene  Kinädologen  hatten  den  ionischen  Dialekt,  wie  den 
ionischen  Rhythmus  in  ihrer  ausgelasseneu  Poesie  eben  desshalb 
gewählt,  weil  ihnen  nach  beiden  Seiten  die  weichlichen  Lieder 
des  Ionikers  Anacreon  als  Vorbild  dienten;  s.  schol.  Heph.  p.  101 
W.:  KXeöuaxoc  6  TiÜKTnc,  öc  eic  £puuTa  ciuireabv  Kivaibou  tivöc 
Kai  iraibicKnc  U7TÖ  Kivaibw  Tp€<pouevr|c  dneuiuricaTo  xr|v  dfurfnv  tüjv 
TTapd  Kivaiboic  biaXeKTwv  Kai  jf\c  r)9oTrouac. 

Im  Pscudulus  des  Plautns  v.  1274 

ad  hünc  me  modum  HU  intuU  sutis  facete, 

He'mpe  ex  disciplin«,  quippc  qui  probe  ionica  eyo  perdidici. 

wird  der  ionischen  Tanzweise  bacchischer  Rhythmus  zugewiesen.  Da«  darf 
uns  nicht  allzusehr  befremden,  da  der  bacchische  und  ionische  Rhythmus 
sich  nahe  berühren  und  die  Schlaffheit  des  wiederholten  weiblichen  Aus- 
gangs mit  einander  gemein  haben.  Aus  der  Stelle  des  Komikers  Plato  fr.  CG 

KdAAnv  rpiYwvov  tibov 
^Xoucav,  €ix'  rjöcv  npöc  aüxö  \xi\ot  'Ioiviköv  ti. 

ist  leider  nicht  ersichtlich,  welchen  Rhythmus  das  ionische  Lied  gehabt  hat. 

"  519.  Zunächst  ward  wohl  der  Name  iwviköc  pu0uöc  von  dem 
lonicus  a.  maiore  gebraucht,  da  die  'Iujvikoi  Xöfoi  oder  'luuviKd 
dcjuaTa  des  Sotades  (s.  Suidas  s.  v.  Iwrabnc  imd  Athenaeus  VII 
p.  203  A;  vgl.  Victorinus  II,  8,  14.  III,  17,  1,  Diomedes  p.  510, 
33  K.)  in  diesem  Versmass  geschrieben  waren;  auf  den  lonicus 
a  miuore  konnte  aber  der  Name  um  so  eher  übertragen  werden» 
als  dieser  bei  dem  weiblichen  Ausgang  jedes  einzelnen  Fusses 
noch  weit  mehr  zum  Ausdruck  der  entnervten  Schlaffheit  und 
willenlosen  Hingabe  geeignet  war.  Daher  werden  Ionici  a  mi- 
nore in  den  griechischen  Dramen  fast  nur  weiblichen  Chören 
( Aesch.  Suppl.,  Eur.  Suppl.  Bacch.)  in  den  Mund  gelegt,  und  haben 
dieselben  vornehmlich  bei  der  demüthigen  Bitte  (s.  Eur.  Suppl. 
42),  der  schmachtenden  Liebesklage  (s.  Alcaeus  50,  Horati  Carm. 
III,  12).  dem  süssen  Weintaumel  (s.  Demetrius  nepi  4punve.ac 
c.  5)  und  den  schlaffen  Bewegungen  der  Diener  des  Bacchus  und 
der  Magna  mater  (s.  Telestes  fr.  5,  Anacreon  59,  7,  Eur.  Bacch. 
152.  Aristoph.  Ran.  324,  Av.  238,  Lucian  Tragodopodagra  30) 
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ihre  Stelle.  Natürlich  trat  auch  hier  der  Charakter  des  Ilhvth- 
mus  um  so  schärfer  und  wirksamer  hervor,  je  öfter  sich  derselbe 
wiederholte  und  je  länger  die  Reihen  waren. 

520.  Bezüglich  der  Kola  im  ionischen  Rhythmus  gilt  das- 
selbe, was  ich  oben  §  487  von  den  Choriamben  gesagt  habe. 
Der  Ionicus  ist  wie  der  ('horiamb  mehr  als  ein  einfacher  Fuss, 
er  ist  gewissermassen  schon  ein  Kolon;  es  kann  daher  ein  Vers 
direct  in  einzelne  ionische  Füsse  zerfallen,  ohne  durch  die  Mittel- 
stufe der  aus  mehreren  Füssen  bestehenden  Kola  durchzugehen. 
Meistenteils  aber  sind  zwei  ionische  Füsse  enger  zu  einem  Kolon 
zusammengeschlossen.  Ob  es  auch  ionische  Kola  aus  drei  Füssen 
gibt,  oder  ob  vielmehr  die  ionischen  Trimeter  als  Verse  und 
nicht  mehr  als  Kola  zu  betrachten  sind,  rauss  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Die  ionischen  Verse  imd  Systeme  dehnen  sich  sicher 
bis  auf  12  Füsse  aus,  sind  also  von  einem  noch  grösseren  Um- 
fang als  die  choriambischen. 

521.  Die  Vermischung  (duiutHic)  verwandter  Syzygien  spielt 
bei  den  ionischen  Versen  eine  ähnliche  Rolle,  wie  bei  den  chor- 
iambischen. Die  Grammatiker  lehrten,  wie  wir  bereits  im  all- 
gemeinen Theile  §  114  gesehen  haben,  dass  sich  ionische  Basen 
ebensogern  mit  trochäischen  Dipodien,  wie  Choriamben  mit  iam- 
bischen  verbinden.  Diese  Lehre  scheint  sich  hauptsächlich  auf 
die  häutige  Gleichstellung  der  Kola 

und  Vw  - 

gestützt  zu  haben.  Sicher  aber  haben  die  Dichter  selbst  hiebei 
nicht  an  den  Ersatz  des  Ionicus  durch  den  Ditrochäus  gedacht; 
dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  dass  gerade  bei  den  älteren 
Dichtern  das  stellvertretende  Kolon  in  der  Regel  die  Form 

w    w    —    W    —    V   mm  W 

•  hat.    Es  ist  daher  weit  wahrscheinlicher,  dass  von  vornherein 
die  beiden  Kola 

und 

wegen  ihres  gleichen  Zeitumfanges,  ihrer  gleichen  Icten  und  ihres 
gleichen  Ausgangs  gleich  gestellt  wurden,  und  dass  erst  später 

calculirende  Metriker  die  Gleichung  ^  w  =  -  %.  ausgedacht 

haben. 

Ein  anderer  Erklärungsversuch  der  Gleichstellung  der  beiden 
fraglichen  Kola  liegt  uns  in  der  Lehre  von  den  Iumkci  dvaK€- 

KXotcu^va  oder  iwv.  ävaKXujutva  vor.    Ueber  die  Bedeutung  dieses 

33* 


Digitizec 


Die  lonici  a  minore. 


Namens  bemerkt  nämlich  der  Scholiast  des  Hephästion  p.  194  W.: 
Xe'feTat  be  oütwc,  öti  f]  TeXeirrma  toö  ttpwtou  iroböc  ävcncXaTai  tut 
tt\v  toö  beuT€pou  äpxoucav  ßpaxtTav,  ibc  dvai  tö  ttpujtov  <*vti 
icuviKoö  Traiujva  Tpurov,  tö  be  beuTepov  ^ttitpitov  beuTepov  vergl. 
Augustin  de  mus.  II,  13.   Eine  Schule  von  Metrikern  nahm  also 

an,  dass  in  dem  Kolon  w  ^  die  zweite  Länge  zu  brechen 

und  halb  zur  ersten,  halb  zur  zweiten  Basis  zu  ziehen  sei.  Aber 
gewiss  ist  auch  diese  Lehre  nur  eine  Fehlgeburt  der  theoretischen 
Speculation,  da  die  syll.  anc.  an  vierter  Stelle  zeigt,  dass  die 

Dichter  das  Kolon  eher  in  folgende  zwei  Theile  cUw.« 

zerlegt  wissen  wollten. 

Unsere  Auffassung  wird  überdiess  auch  dadurch  gestützt, 
dass  ionische  Kola  auch  noch  mit  anderen  Rhythmen  verbunden 
werden,  die  mit  den  ionischen  nur  die  Gleichheit  der  weiblichen 
Katalexis  theilen.    Diese  Rhythmen  sind  folgende  drei: 

V>      <-»      —      W     _    W  KS       

Ein  vereinzelter  Bacchius  leitet  eine  ionische  Reihe  ein  in  Aristo- 
phanes  Fröschen  v.  324 

"laKx'  u>  ttoXutiuoic  ev  ebpaic  evOdbe  vai'ujv 

ebenso  in  Phoen.  1538.  1540,  Aiax  230—254,  Ale.  257—204, 
Bacch.  149.  1176  =  1193,  Iph.  Aul.  171. 

Das  Kolon  -  _  w  .  _  nimmt  gern  die  Stelle  eines  TTpowbiKÖv 
ein,  wie  im  Prometheus  v.  128 
unb^v  (poßriOrjc- 
qpiXia  rap  äoe  TaEic  |  TrrepuYUJV  BoaTc  äuiXXaic 
(vergl.  Anacreon  fr.  57,  Soph.  El.  1058),  ist  aber  auch  mit  der 
folgenden  Reihe  durch  Wortgemeinsamkeit  verbunden,  wie  im 
Prometheus  v.  148 

vtoi  räp  oiotKOVöuot  KpaToöc'  'OXÜU7TOU 
(vergl.  Prom.  397,  Sept.  720). 

Eine  ähnliche  Stellung  nimmt  das  dritte  der  bezeichneten 
Kola  ein,  wie  in  Euripides  Bacchen  v.  (14 

'Aciac  diro  faiac 
Upöv  TuwXov  äueiwaca  GoäZuj  Bpouiw. 

ferner  in  Aesch.  Pers.  72.  102  =  108,  Eur.  Suppl.  102,  Aristopli. 
Vesp.  273=282.  301. 

Das  Wort  dvaKXd»|uevov  wurde  von  anderen  Grammatikern,  und  viel- 
leicht mit  mehr  Reiht,  auf  den  gebrochenen  weichlichen  Charakter  derartiger 
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Lieder  bezogen;  s.  schol.  Heph.  p.  194  W.:  Ccwc  bl  bia  toöto  Kai  ävaxXiü- 
ufvov  b\ä  Trjv  xXdciv  xn,c  <purvr)c  tüjv  räXXuuv  Kai  <5nraXÖTr|Ta ,  nur  ist  dabei 
auffällig,  dass  den  reinen  Ionikern  noch  weit  mehr  der  Stempel  der  Weich- 
lichkeit und  Schlaffheit  aufgedrückt  ist. 

Bezüglich  der  Messung  der  drei  oben  angezogenen  Kola  verdient  den 
entschiedenen  Vorzug  vor  den  Deutungsversueben  der  alten  Metriker  die  in 
unserer  Zeit  beliebte  Methode,  den  Auftakt  abzusondern,  und  durch  Au- 
nahme  dreizeitiger  Länge  Takteinheit  in  die  verschiedenen  ionischen  Gedichte 
zu  bringen: 

UfcYdXuj  br\\nt  u"  "Epuuc  £Koiyev  ükx€  xakKitic 
ti  u  *,  üj  itap6^v€,  ßaKTp€üuaa  xucpAoü 

-|--v|.-.v|.. 

Ztrröv  dn<ptßa\Ujv  aüx^vi  ttövtou. 

Doch  lässt  sich  auf  solche  Weise  nicht  so  leicht  auch  das  Kolon  o  _  „  

unter  einen  Takt  mit  den  verbundenen  ionischen  Versen  bringen,  und  zeigt 
die  syll.  aiic.  in  dass  ebensowenig  die  Dichter  wie  die 

Metriker  im  Alterthum  an  eine  Absonderung  des  Auftaktes  gedacht  haben. 


Die  ionischen  Verse. 

522.  Der  kleinste  ionische  Vers  ist  der  Dimeter,  der  in 
katalektischer  und  akatalektischer  Form  vorkommt: 

•  •  • 

•  •  • 

w   w  —   w   w    -  • 

ZiKeXöc  Kouipdc  dvrip 

ttoti  t£v  uaTe*p'  &pa  (Timoereon  bei  Heph.  c.  12) 

vgl.  Vesp.  280  f.  =  289  f.  Pers.  102  f.  =  108  f.  Oed.  Col.  214  f. 
Bacch.  370  ff.  =  386  ff. 

•       •  •  • 

W      W    —       W     V      ■  — 

ti  töö';  cuvot  qpucic.  aöba. 

In  katalektischen  Dimetern  hat  der  Rhodier  Timoereon,  ein  Zeit- 
genosse des  Themistocles,  nach  dem  Zeugnisse  des  Hephästion  ein 
ganzes  Gedicht  geschrieben.  Der  akatalektische  Dimeter  bildet  ab- 
wechselnd mit  dem  biueipov  dvaKXujuevov  eines  der 
beliebtesten  Masse  der  leichten  tändelnden  Liebes-  und  Weinpoesie. 
Doch  scheint  schon  bei  Anacreon,  dem  Begründer  dieser  nach 
ihm  benannten  Dichtgattung,  nach  den  erhaltenen  Bruchstücken 
fr.  02— (50  und  nach  der  Andeutung  des  Hephiistion  c.  12  die 
Form  des  iujviköv  ävaKAuJuevov  vorgeherrscht  zu  haben  und  nur 
selten  durch  einen  reinen  ionischen  Dimeter  unterbrochen  worden 
zu  sein,  wie  in  fr.  64: 
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erfe  bnöTe  unKeS*  oütuj 
TraTotYLU  xe  KaXaXrrnl» 
ZkuGiktiv  ttöciv  Trap'  oivw 
ueXeTUJuev,  dXXd  KaXoic 

U7T07TIVOVT6C  Iv  ÜUVOIC. 

Dasselbe  Verhültniss  ward  von  den  jüngeren  Dichtern,  von  den 
Verfassern  der  Anacreontea,  von  Lucian,  Synesius,  Martianus 
Cupella  eingehalten.  Von  den  Dramatikern  hat  nur  Aristophanes 
in  den  Fröschen  v.  327  —  344.  336  (?)  —  353  beide  Formen  sich 
in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechen  lassen.  Denn  im  Pro- 
metheus  v.  309  ist  wohl  mit  Recht  die  auch  aus  anderen  Grün- 
den anstössige  Lesart  der  Handscliriften  emendirt  worden.  Hin- 
gegen haben  nicht  selten  auch  die  scenischen  Dichter  die  beiden 
Kola 

w  w  j,  _  ^  ^  j.  _  und  ^  ^  ±  ^  

in  derselben  Strophe  nebeneinander  gebraucht,  wie  unter  andern 
Euripides  in  einem  ganz  nach  der  Weise  des  Anacreon  gedich- 
teten Weinlied  im  Cyclops  v.  503-510  (=  495  —  502  =  511 
—518): 

TTcnTa7raT,  ttXcujc  uev  oivou,  j  Ydvuuai  be  banöc  nßr) , 

CKdcpoc  öXkoic  wc  reuicGeic  |  ttoti  ce'Xua  YOtcTpöc  äicpac. 

Gimte  i  jla  *  ö  xopToc  eucppiuv  |  ^tti  küjuov  fjpoc  ujpaic, 

M  KuKXuj-rrac  dbeXcpoüc*  |  epepe  uoi,  Eclve,  (pep\  dcKÖv  £vboc  uot. 

Hier  kommen  nur  im  letzten  Vers  drei  reine  Ionici  vor,  denen 
zum  Abschluss  des  ganzen  Liedes  die  Clausula  „  «  _  ~  an- 
gefügt ist,  über  deren  rhythmischen  Werth  man  in  Zweifel  sein 
kann,  da  ebensogut  die  Messung 

w  «  jl  . —  j.  _  wie  «  «  z  ~  _  o  j. 

möglich  ist. 

523.    Was  den  Bau  des  Hauptkolon  der  Anacreontea  anbe- 
langt, so  ist  die  ursprüngliche  Form  desselben: 

<->       W       _1  _  -1  — 

Nach  den  allgemeinen  Kegeln  des  Versbaus  kann  die  letzte  Sylbe 
als  eine  syll.  anc.  behandelt,  können  die  beiden  Kürzen  in  eine 
Länge  zusammengezogen  und  die  Längen  in  zwei  Kürzen  auf- 
gelöst werden.  Doch  haben  die  classisehen  Dichter  von  diesen 
Freiheiten,  die  ohnehin  in  allen  lyrischen  Massen  äusserst  selten 
Anwendung  fanden,  gar  keinen,  und  auch  die  späteren  nur  einen 
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äusserst  bescliränkten  Gebrauch  gemacht;  bei  diesen  aber  finden 
sich  wenigstens  vereinzelt  Verse,  wie 

(peirfw  ßcXeuva  Ktu(pd  (Anacreontea  40,  12) 
XujTtoca  tp^pouciv  ujpai  (Anacreontea  32,  7) 
Oputec  £v9eov  öXoXuTnv  (Lucian  Tragopod.  31) 

Ferner  kennt  Anacreon,  der  an  die  Theorie  der  utTpa  cttiuiktgi 
noch  nicht  gedacht  zu  haben  scheint,  nach  den  uns  erhaltenen 
Fragmenten  nur  die  Form  M  w  -  -  -  %*  .  Aber  schon  die  Dra- 
matiker behandeln  die  3.  Sylbe  als  eine  syll.  anc,  und  so  ent- 
sprechen  sich  in  den  Bacchen  die  Verse  526  -~  545 

Töi,  AiSupauß',  duäv  <5p|c€va  -rdvbe  ßäOi  vnbüv. 

ÖV  eu'  iv  ßpöxoici  Tdv  toö  |  Bpouiou  Taxa  Suvdiyti. 

und  in  den  Fröschen  des  Aristophanes  v.  328  ~  345 

\s    v    _    W    —   V   —  — 

TToXuKapiTov  u£v  Tiväccuuv. 
•fövu  TrdXXeTai  TfpovTuuv. 

vgl.  Vesp.  298  ~  311.  Thesm.  117-  124.  Aesch.  Sappl.  1021  - 
1030.  Prom.  405  ~  414.  Dieser  Freiheit  der  Dramatiker  folgten, 
wenn  auch  nur  mit  grosser  Restriction,  die  jüngeren  lyrischen 
Dichter,  wie  Lucian  in  der  Tragodopodagra  v.  39,  die  Verfasser 
der  Anacreontea  (4,  3.  17,  (i.  31,  9.  35,  1.  48,  5.  50,  11),  Sy- 
nesius  (hymn.  1,  31.  75.  7h*.  100  etc.),  Gregor  von  Nazianz 
(üuvoc  eic  XpiCTÖv  v.  19),  Sophronius  und  die  byzantinischen 
Dichter  von  anacreontischen  Liedern,  insoweit  sie  überhaupt  nocli 
an  dem  alten  Princip  der  Quantität  festhielten. 

Hermann  Elem.  doctr.  metr.  p.  477  hat  für  die  Tragiker 
auch  die  Form  „   _  _  annehmen  wollen;  aber  diese  ent- 

behrt aller  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Stelle  im  Cyclops  v.  500 

im  beuvioic  xe  EavÖöv  x^l0avnc  £xwv  £iaipac 

offenbar  corrupt  und  von  Dindorf  scharfsinnig  in  im  beuvioici 
t'  av9oc  emendirt  ist,  und  in  Soph.  El.  1058 

Tl  TOUC  ÖVUJ0€V  |  (ppOVIUUJTdTOUC  OHJUVOUC 

die  erste  Sylbe  von  oiujvouc  als  Kürze  betrachtet  werden  kann. 

Hingegen  haben  die  jüngeren  Dichter  anacreontischer  Lieder 
unser  Kolon  in  fortschreitender  Ungebundenheit  ganz  nach  Weise 
der  ue'Tpa  TToXucxnuaTicra  behandelt;  bei  ihnen  finden  sich  also 
auch  die  Formen: 
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'  w      _      s>      _!_  — 

vöuov  KopußavTec  eüäv  (Lucian  Trag.  38) 

vgl.  Anacreontea  48,  15:  ueXnuj  ßiÖTOu  Y<*knvnv,  wenn  liier  nicht 
ueXmu  ßiou  YaXrivnv  oder  ßiÖTOu  ucXmu  YaXrivnv  zu  billigen  ist. 

et  be  bucYauoc  kcu'  oikouc  (Lucian  Trag.  49) 

vergl.  Anacreontea  16,  4.  5.  30,  10.  38,  4.  42,  12.  48,  25.  20. 
53,  2.  10.  59,  9.  Dazu  kommen  in  den  jüngsten  Anacreontea, 
die  auf  der  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  stehen, 
noch  die  Vernachlässigungen  der  richtigen  Quantität,  die  sich 
namentlich  bei  der  zweiten,  nicht  vom  Ictus  getroffenen  Länge 
geltend  machen,  wie  in  Anacr.  27  A,  0.  36,  5.  8: 

ueXi  tö  yXuku  XaßoOca. 

TOV  ÖUOTpOTTOV  "EpWTl. 

bt1  öv  f]  x«Plc  ^Te'xÖr). 
Hingegen  ist  es  zweifelhaft,  dass  je  ein  griechischer  Dichter  die 
verwandten  Kola  w  M  w  und  «  geradezu  ver- 
wechselt hat.    Denn  in  dem  anacreontischen  Gedicht  n.  62,  l 

"EpuuTa  t«P  töv  äßpöv 

ist  unbedenklich  mit  Baxter  die  überlieferte  Lesart  in  töv  vEpuuTa 
zu  emendiren.  Bei  lateinischen  Dichtern  hingegen  ist  die  Ver- 
mischung der  beiden  Kola  nicht  anstössig,  da  sich  dieselbe  sogar 
der  elegante  Versificator  Prudentius  erlaubte. 

524.  Grössere  Gedichte  werden  aus  dem  biueTpov  dvaxXiuue- 
vov  in  der  Regel  dadurch  gebildet,  dass  mehrere  Dimeter  kötci 
ctixov  wiederholt  werden.  Da  jeder  Dimeter  in  solchen  Compo- 
sitionen  die  Rolle  eines  Verses  einnimmt,  so  sind  am  Ende  des- 
selben die  Freiheiten  des  Versschlusses  gestattet.  Doch  machten 
die  classischen  Dichter  bei  der  Kleinheit  des  Verses  von  dieser 
Freiheit  selten  Gebrauch,  imd  Euripides  hat  z.  B.  in  den  drei 
Strophen  des  angeführten  Liedes  im  Cyclops  gar  nie  einen  Hiatus 
oder  eine  syll.  anc.  zugelassen.  Nur  selten  endet  mit  dem  Kolon 
keüi  Wort;  in  diesem  Falle  ist  die  Verbindung  zweier  oder  meh- 
rerer Dimeter  zu  einem  Vers  bestimmt  angezeigt;  so  in  Aesch. 
Prom.  413: 

ueTaXocTÖvoict  coic  rrn.  uaa  cuYxäuvouci  6vcrroi. 

vergl.  Aesch.  Agam.  712,  Soph.  El.  1059,  und  Atilius  p.  290  K., 
der  die  Verbindung  zweier  solcher  Dimeter  mit  dem  Namen  £t€- 
pouepec  IcnrcpiKÖv  bezeichnet, 
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Unter  den  Dichtern  der  Anacreontea  haben  einige  durch  den 
Sinn  eine  stets  gleiche  Anzahl  von  Dimetern  zu  einer  Gruppe, 
einer  Strophe,  vereinigt.  So  theilt  sich  von  selbst  das  Gedicht 
n.  11  in  drei  vierzeilige  Strophen: 

Ol  u£v  KaXrjv  Kußr)ßnv 

töv  rmiOnXuv  "Attiv 

dv  oupeciv  ßoujVTa 

Xe'touciv  tKjaavfivai. 
0\  be  KXdpou  rrap'  öxöaic 

baqpvr)q)öpoio  <t>oißou 

XdXov  TTiöviec  übujp 

^€^1^vöT€c  ßowav. 

'Etüj  be  tou  Auai'ou 

Kai  tou  uupou  xopecGeic 
Kai  Tfjc  ^Mnc  CTaipnc 
ee'Xuj  ee'Xuj  uavnvai. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  das  Gedicht  n.  8  unter  Aussehei- 
dung  des  vorletzten  Verses  in  6  dreizeilige  Strophen  zerlegen. 

525.  Eine  ganz  eigentümliche  Composition  der  anacreon- 
tischcn  Lieder  erfanden  die  Byzantiner.  Sie  vereinigten  vier  oder 
sechs  anacreontische  Dimeter  zu  einer  Strophe,  die  sie  oikoc  d.  i. 
stanza  (s.  meine  Prolegg.  zur  Anth.  gr.  carm.  ehrist,  p.  LXVII) 
nannten  und  liessen  auf  mehrere,  in  der  Regel  drei  solche  Strophen 
ein  Distichon  aus  zwei  ionischen  Trimeteru  folgen,  das  sie  kou- 
kouXiov  nannten;  s.  schol.  Heph.  p.  153  W.  Beispiele  dieser 
Composition  siehe  in  Bergks  Poet.  lyr.  p.  1085  ff.  u.  in  Anthol. 
gr.  carm.  christ.  p.  43  ff. 

526.  Der  Trimeter  ist  im  ionischen  Rhythmus  nicht  so  sel- 
ten wie  im  trochäischen  und  choriambischen.  Aus  Sappho  und 
Anacreon  hat  Hephästion  einige  Beispiele  verzeichnet,  von  Syne- 
sius  ist  uns  ein  ganzes  Gedicht,  in  ionischen  Trimetern,  hymn.  VJ, 
erhalten.  Wie  der  Dimeter  und  Tetrameter,  so  kommt  auch  der 
Trimeter  katalektisch  und  akatalektisch,  rein  und  gebrochen  vor. 

Akatalektischer  reiner  Trimeter: 

cuvoTtaboi  TTeXoTioc  uaTpöc  öptiac  (Telestes  fr.  5) 
Katalektischer  reiner  Trimeter: 

Aiovucou  cdüXai  ßaccapibfcc  (Anacreon(?)  bei  Heph.  c.  12) 
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Gebrochene  und  gemischte  Trimeter: 

M  **  —   \f  —   V   X   —   w  w  A   

ZcteXeHduav  övap  KurrpOTevria  (Sappho  bei  Heph.) 

W     V*     «    m    V*    v#     -i.     w    —     ^     —  — 

ßiOTäc  uuvoTTÖXtu  ve'uwv  YaXdvav  (Synes.  VI,  25) 
ipaXuotci  Kai  kuXikwv  oivoTrXavnToic  (Eur.  Rhes.  303) 

—   w    —    v>v^-Lw           ^   —  — 

£x*»  Mtv  'Avbpout'ba  KaXctv  duoißuv  (Sappho  bei  Heph.  c.  14) 

iva  uoi  vöoc  bp€Trr]  cxoXdv  dicuuujv  (Synes.  VI,  34). 

Eine  Zusaranienziehung  der  Längen  scheint  nur  in  dem  ersten  Fuss  ge- 
bräuchlich gewesen  zu  sein,  kommt  aber  hier  oft  bei  Synesius  vor,  wie  in 

dppnTurv  £vottitwv  £n€K€iva. 
dyvuJCTUJv  dWÖEtEe  uaiba  KÖXmuv. 

Bei  der  ersten  Form  des  Tptucrpov  ävaxXujucvov  ist  zu  bemerken,  da**  in 
allen  uns  erhalteneu  Versen  eine  Cäsur  nach  der  dritten  Länge  steht.  Man 
könnte  desslialb  geneigt  sein  diesen  Vers  von  den  ionischen  auszuscheiden 
und  anders  zu  messen: 

wenn  er  sich  nicht  im  sechsten  Hymnus  des  Synesius  häufig  (v.  3.  4.  5.  11. 
13.  16.  20)  neben  reinen  ionischen  Trimetern  fände.  So  finden  wir  in  jener 
Cäsur  nur  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht,  dass  in  dem  ionischen  Fuss 
die  erste  Länge  das  Mass  einer  gewöhnlichen  Länge  überschritten  habe: 
vgl.  §  88. 

Der  Bau  der  3.  und  4.  Art  gemischter  Trimeter  hat  für  unser  rhyth- 
misches Gefflhl  etwas  sehr  befremdendes.  Denn  in  demselben  haben  wohl 
die  drei  Takte  gleichen  Zeitumfang: 


kehren  aber  die  leten  keineswegs  in  gleichen  Abständen  wieder,  wenn  man 
nicht  folgende  Messung  aufstellen  will 

w  |  A  w  i  w  |  i —    — w  ^  \  < —    _   A  | 

527.  Das  gewöhnlichste  Metrum  ist  auch  im  ionischen  Vers- 
bau der  Tetrameter,  dessen  verschiedene  Formen  ich  gleichfalls 
übersichtlich  zusammenstellen  will. 

Keiner  akatalektischer  Tetrameter,  metrum  Alvmanium  von 
Servius  c.  8  genannt: 

^    ^   S           w    ^   .1   —  |  w   w  -  _ .    w   w   J.  _ 

€ue  beiXav,  £ue  irdcav  KaKOTaTwv  TTtbe'xoicav  (Alcaeus) 
Keiner  katalektischer  Tetrameter: 


a  b'  dvdTKa  'ce'  icpeuciv  KaOapeueiv  q>pdcou€V  (Phrynichus  bei 

Heph.) 
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Gebrochener  akatulektischcr  Tetrameter: 

W     w     —    ö     —     V    —     —    I  v      I-     V    V     —  — 

10t,  At8üpauß,1  £uav  äpceva  Tavbe  ßäöi  vnbuv  (Eur.  Bacch.  52(5  ) 

btxa  b'  <5XXwv  uovötppwv  eiur  tö  bucc€ßec  yctp  £ptov  (Aesch. 

Agam.  758). 

Eine  Zerlegung  des  Tetrameters  in  zwei  Kola  von  je  zwei 
Füssen  scheint  nach  der  Analogie  anderer  Tetrameter  geradezu 
geboten  zu  sein;  doch  ist  häufig  die  Cäsur,  das  äussere  Anzeichen 
jener  Gliederung,  vernachlässigt,  wie  in  dem  oben  ausgehobenen 
Vers  des  Agamemnon  und  in  Pers.  (3(3  =  74.  8(3.  95.  101.  Oed. 
R.  486.  Eur.  Suppl.  47  -  53.  Bacch.  4.0  ~  52.  79.  87.  538.  556. 
570.  Aristoph.  Vesp.  '293  —  305.  295.  Ran.  340.  352.  Phrynichus 
bei  Heph.  c.  12.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  in  manchen  Fäl- 
len, wo  regelmässig  mit  dem  zweiten  Fuss  ein  Wort  schliesst, 
wie  in  den  Fragmenten  des  Anacreon  42.  44.  46  zweifelhaft,  ob 
der  Dichter  zweigliedrige  Verse  bilden  oder  einzelne  Dimeter  zu 
einem  cücTr|ua  il  öuoiuuv  aneinanderreihen  wollte. 

528.  Die  katalektische  Form  des  Iujviköv  TerpdufcTpov  ist  zu 
einem  besondern  Ansehen  gekommen  und  unter  dem  speciellen 
Namen  des  versus  galliamhus  bekannt. 

Aus  einem  griechischen  Dichter,  vielleicht  aus  Callimachus 
(vgl.  schol.  Heph.  p.  194)  führt.  Hephästion  c.  12  die  Galliamben  an 
TaXXai  unTpöc  öpeinc  qnXööupcoi  bpouabec, 
aic  £viea  TraTaTfixai  Kai  x<*XK€a  KpÖTaXa. 
woraus  man  sieht,  dass  die  Griechen  dieses  Metnim  polyschenia- 
tisch  in  der  Art  bauten,  dass  sie  neben  den  gebrochenen  Dimetern 
auch  die  Form  des  reinen  Dimeter  anwendeten.  Hingegen  ist 
den  Versen  in  dem  grossen  galliambischen  Gedicht  des  Catull 
n.  LX1II  und  den  wenigen  sonstigen  Galliamben  der  Lateiner 
fast  durchweg  folgendes  Schema  zu  Grunde  gelegt: 

adcs,  inquit,  o  Cybcle,  fern  montium  dea, 
ades  et  sonante  typemo  quatc  flexibile.  caput, 

latus  Jiorreat  flagello,  comitum  chorus  ululrt  (Maecenas  bei  Pseudo- 

Atilius  P.  2(32) 
tibieen  tibi  eanit  Phryz  curvo  arare  ealamo  (Catull.  (>3.  22) 
tibi  eapita  maenades  vi  iaciunt  Itederign'ae  (ibid.  v.  23) 
sitnul  haee  comitülms  Attis  eecidit  notha  midier  (ibid.  v.  27) 
ego  mulier,  ego  adolesccns,  ego  ephebus,  ego  puer  (ibid.  v.  63). 
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Die  vorletzte  Länge  des  Metrum  ist  in  den  weitaus  zahl- 
reiehsten  Fällen  aufgelöst,  doch  kann  man  zweifeln,  ob  der  Auf- 
lösung die  Form  des  reinen  Dimetcr 

oder  die  des  btuetpov  dvoiKXujuevov 


zu  Grunde  liegt.  In  der  ersten  Hälfte  des  Verses  haben  wir  bei 
C'atull  nur  in  v.  54 

et  earum  omnia  adirem  furflnoula  latibula 

und  wahrscheinlich  auch  in  v.  18  u.  75  zwei  reine  Ionici  anzu- 
nehmen; in  der  zweiten  Hälfte  ist  der  ionische  Rhythmus  rein 
gehalten  in  y.  (50 

(duro  f'oro  palaestra  atadio  et  gymnasiis 

ausserdem  bei  Varro  in  Sat.  Men.  p.  132  R.  Ganz  und  gar  aber 
wäre  der  Charakter  unseres  Rhythmus  zerstört  worden,  wenn 
sich  der  Dichter  die  beiden  vorletzten  Kürzen  in  eine  Länge  zu- 
sammenzuziehen oder  die  schliessende  Länge  aufzulösen  erlaubt 
hätte;  desshalb  ist  unbedenklich  bei  Catull  013,  13 

simul  itc,  dindymenae  dominac  vaga  peetora 

statt  peetora  aus  den  interpolirten  Handschriften  pecora  aufzu- 
nehmen, und  bei  Varro  p.  132  R. 

tereteni  comam  volantem  iaetant  tibi  Galli 

dalli  für  die  Erklärung  eines  ausgefallenen  Wortes  zu  halten. 

Der  Name  u^rpov  YoAAtaußiKÖv  muss  zu  einer  Zeit  aufgekommen  seiu. 
wo  der  Begriff  des  ionischen  Taktes  noch  nicht  in  die  rhythmisch»;  Theorie 
eingeführt  war  und  mau  uuseren  Vers  noch  in  zwei  iambische  Kola  mit 
anapästischem  Auftakt  zerlegte.  Der  zweite  Name  u^Tpov  ßaxxttaKÖv  (b. 
Victorinus  II,  9,  18)  stammt  offenbar  aus  einer  Schule,  in  welcher  die  Ionici 
noch  mit  dem  alten  Namen  ßuKxoloi  bezeichnet  wurden.  Wenn  endlich  die 
Metriker  unser  Metrum  unrpumKÖv  benannten,  so  gibt  uns  davon  Teientianu;, 
v.  2880  ff.  die  beste  Erklärung: 

sonnt  hoc  subimle  metro  CyhrJeium  neinua, 

nomenque  ynlliamhis  nwmoralur  hinc  dutum, 

tretntilos  quod  esse  Gallis  halnlcs  jmtunt  modos.  ^ 

Vergl.  schul.  Heph.  p.  194  W.:  icT«?ov,  öti  toüto  tö  dn'  «tXdccovoc  iwviköv 
Xi?T€Tai  dvaicXujuevov  Kai  unrpinaKÖv  Kai  faXXtajjßiKÖv  dno  toö  toOc  l~dXXouc, 
ö  t-CTi  toüc  Kivdoouc,  iaußfoiv  Kai  i>uvcW  rnv  Ptav  kutü  rn.v  dtpav  6ia 
toöto  t«P  Kai  unTpuiov.  Besonders  war  es  der  Ausgang  des  VerseB  mit  den 
gehäuften  Kürzen,  welcher  den  zitternden  schwankenden  Bewegungen  der 
entmannten  Priester  der  Kybele  entsprach.    Kard  ct»xov  scheint  unser  Vers, 
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ähnlich  wie  der  Sotadeus,  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  gebraucht  wor- 
den zu  sein.  Der  Scholiast  des  Hephästion  p.  104  W.  nennt  Calliniachus, 
den  eigentlichen  Begründer  der  alexandrinischen  Metrik,  als  Verfasser  von 
Galliamben;  bei  Hephiistion  selbst  lesen  wir:  £KXn8n.  urirpumKÖv  öid  tö 
iroXXä  touc  v€U)T^pouc  eic  Trjv  unr^P0  Twv  ötwv  Ypdnva«  toütlu  tw  n^xpiy. 

529.  Im  Vorausgehenden  habe  ich  die  gewöhnlichsten  Metra 
des  ionischen  Rhythmus  aufgeführt 5  die  übrigen  begnüge  ich 
mich  hier  in  Kürze  zusammenzustellen: 

TeTpdueTpov  ßpaxuKaTdXnKTOV,  in  dem  Anacreon  nach  He- 
phästion  ganze  Gedichte  verfasste: 

uetdXiu  bnüie  u'  vEpujc  eKOu/ev  wcre  x^Xkcuc 
7Te\€K€i,  xti.ucpirj  b*  £Xoucev  ev  x°pdbpr|. 
TTevidueipov  KOtGapöv  Kai  dvctKXwuevov: 

ti  u\  üj  Trapöeve,  ßctKTpeuuact  TucpXoö  rcoböc  etaxcrfec      <pwc  (Eur. 

Phoen.  1539) 

TToXuGpnvov  pefa  ttou  cre'vei  KiKXn.cKouca  TTdpiv  töv  aivöXexTpov 

(Aesch.  Agara.  711) 

'EEdu€Tpov  KCtTdXnKTOv: 

\k€T€uuj  c€,  tepaid,  Yepapüjv  4k  CToudTwv  Trpöc  tovu  ttitttoucci  to  cöv 

(Kur.  SuppL  42) 

E7TTdp€Tp0V  KCtTdXf|KTOV  .' 

^  ,      .  .        '  ■  .      v  ,      W     W     X  W     W     ^    W  JL 

öriwc  oüx,  u7t'  dvdtKac  be  TTpOTTiTtTouca  TrpocaiToüc'  £uoXov  be£i- 

TTupouc  06ÜJV  OupeXac  (Eur.  Sappl.  03) 

Ionische  Systeme  und  Strophen. 

530.  Ionische  Strophen  werden  entweder  dadurch  gebildet, 
dass  der  ionische  Rhythmus  ohne  Unterbrechung  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchgeht,  oder  dadurch,  dass  mehrere  durch  die  Katalexis 
deutlich  geschiedene  Verse  oder  Perioden  zu  einer  höheren  Ein- 
heit zusammengefasst  werden.  Um  mit  der  erstem  Compositions- 
art  zu  beginnen,  so  wird  dieselbe  von  Terentianus  v.  2058—71 
als  eine  continuatio  numcri  jwr  syuaph'tan  bezeichnet;  wir  ordnen 
sie  in  die  allgemeine  Kategorie  der  cucTfjuaTa  il  öuoiwv  ein, 
müssen  aber  von  vornherein  auf  einen  nicht  unerheblichen  Unter- 
schied von  den  gewöhnlichen  Systemen  aufmerksam  machen.  Die 
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anapästischen  Systeme  nämlich  bestehen  aus  einzelnen,  durch 
Wortschluss  getrennten  Kolcn  (Dimetern)  und  schliessen  mit 
einem  katalektischen  Kolon  ab.  Die  ionischen  Systeme  schliessen 
in  der  Kegel  nicht  katalektisch,  weil  die  akatalektische  Form  des 
Ionicus  sich  weit  besser  zum  Abschluss  der  Strophe  eignet,  und 
zerfallen  meist  nicht  direct  in  Kola,  sondern  zunächst  in  Verse, 
welche  in  den  streng  gebauten  Systemen  nur  durch  Wort-  oder 
Sinnschluss,  in  den  laxer  gebauten  auch  durch  die  Freiheiten  der 
syll.  anc.  und  des  Hiatus  von  einander  geschieden  sind. 

531.  Als  Musterbeispiel  des  strengeren  Baues  kann  die  Ode 
des  Uoraz  III,  12  gelten: 

miserarum  est  neque  amori  dare  ludum  neque  dulei 

mala  vino  lavere  aut  exaubnari  metuentis 
patruac  verbera  lingtiae. 
Das  ganze  Gedicht  besteht  aus  vier  zehnfüssigen  Strophen,  welche 
von  Diomedes  p.  525  K.  geradezu  als  versus  bezeichnet  werden. 
In  der  Zerlegung  der  Strophen  in  Verse  weichen  die  Hand- 
schriften wie  die  alten  Grammatiker  (Victorinus  1,  12,  37.  IV,  3, 
<>0,  Plotius  9,  13,  Atilius  p.  303  K.,  Pseudo-Acron;  vergl.  meine 
Verskunst  des  Horaz  S.  38)  stark  von  einander  ab,  ein  Zeichen, 
dass  auf  ihre  Auctorität  kein  Werth  zu  legen  ist.  Da  jedenfalls 
nur  die  Abtheilung,  welche  in  allen  Strophen  Wortbrechung  ver- 
meidet, unsere  Billigung  verdient,  so  sind  nur  zwei  Zerlegungen, 
in  2  +  2  +  3  +  3  oder  in  4  +  4  +  2  möglich-,  welche  von  den 
beiden  den  Vorzug  verdient,  kann  keinem  zweifelhaft  sein,  der 
auch  nur  die  Elemente  der  Compositionslehre  kennt. 

532.  Aus  streng  gebauten  Systemen  besteht  auch  die  Exodos 
in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus;  nur  dass  dort  jede  der 
drei  Strophenpaare  wieder  in  mehrere,  wahrscheinlich  von  ver- 
schiedenen Theilen  des  Chors  vorgetragene  Gruppen  zerfallt, 
welche  jedoch  durch  keine  emmetrische  Pause  von  einander  ge- 
schieden sind.  Die  beiden  Systeme  des  ersten  Strophenpaares 
ähneln  im  Bau  ganz  den  anapästischen  Systemen,  schliessen  mit 
einem  gebrochenen,  dem  Parömiacus  vergleichbaren  Dimeter  und 
haben  vor  dem  Schlusskolon  ein  uovöutTpov  TraperreAeuTov : 

fre  uäv  dcTudvaKiac 
uäKapac  Öeouc  favdovTec 
ttoXioüxouc  xe  Kai  di  x^ji' 
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'Epadvou 

irepivaiovTai  rraXaiöv. 

In  dem  zweiten  Strophenpaar  lassen  sich  durch  die  gleich- 
massige  Interpunction  in  Strophe  und  Antistrophe  sechs  Verse 
und  ein  Schlusskolon  mit  aller  Sicherheit  abtheilen;  die  drei 
ersten  Verse,  zwei  Trimeter  und  ein  Tetrameter,  schliessen  sich 
wieder  enger  zu  einer  Gruppe  zusammen;  eine  zweite  Gruppe 
wird  durch  einen  Trimeter  und  einen  Tetrameter  gebildet;  der 
folgende  Trimeter  mit  der  zweifüssigen  Clausula  bildet  die  letzte 
Gruppe: 

KÜTrpiboc  b'  ouk  dueXei  Gecuöc  ÖV  euqppuuv. 
büvctTat  y<*p  Aiöc  <5tXlCTa  cuv  Hpa* 
TieTai  6*  aioXöunTic  6eöc  £pYoic  em  ceuvoic. 
ueTaKOivoi  bk  <pi\q.  uarpl  irdpetciv 
TTö6oc  $  x'  oubfcv  fiirapvov  TeXeGci  GeXiaopi  TTeiGoT. 
beboTai  b'  'Apuoviqi  uoTp'  'Aqppobiiac 
vyebupd  Tpißoi  t'  £pu)TUJV. 

Endlich  das  dritte  Strophenpaar  besteht  aus  je  fünf  reinen 
Dimetern,  die  nur  dadurch  von  einander  geschieden  sind,  dass 
sie  sich  auf  die  beiden  Halbchöre  vertheilen: 

HM.  A.  ö  uttcic  Zeuc  dnaXcEat 
rduov  AlYUTTTOYevfj  uoi. 
HM.  B.  tö  uev  av  ßeXiaTov  c!t|. 
HM.  A.  cu  bk  G^Xtoic  äv  äGeXiarov. 
HM.  B.  cu  be  t'  ouk  oicGa  tö  ueXXov. 

533.  In  ähnlicher  Weise  läuft  in  den  Wespen  des  Aristo- 
phanes  v.  291 — 8  =  303 — 11  der  ionische  Rhythmus  durch  18 
Takte  ohne  Unterbrechung  und  ohne  Störung  fort,  und  ist  sogar 
einmal,  v.  305,  ein  Tetrameter  mit  dem  andern  durch  Wortgemein- 
schaft verbunden.  Freiheiten  des  Versschlusses  sind  auch  inner- 
halb der  fortlaufenden  ionischen  Strophen  in  Aesch.  Pers.  65 — 
72  =  73-80.  81  —  80  =  87  —  92.  93-101.  Suppl.  1018-21 
=  1022-25  =  1026—1030  =  1031—34  u.  Sept.  720—5  = 
727—32  vermieden,  hingegen  trennt  an  zwei  Stellen,  Pers.  110  u. 
Bacch.  81,  der  Hiatus  trotz  fortlaufenden  Rhythmus  die  auf  ein- 
ander folgenden  Verse,  und  schliesst  bei  Menander  an  einer  vom 
Scholiasteu  des  Hephästion  p.  144  W.  angeführten  Stelle: 
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XeTTTÖv  ueS* 
^T^pac  ictöv  üqpcuvei 

der  erste  ionische  Vers  mit  einer  syll.  ane. 

534.  In  anderen  ionischen  Strophen  sind  die  einzelnen  Theile 
durch  den  katalektischen  Schluss  der  Verse  schärfer  und  bestimm- 
ter von  einander  geschieden;  so  in  den  Schutzflehenden  des  Euri- 
pides  v.  42—47  (=  48-68): 

'ktTeuuj  ce,  Ytpaid,  fepapüjv  ix  CTouaTiuv  TTpöc  tövu  ttitttoucci 

TO  cöv. 

äva,  jaoi  T€Kva  Xöcat  (pBiue'vujv 

veKÜujv,  oi  KaTaXeiiTouct  ueXn. 

eavdTUJ  XuciueXeT  en.pciv  öpeioia  ßopdv. 

Ebenso  in  dem  folgenden  Strophenpaar  v.  50—62  (=  63 — 70): 

lT€K€C  KOI  CU  7T0T',  UJ  TTÖTVia,  KOÖpOV  <piXa  TTOlf)- 

caueva  Xeiapa  rröcti  ay,  ueid  vuv 
böc  euoi  cäc  biavoiac,  ueidboc  b'  öccov  ^ttoXtu) 

ueXt'a  'tuj  <p8iuevujv  oOc  £t€kov 
Trapdrreicov  be  tö  cöv,  Xtccöuee',  £X9eiv  tc'kvov  'Icun.- 

vöv  tudv  t*  ic  x^Pa  Öeivai  vejaiujv 
GaXepujv  cüjua  TaXcuvac  erraepov. 

Vergleiche  damit  noch  Bacch.  370—385  =  386—401.  519-37 
=  538-55.  556-70.  Pers.  102-7  —  108—113.  Da  in  diesen 
Strophen  der  unvollständige  letzte  Fuss  durch  die  Pause  oder 
durch  die  Dehnimg  der  letzten  Länge  seine  Ergänzung  erhält,  so 
begreift  sich  leicht  die  Verbindung  derartiger  Verse  mit  dem 

TrpotybiKÖv  und  ^mubiKÖv  „  «  ,  wie  in  den  Bacch.  64 — 67 

(=  68-71): 

Aciac  ötto  faiue 

lepöv  TuüuXov  dueiiyaca  6od£iu  Bpoutw 
ttovov  dbuv  KduaTÖv  t'  eu- 
KduaTov  Bukxiov  dZoueva  6€Öv. 

535.  In  den  bis  jetzt  behandelten  Strophen  herrscht  aus- 
schliesslich der  ionische  Rhythmus.  Es  giebt  nun  aber  auch 
einige,  in  deneu  Ionici  mit  Choriamben,  Bacchien  und  thetisch 
endigenden  iambischen  Versen  verbunden  sind.  Die  erste  Classe 
ist  vorzüglich  repräseutirt  durch  das  Stasimon  im  Oed.  R.  483 — ■ 
497  (=  498-  512): 
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betvd  uev  ouv,  b€ivd  Tapdccet  ccxpöc  oiwvoGwTac 
ouTe  ookoüvt'  out'  u7Toq>dcKOv6 ' '  öti  Xe'guj  b'  aTropüV 
7T6TO)iai  b*  ^Xmciv  out1  dvGdb'  öpüjv  out'  öm'cur 
ti  fap  ?)  Aaßbaxibcuc 

f|TLuTToXüßou  veiKoc  £k€it\  ouTe  Trdpoiöe'v  ttot'  ^furf*  ouTe  Td  vuv  mu 
€jaa6ov,  Trpoc  ötou  bn.  ßacdvtu 

ttoti  Tdv  tTribauov  (pdnv  €iu'  Oibnröba  Aaßbcodbaic 
tiriKOupoc  dbrjXujv  GavdTuuv. 


a 
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In  dem  Schema  habe  ich  dadurch,  dass  ich  den  stärkern  und 
schwächeren  Jetus  der  choriambischen  und  ionischen  Füsse  be- 
zeichnete, den  leichten  U ebergang  dieser  zwei  Arten  des  puOuöc 
ßciKxeioc  anzudeuten  versucht.  Die  Grösse  der  Pausen  am  Schluss 
der  einzelnen  Verse  habe  ich  nicht  notirt,  weil  uns  dazu  im  Rhyth- 
mus zu  wenig  verlässige  Anhaltspunkte  erhalten  sind.  Die  über- 
lieferte Kolometrie  des  Cod.  Mediceus  leidet  an  so  offenbaren 
Fehlem,  dass  ich  sie  anzudeuten  ganz  unterlassen  habe. 

536.  Mit  Bacchien  und  scheinbaren  Asclepiadeen  sind  Ionici 
verbunden  in  dem  Tanzlied  des  Chors  der  Mysten  in  den  Fröschen 
des  Aristophanes  v.  324—330  (=  340—353): 

'Igikx\  tu  ttoXutiuoic  ev  ebpaic  wVBdbe  vcuujv, 
'Iukx'  uj  vlaKX€, 

wXOe  TÖvb'  dvd  XeiuiLva  xopeucujv 
öciouc  ic  eiaCLurac, 

7T0XüKapTT0V  U€V  TlvdcCUJV 
7T€pl  Kpafl  CUJ  ßpUOVTGt 

CTe'qpavov  uüpTUJV,  epacei  b'  tfKaTüKpouujv 
Trobi  Tdv  aKÖXacTov 

cpiXoTTaifuova  nudv,  % 
Xapiiujv  TrXticTov  £xoucav  uf'poc  ÜTVUV,  »epuv 
öcioic  uüctcuc  xopeiav. 

Chhi^t,  Metrik.  34 
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l»    -  w  |  ul  w    «  |  1  -  W   W  |  1  - 

w  ~    |  y    G  w  |  i  _ 

v  «   |    i  O    _  w  |  i  ^ 

M  W  |  i  w   _  u  |  i  _ 

«  "  |  i  "    „  u  |  1  _   w  w  |  J   

M     V»     |     t  w  |    -1  _ 

~  |  — '      s>    w  |   ±  _ 

W  w  |  i      BWV«|i..uu|l-ww|-  A 

>/  ^|  i     C  _  w  !  £  _ 

Es  handelt  sieh  bei  der  Analyse  unseres  Gesanges,  in  dem, 
da  dazu  getanzt  ward,  strenge  Taktgleichheit  herrschen  muss. 
vorzüglich  um  die  Erklärung  des  2.  u.  3.  Verses.  Dass  die  Bac- 
chien  des  zweiten  Verses  die  rhythmische  Geltung  der  umgeben- 
den Ioniker  hatten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  man  wird  den 
%  Takt  aber  nicht  sowohl  durch  Dehnung  der  Längen  als  durch 
Beimischung  leerer  Zeiten  zu  gewinnen  haben,  da  die  Interpune- 
tion  am  Schlüsse  des  ersten  Verses  und  der  Hiatus  uach  der 
Interiection  tu  der  Annahme  einer  Pause  in  gleicher  Weise  günstig 
ist.  \\  ürde  ferner  unser  Lied  eine  einzige  Periode  mit  ununter- 
brochenem Rhythmus  bilden,  dann  müsste  man  dem  1.  Fuss  des 

3.  Verses  mit  Westphal  folgende  rhythmische  Geltung  Jj  J  geben. 
Unmöglich  wäre  eine  solche  Messung  nicht;  da  aber  mit  dem 
3.  Vers  der  Gedanke  gleichsam  von  neuem  anhebt,  so  habe  ich 
es  vorgezogen  mit  ihm  eine  neue  Periode  beginnen  zu  lassen, 
deren  erstem  Takte  eine  ausserhalb  des  Rhythmus  stehende  tro- 
chäische Anakrusis  vorausgeht.  Der  Absehluss  unseres  Liedes 
ist  hübsch  vom  Dichter  dadurch  gegeben,  dass  vor  dem  kurzen 
Sehlusskolon  der  Rhythmus  noch  einmal  zu  einem  langen  kata- 
h'ktischen  Tetrameter  anschwillt.  Schwor  hingegen  ist  es,  sich 
von  der  Bedeutiuig  der  zwei  unter  die  Dimeter  eingestreuten 
Trimeter  Rechenschaft  zu  geben.  Vom  ersten  liesse  sich  noch 
sagen,  dass  er  als  längerer  Vers  die  neue  Periode  einleite;  aber 
weder  vor  noch  nach  dem  zweiten  gestattet  der  Sinn  in  Strophe 
und  Antistrophe  einen  grösseren  Einschnitt  anzunehmen.  Sollte 
vielleicht  damit,  dass  die  Stimme,  statt  am  Ende  des  zweiten 
FuMses  ein  wenig  zu  ruhen,  gewaltsam  zum  dritten  Fuss  fortge- 
rissen wurde,  das  kräftige  Stampfen  des  Fusses  gemalt  werden? 

537.  Die  Form  dos  iwvixöv  ävaxXujuevov  herrscht  vor  in 
Soph.  EL  1058— 10<><>  —  1070—1081  u.  in  Aesch.  Prom.  128— 
135  —  144-152.  397-  405  =  40(5-414. 
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In  dem  Stasimon  der  Elektro  des  Sophokles  v.  1058—1009 
=  1070—1081  ist  eine  mittlere  glykoneische  Partie  von  ge- 
brochenen ionischen  Perioden  eingeschlossen.  Die  Schlussperiode 
lautet: 

tu  xöovia  ßpOTOlCt  cpüuct, 
KaTd  uoi  ßöacov  oiKTpdv 
oira  toic  evepö'  'ATpdbaic 
dxöpeuTa  cpcpouc*  öveibr|. 
und  liisst  sieh  einfach  in  folgender  Weise  analysiren: 

—     "    v    |    i         w    _     «    |    i  _ 
*•   V.   |  Jt       w    _    v/   |   i  _ 

^  ^  \  S.  k#  _  w  )  ±  — 
w  ^  j     ^  «  ^  w  I  I  _ 


Bio  gemischten  logaödischen  Verse. 

538.  In  diesem  Abschnitt  gedenken  wir  diejenigen  Verse  zu 
behandeln,  deren  Grundcharakter  logaödisch  ist,  deren  logaödischen 
Restandtheilen  aber  einzelne  Füsse  oder  ganze  Kola  des  jam- 
bischen Rhythmengeschlechts  beigemischt  sind.  Die  alten  Me- 
triker haben  diese  Verse  in  die  Kategorie  der  choriambischen, 
antispastischen,  ionischen  Metra  gesetzt,  indem  sie  alle  Versmasse 
in  die  Zwangsjacke  ihrer  acht  oder  neun  U€Tpa  TrpwTÖTUTra  steck- 
ten. Näher  verwandt  sind  dieselben  mit  den  eigentlichen  Lo- 
gaöden, die  wir  bereits  oben  unter  den  daktylischen  Massen  ab- 
gehandelt haben;  eine  gesonderte  Betrachtung  aber  wird  um  so 
weniger  eine  Rechtfertigung  bedürfen,  als  leicht  die  Hälfte  der 
lyrischen  Gedichte  aus  solchen  gemischten  logaödischen  Versen 
besteht.  Die  Daktylen  dieser  Reihen  sind,  wie  wir  bereits  oben 
entwickelt  haben,  sämmtlich  kyklischer  Natur  und  überragen  als 
bdKiuXoi  äAofoi  nicht  viel  den  Zeitumfang  einfacher  Trochäen; 
sie  bringen  nur  durch  das  raschere  Tempo  ihres  Vortrages  ein' 
kräftiger  pulsirendes  Leben  in  den  Vers  und  erzeugen  so  .«ine 
schöne  Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Elemente. 

539.  Der  kyklische  Charakter  der  Daktylen  in  den  loga- 
ödischen Versen  prägt  sich  äusserlich  zunächst  darin  aus,  dass 
lim»  Kürzen  nicht  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden;  natür- 
lich, da  mit  einer  solchen  Zusammenziehung  der  leicht  beschwingte 
Charakter  des  logaödischen  Rhythmus  aufgehoben  würde.  LVss- 

31* 
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halb  kann  aber  doch  nicht  ein  Daktylus  mit  einem  Trochäus  so 
leichthin  respondiren  (siehe  indess  unten  §  545);  wohl  aber  sind 
die  Fälle  häufig,  wo  im  Periodenbau  ein  trochäisches  Kolon  einem 
logaödisehen  symmetrisch  entspricht.  In  der  Kegel  bildet  dann 
das  reintrochäische  Glied  den  Schluss  der  Periode,  weil  dasselbe 
wegen  seines  weniger  erregten  Tempos  sich  besser  zum  Abschluss 
des  musikalischen  Satzes  eignet;  so,  um  nur  einige  Beispiele  an- 
zuführen, in  Aesch.  Choeph.  315 

üj  TrdTep  aivoTTaöec,  ti  toi  qpduevoc  f\  t\  pe'Eac 
Soph.  EL  244 

w        w   I        £w  v>      J*  w        w  ■ 

ei  Y(ip  6  utv  Oavtuv  |  ffi  Te  küi  oubev  ujv  ]  xeiceTai  TaXac 
Eur.  Ale.  400 

M    V    Jm   V    W    —     w  ■ —  |    -1-    W    —  — .  ^ 

Ü7TÜKOUCOV,  ttKOUCOV,   UJ   UOTep,  aVTldtlU 

Anacreon  fr.  30 

'  _»    W    w    _    w    t—  |     —    **    —     V    1  ■  — 

tov  pupoTTOiov  npöunv  iTpdTTiv  ei  Kouncci. 

vgl.  Pindar  Ol.  IV,  1.  Soph.  Ant,  330.  Eur.  Hec.  449.  Hipp.  07. 
Iph.  Aul.  587.  Bacch.  875. 

Es  kann  aber  auch  das  trochäische  Kolon  mit  seiner  grösseren 
Ruhe  «'ine  längere  Periode  einleiten,  oder  können  zwei  trochüische 
Kola  ein  logaödisches  und  umgekehrt  zwei  logaödische  ein  tro- 
chäisches umschliessen.  wie  in  Eur.  Med.  154 

ei  be  cöc  ttöcic 
Kaivd  Xe'xn  ceßi&i 
Keivtu  Tobe  \xr\  xapdccou* 
Zeuc  coi  Tobe  cuvbiKncet. 

Pindar.  OL  1  ep.  1 

9 

W      _       \-r'\*S      W       u       W      I  _1  \mS       \S      _       W      I      -  W  — ■      W      >     '  m 

lupuKÖciov  iTTrroxdpJuav  ßaaXna,  Xau  nei  b4  Fot  KXe'oc 
Pyth.  II,  8 

Keivac  dfavaTav  £v  |  xcpcl  rrouaXavi  ouc  ebduacce  muXouc. 

In  der  jüngeren  Tragödie  und  in  der  Komödie  nahmen  sich 
aber  auch  die  griechischen  Dichter  die  Freiheit  den  Daktylus  zu 
versetzen,  so  dass  sich  in  Strophe  und  Antistrophe  logaödische» 
Kola  gegenüberstehen,  deren  Trochäen  und  Daktylen  den  Platz. 
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gewechselt  haben.    Am  häutigsten  begegnet   dieser  Versetzung 

im  rXuKiuveiov  TroXucxnMaTiCTOv,  so  dass  die  Kola  _  o  _~  

und  _  c  _  v      w  _  respondiren,  wie  in  Soph.  Phil.  1124—  1147 

TTÖVTOU  01VÖC  €(pr]U£VOC. 

t9vn  Gnpüjv  oüc  ob'  txti. 
Ew.  Jon.  466  =  48G 

oüo  Geal  buo  irapGe'voi. 
ßaciXiKÜJV  t*  €iev  GaXduuJV. 

ferner  in  SopL  Phil.  1082  ~  1103.  Eur.  El.  146  ~  163.  148 
~  1G5.  Hei.  14G0  ~  1474.  1487  -  1504.  Phoen.  200  f.  ~  221  f. 
Herc.  für.  676  ~  690.  Iph.  Taur.  421  ~  430.  1002  ~  1100. 
1006  f.  ~  1113  f.  Vergleiche  auch  Aristoph.  Vesp.  551  -  636 
und  Aesch.  Sept.  736  744,  wo  indess  Porson  und  Hermami 
mit  leichten  Aenderungen  die  vollkommene  Responsion  her- 
gestellt haben.  Ausserdem  findet  sich  jene  Versetzung  noch  in 
einigen  verwandten  Versen,  wie  in  Soph.  Oed.  Col.  512  —  523 

Öuujc  b'  epauai  TruGtcOai.  toütujv  b'  auGaiptiov  oobt'v. 

vergl.  Trach.  960  -  060.    Herc.  für.  701  ~  808. 

H.  Schmidt,  Kunstformen  der  gr.  Poesie  III,  28  hat  entgegen  der  oben 
von  uns  aufgestellten  Behauptung  angenommen,  dass  iu  logaodischen 
Versen  ein  schliessender  Choriamb  mit  einem  Creticus  respondiren  könne; 
aber  eine  Vergleichung  sämmtlicher  hier  in  Frage  kommenden  Stellen  der 
Dramatiker  zeigt,  dass  vielmehr  die  Ausgänge  _  ~  _  u.  .  «  sich  ent- 
sprechen, wie  in  den  Phönissen  v.  208  ~  220: 

löviov  KaTä  ttövtov  eAüjTa  nXeücaca  TreptppÜTUjv. 
ka  b'  äraXuaa  xpvcoTeu|KTOtc  ^oißw  XdTpic  Ytvöuav. 

ebenso  in  Jon  463  —  483.  Iph.  Taur.  1080  ~  1106.  Iph.  Aul.  1054  -~  1076. 
1055  —  1077.  vergl.  Eur.  Suppl.  971.  Hippol.  549  =  559.  Hei.  1314  = 
1332.  Iph.  Aul.  180  =  201.  574.  580.  796.  Aristoph.  Thesm.  1149.  1156. 
Nur  in  den  kot«  cti'xov  gebrauchten  Versen  steht  einige  Mal  ein  Choriamb 
statt  eines  Creticus,  wie  in  einem  Scolion  n.  9 

iv  uOprou  KAafel  tö  Eupoc  qpopncuj, 
ukirep  'Apu6öioc  Kai  'ApicxoYciTUJv. 

ferner  bei  Syueeius  VII,  25.  IX,  9  und  wahrscheinlich  auch  in  einem  Epi- 
gramm des  Bakebylidea  oder  Simonides  in  der  Anthologie  XIII.  28,  12. 
Auch  bei  Anakreon  fr.  2,  5  ist  in  einem  aus  lauter  Olykoneen  bestehenden 
Gedicht  ein  schliessender  Choriamb 

üiynXuJv  opewv  xoputpdc 

überliefert;  doch  zweifelt  keiuer  der  Herausgeber  an  der  Verderltheit  des 
Textes,  wenn  sie  auch  bezüglich  der  Heilung  verschiedener  Ansicht  sind. 
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Keineswegs  endlich  kann  die  Annahme,  das«  ein  logaodischcr  Vers  auch 
mit  einem  Choriamb  statt  mit  einem  Creticua  schliefen  dürfe,  durch  den 
Hinweis  auf  Kola,  wie 

iraxfp  tubv  TÖ^,  £v  r)cux(<Jt  (Oed.  C.  1t>7) 
KoOtpov  üXwu  TToodjv  Ax»Xn.  (Kur.  El.  489) 

erwiesen  werden.  Denn  jene  Kola  sind  zwar  mit  dem  rXuKwveiov  nahe 
verwandt,  aber  nirgends  entsprechen  sieh  die  beiden  Formen 

in  Strophe  und  Antistrophe. 

540.  Bezüglich  de«  Umfaugs  stehen  die  gemischten  loga- 
ödischen  Kola  so  ziemlich  auf  einer  Linie  mit  den  Gliedern  des 
jambischen  Rhythmengeschlechtes.  Ob  die  Alten  sechsfüssige 
Kola  bauten,  ist  äusserst  zweifelhaft;  man  könnte  hieher  ziehen 
Verse,  wie 

UUpUDV  fcTMpUJV  CC  "Ajl  fOC   ITT7TIOV  (  IMlld.    Isth.   VII  Cp.  1) 

v6ik€ujv  TT£Tü\a  bk  tTTuaXi£tTw  (Find.  Isth.  VII,  3) 
'ApTfciujv  öXöuav  TaXatva  bopidXwToc  (Eur.  Troad.  517) 

CTiipwtu  ttoti  Tab'  orfujviuj  cxoXä  (Soph.  Aiax  195). 

Doch  ist  in  ihnen  allen  eine  Zerlegung  in  zwei  Kola  nicht  blos 
möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich.  Nicht  selten  sind  die 
fünffüssigen  Kola,  die  aber  zum  Theil,  wie  das  Za7TqpiKÖv  und 
'AXkcüköv*  von  den  jüngeren  Dichtern  in  zwei  Kola  zerlegt  wurden 
und  bei  den  älteren  eine  Mittelstellung  zwischen  Kolon  und  Vers 
einnahmen.  Die  beliebteste  Form  aber  war  auch  in  diesem 
Rhythmus  die  Tetrapodie,  welche  namentlich  bei  den  Drama- 
tikern (He  übrigen  Grössen  in  den  Hintergrund  drängte.  Da- 
neben findet  sich  auch  die  Hälfte  der  Tetrapodie,  die  Dipodie, 
und  die  Tripodie.  Die  letztere  begegnet  namentlich  bei  Pindar 
häutig  und  folgt  gern  als  Clausula  auf  tetrapodischc  Kola. 

Alle  Formen  der  gemischten  Logaöden  aufzuführen  und 
einzeln  zu  besprechen  würde  zu  weit  führen  und  obendrein  wenig 
belehren,  da  nur  die  wenigsten  mehrmals  hintereinander  wieder- 
holt werden  und  demnach  nur  im  Zusammenhang  mit  den  um- 
gebenden Versen  verstanden  werden  können.  Ich  begnüge  mich 
desshalb  damit,  nur  die  hauptsächlichsten  Formen  namhaft  zu 
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machen,  und  werde  an  deren  Behandlung  die  Analyse  mehrerer 
Strophen  des  logaödischen  Rhythmus  anschliessen. 

Das  glyconeische  und  phereerateische  Metrum. 

541.  Das  ursprünglichste  und  am  häufigsten  vorkommende 
Schema  des  ue'Tpov  TXuKUJveiov  ist: 

uj  TTcti  Trap9e'viov  ßXeTruuv  (Anakreon) 
Das  OepeKpdtTeiov  bildet  dazu  die  katalektische  Form: 

il  Träte  f)  KaTctKXeiCToc  (Callimachus) 

Die  rhythmische  Keihe  beginnt  mit  dem  Daktylus;  der  erste 
Fuss  bildet  dazu  ein  Vorspiel  und  hat  dem  entsprechend  die 
freie  Form  der  Hermannischen  Basis.  Bezüglich  der  Vertheil  ung 
der  Haupt-  und  Nebenicten  haben  wir  uns  oben  §  i>7  für  das 
Schema 

.o^  ww.m.a  oder  _v       -  1  w  1a 
ausgesprochen.    In  Verbindung  mit  dipodisch  gemessenen  Versen 
(s.  §  556)  zerfiel  aber  auch  vielleicht  der  Glyconeus  in  zwei 
gleiche  Theile  und  Hess  dieses  Verhältniss  durch  die  Betonung 

i  O       w  |  1  «  ;  a  |  oder    :  o  I-  -  |  ■  -    -  ^  I 
an  das  Ohr  dringen. 

Benannt  ist  das  TAukiüvciov  nach  einem  Dichter  TXükiuv,  von  dem  He- 
phästion c.  10  die  drei  Verse  anführt: 

KdTTpoc  n,v{x'  ö  jaatvöXnc 

ÖOOVTt  CKuXUKOKTOVtU 

Kurrpiooc  BdXoc  lOXeccv. 

Nach  Hephästion  soll  jener  Olykon  auch  das  Bietmm  erfunden  haben;  das 
aber  ist  sicher  falsch,  da  dasselbe  sich  9chon  bei  Anakreon  (vergl.  Diomed«'s 
p.  509  K.  Atilius  p.  250.  297  K.),  ja  schon  bei  Sappho  fiudet,  der  Dichter 
der  angeführten  Verse  aber  einer  so  alten  Periode  nicht  angehören  kann. 
Selbst  die  Person  des  Glykou  erscheint  in  nebelhafter  Unbestimmtheit.  Der 
Scholiast  des  Hephästion  p.  187  W.  bemerkt  nämlich:  kuiuiköc  bl  rjv  6 
rXuKiuv,  oö  Kai  opauu  (p^pcrai  kwuikov,  oi  <t>päTopec.  Nun  waren  aber  die 
dJpdxopec  ein  Stück  des  Komikers  Leukou  (s.  Meineke,  bist.  crit.  com. 
graec.  I,  217  u.  Bergk,  comraent.  de  rell.  com.  att.  p.  106),  und  stunden 
also  die  angeführten  Verse  wirklich  in  einem  Stück  jeues  Komikers,  so 
sollte  unser  Metrum  AcuKwvttov,  nicht  TXukujvciov  heissen.  Vielleicht  aber 
irrte  sich  der  Scholiast  und  war  Glykon  ein  alexandrinischer  Dichter,  der 
zuerst  unseren  Vers  in  stiehischcr  Wiederholung  anwandte.    Denn  gerade 
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nach  alexandrinisehen  Dichtern,  wie  Callimachus,  Simmias,  Phaläcus,  As- 
clepiades,  Archebulus,  liebten  die  Metriker  die  verschiedenen  Metra  zu 
benennen. 

Das  0€p€KpdT€iov  hat  seinen  Kamen  von  dem  attischen  Komiker  Phe- 
rekrates,  der  sich  in  den  Versen 

dvfepcc  irpöcx€T€  tov  voöv 
^€upn.uaTi  kcuvüj, 
cuutttüktok  dvanaicTotc. 

als  ErBnder  dieses  Metrums  preisst.  Sonderbar  ist  es  nur,  wie  er  diese 
Verse  zusammengefaltete  Anapäste  nennen  konnte;  weist  dabei  etwa  das 
Adiectiv  cüjutttuktoi  auf  den  katalektischen  Ausgang  hin,  und  bezeichnet 
dvamncToi  das  gleiche  Taktgeschlecht  im  allgemeinen?  vergl.  Aristides  p.  36 
ttvcttraiCToc  uno  uci^ovoc  £k  uaicpäc  Bcctiuc  Kai  hvo  ßpagCttöv  dpcfiuv. 

542.  Die  Basis  wird  bei  den  ii( »Ii sehen  Dichtern  durch  ein 
biccüXXaßov  abidepopov,  bei  Pindar  und  den  Dramatikern  durch 
einen  Spondeus,  Trochäus,  Jambus  oder  Tribrachys  gebildet. 
Euri]>ides  hat  sich  sogar  die  erste  Länge  des  Spondeus  aufzu- 
lösen erlaubt  (Iph.  Taur.  1120.  1132.  Hei.  526.  SuppL  102«»; 
sieher  emendirt  ist  Sopli.  Phil.  1089),  wird  aber  wegen  dieses 
regelwidrigen  Versbaus  von  Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  1322 
hart  getadelt,  Horaz  verschmähte  die  als  Nachlässigkeit  ange- 
sehene polyschematisehe  Form  der  Basis  und  drückte  dieselbe 
regelmässig  durch  einen  Spondeus  aus.  Dem  Beispiel  des  Hora/. 
folgte  Prudentius,  Peristeph.  VII;  aber  Seneca  kehrte  zur  freieren 
Weise  des  Catull  zurück,  indem  er  bald  einen  Spondeus,  bald 
einen  Trochäus  als  Basis  gebrauchic  und  selbst  die  iambische 
Form  der  Basis  nicht  ausschloss. 

Der  Jambus  passte  am  meisten  für  den  Anfang  der  Strophe 
oder  Periode  und  findet  sich  in  dieser  Stellung  bereits  bei  Ana- 
kreon,  der  sonst  den  Vers  sehr  streng  baute  und  fast  aus- 
schliesslich die  spondeische  Form  der  Basis  gebrauchte: 

etaj  b'  out'  äv  'AuaXeinc 
ßouXoiun.v  xepac  out'  tTea 

TTtVTrjKOVTd  T€  KUKCtTOV 

TapTnccoO  ßactXeücai  (Anacr.  fr.  1) 

Hei  den  dramatischen  Dichtern  steht  aber  die  iambische  Basis 
auch  in  den  mittleren  Gliedern  eines  Systems;  doch  ist  mir  nur 
ein  Vers  bekannt,  Soph.  Oed.  Col.  210,  wo  dieselbe  mit  dem 
vorausgehenden  Verse  zusammenhängt: 

MH  url  M»1  M*  aveprj  Tic  ti- 

u\  unb'  eHetdctic  irepa  uaTeüiuv. 
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Vielleicht  sind  wir  in  dem  angeführten  Vers  des  Sophokles  ähnlich, 
wie  in  dem  von  Hephäetion  c.  15  angeführten  Gedicht  der  Sappho 

£cti  uoi  KdXu  irdtc,  XPUC^0,CIV  dvG^uoiciv 
£u«p^pn,v*£xoica  u6p9av  KX4r|ic  äfanäja, 
tivrl  töc  tfw  ovbi  AuMav       txäcav  oub'  ^pävvav. 

—  ^  —  v>     —  ^>  i —  |  _v^-Lv^    w  -1  v  > 

—  — «    w        —     >^    —  —     w  t  .  j         mm    %ß       ,        w  i 

zur  Annahme  berechtigt,  dass  die  dreizeitige  die  Katalexis  des  ersten  Kolon 
bezeichnende  Länge  ihren  Platz  gewechselt  hat,  und  dass  wir  demnach 
den  ganzen  Vera  des  Sophokles  folgender  Massen  zu  scandiren  haben: 

—    C    -   ^  _     v    _    \J    1    ^    v    _     V-«    _  t__  ^ 

Die  tribrachische  Basis  entstand  aus  der  trochäischen  oder 
iambischen  durch  Auflösung  der  Länge  und  findet  sich  ziemlich 
häufig  bei  Pindar  und  den  Dramatikern,  namentlich  in  Liedern 
mit  rascherem  Tempo  und  im  Anfang  von  Perioden,  wie  in 
Pindar  Pyth.  VIII,  1 

<t>iXö(ppov  'Hcuxia,  bkctc 

li»  ueficTÖTToXi  OutciTcp. 
Auffälliger  Weise  respondirt  ein  solcher  Tribrachys  einige  Mal 
mit  einem  Daktylus,  wie  in  Eur.  Jph.  Taur.  1121)  —  1144 

K€\abOV  ^TTTdTÖVOU  XÜpCtC. 

TrapOevoc  euooiduujv  yöuujv. 
Hier  freilieh  hat  Marklaud  durch  die  Umstellung 

eTTTQTÖvou  KtXabov  Xupac 

die  regelmässige  Responsion  hergestellt;  aber  es  bleiben  noch 
fünf  andere  Stellen  übrig,  in  denen  einem  Tribrachys  ein  Dak- 
tylus gegenübersteht,  nämlich  Eur.  Suppl.  093  —  1014.  Iph. 
Taur.  1003  ~  1100.  Iph.  Aul.  547  -  562.  753  ~  7(54.  C'arm. 
popul.  n.  42,  und  diese  uuregelmässige  Responsion  hat  an  der 
doppelten  Form  des  Dochmius 

iV    w    Jim   W    U  •     w    W    JL    W  im* 

einen  solchen  Rückhalt,  dass  weitgehende  Emendationsversiiche 
äusserst  bedenklich  sind. 

Da  Glyconeen,  deren  Basis  in  einem  Tribrachys  besteht,  gewisser 
Maasen  mit  einem  vierten  Päon  beginnen,  so  konnte  hier  auch  eiu  langer 
Vocal  vor  einem  andern  gekürzt  werden,  wie  in  Pind.  VIII,  28 

TU  bi  KOl  dvopÖClV  *UTTp^TT6l. 
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543.  Wie  die  Länge  der  troehäischen  Basis,  so  kann  auch 
die  dritte  Länge  des  Glvconous  aufgelöst  werden,  wie  in 

tu  utyicTÖTroXi  Gufaiep  (Pind.  V.  \IUU2) 
biKÖpuqpov  ce'Xac  imep  aKpwv  (Eur.  Phoen.  227) 

Auffällig  hingegen  ist  die  Auflösung  der  sehliesseuden  Länge,  da 
dieselbe  dreizeitig  ist,  eine  dreizeitige  Länge  aber  nicht  durch  zwei 
Kürzen  vertreten  werden  sollte:  doch  findet  sich  dieselbe  unzwei- 

7 

felhaft  an  einigen  Stellen  in  den  jüngeren  Stücken  des  Euripides, 
die  ich  oben  §  539  Anm.  zusammengestellt  habe.  Gibt  ein 
solcher  schliessender  Päon  dem  Rhythmus  etwas  leidenschaftlich 
aufgeregtes,  so  wird  unigekehrt  der  beruhigende  Abschluss  des 
(ilveoneus  noch  erhöht  durch  eine  svll.  anc.  an  vorletzter  Stelle, 
welche  sich  Sophokles  und  Euripides  mehrere  Mal  am  Ende  der 
Strophe  oder  zum  Ausdruck  wehmüthiger  Stimmung  erlaubten. 

Sehr  wichtig  für  die  Erkenntniss  des  glyconeischen  Masses  ist  die  Ver- 
gleichung  der  sich  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechenden  Verse.  In 
der  Regel  respondiren  auch  hier  ganz  gleich  gebaute  Verse,  doch  finden 
sich  auch  folgende  Responsionen: 

und       ~  _^  ~  _  ~  _ 
raipd  x°p€v>OM^vu>  xpurobi 
bopt  re  y$  iratpia  <n^p€i  (Jon  463  —  483) 

iv '  Otto  bcipuci  vupoßöXoic. 

ouoTtvtic  (tt!  Aaiou  (Phoen.  206  —  218) 

_  o  _~  ~  _  ~  _    und  _  o  _w 
ßäft  TTXeidbtc  uttö  uteac. 

oocKAetuv  b'  dirö  cuttövou  (Hei.  1480  —  1506) 

—   w  w  w  w  **•    und       o  \s       

<b  irdrep  cu  b*  £v  "Alba  brj. 

w  Zw  Z€ö  irarpi  9"  aifuhtuv  (Eur.  El.  122  ~~  137) 

ebenso  Soph.  Phil.  1128  —  1151.  Ant.  KU  —  121.  Oed.  tt.  1186  —  1198  (?). 
Eur.  El.  116  —  131.  SuppL  093  ~  1015.  Hippol.  150  —  160.  741  ~  751. 
Iph.  Taur.  1123  ~  1138.    Pind.  Ol.  ep.  9.    P.  -XI,  5. 

  v  _  v  w    und       —  _w  w  _  u  — 

toüto  Kai  noXioO  Tr^pav  • 

Kai  8r|pijüv  dxptujv  £0vr|  (Soph.  Ant.  331  —  345) 

ebenso  Ant,  100  —  117.  808  —  825  und  oft. 

•~-  ..         ^  -   w  _     und      _W  W    _ 

tfiü  cot  napaßdXXoMat. 

Zaxpücou  bt  bi'  ^juTroXdc  (Ipb.  Taur.  1001  —  1111) 

ebenso  Soph.  Ant.  812  —  Ml.  Oed.  C.  672  —  685.  074  —  687.  Oed.  EL 
1105  —  1201.  Phil.  173  ~  181.  1127  ~  1150.  Eur.  Hec.  913  —  022. 
Iph.  Taur.  1006  —  1113.    Horaclid.  770  -~  770. 
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—     -  ^    ^    _     w    linil     y^^J  _v     ~     -  _ 

CTIKTIÜV  T*  €vbUTa  V€ßpttüJV. 

dvd  M  ßdKx»a  cuvtövw  (Bacch.  111  —  136) 

—  — ^  _  _    und  _  ^  ^  _  ^£ 

Kiftaipüjvioc  qxuj 

Bpöptc  k«I  Icu&CK  ircu  (Arist  Thesin.  996  —  Ml) 
«•>  _  _~  ^  _  _    und    ,  ^    _v.  ^    _  isi 

IdTTTOUC»  TToAlTCUC. 

4ußaAövT€c  upoicöe  (Sept.  299  —  316) 

vergl.  Aesch.  Sept.  290  —  313.  Soph.  Phil.  1125  —  1148;  vgl.  Phil. 
1145  -~  1168. 

Siehe  die  synoptischen  Tafeln  in  der  Abhandlung  Bergers  de  Sophoclis  ver- 
sibus  logaoedicis  et  epitritU. 

544.  Durch  Versetzung  des  Daktylus  (s.  §  116  u.  539)  ent- 
stellt aus  dem  einfachen  Glykoneion  das  vielgestaltige  (ttoXu- 
cxnuaTiCTov),  das  sich  schon  bei  Sophokles  findet,  aber  erst  bei 
Euripides  häutig  vorkommt.  Zunächst  gehören  in  diese  Classe 
diejenigen  freigebauteu  Glyconei,  die  mit  regelmässigen  respon- 
diren,  wie 

£6vn.  enpüjv  ouc  8b'  exei. 

ttövtou  0ivöc  £qpn.uevoc  (Soph.  Phil.  1147  -  1124) 

VW  — ;  • 

uTrep  dKaprricTUJV  TTtbujuv. 

tu  b€  KacTaXiac  Comp  (Eur.  Phoen.  210  —  222) 

vergl.  Soph.  Phil.  1082  ~  1103.  Eur.  El.  148  ~  105.  Iph. 
Taur.  421  ~  439. 

tto8ouc'  'EXXdvwv  dtopouc. 

ev8a  Täc  tXatpoKTÖvou  (Eur.  Iph.  Taur.  1006  ~  1113) 
vergl.  Iph.  Taur.  1097  ~  1114. 

Im  weiteren  Umfang  dürfen  wir  aber  alle  zwölfzeilige  ge- 
mischte Kola  hieher  rechnen,  welche  mitten  unter  echten  Gly- 
coneen  stehen,  auch  wenn  sie  nicht  mit  denselben  respon- 
diren,  wie 


qpu-fdoa  TTpöbpouov  ri£uTt>i>  (Soph.  Ant.  10*) 
Xopöc  Tevoi|uav  ä<poßoc  (Eur.  Phoen.  236) 

—V     W    _     ~   ^>     w  _ 

0epce(pövac  nSw  0aXduouc  (Eur.  Sappl.  K>22) 
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Tic  vöcoc  f|  Tiva  baKpua  Kai  (Eur.  Orcst.  831). 

Auch  die  verschiedenen  Formen  des  vielgestaltigen  Glyconeus  ent- 
sprechen einander  in  Strophe  und  Antistrophe,  wie  in  Iph.  Aul.  753  —  7G-4  : 

UYi'pic  'EXXdviuv  CTpariäc. 
Tpuitc  ÖTav  xäXKacTTic  "Aprjc. 

ebenso  in  demselben  Stück  v.  548  —  563;  ferner  im  Ion  117  —  138; 

Vva  öpöcoi  t^tyouc'  Upod. 
oü  evaxoic  dXX'  d6avdxoic. 
ebenso  450  —  479: 

OXüuttou  xPuctluv  öaXduiuv. 

IÜC  €tOVT€C  €K  TTaT^piUV. 

in  den  Schutzflehenden  des  Euripides  v.  1005  —  1027: 

fi(oTOV  aiüjvöc  T€  TTÖVOUC. 
(pavOüciv  t€kvokiv  cuoic. 

Zahlreicher  sind  die  Stellen ,  wo  die  Dichter  in  der  einen  Strophe  die 
beiden  ersten  Trochäen  rein  gebaut,  in  der  andern  eine  oder  zwei  zweifel- 
hafte Sylben  zugelassen  haben,  wie  Pindar  Ol.  IX,  6: 

UtfaXöooEoc  EOvouia. 

Atft  T€  (poiVtKOCTCpÖTTCtV. 

vergl.  Sopb.  Phil.  1141  —  1164.  Ant.  810  — 82h.  Kur.  Suppl.  1006  —  1028. 

545.  Weder  in  dem  gesetziniissignu  noch  ,  in  dem  polysche- 
matischen  Glyconeus  oder  Pherecrateus  können  die  beiden 
Kürzen  des  kyklischen  Daktylus  in  eine  Länge  zusammengezogen 
werden,  weil  eine  solche  den  ganzen  Charakter  des  logaödisehen 
Rhythmus  zerstören  würde.  Wenn  nichts  destoweniger  ein  Spon- 
deua  statt  des  Daktylus  vorkommt,  so  ist  dies  keine  licentia 
concessa,  sondern  ein  vitium  numeri.  Solche  Verstösse  gegen 
das  Gesetz  finden  sich  aber  unstreitig  bei  lateinischen  Dichtern, 
so  bei  Catull  CI,  25 

mit  rinnt  humore. 

und  öfters  bei  Seneca,  wie  im  Oedipus  000 

vrta  nc  pressae  gravi 
sjriritu  antenmw  trenmnt. 
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Der  priapeische  Ver.s. 

546.  Das  glykoneische  Metrum  ist  zu  klein,  um  die  »Stellung 
eines  vollständigen  Verses  einzunehmen;  es  erscheint  desshalb  in 
der  Hegel  als  Glied  entweder  eines  Verses  oder  eines  Systems. 
Der  einfachste  Vers  im  glykoneischen  Rhythmus  ist  der  Pria- 
peius,  der  aus  einem  Glyeoneus  und  einem  Pherecrateus  zu- 
sammengesetzt ist 

.    .    |  — w    u  |  -  1   '         II    .    .     |   — w    w  |  l—    |  S£ 

bltai  Tdv  örfaG&v  Tuxav,  |  Ulm  xdv  irpe ictv  (Carra.  pop.  n.  42) 
hunc  hwum  tibi  dedieo  \  consecroque  Priapc  (Catull). 

Der  Vers  findet  sich  vereinzelt  häufig  bei  deu  griechischen  Ly- 
rikern mid  Dramatikern,  wie  bei  Pindar  Ol.  I,  1: 

apidov  ufcv  übuup,  ö  be  |  xpucöc  ai6öu€Vov  Tröp. 
Soph.  Oed.  Col.  G72  ~  085 

Bautfouca  udXicr'  drilbibv  x^wpaic  uttö  ßdccaic. 
Xpucau'fnc  kpökoc  oub'  dü|7TVOi  Kpfjvai  uivüGouciv. 

Schon  früher  wurde  er  auch  kcitu  ctixov  wiederholt  und  durch 
ein  ganzes  Lied  durchgeführt;  so  bereits  von  Anakreon  in  dem 
von  Hephästion  c.  10  angeführten  Gedicht: 

nplCTUCa  U€V   ITplOU  |  XtTTTOÖ  UlKpOV  dTTOKXdc, 

oivcu  b'  iZzmov  Kdbov,  |  vöv  b '  dßpwc  £pöeccav 
ipdXXw  7TrjKTiba  Trj  cpi'Xn  |  Kuuud£uuv  napd  iraibi. 

in  der  alexandriuisehen  Zeit,  wo  man  die  langen  Systeme  der 
Dramatiker  verschmähte  und  fast  ausschliesslich  zweigliedrige 
Verse  baute,  wurde  das  TTpidTreiov  das  beliebteste  Mass  im  gly- 
koneischen Rhythmus.  Von  Alexandrien  nahm  der  Vers  seinen 
Weg  nach  Rom;  aber  die  römischen  Dichter  erlaubten  sich  nicht 
statt  der  trochäischen  Form  der  Basis  auch  die  tribra- 

chische  oder  iambische  zu  setzen  und  schieden  die  beiden  Kola 
schärfer  von  einander,  indem  sie  das  erste  regelmässig  mit  einem 
Worte  schliessen  Hessen  und  einigemal  auch  die  Freiheiten  des 
Wortschlusses  am  Ende  des  ersten  Kolon  gebrauchten,  wie 
Catull  XVII,  11: 

imulsissimns  est  homo  \  nee  sapit  ptteri  instar. 

ebenso  Priapeia  88,  4.  17;  vergl.  Carm.  pop.  gr.  42,2. 

547.  Das  Priapeion  behandelten  die  griechischen  Dichter 
gerade  so  wie  das  Glykoneion  poly schematisch,  indem  sie  den 
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Daktylus  seine  Stelle  wechseln  Hessen  und  in  der  Basis  statt 
des  Tribrachys  auch  den  kyklischen  Daktylus  setzten.  Daraus 
ergaben  sich  folgende  neue  Schemata  für  unseren  Vers: 


00  ße'ßnXoc,  w  TeXeim  |  tou  vtou  Aiovücou, 
kuyuj  b'  tH  etepTCCtnc  |  ujpftacfie'voc  \\kw, 

öbeuujv  TTnXouciaKÖv  |  Kveqpaioc   TTapd   Tt'Xua  (Euphorion  bei 

Heph.). 

Ae'Eai  Tav  äfaGäv  TÜxav,  |  öeSai  Tav  irfieiav, 

äv  qpe'pouev  irapd  Täc  ÖeoG,  |  dv  exap»ccaro  Tnva  (Carm.  pup. 

•V  42) 

vergl.  Pherekrates  fr.  107  u.  125. 

Den  Namen  TTpicnreiov  hat  unser  Metrum  erhalten  (s.  Dionysius  de 
comp.  verb.  c.  4,  llephaestion  c.  10  u.  16),  weil  unter  den  Dichtem  des  ale- 
xandrinischen  Zeitalters  Euphorion  aus  dem  Chersones  Gesäuge  auf  den 
( rott  Priap  in  diesem  Metrum  dichtete;  s.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  341. 
Nach  dessen  Vorgang  wandte  dann  auch  Catull  und  einer  der  andern 
Verfasser  der  lateinischen  Priapeia  das  gleiche  Metrum  an;  s.  Tereutianus 
v.  1258.  Nach  Victorinus  IV,  1,  76  kam  der  Name  TTpiuireiov  erst  später 
in  Aufnahme,  und  hiess  das  Metrum  ehedem  ccmipiKÖv,  weil  es  besonders 
zu  den  leichten  scherzenden  Bewegungen  der  Satyrchöre  passte  und  zu- 
meist in  deu  Satyrspieion  der  Griechen  vorkam.  Auf  einem  blossen  Irrthuiu 
scheint  die  Benennung  Sapphiatm  Priapeium  bei  Plotiua  8,  9  zu  beruhen. 

Die  glykoneischen  Systeme. 

■ 

548.  Häufiger  als  zwei  glykoneische  Kola  wurden  von 
Anakreon  und  den  griechischen  Dramatikern  drei,  vier  und  mehr 
Kola  zu  eiuem  System  verbunden.  In  einem  solchen  System  sind  na- 
türlich die  Freiheiten  des  Versschlusses  nur  am  Ende  des  Systems, 
nicht  auch  am  Schlüsse  der  einzelnen  Kola  zulässig.  Anakreon  hat 
noch  durchweg  jedes  Kolon  mit  einem  Wort  geschlossen,  bei  den 
Dramatikern  aber  hängen  nicht  selten  zwei  Kola  durch  Wort- 
gemeinsamkeit  zusammen.  Bezüglich  der  Unterschiede  im  Hau 
der  einzelnen  Kola  ist  zu  bemerken,  dass  das  erste  gern  mit 
einem  Jambus  oder  Tribrachys  anhebt,  das  letzte  fast  regel- 
mässig katalektisch  schliesst,  also  die  Form  eines  Phcrecrateus 
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hat.  In  den  echten  glykoneischen  Systemen  haben  alle  Glieder  die 
Gestalt  eines  Glyconeus  oder  Pherecrateus.  Daneben  gibt  es 
aber  andere,  in  denen  das  erste  und  besonders  das  letzte  Glied 
am  Anfang  verstümmelt  (dteXt'c,  dKCcpaXov)  ist  oder  überhaupt 
eine  etwas  verschiedene  Form  hat. 

549.  Anakreon  dichtete  nach  Hephästion  p.  68  W.  Lieder, 
die  von  den  Metrikern  irotfylOTa  koivü  KCtTct  cxeciv  genannt  wurden, 
in  denen  die  einzelnen  Strophen  aus  zwei  glykoneisehen  Systemen 
bestunden,  von  welchen  das  erste  drei,  das  zweite  fünf  Kola 
hatte.  Die  erste  Strophe  eines  solchen  Liedes  ist  uns  noch  er- 
halten; sie  lautet: 

TouvoCucu  c',  ^XucpnßöXe, 
Soven.  ttüT  Aiöc,  crfpiwv 

o^cttoiv'  "ApTeui  en.pujv 
H  kou  vöv  £tti  AnSouou 
bivnav  epacuKapbiujv 
avbpujv  €CKaTopac  ttöXiv 
Xaipouc>-  oü  fup  uvn.uepouc 

7Toiuatv€ic  TToXirjTac. 

Drei  Glieder,  zwei  Glyconei  und  ein  Pherecrateus ,  sind  oft  in 
ähnlicher  Weise  zu  einem  System  verbunden,  wie  bei  Pindar 
Nenn.  II,  4,  Aristoph.  Ran.  1251—6,  Eurip.  EL  175—7,  Hippel. 
764—0,  Jon  187-0,  Troad.  1060  5,  Iph.  Taur.  1089-01,  Iph. 
Aul.  548—5. 

Aus  fünf  Gliedern,  vier  Glyconeen  und  einem  Pherecrateus, 
bestehen  auch  die  einzelnen  Strophen  im  Hochzeitslied  des  Oatull 
n.  61.  Doch  zerfallen  dort  die  Strophen  nicht  direct  in  fünf 
Kola,  sondern  in  zwei  Gruppen,  Verse  wenn  man  so  will,  von 
denen  die  erste  aus  drei  Glyconeen,  die  zweite  aus  einem  Gly- 
coneus und  einem  Pherecrateus  besteht.  Diese  Analyse  ergibt 
sieh  mit  Sicherheit  daraus,  dass  einigemal  nach  dem  dritten  Kolon 
die  Freiheiten  des  Verschlusses  zugelassen  sind,  wie  in  der 
25.  Strophe: 

Titllite,  o  pucri,  faves: 

flammcum  ru/eo  venire; 

ite  conciniie  in  moiIhih, 
o  Hymen  Hymenaee  w, 

o  Hymen  Hymenaee. 

vergl.  v.  144,  153,  158,  163,  168,  173,  178,  183,  188,  223,  und 


544 


Die  glykoneischeu  Systeme. 


die  wirksame  Wiederholung  desselben  Wortes  am  Schlüsse  des 
3.  und  im  Anfang:  des  4.  Kolon  in  der  2.  Strophe: 

Cingc  tanpora  floribus 

suarc  olcntis  amaraci, 

flammeum  cape,  lactus  hm\ 
Ii  hc  veni  niveo  gerens 

luteum  ))€(h'  sorenm. 

Gerade  umgekehrt  zerfallt  in  Eur.  El.  115  =  130  die  iüntglie- 
derige  glykoneische  Perikope  in  einen  Vers  aus  zwei  und  einen 
aus  drei  Kolen: 

fcT€VÖuav  'AYCtue'uvovoc, 

Kai  u*  €tikt€  KXuTaiuvi'icrpa, 
cTUfvd  Tuvbdpew  KÖpa, 
kikXtickouci  be  u'  deXiav 
'HXfcKTpav  TroXinrai. 
Denn   die   besagte  Zweitheilung  ist  hier  durch  den  schweren 
molossischen  Schluss  des  zweiten  Glyconeus  in  Strophe  und  An- 
tistrophe  unverkennbar  angedeutet. 

550.  Vier  Glieder  sind  zu  einer  Strophe  verbunden  von 
Auakreon  fr.  8: 

'Etuj  b'  out'  «v  'AuaXeinc 
ßouXotunv  K€pac  out  '  eTea 
TTevn'iKovTd  T€  kcxkqtov 
TapTticcoü  ßaciXeucai. 

A  cimlich  gebaut  ist  das  viergliederige  System  in  den  Kittern 
561 — 4  =  591—4  und  im  Ion  184 — G  =  194 — 7,  nur  dass  an 
beiden  Stellen  die  Glieder  durch  Wortgemeinsamkeit  zusammen- 
hängen. Anders  hingegen  ist  das  viergliederige  System  im 
Oedipus  auf  Colonos  v.  f»70  f.  =  083  f.  angelegt,  indem  von 
den  vier  Gliedern  je  zwei  zu  einem  Vers  enger  zusammen- 
geschlossen sind: 

Töv  dpYMTu  KoXujvov,  tvO'  |    d  Xtrtta  uivuptTcu 
OauiEouca  udXicr'  dr)  btuv  x^wpaic  UTT0  ßdccaic. 
NdpKiccoc,  uefdXaiv  Gecuv  |  dpxaTov  CTecpdvwu',  ö  tc 
XpucauYnc  KpÖKOC  oüb'  uü^voi  Kpnvai  uivüGouciv. 
Dentl   es  ist  gewiss  nicht  zufällig,   dass  in  Strophe  und  Auti- 
strophe  das  3.  und  4.  Glied  zusammenhängen,  und  dass  in  der 
Strophe  die  Basis  des  1.  und  3.  Kolon  durch  einen  Irisch  anhe- 
benden Jambus  gebildet  wird. 
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Nur  durch  Wortgemeinsamkeit  ist  eine  ähnliche  Verbindung 
je  zweier  Kola  zu  einem  Vers  in  einem  sechsgliederigen  System 
im  Herc.  für.  650  ff.  =  007  ff.  ausgedrückt: 

To  Te  Airfpöv  cpövtöv  T€  Yn'Pac  uicw,  kotci  Kundnuv 

b*  £ppoi?  unbc  ttot'  ujqpeXev  |  9vaTwv  bujuaia  Kai  ttoXsic 

£X8eiv,  dXXä  Korr'  ale^p'  &|d  TTTepoici  <pop€ic6uj. 
"Icov  äV  iv  veq>€'Xaiciv  öcjTpuuv  vauxaic  dpiGuöc  Tre'Xei. 

vöv  b*  oub€ic  Öpoc  Ik  6€wv  |  xpnCT°ic  oube  kokoic  cacpr|C, 

dXX'  eiXiccöuevöc  Tic  aijwv  ttXoötov  uövov  autti. 

Vergleiche  den  ähnlichen  Bau  der  glyconeischen  Periode  in 
Soph.  Oed.  R.  1189—02  =  1198—1201,  Oed.  Col.  1211—4 
=  1225—8,  1215—8  =  1229—32,  ferner  in  Eur.  SuppL  991 
— 4  =  1013 — 5,  wo  am  Schlüsse  des  zweiten  Glyconeus  Hiatus 
und  zweifelhafte  Sylbe  zugelassen  ist,  und  in  Soph.  Antig.  100 
— 5  «=  117—22,  wo  von  6  Gliedern  das  3.  in  Strophe  und  An- 
tistrophe  mit  einer  Kürze  schliesst,  und  das  4.  mit  einer  iain- 
bischen  Basis  anhebt.  Auf  eine  ähnliche  Zerlegung  des  Systems 
in  Verse  weist  der  Hiatus  in  Arist.  Thesm.  300  und  die  syll. 
iinc.  in  Aesch.  Agam.  734,  Soph.  Phil.  1104,  Oed.  Col.  132  hin. 

551.  Von  dieser  letzteren  Art  der  Oomposition  war  es  nur 
ein  kleiner  Schritt  zur  selbständigen  Stellung  einzelner  glyco- 
neischer  Kola.  Auch  sie  findet  sich  bereits  in  der  classischcn 
Periode  der  hellenischen  Literatur,  ward  aber  erst  in  der 
römischen  Kaiserzeit  zur  allgemein  herrschenden.  So  lehrt  uns 
in  der  glyconeischen  Perikope  Oed.  R.  1202  ff. 

il  ou  Kai  ßaciXeuc  KaXe! 

euöc  Kai  tci  ucyict*  eTijudenc  TaTc  ueruXaiav  tv 
0r|ßaiciv  dvdccujv. 

der  Hiatus  nach  KaXei,  dass  der  erste  Glyconeus  als  selbstän- 
diges Proodikon  dem  Hauptstock  der  Periode  vorausgeschickt  ist ; 
und  ebenso  gibt  einem  einzelnen  Glyconeus  die  schliessende  syH. 
anceps  die  Bedeutung  eines  Verses  in  Pindar  P.  VIII.  1.  Sopli. 
Phil.  184,  Oed.  Col.  1215,  Eur.  El.  153.  210;  im  Rhesus  v.  23 
hingegen 

öttXuXou  xtpa  cüuuaxov, 
"Ektop,  ßaGi  Ttpöc  eüvdc. 

hat  Hermaim  durch  die  Verbesserung  cuuudxwv  die  regelrecht«» 
Form  der  glyconeisehen  Periode  hergestellt.  In  der  Andromach«' 
des  Euripides  v.  510  IV. 

CUttt,  Metrik.  'Ab  ^ 
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AN.    Keico  bf),  t^kvov,  uj  cpiXoc, 

uacroic  ucrrepoc  äuqri  cac  ^ 

VCKpÖC  Ü7TÖ  XÖOVl  CUV  V€KpLü. 

MO.   ujuoi  uot,  ti  7rä6uu;  TaXac 
bni'  i  fd)  cu  T€,  juötTep. 

muss  man  entweder  innerhalb  des  Systems  zwei  mit  dem  Per- 
sonenwechsel harmonirende  Verse  annehmen  oder  den  einzelnen 
Kolen  durchweg  eine  selbständige  Stellung  zugestehen.  Aber  was  bei 
den  griechischen  Dramatikern  zu  den  Ausnahmen  gehörte ,  ward 
bei  den  lateinischen  Dichtem  der  Kaiserzeit,  Seneca,  Terentianus, 
Prudentius,  zur  Kegel.  Diese  haben  ausserdem  es  nicht  mehr  für 
nöthig  gehalten,  den  Rhythmus  durch  die  katalektische  Form 
des  Phcrecrateus  abzuschliessen,  in  Folge  dessen  z.  B.  Pruden- 
tius, Perist.  7,  Strophen  aus  5  selbständigen  Glyconeen  bildete. 

Wie  bei  diesen  Glyconeen  der  abschliessende  Pherecrateus 
fehlt,  so  wurden  umgekehrt  schon  in  der  classischen  Zeit  einige- 
mal mehrere  Pherecrateen  hintereinander  wiederholt,  so  dass  der 
Vers,  der  ursprünglich  nur  zum  Abschluss  diente,  selbständige 
Geltung  gewann,  wie  im  Herc.  für.  41D— 22 

TÜV  T€  uupiÖKpavov 
TToXuqpovov  Kuva  Atpvac 
übpav  dHeTTupujcev 
ßeXeri  t'  ducpeßaXXev, 
tov  Tpiauucrrov  ofctv  £|ktoi  ßoTfjp'  'EpuBeiac. 

vgl.  Aesch.  Sept.  312 — 8,  Sappl.  059 — 41,  Pherecrates  bei  He- 
phaestion  c.  10  und  Callimachus  bei  Heph.  c.  17. 

Die  seh  liessende  syll.  aiic.  eine»  (rlyconeus  ohne  nachfolgende  iambische 
Hasis  war  in  der  clas.sischen  Zeit  nicht  immer  massgebend  für  den  Perioden- 
l»au.    Das  sieht  man  deutlich  aus  Soph.  Phil.  1H4 

Kfirai  uoüvoc  dir'  <5\\ujv 

CTIKTÜJV  f\  XaClUJV  U€TU 

Bnpujv  £v  t  '  öouvaic  öuoü. 

Denn  kein  Verständiger  wird  hier  wegen  der  schliessenden  Kürze  de» 
2.  Kolon  mit  uctu  eine  Periode  schliessen  und  die  Präposition  und  das  von 
ihr  abhängige  Nomen  durch  eine  grössere  Kluft  auseinanderbiegen  wollen. 
Vielmehr  zwang  die  Kürze  jenes  a  den  »Sänger  nur,  die  Pause  am  Schlüsse  des 
Kolon  zur  Vervollständigung  des  Taktes  etwas  länger  anzuhalten: 

_      V-/      —  W      W      —      W      W  \ 

Wir  haben  also  hier  eines  von  den  wenigen  Beispielen  (vergl.  Aesch.  Euiu. 
011.  i'rat.  fr.  1,  15  und  oben  §  208  und  227),  wo  innerhulb  der  Periode 
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eine  grössere  leere  Zeit   zur  Ausfüllung  des   Taktes  angenomnieu  wer- 
den mU88. 

552.  Wir  haben  bis  jetzt  nur  Fälle  betrachtet,  wo  reine 
und  vollständige  Glyconeen  und  Pherecrateen  zu  einem  ge- 
schlossenen, gleichartigen  Ganzen  verbunden  sind.  Nicht  selten 
aber  auch  ist  das  Anfangs-  und  Schlusskolon  eines  glyconeischcn 
Systems    verstümmelt    und    hat    die    F  orin    v>  _^  w  _  w  _  oder 

^  _w  Bevor  ich  die  rhythmische  Bedeutung  dieses  Verses 

festzustellen  wage,  will  ich  erst  einige  Beispiele  zusammenstellen. 
Das  interessanteste  liegt  in  Oed.  K.  118«»-  1195  =  1196  — 
1204  vor: 

'lib  teveai  ßpoTuiv, 
ujc  uuäc  Tca  xai  to  unjbev  Ewcac  dvapi0uur  || 
Tic  y«P>  Tic  avf|p  ttX^ov  I  Tote  cöbaiuoviac  (pe'pei, 
f|  tocoötov  Öcov  boKcTv  |  Kai  böüavT '  aTTOKXivai;  || 
töv  cöv  toi  Trapdberru'  txwv, 

töv  cöv  baiuova  töv  cöv,  üj  |  TXäuov  Oibmöba,  ßpOTujv 
oubev  uaKapiZw.  || 

Die  ganze  Strophe  besteht  aus  drei  Perioden,  einer  dreigliede- 
rigen  und  zwei  viergliederigen,  von  welchen  letzteren  die  erste 
aus  zwei  doppelgliederigen  Versen,  die  zweite  aus  einem  TTpo- 
ujbiKÖv,  einem  zweigliederigen  Verse  und  einem  CTTiybiKÖv  besteht. 
Die  erste  und  zweite  Periode  beginnt  mit  einem  rXuKiuveiov  ökc- 
(paXov,  die  letzte  schliesst  mit  einem  OepcKpdTCiov  ÖK€9aXov. 

Ich  wüsste  sonst  keinen  Fall,  wo  alle  Perioden  einer  Strophe 
ein  verstümmeltes  Kolon  haben;  aber  von  vereinzelten  kopflosen 
Kolen  führe  ich  noch  an  Aesch.  Choeph.  319  =  336,  Soph.  Ant. 
1125  =  1136,  Eur.  Suppl.  958  =  966,  Herc.  für.  675  =  689, 
Hei.  1303  =  1321,  1483  =  1500,  1491  =  1508,  Bacch.  863 
=  883,  869  =  889,  879,  Iph.' Taur.  1101  =  1117,  1 127  =  1141, 
Iph.  Aul.  556  =  571,  580,  1057  =  1079,  Phoen.  230,  205  =  217. 
In  der  Helena  v.  1314  =  1322  und  in  den  Heracliden  v.  750 
=  761.  755  =  768  stehen  in  Strophe  und  Antistrophe  statt 
der  anakrusischen  Länge  des  küjXov  (XKecpaXov  zwei  Kürzen,  so 
dass  dasselbe  ganz  die  Gestalt  einer  katalektischen  auapästischen 
Tripodie  annimmt: 

cpacciußpÖTou  autai. 

553.  Betraclitet  man  die  augeführten  Strophen  aus  dem  König 
Oedipus  und  den  Phönissen,  so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf 
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dass  der  gleiche  Takt  durch  die  ganze  Strophe  durchgehe  und 
alle  Glieder  den  gleichen  Umfang  eines  7touc  bujbeKdcn.uoc  haben. 
Dann  müssen  die  xwXa  otKt'qpaXa  entweder  durch  Annahme  einer 
leeren  Zeit  *  ©  |  _w  w  |  _    J     |   oder  durch  dreizeitige  Messung 

der  ersten  Länge  .  |  _^  ^  |  _  _  |  .  |  zu  einem  zwölfzeitigen  Fusse 

ergänzt  werden.  Wenn  ich  mich  über  diesen  Punkt  nicht  mit 
zuversichtlicher  Bestimmtheit  ausspreche,  so  liegt  der  Grund 
des  Zweifeins  darin,  dass  auch  sonst  die  griechischen  Dichter 
in  glyconeischen  »Strophen  Kola  von  verschiedener  Grösse  mit 
einander  verbunden  haben,  so  Sophokles  im  Oed.  Ool.  127 

nXavaiac  Tic  ö  Ttpecßuc  oub* 
^YXwpoc'  TTpoctßa  t«P  ouk 
dv  ttot'  denßec  äXcoc  ic 
Tavb'  duaiuaK€Täv  Kopäv, 
ötc  Tpe'uouev  Xeteiv 
Kai  7rapau€ißöu€c6>  dbe'pKTuuc. 
ähnlieh  Euripides  in  der  Elektra  v.  121 

epeö  qp€Ö  tujv  cxctXujuv  ttövwv 
xai  cTUTepäc  £öac. 
u>  TrdT€p,  cu  b'  ev  "Alba  bf) 
KeTcai,  ede  dXöxou  cqmreic 
ArficGou  t\  'Atdueuvov. 

Vergleiche  damit  Soph.  Oed.  Col.  660.  1214,  Ant.  104.  605, 
Eur.  El.  136.  174.  437,  Suppl.  962,  Ilec.  446,  Hcrc.  für.  677. 
Orest.  810,  Iph.  Taur.  1092.  1123,  an  welchen  Stellen  durchweg 
das  schliessende  Kolon  zwar  katalektiseh  endet,  aber  von 
grösserem  Umfang  ist,  als  die  verbundenen  zwölfzeitigen  Glveo- 
neen.  Auch  das  muss  bei  dieser  Frage  berücksichtigt  werden, 
dass  einmal,  im  Orestes  v.  816,  eine  glyconeische  Periode  mit 
einem  Kolon  anfängt,  das  vorn  nicht  um  eine  Sylbe  kürzer, 
sondern  umgekehrt  um  eine  länger  ist: 

Ö9ev  qpövuj  qpövoc  ££auei- 
ßuuv  bi*  aYua-roc  ou  7rpoXei- 
Tiei  biccoiciv  'Aipeibaic. 

554.  Auch  zu  einem  Vers  ist  nicht  selten,  namentlich  bei 
Pindar,  ein  vollständiger  und  kopfloser  Glyeoneus  verbunden,  wie 
in  Pind.  Nein.  11.  3 

uiujv  Taic  M€fdXaic  bt'bwKe  köcuov  'Aüdvaic 


Digitized  by  Google 


Diu  glyeoneisclicn  »Systeme.  54$ 
ebenso  in  Nein.  IV,  4.    Ol.  IX,  3.  4.  5;  ferner  in  Ol.  IX.  6 

^  W      V      _      O  _       (w)  W      _  _ 

Aia  T€  90iviK0CxepÖTrav,  ctuvöv  t'  eTTivei/nai 
Nein.  IV,  5.  6 


tuia,  töccov  euXofia  <pöpurni  cuvdopoc. 
pfjua  b*  ^ptMciTinv  xpovtwTepov  ßiOTeuei. 
Vergl.  Aristoph.  Eccl.  017 

_     O    __v^     v->    w    _    w    _s*    v     —  ^   

äXX',  w  uai',  keTeuöuar  KaXei  töv  'Opöcrröpav  Ö7tu)c 
In  diesen  Versen  kann  weder  von  einer  Pause 

noch  von  einer  uenepä  Tpicr|uoc 

die  Rede  sein;  das  erste  nicht,  weil  durch  ein«?  solche  die  Theile 
eines  Wortes  auseinandergerissen  würden,  das  letzte  nicht,  weil 
es  wohl  eine  uaKpa  TpkrjMOC  aber  keine  Kotvrj  Tpicruioc  gab. 
Hier  bleibt  also  nur  die  Messung  übrig: 

.0:o|-vw.cJ-«u-w|' — ■  a 
wenn  man  nicht  die  Vertheilung  eines  Wortes  auf  zwei  Takte 
billigen  und  demnach  scandiren  will: 

555.  Als  selbständige  Clausula  erscheint  ein  kopfloses  Kolon 
an  drei  Stellen  dadurch,  dass  ihm  die  Freiheiten  des  Vers- 
schlusses vorangehen,  nämlich  in  Ol.  IX,  7.  Nein.  IV,  7  und 
Nein.  II,  1: 

irpuuvaic  TnXeqpoc  eußaXev,  ||  wer'  euqppovi  btt£ai 
Et'vtov  <5ctu  Kaiebpautv  ||  'HpaxXc'oc  öXßiav  irpoc  aOXdv 

—    — w    w    _    vy    ^  ||  O  ^   _    s>    _    w    _  _ 

'Axdpvai  be  TTüXaiqparov  ||  euävopec*  öcca  b1  duq>'  ätöXouc 

Unter  den  Chorgestingen  der  Dramatiker  erinnert  an  den  Bau  der 
9.  olympischen  und  4.  nemeischeu  Siegesode  Pindars  zumeist  das  Canticum 
in  Euripides  Ion  v.  452—471  =  472-  491: 

Zi  tdv  wMvwv  Xoxiöv  i  dveiXdGuiav,  t:(uäv  |  'ABdvav  iKtTtüiu, 

TTpoMCrttei  Tirävt  Xoxeueckuv  Kar'  dicpoidTac  |  Kopuqiäc  Aiöc,  uj  irÖTva  Nikcc  || 

uöXe  TTüBiov  oikov 

'OXühttou  xpuctliuv  GaXduuuv  |  TTTajat-va  Trpöc  dfuiac. 
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<t>oißn.ioc  tvOtt  yöc  |  |uec6)a(paXoc  wertet 

Tiapü  xopeuoja^viij  Tpiuooi  j  uavT€0|u«Ta  Kpuivu-  || 

cü  Kai  irak  ö  AuTOY€vnc, 

bvo  ueul,  ouo  TrapOtvoi  |  KurfirvnTai  ctuval  toö  <t>oißou.  | 

iKereOcaTt  b\  w  KÖpai, 

t6  -naAaiöv  EpexO^ux 

Ytvoc  cÖTCKvfac  xpoviou  Kaöapok 

uavT€ÜMact  KÜpcat.  || 

Mit  den  verticalen  Strichen  habe  ich  die  Kolometrie  der  Ueberlieferung 
angedeutet,  insoweit  sie  nicht  mit  unserer  Vemtheilung  zusammenfallt;  sie 
ist  im  ganzen  genommen  richtig,  verwischt  aber  den  engeren  Zusammen- 
hang einzelner  Kola;  auch  weist  die  Lesart  Xoxiüv  etXdÖuiav  statt  Xoxiüv 
üvctXdfluiav  auf  einen  älteren  Text  hin,  wo  beide  Wörter  noch  in  einer 
Zeile  zusammenstunden;  s.  meine  Abhandlung  über  den  Werth  der  über- 
lieferten Kolometrie  in  Sitzb.  der  b.  Ak.  1871  S.  610.  Aus  den  Sinnab- 
schnitten, so  wie  aus  dem  Rhythmus  ergibt  sich  ferner  die  Verbindung 
mehrerer  Verse  zu  grösseren  Gruppen,  wie  ich  sie  durch  Doppelstriehc  ge- 
kennzeichnet habe. 

556.  Bei  den  Dramatiken!  begegnen  mehrere  Strophen, 
welche  aus  lauter  glyconeischen  Kolen  bestehen,  wie  in  Aesch. 
Agam.  717  — 72G,  Soph.  Oed.  R.  1186—96,  Eur.  Phoen.  202—213, 
226—238,  Androm.  501-514,  Iph.  Taur.  1089—1105,  Iph.  Aul. 
543 — 557,  Aristoph.  Eq.  973 — 984.  In  den  meisten  Fällen  aber 
sind  die  Glyconeen  mit  verwandten  Füssen  des  trochäischen, 
daktylischen,  choriambischen  Rhythmengeschlechtes  in  einer 
Strophe  verbunden.  Die  Gleichmässigkeit  des  Taktes  blieb  dabei 
am  meisten  gewahrt,  wenn  die  beigemischten  Glieder  gleichfalls 
die  Grösse  von  iröbec  bujbeKücn.uoi  hatten.  Ich  gebe  von  dieser 
Art  der  Composition  einige  besonders  hübsche  Beispiele: 

Soph.  Oed.  Col.  1211—23  (=  1235—38): 

"Ocxtc  toü  TrXeovoc  |Litpouc 

Xpi^ei  toü  MtTpiou  nupeic 

Zu'jeiv,  CKaiocüvav  cpuXdc- 

auv  tv  duol  KUTÜonXoc  fexat. 
£nei  uoXXü  |U€v  al  uaicpat 

uulpat  Kar^eevTO  6rj 

XuTrac  t  (yvrtpu),  tu  xep- 

irovta  b*  oük  äv  faoic  ÖTTOU, 
ötuv  Tic  *c  irX^ov  irkn 

TOÜ  eeXoVTOC  6  b'  ^TTlKOUpOC 
iC0TA€CT0C, 

"Aiboc  ÖT€  uoip'  ävuucvouoc 
«Xupoc,  äx°poc  ävaTT&pnve» 
edvaTOC  tc  TcXeutdv. 
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8oph.  Autig.  331—42  (=  343—353): 

TToXXü  tu  &£ivä  koüö£v  dvGpumou  Ö€ivöxcpov  n^Xei. 
toöto  Kai  noXioö  ir^pav  |  TTÖVTOU  x^M^P^  VÖTIU 
•  x^pti  wepißpuxioic^iv  irepüjv  Ott'  otöuaciv, 
Otüjv  T€  xäv  uTT€pxdTav  fäv 
dtpOiTOv  äicduüTOv  dTToxpütTai 
IXXou^vwv  dp'örpujv  £toc  de  £toc, 
limeiw  yivt\  TroXeuuuv. 

tt.         _w  *t     —     w     —     w  i —      —  O  '  ^      —  ^  1 — 


8oph.  Phil.  169—179  (=  180-190): 
OiKT€(piu  viv  lfwf\  ömuc 

Uq  TOU  KHfeo^VOU  ßpOTÜJV 

)xr)bt  cuvTpocpov  öuu'  £xUJV 
hucTavoc  uövoc  d€i 
voc€i  n^v  vöcov  dfpiav, 

dXÖ€t  i>'  ^TTl  TTCCVTl  TUi 

Xpctac  Icraudvur  mec  nott  ttüüc  öueuopoe  dvttxt»; 
ii>  TraXduai  6€iev, 

üj  büerava  Y^vrj  ßporiüv, 

ok  \xi\  (i^Tpioc  aiujv. 
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U.      A  —  ^  —    <s  <  

  C5     — ^  w     _  w  i__ 

  O     _  ^  ^  . —  _ 

Aristoph.  Kq.  551-580  (=  581  -610): 

"hrm"  dvaE  TTömhov,  Jj 

X«XKOKpÖTUiv  imruiv  ktüttoc 

Kai  xp^ticuöc  dvbdvet, 

Kai  KuaWußoXoi  Ooai 

uicOocpöpoi  rpiqpcic, 
petpaKiuiv  6 1  äuiXXa  Xau- 

irpuvou^vujv  £v  äpuaav 

Kai  ßapubaijaovouvTUJV. 
^tup'  tX6*  tc  X°P^v,  iu  xPUCOTP^a,v  >  Öl 

?>€X(p(vwv  uei^uiv,  louvidpaxe, 
uj  repaiene  irai  Kp6vou 

OopUlWVt  TC  q)(XTaT*,  ^K 

Tu»v  dXXuuv  T€  Ottüv  'AOn- 
vaioic  irpöc  xö  TrupecToc. 

• 


b.  - 


C.      _        <~»       -  w    ^  1  


d.  i 


557.  In  den  angeführten  Strophen,  ebenso  wie  in  Aeseh. 
Choeph.  315-882,  Eur.  Ton  1229—1242,  Troad.  1060-1070, 
Helen.  1301—1318.  1461—64,  Herc.  für.  073-680,  EL  175 
— ISO  wiegt  der  glyconeische  Rhythmus  vor;  umgekehrt  siml 
mehrmals  in  Strophen  von  verschiedenem  rhythmischen  Grund- 
eharakter    einige   wenige    Glyconcen    eingelegt.     So  schlicsst 
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Aesehylus  gern  synkopirt- trochäische  Strophen  mit  einem  oder 
mehreren  glyconeischen  Versen,  wie  im  Agam.  380.  416.  448; 
so  finden  sich  auch  häufig  einzelne  Glyconeen  in  choriambischen 
Strophen,  namentlich  solchen,  in  denen  die  Choriamben  mit  iani- 
bischen  Dipodien  gemischt  sind,  wie  in  Soph.  Antig.  604,  Eur. 
Hei.  1460;  vergl.  Aristoph.  Nub.  574.  Auch  in  dem  ionischen 
Lied  in  Herc.  für.  673  ff.  sind  mit  ionischen  Versen  Glyconeen 
und  Pherecrateen  verbunden.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die 
Zusammenstellung  der  gemischten  glyconeischen  Strophen  bei 
Geppert,  de  versu  glyconeo  p.  24—56. 


Die  Hendecasyllaben. 

558.  Der  Glyconeus  ist  das  kürzeste  logaödische  Metrum 
mit  vorausgeschickter  Hasis.  Unter  den  längeren  ist  am  berühm- 
testen das  £vb€Kacu\Xaßov,  das  nach  der  Erfinderin  auch  IctTnpi- 
köv  (s.  Terentianus  v.  2547,  Atilius  p.  302  K.)  und  nach  dem 
alexandrinischen  Dichter  Phaläcus,  der  es  häufig  Kcrrd  ctixov 
anwandte,  <t>aXcuKtiov  (s.  Hephaestion  c.  10,  Pseudo  -  Atilius  p. 
258  K.)  genannt  wurde:  • 

* 

_w    -  ^    ,      ^    oder  .  .  .iw  w  —  w  ^  w  , —  - 

XaTp\  (b  xpucotc^piuc,  ßaßdKTa  KriXiuv 

TTdv,  TTeXacTiKÖv  "Apyoc  eußcrreuijuv  (Cratinus  bei  Heph.) 

Der  dem  kyklischen  Daktylus  vorausgehende  Fuss  wurde  ge- 
rade so  wie  die  Ibisis  des  asulepiadeischen  und  glyconeischen 
Verses  behandelt;  in  den  uns  erhaltenen  Gedichten  ist  nur  der 
Spondeus,  Trochäus,  Jambus  nachweisbar: 

Qnoi  don<>  Iqridum  novttm  lihcUum 
nrida  modo  pimicc  expolitum? 
Corneli,  tibi:  namqitc  tu  solclxis 
nu:as  esse  aliquid  pntarc  nugas  (Catull). 

Den  ganzen  Vers  hat  der  lateinische  Metriker  Terentianus  v. 
1569  (vergl.  Victorinus  IV,  1,  51  und  Ausonius  Ep.  IV,  82)  auf 
siebenfache  Weise  zu  zerlegen  gesucht;  aber  das  ist  eine  reine 
Spielerei,  da  der  Hendecasyllabus  einen  einzigen  zusammenge- 
setzten Fuss  bildet,  und  nicht  in  mehrere  Kola  zerfällt.  Erst 
• 
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im  Mittelalter  hat  Hermamms  Contractu*  den  Vers  so  gebaut, 
dass  er  regelmässig  nach  dem  Choriamb  Cäsur  eintreten 
Hess,  wie 

haec  quid,  quaeso,  petis?  \  quid  iata  quacris? 

559.  Nach  Pseudo-Atilius  p.  258  K.  hat  Sappho  zuerst 
Ilendecasyllaben  in  dem  siebenten  Buch  ihrer  Lieder  gedichtet 
Vereinzelt  findet  sich  der  Hendecasyllabus  nicht  selten  bei  den 
griechischen  Lyrikern  und  Dramatikern  der  classischen  Zeit,  so 
bei  Pindar  Ncm.  VII.  ep.  5,  Scol.  n.  2  —  14,  ferner  bei  Euripides 
Orcst.  833,  wo  er  den  Schluss  einer  glyconeischen  Periode  bildet: 

Tic  vöcoc  f|  Tiva  baKpua  Kai 

Tic  £\eoc  ueiEujv  kütci  y«v 

f|  jiaTpOKTÖvov  aiua  x^ipi  9ec6at; 

ebenso  Hec.  454;  Sappl.  962,  Ion  1238;  vergl.  Soph.  Aiax  (534, 
Philoct  136.  683.  1140—1145.    Im  Ion  v.  1236 

Xeüciuoi  be  KaTaqpftopai  beCTroiva 

ist  die  drittletzte  Sylbe  durch  eine  Länge  vertreten;  in  dem 
Skolion  n.  9  erlaubte  sich  der  Dichter,  durch  die  spröde  Natur 
der  Eigennamen  gedrängt,  zwei  kyklische  Daktylen 

  SS   W     <m>   ^>      V»>     _      W  I    

UJCTT6p  'ApJiÖbtOC  KOI  'AplCTOYeiTWV. 

560.  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit,  wo 
man  in  der  Lyrik  die  langen  Verse  der  griechischen  Lyrik 
verschmähte,  auch  den  aus  gleichen  Gliedern  zusammen- 
gefügten Systemen  abgeneigt  war,  gefiel  vor  anderen  Maasseu 
der  Hendecasyllabus;  er  schien  durch  seinen  mässigen  Um- 
fang dem  graeiösen  Charakter  des  Liedes  zu  entsprechen, 
und  war  doch  auch  wieder  nicht  so  klein,  dass  er,  wie  der  Gly- 
coneus  und  Pherecrateus,  die  Lyrik  zu  einem  tändelnden  Spiel 
herabzustimmen  schien.  Es  schrieben  also  die  römischen  Ly- 
riker, voran  Catull,  ganze  Gedichte  in  Ilendecasyllaben,  und  der 
jüngere  Plinius  gab  nach  Ep.  IV,  14  der  ganzen  Sammlung 
seiner  lyrischen  Gedichte  die  Aufschrift  Hcnäccasyllahi.  Prudeu- 
tius  hat  in  zwei  Gedichten,  Catheni.  4  und  Peristeph.  6,  je  zwei 
Hendecasyllaben  zu  einer  Strophe  vereinigt. 
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561.  Von  sonstigen  logaödischeu  Versen  mit  vorausgehender 
Basis  erwähne  ich  noch  kurz  folgende: 

•    .    — w   w   _   w   _  1s£ 

Kai  irXeiCToic  ^Fdvacce  Xdoic  (Alcaeus  04). 

Das  Metrum  heisst  bei  Hephästion  c.  10  ZairqpiKOV  dvveacuXXaßov 
f|  'iTTTTUJvdKTeiov.  Bei  den  Dramatikern  findet  es  sich  einigemal 
als  Schlusskolon  eines  glyconeischen  »Systems,  wie  in  Eur.  Iph. 
Taur.  1123 

xai  ce  uev  ttotvi*  'Apreia 

TT€VTTlKÖVTOpOC  OtKOV  Ö£ei. 

vergl.  Soph.  Ant.  005,  Eur.  Hec.  012.  913,  Pind.  OL  IX  ep.  8. 

^  -  _~  a  _ 

öti  ttöciv  KeXabeic  de\  uoXiraic  (Eur.  Iph.  Taur.  1093) 

vergl.  Eur.  SuppL  050,  Soph.  Oed.  K.  1214. 

Der  trochäischen  Basis  ist  noch  eine  Anakrusis  vorge- 
schlagen in 

W    V>     _  ^     V>    _     w     _     v     1   ^ 

€X€i  uev  'Avbpoue'ba  xdXav  duoißav  (Sappho  bei  Heph.  14) 

—  ~  ,  ^  _  ~  _  * 

Ö6tv  cpövw  (pövoc  dHauctßujv  (Eur.  Oresi  816) 

^   _w    v   _   W  — 

ti  tö  coqpöv  f|  t(  tö  xdXXiov  (Eur.  Bacch.  877) 
vergl.  Pind.  OL  XIV,  1.  P.  X,  2.  Soph.  Philoct.  141.  Eurip.  Hip- 
pol.  540. 

Häufiger  gehen  dem  kyklischen  Daktylus  zwei  trochäische 
Küsse  voraus.  Von  den  äolischen  Dichtern  wurden  diese  zwei 
Trochäen  als  ein  Metron  behandelt,  so  dass  nur  in  dem  zweiten, 
nie  in  dem  ersten,  statt  der  Kürze  auch  eine  Länge  eintreten 
konnte;  so  in  den  zwei  bekanntesten  der  hieher  gehörigen  Maasse, 
dem  laTTqpiKÖv  und  'AXKancöv. 

562.  Das  ZaTKpiKÖv  ^vbexacuXXaßov,  so  im  Gegensatz  zum 
laTnpiKÖv  ^KKaibeicacüXXaßov  (s.  Pseudo- Atilius  p.  200  K.)  ge-  • 
nannt,  hat  die  Form 

■  .1  ^  _  ~  JL«  w  _     JL  ~  oder  _L  ^  _  o       ^  _  «  ■__  v  \ 
TtoiRiXoepov'  dedvaT*  *A(ppobiTa. 
Die  äolischen  Dichter  fassten  den  Vers  als  ein  einziges  Kolon 
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und  theiltcn  ihn  daher  nicht  an  einer  bestimmten  Stelle  durch 
die  Cäsur  in  zwei  Theile,  wie  denn  z.  B.  in  der  einen  Strophe 

kött'  euw  udXicia  OeXw  YtvecBai 
naivöXa  euuur  Tiva  brjÜTe  TTtiew 
nette  a^v  ic  cdv  (piXÖTaia,  Tic  c*  tu 
VaTTtp*  äbiKntt; 

die  drei  Verse  verschiedene  Worteinschnitte  haben.  Horaz  jedoch 
lässt  fast  regelmässig  nach  der  fünften  Sylbe  ein  Wort  schliessen, 
und  indem  er  zugleich  an  zweiter  Stelle  regelmässig  einen  Spon- 
deus  statt  eines  Trochäus  setzt,  gewinnt  der  Vers  unter  seiner 
Hand  folgende  Gestalt: 

_    W    —    ]     f    «r#    _    W    —  M 

ian\  satk  terris  nivis  atque  dirac. 

Diese  Cäsur  des  Horaz  ist  aus  «lern  Streben  hervorgegangen,  den 
sapphischen  Vers  analog  dem  daktylischen  Hexameter  zu  bauen 


veratösst  aber  gegen  die  ursprüngliche  Anlage  des  Verses,  der, 
wenn  er  überhaupt  in  Kola  zu  theilen  war,  eine  Cäsur  nach  dem 
troch  tuschen  Eingang 

erhalten  musste.  Auch  hat  sieh  Horaz  selbst  nicht-  streng  an 
jenes  Gesetz  gebunden  und  namentlich  bei  gereifterer  Einsicht 
in  dem  4.  Buch  seiner  Lieder  (II,  &  17.  23.  33.  38.  47.  40.  50. 
VI,  10.  13.  27.  33.  35.  XIII,  23.  20.  30.  34)  und  im  Carmen 
saeculare  (v.  14.  15.  1«.  35.  30.  43.  51.  55.  58.  Gl.  70.  73)  öfters 
die  Cäsur  vernachlässigt;  in  den  drei  ersten  Büchern  der  Lieder 
hingegen  fehlt  dieselbe  nur  äusserst  selten,  nämlich  nur  1, 10, 1.12, 
1.  25,  11.  Dem  Beispiel  des  Horaz  folgten  die  spätem  lateinischen 
Dichter,  nur  Seneca  hat  mit  einer  gewissen  Nachlässigkeit  einige 
Verse  gedichtet,  in  denen  der  Daktylus  im  dritten  Fuss  nur  durch 
ungewöhnliche  Diärese  und  der  Spondcus  im  zweiten  nur  durch 
kühne  Synalöphe  gewonnen  werden  kann,  wie 

sl  qua  ferventi  subiecta  cancrost  (Phaedra  202) 
quasque  ad  JfrsjKriaa  iaert  ora  wtas  (Phaedra  203) 

vergl.  Oed.  419,  Troad.  84(>:  siehe  Richter  in  Rh.  Mus.  XLX,  300. 

Durch  die  von  Horaz  eingeführte  Cäsur  verschoben  sich  beim  sapphischen 
Vers  die  Icten  in  auffälligster  Weise.  Denn  während  wir  in  dem  griechischen 
Vera  der  Länge  des  Daktylus  und  des  schliesfenden  Spondeus  den  Haupt- 
ictus  zuwiesen 
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•  •  •  • 

j.  ^  _  ~  — w  ^  _  w  —  o  oder  -  *  _  c>     ^  w  ^  w  d  ^ 

müssen  wir  den  sapphischen  Vera  des  Horaz  also  scandiren: 

j_w_w_,^~-i^_o  oder  .•.  «  ,  i  -  — ,  «  «  |  :  u  _ 

So  etwa»  wäre  kaum  möglich  gewesen,  wenn  mau  nicht  in -der  Zeit  den 
Horaz  die  sapphische  Strophe  mit  einer  veränderten  Melodie  gesungen  hatte, 
wovon  uns  bei  Augustiu  de  raus.  V,  13  ein  Zeugniss  vorzuliegen  scheint, 
Auch  fehlt  es  nicht  an  logaödischen  Versen  älterer  Dichter,  die  analog  den 
sapphischen  Versen  des  Horaz  gebaut  sind,  wie 

» 

W    —     W    W  —  )    w  _    w    _     v  <— -  — 

YXuKeia  päxcp,  ouroi  buvapcu  Kp^Krrv  t6v  ictov, 

iröeiu  baptka  Truiboc,  ßpabivav  6l*  A9pobtrav  (Sappho  bei  Heph.  c.  10) 
£uoi  Euvdn  |  biä  Ttavröc  eöcppujv. 

Oupoü  t'  Axpctbac  |  u€fäXu>v  tc  venc^wv  (S.oph.  Aiax  705  =  718} 

Xüttuc  uapuipä  •  j  £0v€Civ  bt  xiv '  ^Xniöi  KeüOuiv. 
Toxav  U6T*  öXßou  ]  Kai  dKrjpUTOv  dkfia  Bojjöv. 

_w     *s    —    ^    '   _  ,     V    V*    —  \s   

Kai  eavdTUJv  äwpiuv  |    cu  T€  Kai  naxiip. 

"Apxcmv  a  fuvaiKUJV  |  u^r'  ^  KpdToc  (Scol.  2.  4) 

WYVYiav  Alba  npoidipa»  bopöc  äfpav 

d»pobpÖTTUJV  voptpwv  irponäpoiftcv  btapctyai  (Aesch.  Sept.  322  =  334) 

4c  Tpotav  äpidov  £X6eiv  |  AavaOüv  mct'  'AxiXX^a. 

Kai  pe  KaXrj  Yiivn,  tpcpoin  |  Kaöapov  Gcp^vn  vöov  (Scol.  17  =  20) 

df€i  p*  ä*f€i  p£  Tic ,  oüx  öpcic ,  j  vcküujv  ic  aüXäv  (Eur.  Ale.  252) 

563.  Das  XcrrnpiKÖv  £vb€KacüXXaßov  bildet  den  Grundstock  der 
sapphischen  Strophe.  Dieselbe  besteht  aus  vier  Theilen,  drei 
sapphischen  Versen  und  einem  Adonius  als  Clausula: 

J.  —     \D     J-V>  —     v-     _  ~ 

—  c  j.  

—   ^  _  w          ^.    vy 

iw    ~    _  ^ 

rToiKiX60pov>  ctOavaT'  'AcppobtTa, 
rrai  Aioc,  boXÖTrXoKt,  Xiccouai  C€, 
pr)  u'  äcaici,  pni*  öviaici  bäpva, 
TrÖTVta,  Ööpov. 

Der  Rhythmus  geht  also  ohne  Unterbrechung  durch  die  ganze 
Strophe  insofern  durch f  als  regelmässig  der  eine  Vers  mit  der 
Senkung  schliefst  und  der  folgende  mit  der  Hebung  anlangt. 
Catull  hat  diese  Zusammengehörigkeit  der  Theile  der  sapphischen 
Strophe  auch  äusserlich  dadureli  angedeutet,  dass  er  in  den  zwei 
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Gedichten  n.  1 1  und  51  nie  am  Schlüsse  der  einzelnen  Füsse  sich 
die  Freiheiten  des  Versschlusses  erlaubte.  Aber  Sappho,  Alcaeus, 
Horaz  und  alle  anderen  lateinischen  Dichter  haben  ungescheut 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe 
zugelassen,  haben  also  an  jener  Stelle  eine  grössere  Pause  an- 
genommen, als  sie  zwischen  den  Gliedern  eines  Systems  oder 
einer  Periode  im  engeren  Siim  des  Wortes  besteht.  Hingegen 
hat  nicht  blos  Catull,  sondern  auch  Sappho  und  Horaz  mehrmals 
die  einzelnen  Verse  der  Strophe  durch  Elision  und  Wortgemein- 
samkeit enger  verbunden;  am  häufigsten  finden  sich  diese  Frei- 
heiten vor  der  Clausula,  wie  bei  Sappho  I,  11 

TTÖKva  btvcüvTec  TTTtp  *  &tt*  ujpäviu  aT6e- 
poc  biet  ue'ccuu. 

ebenso  bei  Sappho  11,  3.  11.  13.  19.  Catull  XI,  11,  19.  Horaz 
Od.  I,  2,  19.  25,  11.  II,  16,  7.  III,  27,  59.  IV,  2,  22.  Carm.  saec. 
47.  Aber  auch  der  erste  und  zweite,  sowie  der  zweite  und  dritte 
Vers  sind  auf  solche  Weise  verbunden  bei  Catull  11,  22  und 
Horaz  II,  2,  18.  16,  34.  Kaum  aber  dürfen  diese  verbundenen 
Verse  uns  hindern,  folgendes  dem  melodischen  Gefühl  so  nahe 
liegendes  Schema  für  den  sapphischen  Vers  aufzustellen 

_    w    _    ~   |  w    -    w   j   i   —  A 

564.  Benannt  ist  unsere  Strophe  nach  der  äolischen  Dichterin 
Sappho,  doch  bemerkt  dazu  Hephästion  c.  14  ecn  bk  Kai  Trap' 
'AAkcu'iu,  xai  äbnXov  ÖTTOTe'pou  ecriv  eüpriua,  el  Kai  larrcptKÖv  ko- 
X€iiai;  s.  Pseudo-Atilius  p.  266  K.  Atilius  p.  297  K.  Aber  gut 
hat  man  jedenfalls  dieselbe  nach  der  Sappho  und  nicht  nach  Al- 
caeus benannt,  da  der  weiche  Charakter,  den  der  thetische  Aus- 
gang sämmtlicher  Verse  gibt,  besser  zum  zarten  Wesen  der  Frau, 
als  zur  kriegerischen  Energie  des  Mannes  passt.  Nach  Rom 
wurde  die  Strophe  durch  Catull  verpflanzt,  aber  erst  durch  Horaz 
dort  eingebürgert. 

Seneca  hat  sich  nicht  in  den  gleichen  Gränzen  gehalten,  in- 
dem er  auch  den  sapphischen  Vers  KOTd  crixov  wiederholte  und 
Strophen  aus  8  sapphischen  Versen  und  einem  Adonius  bildete, 
wie  in  der  Medea  v.  610—672. 

565.  Auch  bei  den  griechischen  Dramatikern  kommt  der 
sapphische  Vers  vor,  hier  aber  in  der  polyschematischen  Form: 

« 

_      _   '•  : 

Z.    v>    i    \^    — <^    v>    w    S£ 

TTcpceiujv  oIkujv  'EXe'vav  In  UKTäc  (Eur.  Hei.  1464) 
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vergl.  Soph.  Ant.  105,  Eur.  El.  73G,  Hippol.  553,  Orest.  810. 
Mit  anderen  Worten  statt  einer  trochäischen  Dipodie  dienen  als 
Eingang  dem  logaödischen  Kolon  zwei  einfüssige  Basen,  von 
denen  jede  sowohl  durch  einen  Trochäus  als  durch  einen  Spon- 
tan vertreten  werden  kann. 

Nahe  verwandt  damit  sind  einige  andere  ähnlich  gebildete 
und  gleichfalls  meist  zum  Absehluss  glyconeischer  Perioden  ver- 
wandte Verse: 

i}nxailovca  Xtiuaxoc  äbovaic 

au£ovrac  cuv  uatvoueva  böEa  (Bacch.  8G7  —  887) 
vergl.  Eur.  El.  174  =  197 

KS      ,  -,|..|.      KS      — ,  -W      KS       . ,i      KS  - —  -~. 

ö  Mouca*f£Tcxc  ue  xaXei  x°Pe^'cai- 

atoic  u»  KXuTa  OepaTTOVTa  Aorroi  (Pindar  b.  Heph.  e,  14) 

Das  Metrum  heisst  bei  Hephästion  c.  14  u.  Plotius  7,  6  TTtvbapi- 
köv,  findet  sieh  aber  nicht  blos  bei  Pindar  (vergleiehe  Isthm. 
VIII,  1  und  Pyth.  V,  9),  sondern  auch  bei  den  Dramatikern,  wie 
bei  Euripides  im  Hippol.  548  =  558  und  Sophokles  in  der  Antig. 
1145  =  1154. 

  _       •  • 

—    \-/     mm     V-/     —     KSKS     mm     *s>     wm    *m0     |  ^ 

oub*  'Aujc  drj-  boK€€i  YOtp  fjutv  cti/rd  (Alcman  16) 
vergleiche  Soph.  Aiax  1187  =  1195. 

öpprjT'  äpprjTwv  TeXe'caVTa  cpoiviatci  X€PC*V  (Soph.  Oed.  R.  465) 

566.  Auch  der  einleitenden  trochäischen  Dipodie  kaim  so 
gut  wie  der  einfachen  Basis  ein  Auftakt  vorgeschlagen  werden; 
dadurch  entsteht  das  'AXkcuköv: 

W    mm    V    —  — .  ksks     _     ks    _     OCl  (3  r     KS    KS    V- /     —KS     KS  KS  _ 

t6  uev  Yöp  6v0ev  küucx  KuXivberai. 
Auch  dieses  Metron  betrachteten  die  lesbischen  Dichter  als  ein 
einziges  Kolon  und  theilten  es  daher  nicht  durch  eine  Cäsur 
in  zwei  Theile.  Horaz  hingegen  und  die  lateinischen  Dichter 
nach  ihm  deuteten  durch  die  regelmässige  Cäsur  nach  der  fünften 
Sylbe 

Vn/      ^      W      •      W|      mmKS      KS      Ä      KS  — 

dcrcjyta  vidi,  vidi  eyo  civium 
die  Zusammensetzung  des  Verses  aus  einer  iambischen  und  einer 
logaödischen  Penthemimeris  an.    Die  Cäsur  schien  dem  vonu- 
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sinisehen  Dichter  so  sehr  zum  Wesen  des  Verses  zu  geboren, 
dass  er  sie  nur  äusserst  selten  (Od.  I,  16,  21.  37,  14.  IV,  14,  17) 
ganz  vernachlässigte. 

Der  alcaeische  Vers  bildet  den  Grundstock  der  vierzeiligen 
alcaeischen  Strophe : 

Z>    _       w    _       O    — w    v>    ^  _ 


w  w    _  W  —  W 

'AcuveTnui  tu>v  dveuwv  crdciv 
tö  u£v  rap  €v9€v  KÖua  KuXivbeTcti, 
tö  b'  ev6ev  äuuec  b*  dv  tö  ueccov 

vä'i  cpoprmeGa  cuv  ueXaiva  (Alcaeus). 

Odi  profanum  volgus  et  arceo, 
favete  liwjuis:  carmina  non  prius 
audita  Musarum  sacerdos 

virf/hübus  puerisquc  canto  (Horaz). 

Diese  Kraft  und  Energie  athmende  Strophe  ist  zugleich  wunder- 
voll zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammengeschlossen:  der 
iambische  und  logaödische  Rhythmus,  der  die  Bestandtheile  der 
beiden  ersten  Verse  bildet,  wiederholt  sich  im  zweiten  Theile 
der  Strophe  in  ganzen  Versen.  Der  Rhythmus  geht  wie  bei  der 
sapphischen  Strophe  ununterbrochen  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse 
fort,  und  zweimal  ist  sogar  bei  Horaz  (Od.  II,  3,  27.  III,  29, 
35)  das  dritte  Kolon  mit  dem  vierten  durch  Elision  verbunden. 
Im  übrigen  erlaubten  sich  die  Dichter  auch  hier  am  Schlüsse 
jedes  einzelneu  Verses  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe,  zum  Zeichen, 
dass  ihnen  der  Fortgang  des  Rhythmus  ein  längeres  Anhalten 
der  Stimme  an  den  Hauptwendepunkten  der  Strophe  nicht  aus- 
zuschliessen  schien.  Durch  die  Anakrusis  erhält  die  alcaeische 
Strophe  gegenüber  der  sapphischen  eine  grössere  Energie,  zugleich 
verleiht  ihr  der  Wechsel  der  männlichen  und  weiblichen  Katalexe 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit,  die  doppelt  wohl  gefällt,  weil  sie 
von  dem  vorwärtsschreitenden  Gang  der  beiden  ersten  Verse  zu 
dem  ruhigeren  Abschluss  der  letzten  überführt.  Mit  gutem 
Grund  hat  daher  Horaz  die  alcäische  Strophe  mit  besonderer 
Vorliebe  in  seinen  Oden  angewandt. 

567.  Dem  'AAkcükÖv  verwandt  sind  noch  folgende,  nur  ver- 
einzelt vorkommende  Verse: 
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V    —    W     W  —     w     U_  is£ 

iÖTrXox>  äfva,  ueXXrxöueibe  IdiKpoi  (Alcaeua  b.  Heph.  c.  14) 
KumaE'  erceiTev  abuueXeT  cuv  üuvuj  (Pindar  Isth.  VI,  20) 

: 

•    •  

  w    _     v«/  — w    w   .  W 

buyrj  be  TipäToc  aXXo  uev  äXXou  (Pindar  N.  III,  G). 

Die  gemischten  logaödi.schen  Verse  und  Perioden. 

568.  Nachdem  wir  im  vorausgehenden  die  hauptsächlichsten 
Formen  der  Kola  des  gemischten  logaödisehen  Rhythmus  berührt 
haben,  wenden  wir  uns  nun  zu  den  aus  mehreren  solchen  Glie- 
dern aufgebauten  Versen  und  Perioden,  insoweit  sie  nicht  bereits 
oben  berücksichtigt  worden  sind.  Wie  bei  den  Perioden  des  dak- 
tylischen und  iambischen  Rhythmengeschlechts,  so  können  auch 
hier  die  Kola  so  aneinander  treten,  dass  entweder  der  Rhythmus 
keine  Unterbrechung  erleidet,  oder  dass  die  Glieder  mit  den  He- 
bungen gewaltsam  zusammenstossen.  In  letzterem  Falle  wurde 
wohl  durchweg  die  Continuität  des  Rhythmus  durch  längeres  An- 
halten der  Schlusslänge  des  ersten  Kolon  wieder  hergestellt,  wenn 
auch  die  alten  Dichter  und  Musiker  an  eine  exaete  Gleichstellung 
der  Takte  und  an  eine  genaue  Nonnirung  der  Zeitgrösse  jener 
Länge  schwerlich  gedacht  haben.  Die  Verse  und  Perioden  um- 
fassen, wenn  wir  von  den  Systemen  absehen,  in  der  Regel  zwei 
oder  drei  Kola;  sind  mehrere,  wie  in  der  sapphischen  und  ahäischen 
Strophe,  zu  einem  Ganzen  verbunden,  so  p Hegen  die  Theile  eine 
Mittelstellung  zwischen  Kolon  und  Vers  einzunehmen. 

569.  Eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  unter  diesen 
Versen  und  Perioden  diejenigen,  welche  kcxtü  crixov  wiederholt 
werden.    Dahin  gehören  die  bereits  oben  besprochenen  Metra: 

iC.vwUwv.llzo  -  |  w  ^  (TTpidirciov) 

hunc  Vibrum  tibi  ilcdico,  |  consecroque,  Prinj». 

äXXa  ötarrav  n>  e'xouc'  |   oi  köXcik€C  irpöc  ujuäc  (Eupolis) 

...G|ivWL.|...0|iwu.  (EÜTToXib€tOV) 

tu  eeujuevoi  KaT€pu>  |  Ttpöc  uuäc  £Xeu6epujc  (Arist.  Nub.  518) 
Eui€  KiccoxaiT'  äva£  |  xaip\  eqpaCK*  'EK(pavribr|C  (Cratinus) 

~  [  .1   o  II  ±^  v  _  ^  |  ^1  ^ 

öXßie  T«Mßp€,  coi  uev  |    bn.  y«,uoc  üjc  apao, 

^KT€T6'XCCT 6Xf»C  °*  \  TTdpBt  VOV,  8v  UpttO  (Sappho). 
In  bist,  Metrik.  30 
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Dazu  kommt  noch  ein  dreiglicderigcr  Vers,  den  Alcäus  in 
der  herrlichen  Schilderung  eines  Waffensaales  angewendet  bat: 

uctpucupei  be  u^fac  böuoc  |  x^*1^  ™ica  b*  vAprj  KeKÖcunTat  crera 
AduTipaiciv  Kuvtaici,  KGCT|Täv  Xcökoi  KaTÜTT€p9ev  ittttioi  Xöcpoi 
veuoiciv,  xecpdXaiciv  dv|bpujv  öVfdXuaTa,  xa^Kiai  bi  TraccdXoic 

KpUTTTOlClV  7T6piK€lU€Vai  |  XduTTpdl  KVüUlbeC,   dpKOC  ICXUpW  ß€'X€UC. 

Der  dreigliedrige  Vers  besteht  aus  zwei  glyconeischen  Kolen  und 
einer  kurzen  iambischen  oder  trochäischen  Clausula.  Ich  sage 
iambischen  oder  trochäischen,  da  man  die  viertvorletzte  Sylbe  bei 
dem  Mangel  einer  festen  Cäsur  ebenso  gut  zum  zweiten  als 
zum  dritten  Kolon  ziehen  kann;  dass  man  aber  drei  Glieder,  und 
nicht  etwa  zwei,  ein  vier-  und  ein  sechsfüssiges,  annehmen  muss, 
zeigt  deutlich  die  syll.  aneeps  im  drittletzten  Fuss. 

570.  Die  zahlreichen  nicht  kqtci  ctixov  wiederholten  Verse 
des  gemischten  logaödischen  Uhythmus  alle  zu  besprechen  würde 
zu  umständlich  und  zu  wenigbelehrend  sein.  Ich  begnüge  mich 
daher,  um  doch  einen  Ueberblick  über  die  dabei  beobachteten 
Bildi  mgsgesetze  zu  geben,  eine  grössere  Anzahl  der  verschiedenen, 
hierher  gehörigen  Versarten  in  Kürze  zusammenzustellen: 

Logaödische  Verse  mit  ununterbrochenem  rhyth- 
mischen Gang: 

»Lw  w>  _  O  JLw  w  _  w 

aXXd  KopivÖiujv  Otto  cdujtujv  (Pind.  N.  II,  5) 
dcTtqpdvujce  Kubi'uwv  deBXujv  7TT€poici  xa^TÖV  (Pind.  Ol.  XIV,  12) 
KWud£ovTi  qpiXoic  'Eqpapuöcruj  cuv  diaipoic  (Pind.  Ol.  IX,  4) 


Xdpuec  'Opxojuevoö,  iraXaiYÖvwv  Mivuav  emcKOTroi  (Ol.  XIV,  4) 

'OpxncT'  arXcnac  dvdcciuv,  eüpu<pdp€Tp '  "AttoXXov  (Pind.  fr.  125) 

raxue  b',  ÖTav  eic  dnopov  TT^cnc,  «-tt'  uXXo  nnbct 

(Aristoph.  Wolken  70-1) 


_         _  i 


Kai  7TOT6  xoXkötoEov  5Aua£öviuv  uct'  dXxdv  (Pind.  N.  III.  ep.  1  > 


unG'  uTTöKOut  MrjT'  €X9t^c  EuWpiöoc  auToTc,  dXXd  vöjuice  Trd\rrac 

(Arist.  Pac.  784) 
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Logaödische  Verse,  deren  Glieder  mit  den  Hebungen 
zusammenstossen  (synkopirte  Logaöden): 

f 

t  * 

—  WW    —    w      l  —   

Kai  TEKtiuv  öptpavoi  Ye'povTec  (Eur.  Andr.  308) 
CTtixeie  uaKapiwv  |  öiyöuevoi  Tupdvvujv  (Eur.  El.  710) 

9  9 
w    —    W    —    \*    "~    )    w    w    i    M   —    w    1  ^  — 

dcTpaYdXai  b'  vEpaiTÖc  eiciv  |  uaviai  Te  Kai  Kubotuoi  (Anacreon  47) 

cuittttou,  Eeve,  TÖcbe  xwpac  ikou  tci  KpaTiCia  Ydc  e^rauXa 

(SopL  Oed.  a  ms) 

KpareTai  be  KoXoijoi  Taireiva  veuovrai  (Pind.  N.  III.  ep.  3) 
kui  töv  ev  XaXußoic  baud£eic  cu  ßia  ribapov  (Eur.  Ale.  iJ80) 


tov  eueptfcTav  ätavaic  duoißaic  dTroixoue'vouc  TivecÖai 

(Find.  P.  IL  ep.  8) 

Tapßei  TTpodovia  viv  |  Kapbia  Trepiccwc  (Pind.  fr.  87j 

Tic  övriv'  d  6ecTTi€Treia  AeXqpk  e?rre  TreTpa  (Soph.  Oed.  R  405) 

—  V>     \J      —  l__      --  ^     \^    w     I   v    —  V   

Xpnuaia  Kai  ßiov  |  KXeiTüYÖpa  Te  Kä|uoi  ueTd  OeccaXwv  (Scol.  29) 

mW     W  — .     W     t   J-     W  — w     W    W  — 

kXüt'  ercei  tüxouar  |  cuv  top  üu(Miv  Ta  Te  TepTtvd  Kai 

(Pind.  Ol.  XIV,  5) 

.»  _ 

—  v>   v    w    i   'v-A^    w  — W    ^    _    W    _1    w   

Kai  TTpöc  ficuxiav  |  cpiXÖTroXiv  KaGapqi  Yvujua  TeTpauuevov 

(Pind.  Ol.  IV,  0) 

Teuevoc  "Apeoc  dvbpüjv  ittttujv  t€  cibapoxapuäv  baiuöviai  Tpcxpai 

(Pind.  P.  II,  2) 

Trat  u€YaXoc6eveoc  okoucov  "H|pac,  Y€V€T€ipa  TeK|viuv  öveu  ceGev 

(Pind.  N.  VII,  2). 

Die  Analyse  dieser  gemischten  logaödiscben  Verse  gehört  zu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Metrik,  au  deren  vollständigen  Lösung  ich  nach  Ver- 
lust der  alten  Melodien  verzweifle.  Schwer  ist  es  zunächst  genau  die  Stelle 
zu  bestimmen,  an  der  das  erste  Kolon  aufhört  und  das  zweite  anfangt, 
ob  man  z.  B.  in  dem  Vers 
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das  zweite  Kolon  mit  der  achten  oder  mit  der  neunten  Sylbe  beginnen  soll. 
Die  Entscheidung  ist  um  so  schwieriger,  als  die  meisten  Verse  der  Art  bei 
Pindar  vorkommen,  und  Pindar  häufig  die  mehr  für  die  Declamation  als 
für  den  Gesang  wichtige  Cäsur  vernachlässigt.  In  der  That  kommt  es  aber 
in  dem  angezogenen  Fall  auf  die  Bestimmung  jener  Stelle  nicht  viel  an.  da 
die  Haupticten  die  gleichen  bleiben,  mag  man  in  Isth.  VI  ep.  5  den  einen  Vers 

aiv€ujv  MeX^arpov  |  atWurv  bt  Kai  "ExTopa 

nach  der  achten,  den  andern 

Arf€iöai  C€6cv  licfovoi  [  navT€ÜMtia  TTuBioic 

nach  der  neunten  Sylbe  theilen.  Ich  habe  daher  auch  oben  in  den  Versen 
der  Art  die  Andeutung  der  Kolometrie  durch  verticale  Striche  ganz  unter- 
lassen. 

Bei  den  pindarischen  Oden,  die  aus  mehreren  Strophen  und  Antistropheu 
bestehen,  gibt  uns  indess  auch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle  eineu 
Fingerzeig,  an  welcher  Stelle  wir  den  Schlug  eines  Kolon  auzunehineu 
haben.  Denn  da  Pindar  sich  keine  beengende  Fesseln  in  Bezug  auf  die 
Cäsur  anlegte  und  selten  in  einem  längeren  Gedicht  in  allen  Strophen  an 
derselben  Stelle  Cäsur  eintreten  Hess,  so  will  bei  ihm  der  häutige  Wort- 
schluss  an  derselben  Stelle  soviel  besagen  als  die  regelmässige  Cäsur  Ihm 
Horaz  und  den  jüngeren  Kuristdichtern.  Wenn  daher  in  der  4.  nemeischen 
Ode  v.  3 


elfmal  ein  Wort  nach  der  achten  und  nur  einmal  (v.  öl)  und  obendrein  bei 
einem  Eigennamen  nach  der  siebenten  Sylbe  schliesst,  so  ist  dieses  Zablen- 
verhältniss  ein  sicheres  Anzeichen,  dass  der  Vers  so  zu  scandiren  ist,  da>;= 
mit  der  neunten  Sylbe  ein  neues  Kolon  beginnt. 

Wo  die  Cäsur  nicht  entscheidend  ist,  wie  in  den  Liederu,  die  nur  aus 
Strophe  und  Antistrophe  bestehen,  muss  uns  für  die  Kolometrie  der  Cha- 
rakter de6  Liedes  und  das  Vorwiegen  der  einen  oder  andern  Cadenz  Leitend 
sein.  So  möchte  ich  jetzt  im  Eingang  der  4.  olympischen  Ode,  ohne  mit 
M.  Schmidt  (Sitz.  d.  b.  Ak.  1872.  S.  470  ff.)  geradezu  ionischen  Rhythmus 
anzunehmen,  doch  die  Glieder  lieber  nach  Art  der  ionischen  Verse  mit 
weiblicher,  als  mit  männlicher  Katalexis  schliessen  lassen: 

EXurrip  ÜTT^pTare  ßpovxac 

aKauavTÖTToboc  Zeu, 
T€al  top  wpai 

i'nrö  TTOiKtXocpöputTYoc  doibüc 
*Xiccöiievat  u'  tncuniav 

ümnXoTäTujv  uüpTUp'  d^OXujv. 

Grössere  Zweifel  erheben  sich  bezüglich  der  Sylben,  welche  die  Haupticten 
tragen  sollen.  Nach  Analogie  verwandter  Verse  möchte  man  den  letus  von 
der  Basis  weg  auf  den  Daktylus  rücken,  aber  in  dem  Verse  Pindar*  Isth. 
VI,  f.: 

—  —  v    f    \s     mm    mm    J.v>    w     -      w     —    O    _1     v>    _  w    w     _     —     —     w     —     w  mm 

«ivTdXac  Atövucov  A,  xPuc*P  uccovuktiov  vitpovra  hcSau^va  t6v  (p^praTov  Bcdrv. 
lüsst  doch  der  symmetrische  Bau  der  Glieder  keinen  Zweifel  zu,  dass  in  dem 
dritten  Glied  der  Trochäus  und  nicht  der  Daktylus  den  Hauptton  gehabt 
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hat  Was  aber  hier  als  durch  die  Symmetrie  erwiesen  gelten  muus,  kann 
möglicher  Weise  auch  sonst  stattgefunden  haben.  Lassen  sich  so  schon  die 
Haupticten  nicht  mit  wiinschcuswerther  Zuversicht  bestimmen,  so  ist  es  noch 
schwerer  über  die  hervorragenden  Nebenicten  mit  Sicherheit  zu  urtheilen. 

Mit  der  Frage  der  Cäsur  und  der  Icten  hängt  die  andere  zusammen, 
bis  zu  welchem  (irad  sich  die  Dichter  erlaubt  haben,  dipodische  Kola  mit 
tripodischen  zu  verbinden.  Im  Allgemeinen  scheint  sich  Findar  in  dieser 
Beziehung  noch  eine  grössere  Freiheit  gewahrt  zu  haben,  während  die  Dra- 
matiker und  Anakreou  den  durchgehenden  dipodischeu  Bau  zur  Kegel  erhoben. 

Zu  allem  dem  kommen  nun  noch  die  ständig  sich  wiederholenden 
Zweifel,  ob  die  thetischeu  Vers-  und  Kolenausgänge  als  ein  Takt  _  c  oder 
als  zwei  Takte  l_  *  a  anzusehen  sind.  Nur  in  den  wenigsten  Fällen  bieten 
zur  Entscheidung  dieser  Zweifel  die  Gesetze  des  symmetrischen  Versbaus 
einen  genugenden  Anhaltspunkt 

Logaödische  Strophen. 

571.  Hei  den  dramatischen  Dichtern,  die  sich  durchweg  auch 
in  den  lyrischen  Partien  einer  grosseren  Einfachheit  des  rhyth- 
mischen Baues  betleissigten,  hat  die  weitaus  überwiegende  Zahl  der 
logaödischen  Strophen  die  einfache  Form  der  cucrn.uaTa  II  öuoituv, 
die  nicht  wesentlich  dadurch  alterirt  wird,  dass  manchmal  das 
Schlusskolon  um  einen  oder  zwei  Takte  länger  ist  oder  ein  ver- 
wandtes Kolon  des  iambischen  Khythmengeschlechtes  vorausgeht. 
Bei  der  Analyse  derartiger  Strophen  kommt  es  also  nur  darauf 
an,  die  Strophe  in  die  einzelnen  Systeme  zu  zerlegen  und  das 
Yerhältniss  derselben  zu  einander  darzuthun.  Das  haben  wir 
bereits  ohen  in  den  Abschnitten  über  die  Glyconeen  gethan-,  im 
vorausgehenden  haben  wir  auch  bereits  die  sapphische  und  al- 
eäische  Strophe  behandelt,  und  wir  fügen  hier  nur  noch  die  Zer- 
gliederung einiger  freieren  logaödischen  Strophen  an. 

572.  Ich  beginne  mit  der  logaödischen  Strophe  des  unlängst 
aus  einem  ägyptischen  Papyrus  theilweise  ans  Tageslicht  gezoge- 
nen Partheneion  des  Alkman,  dessen  strophische  Gliederung  zu- 
erst Ahrens  entdeckt  hat: 

*H  oux  öprjc;  ö  uev  KtXnc 

'EveTiKÖc,  d  be  \aiia 
Täc  euäc  äveunäc 

'AYnaxöpac  dTravGei 
Xpucöc  ujc  äKripaTOC 

TO  T*  dpTUplOV  TTpÖCLUTfOV 

öiaqppdbav  ti  toi  XtYUj; 
'AYnaxöpa  uiv  aÜTcr 
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u  bt  beuT^pa  tt€5'  'Ayibuj  to  etboc 
iTT7TOCtipr)C  wc  KÖXa£  Aiöc  bpaueiTai. 
Tai  TteXetabec  fäp  uuiv 
'Op6ia  cpäpoc  qpepoicaic 

VUKTQ  bl'  d(LißpOCtaV  ÖT€  Zeipiov 

adpov  dFeipöjuevai  judxoviai. 

3.       -1     ^  _     v>  1  — 

M    -iw    St    w    i   — 

—       v>    _       w    —  w   

V     __  W     |   X 

-      w  w    -L      ^  — 

t 

b.     —   ^  —    ^  —   ^  _    w    i    ^  _  o 

-L      ^   _     O   _L      ^   _      ^      _L      w_  Z> 
C.         JL      w  _      ^   -1      >-^__  o 

.1        W     _  W     _  O 

 w  .U,  U  ±  ~  -  ö 

Die  Compositum  der  Strophe  ist  ausserordentlich  einfach;  voran 
gehen  vier  zweigliedrige  Verse,  die  aus  einer  katalektischen  tro- 
chäischen  Tetrapodie  und  einer  logaodischen  Clausula  bestehen:  dann 
folgen  als  mittlerer  Theil  der  Strophe  zwei  trochäische  Triineter. 
Der  Nachgesang  wird  von  einer  trochäischen  und  einer  logaodischen 
Oktopodie  gebildet,  von  denen  jede  in  zwei  Kola  zerfällt.  Zweifel- 
haft in  der  Analyse  bleibt  mir  nur,  ob  ich  mit  Hecht  der  vorletzten 
Länge  der  vier  Epoden  im  Gegensatz  zu  den  Katalexen  der  ahn- 
lich schliessenden  Verse  der  beiden  letzten  Perikopen  die  Grösse 
von  drei  Zeiten  gegeben  habe. 

573.  Weit  kunstvoller  gebaut,  aber  auch  weit  schwieriger 
zu  zerlegen  sind  die  logaodischen  Strophen  Piudars,  Ol.  1.  4.  f>. 
!>.  14.  P.  2.  (>.  7.  S.  10.  11.  N.  2.  3.  4.  b\  7.  1.  6.  7.  Sie  alle 
lassen  in  ihrem  rhythmischen  Hau,  theilweise  auch  in  der  Erregt- 
heit  des  Inhalts  und  in  einzelnen  sprachlichen  Anklängen  den 
Charakter  der  äolischen  Dichterschule  erkennen,  und  stehen  so 
in  scharf  ausgeprägtem  Gegensatz  zu  den  ernst  und  fest  einher- 
schreitenden  Daktylo  -  Epitriten  der  dorischen  Harmonie.  Im 
übrigen  hat  das  Wesen  der  chorischen  Lyrik  der  Dorier  auch 
auf  die  Umgestaltung  der  alten  äolischen  Weisen  nicht  wenig 
eingewirkt.  Während  bei  den  Aeoliern  die  Bedeutung  des  Kolon 
überwog  und  die  Strophen  nur  von  kleinem  Umfang  waren,  zum 
Theil  nur  aus  mehreren  Kolen,  nicht  Versen,  zusammengesetzt 

Digitized  by  Google 


Logatfdiüche  Strophen. 


5G7 


waren,  bildete  Pindar  auch  in  den  äolischen  Liedern  grössere, 
reicher  entwickelte  Strophen,  in  denen  wohl  auch  noch  einzelne 
Kola  die  selbständige  Stellung  von  Versen  einnehmen,  wie  beson- 
ders in  P.  7.  8.  N.  2.  4,  meistens  aber  mehrere  Kola  zur  Ein- 
heit grösserer  engverschlungener  Verse  zusammengefasst  werden. 
Auch  die  Epode,  welche  den  aolischen  Liedern  von  vornherein 
fremd  war,  wurde  von  Pindar  aus  der  chorischen  Lyrik  der  Do- 
rier  auf  (he  äolischen  Gedichte  übertragen;  doch  entbehren  noch 
mehrere  seiner  logaödischen  Lieder  der  fremdartigen  Epode,  wie 
Ol.  12.  P.  G.  N.  2.  4.  L  7. 

Zeigen  nun  auch  alle  oben  aufgezählten  Oden  Pindars  eine 
unverkennbare  Verwandtschaft  unter  sich  und  mit  den  alten 
Weisen  der  äolischen  Dichter,  so  wurden  sie  doch  nicht  alle  nach 
der  gleichen  Harmonie  gesungen.  Der  äolische  Gesang  und  die 
äolischen  Flöten  sind  vom  Dichter  eigens  erwähnt  in  Ol.  I,  105. 
P.  II,  69.  N.  III,  70;  hingegen  wurden  OL  V  (s.  v.  19)  Ol.  XIV 
(s.  v.  17)  N.  IV  (s.  v.  45)  nach  der  lydischen  Harmonie  vor- 
getragen. Ist  nun  auch  in  den  Oden  der  lydischen  Tonart  eine 
grössere  Zartheit  und  Weichheit  unverkennbar,  so  halte  ich  es 
doch  für  gewagt  nach  jenen  wenigen  Zeugnissen  mit  Boeckh,  de 
metris  Pindari  III,  17,  den  Unterschied  der  äolischen  und  lydischen 
Oden  bestimmen  zu  wollen.  Aber  das  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  in  den  beiden  Siegesliedern  Ol.  I.  P.  II,  deren 
äolische  Harmonie  vom  Dichter  bezeugt  ist,  den  logaödischen 
Versen  erregte  Päonen  beigemischt  sind.  Die  letzteren  Rhythmen 
treten  noch  stärker  hervor  in  der  10.  olympischen,  sowie  in  der 
5.  und  G.  pythischen  Ode,  die  ich  desshalb  oben  unter  den  lo- 
gaödischen Oden  Pindars  nicht  aufgezählt  habe. 

574.  Als  Beispiele  des  logaödischen  Strophenbaus  Pindars 
habe  ich  zwei  mit  einiger  Sicherheit  zu  analysirende  Oden  aus- 
gewählt, nämlich  N.  II  und  N.  IV.;  beide  gehören  zu  den  eibn. 
uovocrpocpiKd;  die  erstere  hat  nebst  P.  VIII  noch  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  mit  den  logaödisch-glyconeischen  Strophen  der  Dramatiker; 
sie  lautet: 

"09ev  TT€p  Kai  'Oun.pibai 
paTrrujv  direujv  rd  ttöXX'  doiboi 
äpxovTai,  Aiöc  tK  7Tpooiuiou,  Kai  öV  ävfip 
KaTaßoXdv  iepüjv  d-fwvwv 
viKacpopiac  bt'beKiai 
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TTpiurov  Neueaiou 
ev  TToXuuuvnruj  Aide  <5Xcei. 

_  V*     _  W      _  W    ^ 

I).     _         O        ±~     ~     _        W     _       O         -Lw      ^      I   ^ 

C.   ^  w   w  v>   -1      w    —      {_)   _<*/         ^  w   i   J.   w  ^-    iri 

Einen  etwas  mannigfaltigeren  Bau  zeigt  die  4.  neraeische 
Siegesode  Pindars,  deren  Melodie  nach  de«  Dichters  eigenem  Zeug- 
niss  (s.  v.  45)  in  lydischer  Harmonie  gesetzt  war: 

vApidoc  eüqppocuva  ttövwv  KeKpiut'vwv 
iarpöc*  at  be  C090U 
Moicäv  eüfaTpec  äoibai 
8eX2av  cuvaTrröuevai. 
oube  Gepuöv  übwp  töcov       uaX9aKä  Ttuxei 
•fma,.TÖccov  euXoTia  cpöpuiYY»  cuvdopoc. 
i6n.ua  b'  eptuäTwv  XP°VI  wiepov  ßioTtuet, 
ö  ti  K€  cuv  Xapmuv  xuxa 
xXujcca  epptvöc  t&Xoi  ßaGeiac. 

•  I.         0^.0  w  _      w  1   w,  ^ 

— .  —     w      w  w  >  —     • ./  _1     w  —  v>  ^  « 

1».  -i    w  _^  v>  j.    ^  _    ^        w  « —  isi 

-  _       W  ^    _       v>  ~    1   ^ 

 V     v»     .1  1  

575.  Von  den  logaödischen  Strophen  der  Dramatiker  habe  ich 
bereits  oben  bemerkt,  dass  sie  grösstenteils  die  einfache  Form  der 
»Systeme  haben,  und  dass  in  ihnen  das  glyconeische  Kolon  und  die 
katalektische  logaödiscbe  Tetrapodie  vorwiegen.  Ausserdem  haben 
die  Dramatiker  häufig  logaödiscbe  Kola  mit  ionischen  und  chor- 
iambischen Versen  in  einer  Strophe  verbunden,  wie  Aristophanes 
in  den  Rittern  551)  =  589,  Euripides  in  der  Iph.  Aul.  1045  = 
1067,  Sophokles  im  Philoktet  G76— G90  =  G1H— 7<>5.  Das  letzte 
Strophenpaar  will  ich  wegen  seines  freien  Baues  noch  einer  be- 
sonderen Analyse  unterziehen. 

Aötuj  uev  e£n.KOuc>,  öttujtt«  b*  ou  udXa 

TÖV  TTCXdiaV  XtKTpüJV  TTOTfc  tujv  Aiöc, 

KaTci  bpoudb'  avrruTa  bt'cuiov  ibe  tßaXtv 
TTorfKpaTnc  Kpövou  ttuic. 


Digitized  by  Google 


LogaÖdische  Strophen. 
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öXXov  b'  oujiv5  ^y^t*  oibct  kXuudv  oüb'  ecibübv  uoipu 

Toöb'  exö^ovi  cuvTuxövTa  Övcitüjv, 

öc  out*  IpHac  tiv*  oüre  vocqpicac, 

äXX*  icoc  £v  y'  fcoic  dvr|p, 

ujXXuG'  tlib*  deiKÜuc. 

TÖb*  Zx*i  Oaüua  u*  ärf, 

TTUJC  TTOT6   TTWC  7TOT*  ä)U(pi7TXr|KTlUV 

po6twv  iuövoc  kXuujv, 
ttujc  dpa  TravbdtKpuTov  oütuj 
ßioTctv  xaTecxev. 

a.  «    s    ^   _   o  x    ~  _    w  j.   w  ^ 

b.  J.W      Vrf    _        ^  V/ 


Strophe  iintl  Antistrophe  des  Liedes  sind  stark  verderbt;  aber 
wenn  man  auch  über  die  zu  restituirenden  Worte  streiten  kann, 
so  dürfen  doch  kaum  durch  andere  Versuche  die  oben  angenom- 
menen Rhythmen  alterirt  werden.  Li  der  metrischen  Analyse 
stimme  ich  im  Wesentlichen  mit  Brambach,  Sophokleisehe  Ge- 
sänge 8.  07,  überein;  nur  in  drei  wichtigeren  Punkten  weiche 
ich  von  ihm  ab.  Erstens  habe  ich  in  den  beiden  letzten  Versen 
das  erste  Kolon  mit  der  neunten  statt  mit  der  achten  Sylbe  ge- 
schlossen: über  die  Richtigkeit  dieser  Aenderung  gibt  die  über- 
einstimmende Ciisur  der  beiden  Verse  in  Strophe  und  Antistrophe 
einen  zu  deutlichen  Fingerzeig.  Zweitens  habe  ich  den  ersten 
Vers,  als  einleitenden  Trimeter,  von  dem  übrigen  Liede  abgeson- 
dert, während  ihu  Brambach  mit.  dem  zweiten  Vers  zu  einer 
Gruppe  verbindet.  Drittens  habe  ich  die  dritte  Perikope  mit 
der  wirksamen  Katalexis  des  fünften  Verses  geschlossen  und  mit 
dem  anakrusisch  anhebenden  sechsten  Vers  eine  neue  Terikope 
beginnen  lasse»,  während  Brambach  auffälliger  Weise  den  fünften 
und  sechsten  Vers  in  nähere  Verbindung  bringen  will.  Der  von 
Trauer  und  Wehmuth  erfüllte  Ton  des  ganzen  Liedes  drückt  sich 
vortrefflich  in  den  schweren  Ausgängen  _  _  (v.  3.  5.       10.  11) 
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(v.  4)  und  in  der  doppelten  uaKpd  Tpkn.uoc  des  sechsten  Verses 
aus.  Bedeutungsvoll  stimmt  auch  der  Sinn  mit  dem  Charakter 
jener  langgedehnten  Sylben  zusammen  in  den  beiden  Versen  der 
Antistrophe: 

TTöp>  uj  ctövov  dvTiTUTTOV  ßapußpurr'  dTTOKXaü|ceiev  ai)LiaTr)pöv. 
Kcmuvdceiev  ei  ti  ^urre'coi. 

576.  Von  den  Strophen  des  Horaz  gehört  in  die  Classe  der 
gemischten  logaödiseben  Kompositionen  die  sogenannte  dritte  as- 
clepiadeische  Strophe: 

,         _     J_     w  _  ,      2.    \s    vy    _    w  ^ 

mm     —     —     W     V    (        —  W     _     St  W 

_    —    —    w    ^    _         v_,  _ 

#m/s  mw/fr/  f/nm'fis  fr  puer  in  rosa 
prrfttsits  liquidis  uryvt  odoribtts 

grato,  l'yrrha,  suh  antro? 

cid  {Uttum  rvl'tyas  vomam?  (Hör.  Od.  I,  5) 

l  eher  das  auffällige  Aufsehnellen  des  Rhythmus  in  dem  Schluss- 
kolon nach  vorausgegangenem  thetischcm  Schiusa  siehe  oben 
§  104.  Nach  der  vorstehenden  Strophe  könnte  man  leicht  zu 
glauben  verleitet  werden,  dass  Horaz  absichtlich,  um  den  Satzbau 
dem  rhythmischen  Bau  analog  zu  gestalten,  den  dritten  Vers  mit 
einer  starken  Interpunction  geschlossen  habe;  aber  die  Ver- 
muthung  liisst  sich  angesichts  der  übrigen  Strophen  unseres  Ge- 
dichtes, wie  der  Oden  I,  14.  21.  23.  III,  7.  13.  IV,  13  nicht  auf- 
recht erhalten. 

577.  Auch  in  der  ersten  asclepiadeischen  Strophe  ist  ein 
(Jlvconeus  mit  einem  choriambischen  Vers  verbunden.  Beide  zu- 
sammen bilden  ein  Distichon,  in  dem  der  Glyconeus  die  Stelle  eines 
TTpowbncöv  einnimmt;  Horaz  aber  hat  bei  seiner  Vorliebe  für  vier- 
teilige Strophen  immer  zwei  solcher  Distichen  zu  einer  Strophe 
verbunden: 


_   _   —  w  V  —  — 

    J-      KS      \S      —  j  _L ,      V>      \-*     M  \S 


Sie  te  dint  potens  Cypri, 
sie  I 'rat res  Hdcnae,  hteida  sidera, 
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reidoramque  reget  t  pater  . 
ohstrictis  aliis  praeter  lapgga  (Hör.  Od.  1,  3) 

Der  Glyconeus  nimmt  sonst  immer  die  Stellung  eines  selbstän- 
digen Verses  ein  und  wahrt  sieh  die  Freiheit  des  Versschlusses-, 
nur  in  Ode  IV,  1,  35 

cur  facundu  partim  decoro 
i  titer  verba  cad'tt  lingua  sdentio? 

hängt  er  durch  Elision  mit  dem  folgenden  Ilauptvers  zusammen; 
vergleiche  damit  die  ähnliehen  Freiheiten  in  der  sapphisehen  und 
iilcäiseheu  Strophe,  worüber  ich  oben  §  503  u.  566  gesprochen  habe. 

578.  In  den  christlichen  Hymnen  n.  170  und  187  bei  Da- 
niel, Thes.  hymnolog.,  findet  sich  noch  eine  dritte  Art  choriam- 
bisch-logaödischer  Strophen;  dieselben  bestehen  aus  drei  kleineren 
aselepiadeischen  Versen  und  einem  Glyeoneus  als  Clausula: 

Sanctorum  meritis  inrfyta  gaudia 
pangamus  socii  gestaque  fortia, 
natu  gltscit  animits  promere  cantibtts 
victorum  genas  optimum. 

Drei  Verse  endlich,  ein  Glyconeus,  ein  Asclepiadeus  minor,  und 
ein  Asclepiadeus  maior  sind  von  Prudentius  in  der  Praetatio 
seiner  Gedichtsammlung  zu  einer  Strophe  vereinigt. 

Per  qninquennia  iam  decem, 
ni  faUor,  fuitnua:  sepfimns  insiqicr 
annutn  cardo  rotat,  dum  frnimur  sole  volttbilL 


Die  Daktylo- Trochäen. 

579.  Wie  in  den  Logaöden  sieh  irrationale  Daktylen  mit 
Trochäen  zu  einem  zusammengesetzten  Fuss  verbinden,  so  können 
auch  daktylische  Kola  und  Verse  mit  trochäischen  zu  einem 
grösseren  Ganzen  verbunden  werden.  Wir  bezeichnen  solche 
Versmasse  mit  dem  Namen  Daktylo-Troehäen,  worunter  wir  im 
weiteren  Sinn  auch  die  Verbindung  von  daktylischen  Kolen  mit 
schweren  Trochäen  oder  Epitriten  und  die  Vereinigung  von  iam- 
bischen  und  anapästischen  Gliedern  begreifen.  Die  alten  Metriker 
reihten  solche  Metra  in  die  Kategorie  der  ueTpa  dcuvdpTnTa  oder 
e7Ticuv6€Ta  ein.  Wir  beschränken  den  ersten  Namen  auf  diejenigen 
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Metra,  in  denen  die  Glieder  des  Verses  nicht  zur  vollen  Einheit 
verbunden  sind,  in  denen  also  das  erste  Glied  uiit  einem  Hiatus 
oder  einer  in  der  Hebung  stehenden  zweifelhaften  Sylbe  schliessen 
kann.  Derartige  lockere  Verse  kommen  nun  zwar  allerdings  am 
meisten  unter  den  Daktylo-Trochäen  vor,  linden  sich  aber  auch 
unter  den  zusammengesetzten  Logaöden  und  den  synkopirten 
Jamben.  Auch  der  Regriff  der  ueipa  emcuvOeTa  deckt  sich  nur 
theilweise  mit  dem  Wesen  der  Daktylo-Trochäen;  denn  alle  zu- 
sammengesetzten Verse,  deren  Glieder  zu  verschiedenen  Rhyth- 
mengattungeu  gehören,  verdienen  den  gemeinsamen  Namen  utTpa 
€7Ticuv9eTa. 

Eine  kurzgefasste  Definition  von  den  ABynarteten  gibt  Aristides,  de  mus. 
p.  56  M.:  t»v€Tai  bi  ix.  toütuuv  (i.  e.  oaKTuXiKwv ,  ävcmaiCTiKiLv ,  iau.ßtKUJv, 
TpoxaiKwv,  x°PiaMßlKUJv,  dvTicuacTtKÜJv,  tujvtKÜüv,  TiaiwviKÜJv)  tujv  oütujv  uiv 
oiTrXacia£ou^vujv  u^rpwv  cuvOera,  tujv  b'  dvouotuuv  dcuvdpTn,Ta'  toutuiv  ö£  Tä 
u€v  ix.  ouotv  y.€Tpwv  tv  duoTf Xci  küjXov,  Td  bi  ix.  pcrpou  Kai  TOfaf|C,  fj  u^Tpou 
Kai  ropujv,  f\  ix  Tracibv  touujv,  i\  dvdrcaXiv  rourjc  Kai  ji^xpou  i\  tou.üjv  Kol 
U^Tpou.  Aus  dieser  Definition  des  Aristides  könnte  man  schliessen,  das»  der 
Grammatiker  den  elegischen  Pentameter  zu  den  ptxpa  cüv0€to  nicht  zu  den 
dcuvdpTnra  zählte.  Doch  fasst  derselbe  an  anderen  Stellen  p.  50  u.  52  da« 
Wort  cuv06tov  in  anderem  Sinne  (t.  Caesar,  de  versibus  asynartetis  p.  IX) 
und  dehnt  Victorinus  III,  3,  5  ausdrücklich  den  Begriff  der  Asynartetcn  auch 
auf  diejenigen  Metra  aus,  deren  Glieder  wohl  zu  dem  gleichen  Rhytbraen- 
geschlecht  gehören,  aber  so  zusammenstossen,  dass  der  Rhythmus  eine 
Unterbrechung  erleidet.  Nur  eine  etymologische  Umschreibung  bietet  He- 
phiUtion  c.  15:  t^toi  bi  Kai  daivdpTnTa,  öttötuv  bvo  küjXu  yir\  ftuvducva 
dXXriXoic  cuvapTrjönvai  ixr\bi  £viuav  £x€lv  QvT^  ^vOC  uövou  TrapaXapßdvr)Tai 
cxt'xou.  Die  ausführlichste  Bestimmung  über  die  u€Tpa  dcuvdpTr|Ta  und  iiri- 
cüv0€Ta  steht  in  dem  Scholion  zu  dieser  »Stelle  des  Hephästion,  das  höchft 
wahrscheinlich  auf  Hcliodor  zurückgeht,  da  in  demselben  das  ttoiujvjköv  aus 
der  Reihe  der  u^xpa  TrpiuTÖTuira  ausgeschlossen  ist  (s.  Hense,  Heliodoreische 
Untersuchungen  S.  126);  es  lautet:  icrtov  bi  öti  dcuvdpTHTa  f(vexai  tü  ttüvtu 
ib'.  Td  yap  oktuj  uiTpa  rote  öktui  ulrpotc,  toöt'  €"ctiv  ktUTOte,  *iri-rTXfK6u.€va, 
Td  Eb'  raÖTa  YtvtTai.  dnö  tujv  eEacn.uujv  (i.  c.  iaußiKoü,  Tpox«iKoö,  x°P»«M- 
ßiKoO,  dvTiciracTiKoO,  üjjvikoü  drr6  eX.,  uuvikoö  dnö  ue(Z.)  ,u£v  Xq'  •  ittixic  rup 
Td  c.',  Xc;'.  tujv  bi  TtTpacrmuJv  (i.  e.  baKTuXtKoö,  dvanaicxiKoO)  T<kcapu.  td  bi 
XfYÖueva  ^TTtciivBcTd  clav  xb\  ö  Kai  aÜTd  im  tujv  dcuvapTnrujv.  "En  Kai  8d- 
Ttpov  TpÖTTov  toutujv  pOVOClöf)  yiiv  ivriv  öktui,  uovociMc  bi  XcreTai  dcuvdp- 
thtov  oiov  t6  4X€-f€iaKüV  6,uo»o€torj  bi  6ktuj,  niov  Ötuv  tu  laußtKd  uf)  xi- 
Xtiu  övto  x°P*aMpiK0ic  f\  dvTicnacTiKoic  £TTi<ptpn.Tai  f\  TpoxaiKd  üuviKoic  f\ 
tvuXXdS.  ^TTicüvOeTa  ot  Kb',  dvTiuaön.  k<V,  ujv  tü  utv  Tn,c  irpiÜTr|c  dvTiTmOtiuc, 
öcov  uiäc  cuXXaßf|c  £KTt0€u.tvr)C  tu  öXov  c'v  Troiei,  tü  bi  TTjc  bcilT^pac  dv- 
TinaOtiac  .  .  .  .  Wie  an  dieser  Stello  das  Wort  €tticüvG(tov  zu  verstehen 
ist,  zeigt  ein  späteres  Scholion  p.  20(5  W. :  ^mcüvötTov  bi  tö  ^k  bicupäpufv 
TTu^u)v  cutk€1|u€vov  dcuufpiOviuv  dXXnXoic  koto  T^v  ttocöt»ito  biccuXXupiuv  kui 
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TptcuXXdßwv.  Vierund*  wanzig  utTpu  {mcuv8cTa  ergeben  sich  dadurch,  dass 
das  öüktuXiköv  und  dvcmatcTiKÖv  mit  jedem  der  sechs  rcöo€C  iEäcn.uot  in 
zweifacher  Aufeinanderfolge  verbunden  werden  kann  (oükt.  iapß.,  iapß. 
oükt.,  dvaTraicT.  iauß.,  tauß.  dvaiTuiCT.  k.  t.  X.);  die  24  dwinaen.  endlich  um- 
fassen die  Verbindungen  der  widerstrebenden  u6occ  e£acn.uoi,  also  der  Tpox- 
Xopiuuß.,  x°P>«Mß-  TP°X«  TP°X-  ävTicTtacT.,  dvTiCTracT.  Tpox-,  lauß.  üwv.,  iuiv. 
iajuß.,  xopiauß.  öVricrcacT. ,  ävTtcTracT.  xoptapß.,  ktX.  Diese  ganze  Lehre  des 
Heliodor,  die  Westphal  wieder  in  unverdiente  Ehren  einzusetzen  suchte,  ist 
eine  Ausgeburt  ruin  theoretischer  Speculation,  die  obendrein  auf  unvollstän- 
diger Grundlage  aufgebaut  ist.  Denn  der  Metriker  hat  nicht  gefragt,  ob 
alle  04  Verbindungen ,  die  sich  aus  der  äusserlichen  Multiplication  von 
8x8  ergeben,  auch  thatsächlieh  vorkommen  und  sich  dureh  Beispiele  be- 
legen lassen;  er  hat  aber  auch  ausserdem  die  püonischen  und  logaödischen 
Kola  mit  ihren  mannigfachen,  in  den  vorausgehenden  Abschnitten  abgehan- 
delten Verbindungen  ganz  und  gar  unberücksichtigt  gelassen. 

580.  Die  Verwandtschaft  der  Daktylo  -  Trochäen  mit  den 
Logaöden  gibt  sich  darin  kund,  dass  auch  in  ihnen  die  dakty- 
lischen Füsse  fast  ausnahmslos  die  reine  Form  des  Daktylus 
haben;  damit  gewinnen  dieselben  von  selbst  ein  beschleunigtes 
Tempo  und  nähern  sich  dem  Umfang  der  dreizeitigen  Trochäen. 
Auf  der  anderen  Seite  bauten  die  Dichter  die  Trochäen,  um  ihren 
Lauf  zu  retardiren  und  ihre  Grösse  anschwellen  zu  lassen,  in 
der  Regel  so,  dass  sie  an  den  Stellen,  wo  die  Theorie  eine  zwei- 
felhafte Sylbe  zuliess,  meistenteils,  wenn  nicht  immer,  eine  lange 
Sylbe  statt  einer  kurzen  setzten.  Dabei  erlaubten  sich  dieselben 
in  den  Daktylo  -  Trochäen  keine  neue  Formen,  sondern  hielten 
sich  an  diejenigen,  die  in  früherer  Zeit  in  jeder  der  beiden 
Rhythmengattungen  ausgebildet  waren.  Da  also  in  dem  dakty- 
lischen Rhythmus  seit  Alters  her  die  Tripodie,  oder  die  Penthe- 
mimeris,  in  dem  trochäischen  die  Dipodie  und  der  Dimeter  die 
herrschenden  Grössen  waren,  so  wurden  diese  Kola  auch  in  den 
aus  Daktylen  und  Trochäen  gemischten  Versen  beibehalten,  wie- 
wohl damit  der  Symmetrie  der  Glieder  wesentlich  Eintrag  geschah. 

581.  Der  gleichmässige  Rhythmus  des  einen  Theiles  der 
daktylo-trochäischen  Verse,  der  sehwere  Gang  des  andern  geben 
denselben  einen  festen,  beruhigenden  Charakter  (ncuxtacTiKÖv 
TpÖTtov);  gehoben  wird  derselbe  uoch  dadurch,  dass  in  den  meisten 
Daktylo-Trochäen  der  Rhythmus  ohne  L'nterbrechung  fortsehreitet. 
indem  nur  selten  die  Kola  mit  ihren  Arsen  zusammenstossen. 
Auch  das  enge  Ineinandergreifen  der  Verstheile  und  die  Grösse 
der  Verse  erhöben  den  Eindruck  der  Festigkeit  und  Gravität 
unseres  Metrums.    Gewiss  ist   es  auch  nicht   zufällig,  dass  die 


Digitized  by  Google 


r>74 


Die  Daktylo- Trochäen. 


alten  Grammatiker  ihr  Bestreben  <lie  grossen  Perioden  zu  zer- 
trümmern und  an  ihre  Stelle  kleinere  Kola  zu  setzen,  auf' die 
Daktvlo-Trochäen  am  wenigsten  ausdehnten.  Denn  in  den  hieher 
gehörigen  Oden  Pindars  sind  ganz  gewöhnlich  zweigliederige 
Verse  ungetheilt  stehen  geblieben. 

682.  Der  Erlinder  der  Daktylo- Trochäen  und  der  Vereini- 
gung verschiedenartiger  Kola  und  Verse  war  Archilochus,  von 
dem  Victorinus  IV,  1  mit  Recht  rühmt:  parentem  artis  musivar 
iu.rta  multiformem  metronun  Seriem  (livcrsamquc  proffcnicm  omiiis 
actus  canit;  vergl.  III,  2,  14  und  Censorinus  XIV,  9.  An  Archi- 
lochus lehnte  sieh  die  chorische  Lyrik  der  Dorier  an,  welche  die 
epodische  Compositum  des  parischen  Dichters  zur  Form  der 
daktylo  -  epitritischen  Strophe  ausbildete.  Aus  der  dorischen 
Lyrik  gingen  die  Daktylo-Epitriten  in  die  Tragödie  und  die  paru- 
dischen  Stellen  der  Komödie  über.  Diesem  Entwicklungsgang 
entsprechend  will  ich  zuerst  die  Asynarteten  oder,  richtiger  ge- 
sagt, die  daktylo-trochäischeu  Verse  und  Epoden  des  Archiloehus, 
und  dann  die  daktylo-epitritisehen  Strophen  der  Lyrik  und  des 
Dramas  behandeln. 

Die  daktylo -troehaischen  Verse. 

583.  Hephästion  stellt  im  15.  Capitel  seines  Handbuchs 
die  verschiedenen  Arten  der  daktylo-trochäischen  Verse,  von  ihm 
ueTpa  otcuväpTnTa  oder  eTTicuvGeia  genannt,  zusammen.  Ihm  folge 
ich  hier  in  meiner  Zusammenstellung,  ohne  mich  an  die  von 
ihm  befolgte  Ordnung  zu  binden: 

-1    -    ^       _    s,   w   -    v-.,       —    ~       _    v       t_  ^ 

ouKt'9'  öuujc  GdXXeic  üttoiXöv  xpöor  ndpcpeiai  -fdp  norl  (Archilochus 

bei  Heph.  c.  15). 

Der  Vers  besteht  aus  einer  daktylischen  Tetrapodie  und  einem 
trochäischen  Ithyphallicus;  letzterer  wurde  wahrscheinlich  durch 
tovi'i  der  vorletzten  Länge  zum  Umfang  einer  katalektischen  Te- 
trapodie ausgedehnt.  Die  Zusammensetzung  des  Verses  aus  zwei 
Gliedern  ist  durch  die  Cäsur  nach  dem  4.  Daktylus  angedeutet. 
Archilochus  soll  sogar  nach  Hephäst iou  am  Schlüsse  des  ersten 
Kolon  die  Freiheiten  des  Versschlusses,  wenigstens  die  zweifel- 
hafte Sylbe,  zugelassen  haben;  aber  das  dafür  beigebrachte 
Beispiel 
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Kai  ßnecae  öp^ujv  bucTraiTtdXouc,  oioc  rjv  iix  *  iißfjc 
gibt  keinen  endgültigen  Beweis,  da  möglicher  Weise  Archiloehus, 
ähnlich  wir*  Pindar  Ol.  11.  TS,  bucTramaXoc  statt  bucTraiTrdXouc 
gesprochen  wissen  wollte.  Sicher  hat  jene  Freiheit  des  asyn- 
artetischen  Baues  keine  Nachahmung  bei  den  jüngeren  clas- 
sischen  Dichtern  gefunden ,  vielmehr  haben  dieselben  einigemal 
sogar  die  Cäsur  vernachlässigt,  wie  Bacchvlides  oder  Simonides 
in  der  Anthol.  XIII,  28,  t'  und  Euripides  im  Khesus  v.  550. 
Nur  bei  einem  jüngeren  Dichter,  Pseudo-Theocrit  epigr.  18,  endigt 
das  1.  Kolon  auf  eine  syll.  anc: 

Mnbeux  t6  uvau'  im  iq  öbw  KnireYpaipe  KXtiTac. 

Neben  der  Cäsur  nach  dem  vierten  Daktylus  findet  sich  häufig 
noch  eine  Nebencäsur  nach  der  Hebung  des  dritten  Fusses;  ja 
diese  Nebencäsur  ist  bei  Horaz  und  Prudentius,  vielleicht  sogar 
schon  bei  Bacchylides  zur  Hauptcäsur  geworden,  nach  der  sich 
der  Vers  in  die  Kola 


nolvitur  actis  hiems  \  (/rata  vice  veris  et  Fttuoni  (Hör.  Od.  I.  4) 
theilt.  Am  meisten  steht  diese  Thatsache  bei  Prudentius  fest, 
der  in  dem  Gedicht  Peristephanon  XIII  nur  zweimal  (v.  2.  bei 
einem  Eigennamen  und  v.  41)  die  Caesura  penthemimeris,  hin- 
gegen mehr  als  zwanzigmal  den  Einschnitt  nach  dem  4.  Dak- 
tylus vernachlässigte  und  ausserdem  regelmässig  im  1.  2. 
4.  Fuss  einen  Daktylus,  im  3.  einen  Spondeus  setzte.  Bei  Horaz 
spricht  für  die  angenommene  Theilung,  dass  er  häufig,  wenn 
auch  nicht  durchgehend,  im  dritten  Fuss  einen  Spondeus  setzt, 
bei  Bacchvlides,  dass  er  nie  die  Cäsur  nach  der  dritten  Hebunsx, 
einmal  aber  die  nach  dem  vierten  Daktylus  vernachlässigt.  Auch 
im  Khesus  v.  530  haben  die  Kolometriker  das  erste  Kolon  nach 
der  Hebung  des  dritten  Fusses  abgesetzt. 

Was  schliesslich  den  Ersatz  des  Daktylus  durch  einen  Spon- 
deus betrifft,  so  hat,  wie  eben  bemerkt,  Prudentius  regelmässig, 
und  Horaz  häufig  im  dritten  Fuss  einen  Spondeus  gesetzt,  was 
mit  der  von  ihnen  befolgten  V  ersgliederung  zusammenhängt.  Die 
Griechen  keimen  eine  solche  Bevorziehung  des  Spondeus  im  3.  Fuss 
nicht,  stimmen  aber  mit  den  Lateinern  darin  überein,  dass  sie 
den  vierten  Fuss  immer  durch  einen  reinen  Daktylus  ausdrücken; 
als  eine  Abweichung  von  der  Kegel  gilt  daher  dem  Hephästion 
der  Vers  des  Cratinus 

Xcupeie  ttuvtcc  öcoi  TToXüßwTov  TTOVTictv  le'pupov 
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vergl.  Cratini  fragin.  408.  In  den  zwei  ersten  Füssen  ist  mir 
bei  Prudentius  der  Spondeus  ausgeschlossen,  die  anderen  Dichter 
lassen  ihn  mehr  oder  minder  oft  zu;  am  seltensten  findet  er  sich 
hei  den  Dramatikern,  mit  sehr  wirksamem  Effect  hat  ihn  Horaz 
in  dem  Verse  gebraucht: 

altemo  terra  m  quatiunt  j*Wr,  dum  grmrs  Cyelojmm 
Voleauus  ardcus  urit  offieinas. 

584.  Unser  Vers  hat,  wenn  oft  Kcrr&  crixov  wiederholt, 
etwas  einförmiges,  ermüdendes;  bei  den  Griechen  ist  er  desshalb 
auch  nur  äusserst  selten  mehrmals  nach  einander  gesetzt  wor- 
den*, so  zweimal  in  dem  Epigramm  der  Theodoris  (Anthol.  XIII, 
S)  und  dreimal  in  dem  Fragment  n.  408  des  attischen  Komikers 
Cratinus.  Einen  argen  Mangel  an  Geschmack  zeigte  der  christ- 
lich«- Dichter  Prudeutius,  indem  er  in  dem  grossen  Gedicht, 
Peristephanon  XIII,  unsern  Vers  100  Mal  kütü  ctixov  wieder- 
holte. Archilochus  verband  denselben  mit  einem  epodischen 
Jambus  zu  einem  Distichon: 

—  __     WW    WV->  — .  -1     w    v     »    " 

W  —  W         Mi  V-/  —  >*J>    W      >   — 

toioc  fdp  cpiXÖTnToc  «fpwc  Otto  Kapbtnv  «IXucOnc 
TToXXrjv  kut'  uxXuv  öuudTUJV  £x*u*v. 

wobei  in  hübscher  Symmetrie  beide  Verse  mit  dem  gleichen 
küjXov  iOuqpaXXiKÖv  schlicssen.  Dem  parischen  Dichter  ist  Ho- 
raz Dd.  I,  4  gefolgt,  nur  dass  er,  seinem  Princip  getreu,  zwei 
Distichen  zu  einer  Strophe  vereinigte: 

Solrifur  acris  Itiems  grata  riee  Veris  et  Forntti, 

trahuntqae  sieeu*  machinae  earhias. 
rni  neqttc  jam  stabtdis  (/muh  t  penis  out  arator  iyni, 

tue  prata  eanis  albieant  pruiuis. 

Ein  ähnliches  Distichon  schuf  unter  Zugrundelegung  unsers 
archilochischen  Verses  der  Dichter  des  Epigramms  in  «1er  An- 
thologie XIII.  2S,  als  «lessen  VerfasHer  Pac«hvlides  oder  Sim«>- 
nuh's  genannt  wird: 

i    WW        —    ■-•  mm  mm   W        I   — 

TToXXdKi  bn.  qpuXfic  'AKauavriboc  cv  xopoiciv  Qpai 
övwXöXuEuv  Kiccocpdpoic  tiri  btOupdußoic 

u'i  Aiovucuibfc,  fiiTpaici  bt  Kai  pöbujv  duJTOic 
cocpdjv  uoibujv  fCKtacav  Xmapdv  «röcipav. 
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585.  Mit  dem  besprochenen  Vers  verwandt  sind  andere,  die 
gleichfalls  auf  einen  Ithyphallicus  endigen,  wie 

ÜJKUTTÖbwv  eXdcpuuv  CTepTUJ  biTtXäc  dpurfdc  (Soph.  Oed.  Col.  1004, 

vergl.  Aesch.  Pers.  900) 

Opuvixoc  dußpoduuv  ucXewv  dTreßöaceTo  Kapiröv,  dei  qpcpujv  f\v- 

xeiav  ujbdv  (Arist.  Av.  750) 

iXXouevwv  dpÖTpujv  Itoc  eic  ctoc  ittttcilu  Ytvei  TroXeuujv  (Soph. 

Antig.  338) 

ui  ueX^a  ueXe'wv  uctTtpec  Xoxcrfüjv  (Eur.  Sappl.  598;  vergl.  Vict. 

in,  15, 7) 

586.  'laußeXetoc  hiess  die  Verbindung  einer  ianibischen 
Pentheniinieris  mit  einer  daktylischen  (s.  Heph.  c.  15,  schol. 
Aristoph.  Pac.  775). 

Keivujv  XuO^vtujv  caic  uttö  x^pciv  dvaH  (Heph.  c.  15) 

Die  griechischen  Dichter  haben  die  Cäsur  nach  dem  iani- 
bischen Kolon  ohne  Bedenken  vernachlässigt,  wie  in  dem  von 
Hephästion  angeführten  Vers 

kpujtov  uev  €ußouXov  0e'uiv  oupaviav. 

vergl.  Trach.  821.  831.  Aiax  180.  Av.  452.  Hingegen  hat  Euri- 
pides  im  Ion  7t>9  f.  die  Cäsur  noch  durch  Personenwechsel 
unterstützt: 

ITA.    ur|  ttuj  crevdEnc.    KP.  dXXd  Trdpeici  yöoi. 
ITA.    Trpiv  dv  udeujuev.    KP.  drreXiav  Tiva  uoi. 

Der  Vers  kommt  bei  den  griechischen  Dichtern  nur  vereinzelt 
in  daktylo  -  epitritischer  Umgebung  vor;  zweimal  hat  ihn  Euri- 
pides  an  der  angeführten  Stelle  des  Ion,  dreimal  Sophokles  im 
Aiax  v.  178  ff.  wiederholt. 

Der  daktylischen  Penthemimeris  geht  ein  ianibischer  Dimeter 
voraus  in  dem  asynartetischen  Vers: 

den  Horas  mit  einem  vorausgehenden  daktylischen  Hexameter 
in  der  13.  Epode  zu  einem  Distichon  verbunden  hat: 

Horrido  temjwstas  raclum  eottfrajcit  et  imbres 

nircsqitc  ilnhtrnnt  Jovem,  nunc  mare  nunc  siliiae. 

Christ,  Metrik.  87 
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587.  Besteht  ein  Vers  umgekehrt  aus  einer  daktylischen 
und  iambischen  Penthemiineris,  so  heisst  er  eYxwpioXoYiKÖc  (s. 
Hephästion  c.  15),  wahrsclieinlich  desshalb,  weil  solche  Verse 
oft  in  den  Preisliedern  (dTKtuuia)  vorkamen.  Dieses  hübsch  ge- 
baute Metrum,  in  welchem  der  rasche  Rhythmus  in  einen  lang- 
sameren verläuft,  stand  in  einem  Gedicht  des  Alcäus,  dessen 
Anfang  uns  Hephästion  erhalten  hat: 

fj  p*  £ti,  Aivvou^vr),  tuj  TuppaKr)iu 
Tappeva  Xaprrpa  k^ot*  ev  MupctXn.u>. 

Auch  Anakreon  hat  den  Vers  nach  dem  Zeugniss  desselben  Ile- 
j)hästion  häufig  gebraucht.  Die  Cäsur  ist  vernachlässigt  von 
Aristophanes  im  Frieden  v.  805 

TTiKpoTarnv  öna  YnPucavT0C  nKOUC\ 
ebenso  von  Anakreon  in  fr.  71  und   von  Sophokles  in  Oed. 
EL  1088. 

588.  Durch  Fortsetzung  des  schliessenden  iambischen 
Rhythmus  entstanden  die  verwandten  Verse: 

Mouca  Oed,  per'  £poö  cüpTrai£e  Tfjv  eopinv  (Arist.  Pac.  818) 

—      V/V/     —     V^V>    f      Ä     —     \S    M     v>    w     _  Ö 

tuv  Aide  dppoviav  dvbpwv  TrapeEiaci  ßouXat. 

öfatec  'Hciövav  7ti0üjv  bdpapTa  KOivöXeKTpov  (Aesch.  Prom.  551—5(50) 

Kai  9aXiac  paKapuuv  coi  Tdp  Tab'  il  dpxnc  pe'Xei  (Arist.  Pac.  780; 

Der  letzte  Vers  wurde  von  Horaz  asynartetisch  behandelt 
und  wahrscheinlich  nach  dem  Vorgang  des  Archilochus  (g.  fr.  85) 

mit  einem  iambischen  Trimeter  zu  einem  Distichon  verbunden: 

■ 

Betti  nihil  mc  sicut  mitea  ittvat 

seribere  versiculos  amorc  pervussitm  yrari. 

Simonides  in  der  Anthologie  X1H,  11  gebraucht  denselben  Vers 
als  Mittelglied  einer  dreitheiligen  Strophe 

w   X  m    w    w    vi/    _1  w           v  i   Si 

Tic  eköva  Tdvb'  dve'BnKev;  Aujpteuc  ö  Ooupioc. 
ou  'Pöbtoc  Yt'voc  rjv;  vai  Tipiv  (pirfeiv  TraTpiba. 
beiva  T€  xt\p\  TToXXd  pe'£ac  Spiro  Kai  ßiaia. 


Digitized  by  Google 


Die  daktylo-trochüiscüen  Verse. 


579 


589.  Mit  dem  Auftakt  beginnt  der  archilochische  Vers: 

'Epacuovibn.  XapiXae,  XPHM«  ™l  T^oiov 

epew,  ttoXu  <piXTa0'  ^raipujv,  Tepipecu  b'  ctKouujv. 

Hephästion  c.  15  belehrt  uns,  dass  Archilochus  sich  in  diesem 
Verse  sowohl  die  Zusammenziehung  der  Kürzen,  wie  die  Auf- 
lösung der  Längen'  erlaubte,  wie  in 

dcxüjv  b'  o'i  uev  KaTÖTTiceev  ncav  oi  b£  ttoXXoi. 
qnXeeiv  cTU'fvöv  7t€p  £övtci,  unbe  biaXefecBai. 

Die  dramatischen  Dichter  hingegen  haben  wohl  die  (Üisur  ver- 
nachlässigt (s.  Cratinus  bei  Hephästion  und  Aristophanes  Wesp. 
1530),  aber  die  Daktylen  immer  rein  gehalten.  Der  lateinische 
Versificator  Terentianus  Maurus  schloss  die  Kürze  aus  der  Ana- 
krusis  aus,  gestattete  dafür  aber  die  Auflösung  der  anakrusischen 
Länge  in  zwei  Kürzen,  wie  v.  1842  u.  1844 

mca  tibut  dicerv  versus  destitit  latinos. 
Priamique  wertere  yenteni  fata  tarn  paruhaut. 

Bei  Plotius  XI ;  10  heisst  unser  Vers  metrum  prosodiacum  ////;>- 

orehetnaticam,    weil    das   Kolon  w  w  den  Namen 

puöuoc  TTpocobiaKÖc  führte,   und  weil  der  ithyphallische  Schluss 
gut  zum  Charakter  des  Hyporehems  passte. 

Die  daktylo  -  trochäischen  Verse  mit  Auftakt  kommen  ver- 
hältnissmässig  selten  vor,  doch  findet  sich  die  Anakrusis  ausser 
in  den  aufgeführten  Versen  noch  in 

_-lvw_     W   W    _  |     —    -1     V    —  ' 

KXeiouca  8ewv  Tt  fduouc  ävbpwv  T€  baiTac  (Arist.  Pac.  777) 

  —    w    —    w    —    w    —    WW    —    —     —    w    —    s>  <  

TpuEei  b*  ^TtiKXauTov  ctnböviov  vöuov,  ujc  diroXeiTai,  xäv  kai  ftviuvTai 

(Arist.  Hau.  685) 

ue'ta  ti  cöe'voc  d  Kimptc  ^K<pepeTai  viteae  dei   (Soph.  Trach.  407). 

590.  In  den  bis  jetzt  besprochenen  Versen  ist  das  dakty- 
lische Kolon  mit  dem  iambischen  zu  einem  Vers  vereinigt. 
Daran  reihen  sich  die  Epoden,  in  denen  ein  daktylisches  oder 
iambisches  Kolon  als  crixoe  £muböc  oder  Trpotuböc  mit  einem 
längeren  Vers  zu  einem  Distichon  verbunden  ist.  Von  dieser 
Oomposition,  deren  Vater  Archilochus  ist,  lassen  sich  folgende 
Formen  bei  dem  parischen  Dichter  nachweisen: 

37* 
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€p£UJ  TIV*  UUIV  cuvov,  uj  KrjpuKibr) ' 
dxvuue'vr)  CKUTdXrj 

\5  J.  \*       _C7      J.  w    O 

Tf|  M^v  übuup  dqpöpei 
boXocppoWoucct  xeipi,  TnTepr)  be  Ttöp. 

di|iuxoc,  xa^nci  Ö€^v  öbuvrjciv  ^Krjn 

TTtTTCtpUeVOC  öl*  ÖCT€U)V. 

Vergleiche  Horaz  Epod.  15: 

Nor  erat  et  eaelo  fuUjebat  luna  sereno 
intcr  minora  Sutern. 

591.  Die  zwei  Hauptverse,  der  daktylische  Hexameter  und 
der  jambische  Trimeter,  sind  in  epodischcr  Weise  zu  einem  Di- 
stichon verbunden  von  Horaz  Epod.  16: 

—  OX/  —  •JXs  —  STs    '-   ^~~->    —  —  tri 

Altera  iam  teritur  heUis  civüibtis  aetas, 
Hits  rt  ipsa  Borna  viribus  mit. 

ebenso  von  Terentianus  v.  1580 — 1720  und  Nikainetos  in  der 
Anthol.  gr.  XIII ,  29. 

Diesen  am  häufigsten  vorkommenden  Epoden  lüge  ich  noch 
einige  seltnere  an: 

L  _  <r>,  w  ~      L  ^     _  v>  \4 

Oujkoc  dm  Heivnc  u€v  dTrt'qpGiTo*  KÖua  rdp  u^Xaiva 

vaöc  oux  u7T€Hf)V€iK6V  oub'  dbc'HaTO  (Phalaecus  in  Anth.  XIII,  1*7  ) 

O  _L  —  w     ■   |    -3     J.  v>  _        Ui  — 

ArjunTpi  tvj  TTuXaui,  Trj  toutov  ouk  TTeXacxwv 
'AKpicioc  töv  vnöv  tbeiuciTO,  TaöG'  6  NauKpamric  (Oallimachus  in 

Anth.  XIII,  125) 

i  v-  -  v-  _        :  v-  .  ^ 

*Q  YÜvai,  d  0dnboc  bdircbov  Kai  dvdiaopa  6dcc€ic 
bapöv  oübfc  Xemetc  (Eur.  Androm.  117) 
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"AvGrjKev  TÖb'  drfaXua  Koptvöioc  öcnep  evitca 

ev  AeXqpoic  ttot€  NiKoXdbac  (Sinionides  in  Anth.  XIII,  10) 


•   


XdXKea  £pYa,  Xe'toicGe  0on,c  dniviKia  TftuXou, 

n/ric  KtvTpouavfj  Xaßoöca  iraiba  (Parraenon  in  Anth.  XIII,  18) 


i.     VW  — •     WW      -         W     .v  — . 


Totov  jaev ,  iL  rixavToc  tuXecac  cGe'voc, 

icxe  ßinc,  ^Käepr'  dvdccwv  (Phaidimos  in  Anth.  XIII,  22) 

Gücai  töv  dvbpidvTa  toötov,  uj  He've, 

CTiouba  Kai  Xcy'  ^tttiv  ec  oikov  £v6nc  (Thcocrit  epigr.  16) 

—  O     J.  ~  _  w  J.  O  ^  w  V 

"A  Te  qpujvd  Awpioc  xwvn.p  0  Tav  Ktuuiubiav 
eüpüjv  'Emxcxpuoc. 

Der  daktylo-epitritische  Strophenbau. 

592.  Der  von  Archilochus  in  der  epodischen  Verbindung 
daktylischer  und  trochäischer  Verse  gelegte  Samen  schoss  in 
der  chorischen  Poesie  der  Griechen  zur  reichen  Bliithe  auf. 
Denn  nach  den  logaödischen  Liedern  sind  die  aus  daktylischen 
und  trochiiischen  Kolen  und  Versen  gemischten  Gesänge  weit- 
aus die  zahlreichsten.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  hieher  gehö- 
rigen  Strophen  hat  doch  die  Kunst  des  Archilochus  eine  bedeu- 
tungsvolle Umgestaltung  erhalten.  Erstens  erlaubten  sich  die 
Lyriker  nicht  die  Zusammenziehung  der  Kürzen  des  Daktylus 
in  eine  Länge,  und  zweitens  bauten  sie  nach  Zurückdrängung 
des  laseiven  Ithyphallicus  die  trochäischen  Dipodien  so  schwer, 
dass  die  Länge  an  der  letzten  Stelle  der  Dipodie  zur  fast  aus- 
nahmslosen Regel  wurde.  Diese  Eigenschaften  geben  unserer 
atrophe  den  Namen  der  daktylo-epitritischen;  doch  ist  damit  noch 
nicht  der  ganze  Unterschied  im  Charakter  der  chorischen  Lyrik 
und  der  Epodenpoesie  des  Archilochus  gegeben.  Die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  der  dorischen  Chorpoesie  sind  grossartiger 
angelegt  und  treten  in  gemessencrem,  sicherem  Schritte  auf.  Die 
grossartige  Anlage  prägt  sich  zumeist  in  der  Grösse  und  Länge 


Digitized  by  Google 


Der  daktylo  epitritische  Strophenbau. 


der  Verse  aus.  Verse  aus  einem  einzigen  Kolon  gehören  in  dieser 
Dichtgattung  zu  den  seltensten  Ausnahmen,  die  meisten  Verse 
haben  zwei  und  drei  Glieder,  mehrere  aber  auch  vier,  ja  selbst 
Fünf  Kola  (s.  Pind,  P.  1,  6).  Dadurch  unterscheiden  sich  schart' 
die  würdevollen  Daktylo-Epitriten  von  den  tändelnden,  scher- 
zenden Logaöden  der  äolischen  und  ionischen  Lyrik,  und  nichts 
ist  verkehrter  als  diesen  Charakter  zu  verwischen  und  auch  die 
daktylo-epitritischen  Strophen  in  kleine  Verslein  zu  zerstückeln. 
Der  sichere  feste  Gang  unserer  »Strophe  aber  zeigt  sich  unter 
anderem  darin,  dass  nur  äusserst  selten  die  Länge  des  Trochäus 
in  zwei  Kürzen  aufgelöst  wird,  und  dass  in  der  Kegel  die  Strophe 
ohne  Auftakt  beginnt:  ohne  unruhiges  Streben  mit  selbstbewusster 
Sicherheit  setzt  der  Sänger  meistens  gleich  im  Anfang  fest  den  Fuss 
auf.  So  treten  die  Iamben,  die  in  der  archilochischen  Poesie  eine  so 
grosse  Holle  spielten,  in  den  Daktylo-Epitriten  ganz  zurück. 

Die  oben  über  den  schweren  Hau  der  Trochäen  und  die  Reinheit  der 
Daktylen  gegebenen  Kegeln  gellen  natürlich  nur  von  den  eigentlichen 
Daktylo-Epitriten,  nicht  auch  von  den  verwandten  Daktylo -Trochäen;  in 
den  letzteren  unterliegt  der  den  Daktylus  vertretende  Spondeus  keiner  Be- 
anstandung, in  den  ersteren  findet  sich  eine  Bolche  Zusammeuziehung  bei 
den  Lyrikern  nirgends.  Auch  nur  äusserst  selten  ist  die  letzte  Sylbe  des 
epitritisehen  Fusses  zweifelhafter  Natur;  doch  iiudet  sich  eine  solche  syll. 
anc.  nicht  nur,  wenn  mit  dem  Fuss  ein  Wort  schliesst,  wie  in  N.  IX,  32 
Xuov  ivxi  toi  qriArrnroi,  ferner  in  N.  IX,  47.1,  1.  Ol.  III,  14.  2<>,  sondern  auch 
sonst,  wie  in  Pind.  Ol.  VII,  2.  Ol.  VIII,  55.  P.  IV,  9.  23.  N.  V,  1.  I.  III, 
10.  Kur.  Audr.  770. 

593.  Ausgebildet  wurde  die  daktylo-epitritische  Strophe  mit 
ihrem  gemessenen  Ithythmus  und  ihrem  grossartigen  Versbau 
von  den  Vertretern  der  chorischen  Lyrik.  Schon  bei  Stesichorus, 
dem  Vater  des  dreitheiligen  Chorgesangs,  tretfen  wir  die  An- 
lange derselben,  wenn  auch  bei  ihm  noch  die  ellenlangen  dakty- 
lischen Keinen  vorherrschen  und  die  beiden  Rhythmen  noch  nicht 
kunstvoll  in  einander  verschlungen  sind.  Nach  Stesichorus  ist  auch 
ein  Hauptmetrum  der  daktylo-epitritischen  Strophe,  das  TpiueTpov 
tTTiTpiTov  lTr)ctxöp€tov,  benannt.  Zur  vollen  Entfaltung  gelangte 
aber  unser  Strophenbau  bei  Simonides,  Pindar  und  Bacchylides; 
fast  die  Hälfte  der  erhaltenen  Siegesgesänge  Pindars  ist  in  diesem 
Masse  geschrieben  (Ol.  3.  G.  7.  8.  11.  12.  P.  I.  3.  4.  12.  R  1. 
2.  5.  (.h  11.  I.  1.  3.  4.  5).  Besonders  eignete  sich  dasselbe 
für  lange  Gesänge  mit  vorwiegend  epischem  Charakter,  wie  Ol. 
(>.  7.  8.  P.  3.  4.    Aber  auch  in  anderen  Liedergattungen  be- 
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geguen  uns  Daktylo -Epitriten,  und  zwar  nicht  Mos  in  den  En- 
komien,  Hymnen,  Prasodien  und  Threncn,  sondern  auch  in  den 
Dithyramben  (s.  Pind.  fr.  57),  Skolien  (s.  Pind.  fr.  99.  100.  101) 
und  Pannen  (s.  Bacchylides  fr.  13).  Die  hauptsächlichsten  Eigcn- 
thümlichkeiten  des  daktylo  -  epitritischen  Strophenbaues  sind  in 
allen  diesen  Gesängen  gewahrt,  nur  entbehren  auffälliger  Weise 
die  12.  pythische  und  0.  nemeische  Ode  der  für  die  dorische 
Lyrik  charakteristischen  Epode.  Im  übrigen  machen  sich  natür- 
lich kleinere  Unterschiede  bei  eingehenderer  Betrachtung  leicht 
bemerklich;  so  tritt  uns  der  daktylo  -  epitritische  Strophenbau  in 
seiner  ganzen  Grossartigkeit  zumeist  in  der  ersten  pythischen 
Ode  entgegen,  wo  auch  in  der  Erhabenheit  und  Kühnheit  der 
Sprache  und  der  Bilder  der  Dichter  sich  selbst  übertrifft;  in  dem 
4.  isthmischen  Siegesgesang  hingegen  fällt  er  bedeutend  von 
seiner  Höhe  herab;  hier  vermissen  wir  nicht  blos  den  hohen 
Flug  der  Gedanken,  sondern  auch  die  Majestät  des  Rhythmus; 
wir  haben  zwar  Daktylo  -  Epitriten,  aber  statt  der  Schlusslänge 
des  Epitrit  begegnet  häufig  eine  Kürze  und  die  Verse  haben  eine 
fast  winzige  Ausdehnung  gegenüber  den  langgedehnten  Perioden 
in  der  1.  pythischen  Ode.  In  noch  anderen  Oden,  wie  in  Ol.  13. 
N.  8.  10  sind  sogar  den  Daktylo -Epitriten  im  Anfang  ein  oder 
mehrere  leichtbeschwingte  logaödische  Kola  vorausgeschickt. 

594.  Eine  untergeordnete  Bedeutung  hatten  die  Daktylo- 
Epitriten  in  dem  Drama,  da  ihre  Würde  schlecht  zur  Ausge- 
lassenheit der  Komödie  und  ihre  Ruhe  wenig  zum  leidenschaft- 
lichen Pathos  der  Tragödie  stimmte.  Doch  finden  sich  dieselben 
einige  Mal  an  ruhigeren,  weniger  bewegten  Stellen  der  Tragödie, 
wie  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen  und  des  Aiax,  und  in  den 
Stasima  des  Prometheus  520 — 535  =  536 — 544,  des  Oed.  R. 
1086—97  =  1098—1109,  des  Tereus  (Soph.  fr.  530—3),  der 
Andromache  766—776  —  777-789.  1009—1017  =  1018—1026, 
der  Medea  627—684  —  635—642.  976—982  —  983-989. 
Auch  bei  Aristophanes  stehen  einige  schöne  daktylo -epitritische 
Lieder,  wie  in  den  Rittern  1263—71  =  1290—99,  den  Fröschen 
675_085  =  706—716,  den  Wolken  461—475,  den  Ecclesia- 
zusen  571 — 580.  Doch  sind  das  keine  eigentlichen  Lieder  der 
Komödie,  sondern  freie  Nachbildungen  beliebter  Weisen  der  Lyrik; 
so  erinnerte  der  Anfang  des  eben  berührten  Chorgesangs  der 
Ritter 
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gleich  jeden  Zuhörer  an  ein  beliebtes,  mit  dem  gleichen  Vers 
anhebendes  Prosodion  des  Pindar. 

Auf  der  anderen  Seite  kommt  im  Drama  eine  grössere  An- 
zahl freier  gebildeter  daktylo- trochäischen  Strophen  vor,  in  denen 
sich  die  Dichter  der  strengen  Gesetze  der  Daktylo-Epitriten  ent- 
schlugen und  auch  die  Gesellschaft  leichter  einherschreitender 
Rhythmen,  wie  ithy phallischer  und  logaödischer  Kola,  nicht  ver- 
schmähten. Auf  diese  Bildungen  werde  ich  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  noch  einmal  zurückkommen. 

595.  Wie  der  wechselnde  Rhythmus  der  Logaöden  trefflich 
zu  dem  leichtbewegten  lebensfrohen  Wesen  der  Aeolier,  die 
schlaffen  weiblichen  Ausgänge  der  Joniker  zu  dem  in  Genuss- 
sucht und  Ueppigkeit  versunkenen  Siim  der  verweichlichten 
Jonier  passte,  so  stimmte  der  gemessene  ernste  Gang  der 
Daktylo-Epitriten,  in  denen  die  Energie  der  Daktylen  mit 
der  Festigkeit  der  Epitriten  sich  paarte,  einzig  zu  der 
tapferen  Mannhaftigkeit  des  dorischen  Stammes.  In  der  That 
haben  nicht  blos  dorische  Chormeister  den  Styl  der  Daktylo- 
Epitriten  ausgebildet,  sondern  zeigte  sich  auch  später  noch  der 
dorische  Ursprung  unseres  Rhythmus  in  der  dorischen  Färbung 
des  Dialektes,  der  hinwiederum  mit  seinen  vollen  breiten  Vocalen 
die  Würde  und  Hoheit  des  Versmasses  hob  und  verstärkte.  Aber 
der  Charakter  des  daktylo -epitritischen  Rhythmus  stimmt  auch 
zum  Ethos,  das  die  Alten  der  dorischen  Harmonie  beigelegt 
haben.  Man  vergleiche  nur  die  Bemerkung  des  Aristoteles, 
Polit.  VIII,  7:  Tt€pi  be  AuipicTi  irdviec  öuoXoyoöciv  ujc  cracijiuj- 
TaTnc  ouerje  Kai  udXicr'  f|0oc  £xouc1c  dvopetov,  und  die  übrigen 
von  Westphal  Metr.  2.  A.  I,  273  zusammengestellten  Zeugnisse. 
Man  möchte  daher  von  vornherein  vermuthen,  dass  die  daktylo- 
epitritische  Strophe  nach  dorischer  Harmonie  gesungen  wurde. 
Auch  ist  dieses  thatsächlich  bezeugt  von  der  im  strengen  Styl 
der  Daktylo-Epitriten  gedichteten  .*i  olympischen  Ode,  in  der  es 
v.  5  heisst 

Moöca  b'  oütuj  uoi  TrapecraKOi  veocrfaXov  eupövn  ipoirov 
Atupitu  (pujvdv  dvapuötai  TrebiXuj. 

Indess  waren  Oden,  in  denen  die  Strenge  jenes  Stylcs  gemässigt 
war,  auch  in  anderen  Tonarten  gesetzt,  wie  in  lydischer  die 
9.  nemeische  Ode  des  Pindar  (s.  v.  15)  und  in  phrygischer  die 
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vom  Scholiasten  zu  Aristophanes  Frieden  v.  79 7  angezogene 
Strophe  aus, der  Orestie  des  Stesiehorus: 

xoidtbe  XPH  Xapiiujv  bauwuerra  kciXXiköuujv 
uuveiv  0pux»ov  u€\oc  £HeupövTotc  dßpioc. 

596.  Indem  wir  uns  nun  zur  Analyse  einiger  daktylo-epitri- 
tisehen  Strophen  wenden,  müssen  wir  zuerst  von  den  Elementen 
handeln,  aus  denen  dieselben  sieh  zusammensetzen.  Der  helle- 
nischen Kunst  also,  die  nicht  sprungweise  verfuhr,  und  durchweg 
an  die  vorhandenen  Mittel  anzuknüpfen  pflegte,  standen  aus  der 
vorausgegangenen  Epoche  der  Kunstentwicklung  zwei  rhythmische 
Ilauptformcn  für  die  daktylo-epitritische  Strophe  zu  Gebote.  Die 
daktylische  Tripodie  und  die  schwer  gebaute,  d.  i.  epitritische 
Dipodie.  Beide  Elemente  hat  sie  denn  auch  in  erster  Linie  ver- 
wendet, selten  gebrauchte  sie  daneben  die  daktylische  Dipodie 
(s.  Find.  P.  I,  2.  ep.  8.  P.  ITT,  4.  P.  IV,  ep.  4)  und  Tetrapodie 
(s.  Pind.  P.  IV,  4.  ep.  5.  N.  I,  G.  ep.  2.  V.  ep.  G.  Eur.  Androm. 
101G),  noch  seltener  und  nur  am  Schluss  einer  Perikope  die  tro- 
chiiisehe  Tripodie  (s.  Simonides  fr.  57.  Pind.  N.  VIII,  ep.  4. 
Aesch.  Prometh.  535.  Soph.  Oed.  R.  1095.  Eurip.  Androm.  77G.  Med. 
034.  082.  Aristoph.  Eq.  1271.  Pac.  776).  Sämmtliche  genannten 
Kola  treten  innerhalb  eines  Verses  meist  akatalektisch  auf,  da 
der  ruhige  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  einen  stetigen,  un- 
unterbrochenen Fortgang  des  Rhythmus  begünstigte.  Doch  ist 
die  katalektische  Form  und  die  Zusammenziehung  beider  Takte 
der  Dipodie  zu  einem  CTiovbeioc  ud£wv  (Pind.  P.  T,  2.  3.  Bacchyl. 
13,  2.  Eurip.  Med.  980)  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Es  ergeben 
sich  somit  folgende  Kola  für  den  daktylo-epitritischen  Versbau: 

a)  daktylische: 

die  Tripodie  _  «  «  _  «  

die  Dipodie  «    .  w  u-i 

die  Tetrapodie  w  ^  _  ~  ^  _   

b)  trochiiisch-epitritische: 

die  Dipodie  _  w   >_  l_ 

die  doppelte  Dipodie  _  ^  _  ~  ~  l_ 

die  Tripodie  „    ^_ 

Auflösmig  der  Länge  war  in  den  daktylischen  Kolen  ohnehin 
ausgeschlossen,  ward  aber  auch  in  den  epitritischen  nur  selten 
zugelassen,  und  fast  nur  im  Anfang  der  Keihe.  Auch  der  ana- 
krusischc  Vorschlag  kommt  nicht  gar  häufig  vor,  und  ist  viel- 
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fach  nur  ein  scheinbarer,  indem  die  schliessende  Arsis  des  vur- 
ausgehcnden  Vrerses  gewisserniassen  ihre  Ergänzung  erhält  durch 
die  beginnende  Thesis  des  folgenden.  So  beginnen  von  den  6  Ver- 
sen der  1.  pythischen  Ode  5  mit  der  Arsis,  nur  der  4.  hebt  mit 
einer  Anakrusis  an,  dafür  schliesst  aber  auch  der  vorausgehende 
mit  der  liebung;  vergl.  Ol.  XU.  P.  III.  IV.  Indess  ist  doch  un- 
zweifelhaft auch  einige  Mal  eine  wirkliclie  Anakrusis  einem  dak- 
tylischen (s.  Pind.  OL  VIII  ep.  1.  P.  XII,  1.  I.  II,  1.  111  ep.  L 
Aristoph.  Eq.  1203),  wie  einem  epitritischen  Kolon  (s.  Pind.  ÖL 
VI,  1.  N.  I,  1.  N.  V,  1.  Eur.  Andr.  766)  vorausgeschickt. 

597.  Die  aufgeführten  Kola  treten  in  den  daktylo- epitri- 
tischen Strophen  nur  äusserst  selten  schon  als  Verse  mit  den 

Freiheiten  des  Versschlusses  auf;  so  kleine  Verse,  wie  v  ^ 

OL  VII,  3,  _  w  *  Ol.  VII  ep.  4.  VIII,  7,  „w* 

Ol.  VIII,  5.  P.  III,  3.  IX  ep.  8.  1.  I,  4.  IV,  4,  _ww_„~_*  Ol. 
VIII  ep.  4  gehören  zu  den  Ausnahmen.    In  der  Kegel  sind  zwei 

,  oder  drei,  öfters  aber  auch  noch  mehr  Kola  zu  einem  Vers  ver- 
bunden.  Dabei  sind  die  Glieder  so  eng  zu  einem  Ganzen  ver- 
knüpft, dass  in  den  meisten  Fällen  der  Wortschluss  mitten  in 
den  letzten  Takt  des  ersten  Kolon  hineinfällt,  oder  sich  erst  nach 
der  Hebung  des  folgenden  Kolon  einstellt.  Diese  Art  der  Cäsur 
ist  leicht  erklärlich  bei  den  Daktylen,  bei  denen  seit  Alters  die 
Tojin.  TTev6r|uiM€pr|C  Kai  ^Briuiuepnc  herrschend  war,  hat  sich  aber 
auch  den  verbundenen  Epitriten  mitgetheilt. 

Der  kleinste  Theil  der  Verse  besteht  aus  gleichen  Gliedern; 
die  meisten  sind  aus  daktylischen  und  epitritischen  Kolen  zu- 
sammengesetzt. Die  zweigliederigen  unter  denselben  sind  wesentlich 
identisch  mit  den  von  Archilochus  bereits  erfundenen  und  im 
vorigen  Abschnitt  besprochenen  Versen;  die  mehrgliederigen  sind 
überaus  mannigfaltig  gestaltet.  Ich  hebe  von  denselben  nur  die 
zwei  von  Hephästion  c.  1T>  bereits  verzeichneten  ueTpa  TpiTrevÖn- 
uiuepfj  hervor,  das  TTXaiuJViKÖv 

Xaipe  TtaXaiOTÖvujv  ävbpüjv  BeaTiuv  SüXXofe  TravToeöqpujv. 
und  das  TTivbapiKÖv 

55  —  w  —         -iv^vy  —  ^  ^  —  _  —  ^  —  — 

öc  Kai  tuttcic  dTvtjj  7reX€K€i  T6K6T0  Haveäv  'AGävav. 

598.  Aber  noch  zwei  die  Analyse  der  Daktylo- Epitriten  be- 
rührende Fragen   müssen   hier  eine  Besprechimg  finden.  Der 
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Wechsel  im  Taktgeschlecht  innerhalb  derselben  Strophe,  und 
innerhalb  derselben  Reihe  hat  wenigstens  für  uns  etwas  unstetes, 
unruheerweckendes;  das  steht  wenig  in  Einklang  mit  dem  Cha- 
rakter des  dorischen  Gesangs,  wie  wir  ihn  oben  kennen  gelernt 
haben.  Es  ist  daher  die  Vermuthiuig  sehr  ansprechend,  dass  in 
den  Daktylo-Epitriten  die  Ungleichheit  der  Takte  nur  eine  schein- 
bare, äusserliche  ist,  dass  dieselbe  in  der  Praxis  des  Gesangs  ihre 
Ausgleichung  erhielt.  Diese  Venuuthung  wird  noch  zu  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  erhoben,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Daktylo- 
Epitriten  das  Mass  der  Prozessionsgesänge,  der  Prosodien,  und  der 
Parodoi,  wie  in  Sophokles  Trachinierinnen  und  Aias  waren.  Denn 
in  Gesängen,  die  den  Aufmarsch  begleiten,  erwartet  man  vor  allem 
einen  gleichmässigen,  sicheren  Takt.  Auch  ich  bin  demnach  der 
Meinung,  dass  die  Einzeltakte  in  den  Daktylo-Epitriten  im  wesent- 
lichen von  gleichem  Umfang  waren,  und  dass  wir  durch  die  Be- 
zeichnung 

■  |    —    (    —  -■ —     — 1     —  - — »  — — ■    |    —     —    ]    >   >-»    |    —     —    |    I   V    [    _  A 

(ivfi  beXcpivuJV  b'  eXaxoTTTepuTUJV  ittttouc  ouciu/avTtc  6ouc 

jene  Gleichheit  des  Taktes  unserem  Verstiindniss  am  nächsten 
bringen.  Wenn  ich  diese  Bezeichnung  nicht  durchgeführt  habe, 
so  geschah  es,  weil  nach  meiner  immer  mehr  befestigten  Ueber- 
zeugung  die  Alten  selbst  die  Art  und  Weise  jener  Ausgleichung 
nicht  in  bestimmten  theoretischen  Formeln  ausgesprochen,  son- 
dern dem  freien  Ermessen  der  Musiker  und  Sänger  anheimgestellt 
haben.  Denn  nur  so  erklärt  sich  die  Verbindung  von  Daktylo- 
Epitriten  mit  Logaöden  und  die  Auflösung  jener  überlangen 
Länge  des  Epitrit  in  zwei  Kürzen. 

Keineswegs  aber  kann  ich  M.  Schmidt  beistimmen,  der  auch 
die  Ungleichheit  der  Grösse  daktylischer  und  epitritischer  Kola 
auszugleichen  sucht,  indem  er  die  daktylische  Tripodie  zur  Tetra- 
podie  durch  Dehnung  der  beiden  letzten  Längen  erhebt 

_      W      ^     |     _      ^  |     I  I     |     )  |  |. 

Dieser  Scandirung  widerstrebt  der  Umstand,  dass  die  zweite  Länge 
des  dritten  Fusses  der  daktylischen  Tripodie  öfters  zweifelhafter 
Natur  ist,  wie  in  Find.  P.  1,  4.  ep.  2: 

—    —     w    w    w    vs  _ 

(TfnClXOpWV  ÖTTÖTdV  TTpOOtUtUJV. 

fTiepibujv  dtovTa  fäv  tc  Kai  ttövtov  kot'  äjuaiudKeTov. 
sowie  in  P.  XTT,  7.  N.  V,  ep.  1.  X,  5.  XI,  1.  J.  II,  1.  III,  :\. 
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ep.  5.  Denn  durch  keinen  Satz  der  alten  Musiker  sind  wir  be- 
rechtigt, einer  sylL  anc.  den  rhythmischen  Werth  einer  uccKpä 
Teipdciiuoc  zu  geben. 

599.  Wir  kommen  schliesslich  zum  Aufbau  der  »Strophen 
aus  einzelnen  Versen,  müssen  aber  hier,  um  die  Sache  ins  rechte 
Licht  zu  stellen,  etwas  weiter  ausholen.  Die  kleine  Pause  inner- 
halb eines  Verses,  welche  mit  der  Cäsur  oder  dem  Schluss  des 
Kolon  zusammenfällt,  blieb  meistenteils  und  in  den  ältesten 
Zeiten  durchweg  ausser  Berechnung.  Selbst  der  längere  Ruhe- 
piuikt,  welcher  den  Schluss  des  Verses  begleitete,  hinderte  die 
Dichter  der  epischen  Lieder  nicht  den  nächsten  Vers  mit  der 
Arsis  beginnen  zu  lassen,  wenn  der  vorausgehende  mit  der  Thesis 
geschlossen  hatte.  Desgleichen  erlitt  in  den  beiden  ältesten 
Strophen,  der  alcäischen  und  sapphischen,  der  rhythmische  Fort- 
gang trotz  der  drei  Versschlüsse  keine  Unterbrechung,  indem 
regelmässig  der  folgende  Vers  mit  dem  Takttheil  fortfuhr,  der 
auf  den  Schluss  des  vorausgehenden  folgen  sollte.  Auch  bei  den 
Daktylo-Epitriten  treffen  wir  von  jenem  alten  Grundsatz,  wonach 
die  Pause  am  Schlüsse  des  Verses  ausser  Berechnung  blieb,  noch 
manche  Spuren;  so  in  der  im  strengsten  Styl  gebauten  Strophe 
der  3.  olympischen  Ode: 

Tuvbapioaic  T6  qnXoEeivoic  äbeTv  KaXXiTrXoKduuj. 6'  'EXt'va 

KXeivdv  'AxpcrfavTa  Y*paipujv  euxoucu, 

Gi'ipujvoc  'OXuuTriovucav  üuvov  öp6wcaic  dKauavTOTTÖbwv 

ITTTTUJV  dlUTOV.  MoiCCt  b'  OUTUJ  UOl  TTGtpfcCTttKOl  VfcOCrfCtXoV  tUpÖVTl 

TpÖTTOV 

Awpiw  (pujvdv  evapuö£ai  TrebiXw. 


_  -1       W       V-,        _        W        ^  2m       W  J.        ^       ^       -  ^        ^  ^ 

_         1   w        __        ±   „  JL   ^  J.   ^  ^         w   -L   ^  ^ 

J.    ~   _    _  -«    w  i.  w   -  ^ 

Denn  hier  läuft  der  Rhythmus  ganz  ohne  Unterbrechung  in  den 
vier  ersten  Versen  fort,  und  erst  vor  dem  Schlussvers  setzt  gleich- 
sam zum  Zeichen,  dass  jetzt  der  Schluss  beginne,  der  Rhythmus 
ab;  es  ist  dieser  Fortgang  des  Rhythmus  um  so  unverkennbarer, 
je  seltner  sonst  daktylo-epitritische  Verse  mit  der  Anakrusis  be- 
ginnen.   Ebenso  erleidet  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen 

öv  aiöXu  vu£  evapi£oueva  TiKTet  Kcrreuvc&ei  Tt  (pXofiZönevov 
AXiov  "AXiov  aiTüj, 
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touto  xapüEai  töv  'AXxunvac,  ttö6i  uot,  ttöGi  jhoi 

vaiei  ttot\  tu  Xciuirpa  crepoTrä  (pXereöujv, 
r\  ttovtiouc  auXüjvac  f|  biccakiv  diTeipoic  KXiBttc, 

6Ttt\  iL  kp<xtict€uujv  Kcnr'  öuua. 

a.  w    —    w         I   JLvw_ww         — |—       —    ^           _         S   V*  w   _   w    w        ^  v 

b.  J.  ^  w     __      £w^_ww>_,  _.L  w— 

C.     -     JL    w    —  ^  —    —     \y  —      ^    _  |    _    X  ^    —  _  _  V£ 

der  Rhythmus  der  zwei  letzten  Perikopen  trotz  ihrer  grossen  Aus- 
dehnung keine  Unterbrechung  in  der  regelmässigen  Aufeinander- 
folge von  Hebung  und  Senkung. 

Auf  solche  Weise  ist  durch  die  Continuation  des  Rhythmus 
öfters  eine  engere  Zusammengehörigkeit  zweier  und  mehrerer 
Verse  angedeutet,  namentlich  wenn  daneben  andere  vorkommen, 
welche  mit  den  Arsen  zusammenstossen,  wie  in  Pind.  Ol.  VI,  f> 
u.  0.  P.  IX,  2  u.  3.  XII,  2  u.  3.  4  u.  5.  N.  I,  1  u.  2.  3  u.  4. 
ep.  3  u.  4.  V,  3.  4.  5  u.  6.  ep.  3.  4  u.  5.  I.  I,  5  u.  0;  besonders 
aber  in  Ol.  VII,  2—4: 

_  j.  ~  ^  4 

«  :  -  t  w  %f  —  w  w  .1   ^  w  _ 

dvbpdciv  7T€U7rujv,  yXukuv  kqpttöv  cppevöc, 
iXdcKOuat 

'OXuuma  TTuGoT  Te  viKwvTecav  ö  b1  öXßioc,  öv  (pauai  KaT^xovT* 

dfa8ai. 

Denn  hier  wäre  der  kleine  mittlere  Vers  ,  der  kleinste 

der  in  Pindar  vorkommt,  wenn  er  volle  Selbständigkeit  hätte,  in 
einem  durch  langen  Versbau  ausgezeichneten  Gedicht  doppelt  auf- 
fällig; zur  Annahme  eines  Versschlusses  drängt  aber  die  syll. 
anc.  in  vv.  8.  21.  22.  4(i.  f>9.  66  und  der  Hiatus  in  vv.  9.  78; 
es  bleibt  daher  nur  die  Vermuthung  übrig,  dass  die  Pause  am 
Versschluss  hier  so  klein  war,  dass  sie  einerseits  zwar  den  Hiatus 
entschuldigte,  andererseits  aber  doch  den  Fortgang  des  Rhythmus 
nicht  störte.  Man  kann  sich  dabei  nicht  blos  auf  den  Strophen- 
bau der  äolischen  Dichter  und  die  homerischen  Freiheiten  in 
der  Cäsur  des  Hexameters  berufen,  sondern  auch  auf  mehrere 
Stellen  des  Pindar  selbst,  wo  in  der  Cäsur  eine  syll.  anc.  gegen 
die  Regel  zugelassen  ist,  wie  in  P.  III,  G 

T€ktovq  vujbuviac  äucpov  *fuiapK€oc  'AcKXdmov. 
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P.  IV,  184 

tov  be  TTa^Treiefi  yXukuv  fi.uiGeoiav  7TÖ0OV  £vbaiev  "Hpa. 

ferner  in  Ol.  VI,  28.  IX,  28.  I.  I,  25.  V,  42.  Geradezu  in  Zweifel 
bin  ich  desshalb,  ob  ich  in  F.  IX,  114 

j.  ~  ~  _  ~  j.«  —  _  j.  ~  ^ 

ÜJKUTaTov  yuuov  ecracev  y«p  ÜTravTa  \opov 
ev  Te'puaciv  auTiK*  dfujvoc. 
N.  I,  09 

£v€TT€v  auTov  udv  tv  elpnva  töv  ÜTravia  xpovov. 
e*v  CX€pUJ. 
Ol.  VIII,  50  und  71 


• » 


äpua  0oov  Tavuev  |  öttottc'uttujv  Aicncov. 
tnpaoc  dvrmaXov  |  'Alba  toi  XdOeiai. 
I.  III,  33 

XaXxeuj  t'  "Apei  Fdbov 

dXX'  djn€pa  tdp  ev  uid  & 

je  zwei  Verse  oder  einen  e'inzigen  aus  zwei  freier  zusammen- 
gefügten Gliedern  bestehenden  Vers  annehmen  soll. 

600.  Indessen  war  die  Fortsetzung  des  Rhythmus  über  den 
Schlus s  des  Verses  hinaus  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen 
keineswegs  die  Regel:  umgekehrt  kommt  viel  häutiger  der  Fall 
vor,  dass  zwei  Verse  mit  den  Arsen  zusainmenstossen ;  und  man 
könnte  sogar  vermuthen,  dass  durch  jenen  in  der  Lexis  nicht 
ausgedrückten  Takttheil  die  Grösse  der  Pause  am  Schlüsse  des 
Verses  bezeichnet  werde,  wie  in  der  10.  nemeischen  Siegesode 
l'indars 

Aavaoö  ttöXiv  dTXaoöpövwv  xe  TrevTr|KOVTa  Kopdv,  Xdprrec, 
"Apfoc  "Hpac  büuua  OcoTtpeTrec  uuvciTe*  qpXc'teTai  b'  dp€Tcric 
uupiaic  ^pyujv  epactwv  e'veicev. 
uaxpd  uev  Td  TTepceoc  duqri  Meboicac  TopTovoc. 
rroXXd  b'  AIyütttuj,  öira  eVrtGev  dem.  tuic  'Eirdqxm  TraXduaic* 
oub'  TircpiivricTpa  TTaperrXdfXÖri  uovö- 
yaepoe  ev  kouXcüj  KüTacxoTca  tiepoc. 


-    V    —    Jm   V    w    —    W   W    —    _    —    W   W    w  v 

•   
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Aber  bloss  aus  jenen  äusseren  Anzeichen  die  Stelle  der  Pause 
und  die  Grösse  derselben  ermessen  zu  wollen,  hat  doch  seine 
grossen  Bedenken.  Denn  dann  würde  man  z.  B.  gleich  in  der 
Epode  jenes  10.  nemeischen  Siegesgesanges: 

Opeipe  b'  aixuctv  'AuqnTpuwvoc '  6  b'  öXßw  (pepiaxoc 

IK6T*  IC  K€lVOU  Y*V€aV,  6TT€l  dv  XO^KtOlC  OTTXotC 

TnXcßöac  dvapövroc  övpiv  deiböuevoc 

dGavaTLüv  ßaciXeüc  auXdv  ecf\X6ev, 

CTiepu'  dbeiuaviov  cpe'pujv  'HpaKXeoc,  ou  kot  '  "OXuuttov 

dXoxoc  "Hßa  TcXeia  irapd  uaT€pi  ßaivoic'  €cti,  KaXXiCTa  Ocüjv. 


wohl  am  Schluss  der  drei  ersten  Verse  einen  ausgiebigen  Ruhe- 
punkt erhalten,  müsste  aber  die  Annahme  jeder  grösseren 
Pause  in  dem  längeren  zweiten  Theil  der  Strophe  ablehnen. 
Ich  nehme  daher  lieber  an,  dass  an  dem  Schlüsse  jedes  Verses 
eine  Pause  stattgefunden  hat,  verzichte  aber  darauf,  die  Grösse 
dieser  Pause  im  einzelnen  bestimmen  zu  wollen.  Am  ehesten 
sind  wir  noch  in  der  oben  S.  f>88  ausgeschriebenen  Parodos  der 
Trachinierinnen ,  die  vom  Chor  während  seines  Einzugs  in  der 
Orchestra  nach  Art  der  alten  Prosodien  gesungen  wurde,  berech- 
tigt Gleichheit  des  Taktes,  Ebemnässigkeit  der  Glieder  und  em- 
metrische  Pausen  anzunehmen.  Hier  also  dürfte  sich  folgendes 
rhythmische  Schema  empfehlen: 

W     |    .   U—  ,  |    _WW     -  W  V    |  *— »'  )    J    1   w  |    _<^^y     .   vv       —      A  j 

|  _    ^  ^  -  "  ^  |  i— i        —  A  | 

|     1   ^  |     1   V>  _      _  |    »UU      -      U      U     |    A 

_    |    1   —   _         |    -  «  v    -    ww  |    I  1  A 

-  I  i —  --  I---  -  w  «V  T 
Indess  selbst  hier  bleibt  namentlich  im  Hinblick  auf  den  Mangel 
einer  emmetrischen  Pause  in  der  letzten  Periode  die  Möglichkeit, 
dass  durchweg  am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  eine  in  den  Takt 
nicht  eingerechnete  Pause  gemacht  wurde,  deren  Grösse  einzig 
der  begleitende  Flötenspieler  bestimmte. 

601.  Wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  meisten  daktylo- 
epitritischen  Strophen  lässt  sich  endlich  nachweisen,  dass  inner- 
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halb  der  Strophe  zwei  oder  mehrere  Verse  wieder  zu  grösseren, 
stärker  von  einander  abgegränzten  (Gruppen  vereinigt  sind.  Ich 
wähle  zum  Nachweis  dieses  Satzes  die  1.  und  12.  pythische  Ode: 

Xpuce'a  cpopMitH,  'AttöXXujvoc  Kai  ioTrXoKduujv 
cuvbixov  Moicäv  KTt'aVov, 

Täc  aKOuei  uev  ßdcic,  dfXatac  dpxd, 
Trei9ovTai  b'  doiboi  cduaciv, 
d-fncixdpuuv  öttotov  Trpooujuujv 

dußoXdc  Teöxnc  eXeXiEout'va, 
xai  töv  aix|nriTav  K€pauvöv  cßevvueic 
devdou  TTupöc-  eübei  b1  dvd  ckötttiu  Aiöc  ai€TÖc  luksT- 

av  TTTtpuY '  duqpOTepujeev  x«^a£aic. 

£.      —   W  W   1       —   w         —    —  £   w   W    w   v    I  I  l  i  V 

b.    l_l  l_»  -    ~  S    ^  ^ 


—    v/\^_^v_^i^/    J.    w         _    «_         £  w  W    v   


Hier  ist  durch  die  starke  Schlusshgur  des  2.  sowie  durch  den 
langsam  anhebenden  Anfang  ^  des  dritten  Verses  deutlich 
angezeigt,  dass  mit  dem  zweiten  Vers  eine  Abschnitt  der  Strophe 
schliesst.  Minder  deutlich  ist  die  zweite  Perikope  von  der  dritten 
geschieden;  doch  berechtigt  uns  auch  hier  die  gleiche  Grösse  des 
3.  u.  5.  Verses  und  die  grössere  Länge  des  4.  u.  6.  Verses  zu  der 
von  uns  angenommenen  Theilung.  Passend  schliesst  zugleich  der 
letzte  Vers  mit  einem  thetischen  Schluss;  um  das  Lied  voll  und 
langsam  ausklingen  zu  lassen. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  in  der  12.  pythischen  Ode 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  drei  Perikopen  unterscheiden: 
AtTtuj  ce,  qpiXdfXae,  KCtXXicTa  ßpoieäv  7toXujuv, 
<t>epcecpövac  eboc,  d  t1  öxOaic  Im  unXoßÖTou 
vaieic  'AKpdtavToc  tübucrrov  KoXwvav,  tu  Fdva, 
iXaoc  deavdTuuv  dvbpwv  T€  cuv  euuevtia 
be'Eai  CTeqpdviULia  Tob'  £K  TTu6ujvoc  €ubö£iy  Miba, 
.auTÖv  T€  viv  'EXXdba  viKacavia  T^xva,  tuv  ttotc 
TTaXXdc  eqpeüpe  öpaceiav  ropYÖvtuv 
ouXiov  Opf)vov  biairXeSatc'  'Aödva. 
a.  .  :  v  «  ji  w  w  _  w  W 


_  Jt.  w  w  _  w — 

b.      -L  -  -  _  v>       .       l  ~ 
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C«  —  i  w  w  — ■  w  w  —  —  JE»  w  —  —       -1.  w  ^£ 

J.   -1  _    J.    ^     _  i=i 

Abgeschlossen  ist  hier  die  ganze  Strophe  durch  den  ruhigen  the- 
tisch  endigenden  epitritischen  Schlussvers;  ebenso  ist  dieselbe  auf 
der  andern  Seite  eingeleitet  durch  die  thatkräftige  Anakrusis  des 
ersten  Verses.  Auch  ist  durch  den  Rhythmus,  nämlich  durch 
den  epitritischen  Dimeter  nach  vorausgegangenen  daktylischen 
Tripodien,  deutlich  angezeigt,  dass  mit  dem  3.  Verse  eine  Perikope 
schliesst.  Zweifeln  hingegen  kann  man,  ob  der  6.  Vers  mit  dem 
vorausgehenden  zusammenhängt,  oder  ob  bereits  mit  ihm  die 
neue  dritte  Perikope  beginnt.  Denn  der  anakrusische  Anfang 
des  Verses  kann  ebensogut  auf  rhythmische  Continuität  mit  dem 
vorausgegangenen,  in  der  Arsis  schliessenden  Vers,  wie  auf  den 
Anfang  einer  neuen  Perikope  hinweisen;  ich  habe  die  letztere 
Annahme  vorgezogen,  weil  mit  dem  5.  Vers  in  der  1.,  2.  und 
3,  Strophe  ein  Satz  schliesst,  Eine  entscheidende  Einrede  wüsste 
ich  aber  auch  nicht  zu  erheben,  wenn  einer  fünf  Theile  anneh- 
men wollte,  wovon  der  erste  den  1.,  der  zweite  den  2.  und  3., 
der  dritte  den  4.  und  5.,  der  vierte  den  G.,  und  der  fünfte  den 
7.  und  X.  Vers  umfasste. 

602.  Die  meisten  daktylo-epitritisehen  Strophen  des  Pindar 
sind  im  reinskm  Stile  gebaut,  ohne  dass  durch  alloiometrische 
Reihen  die  Einheit  des  Baues  gestört  sei.  Nur  in  einigen  wenigen 
Oden  gehen  den  Daktylo-Epitriten  gleichsam  als  Einleitung  lo- 
gaödische  Kola  voraus,  wie  in  Ol.  X1IT.  N.  VIII  u.  X.  Häufiger 
findet  sich  diese  Mischung  von  Daktylo-Epitriten  und  Logaöden 
in  dem  Drama,  das,  wie  bereits  bemerkt,  den  reinen  Bau  daktvlo- 
epitritischer  Strophen  weniger  liebte,  und  schon  mit  seinem 
schliessenden  Ithyphallicus  von  den  strengen  Gesetzen  der  alten 
Chorlyrik  abwich.  So  schliesst  mit  einer  logaödischen  Clausula 
die  Strophe  iu  Euripides  Medea  824—834  (==  835—845): 

'EpexOetocti  tö  TiaXaiöv  öXßioi 
Kai  Öeüjv  Traibec  uctKupujv,  icpäc 
Xujpac  ü7Top8r|Tou  T1  utto  cpepßöuevoi 
KAeivoTorav  coqnav, 
del  bia  XaurrpoTaTou 

ßaivovTcc  aßpujc  aiOe'poc,  £vöa  ttoG*  erfvae 
ivvia  TTtepibac  Moücac  Xtfouci 
Saveüv  'Apuoviav  cpureucai. 

Christ,  Metrik.  äg 
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Oi^/^  —  _  1   

—  v>  —     —  £    W    W    —    W    W    —  1     —  —  — 

—  w  w        ^  v 

J.^  w  —    ~  -  - 

I 

«—  I— I  —  «  V  _  «       —  _ 

Weiter  ausgedehnt  ist  der  logaödisehe  Sehluss  und  mit  einem 
ianibischen  Kolon  verbunden  in  dem  Stasimon  der  Andromache 
7GG — 801.  Denn  hier  bewegt  sich  Strophe  und  Antifttrophe  in 
reinen  Daktylo-Epitriten: 

*H  un.  Y€V0iuav,  f|  TTCtTepwv  dTaBwv 

tinV  TTO\UKTr|TUJV  T€   bÖuUJV  U€TOXOC 

€iTe  ydp  Trdeoi  Tic  dudxavov,  d\Käc 
ou  cndvic  euT€V€Taic- 

K»lpUCC0U€V0lCl  b '  OTT  *  dc6XÜJV  blüUaTUJV 

xijud  Kai  kX^oc*  ou  toi  Xeityava  tüjv  dyaOtJuv 
dvbpwv  dcpaipciTai  XP0V0C'  u  °'  dpeTd 
Kai  Oavouci  XduTrci. 

 _     ~     ~   J.     W     V,  W  * 

  ^         —    <->    w       —  _  _ 

J>WWa_^W«»J    i     ^    W    ^     W    W     «        —      £     W  SC 

J-    _  _  _  -1    -  ^  

Nur  der  Spondeus  im  Anfang  des  vorletzten  Verses,  der  nicht 
mit  dem  corrupten  oder  mit  Diärese  zu  lesenden  dupac  in  Med. 
840  zusammengeworfen  werden  darf,  sowie  der  schliessende  Tthy- 
phallicus  stimmen  nicht  ganz  zur  Strenge  der  dorischen  Chor- 
lyrik. Die  Epode  beginnt  auch  noch  mit  Daktylo-Epitriten, 
schliesst  aber  ganz  mit  Logaöden: 
uj  t^pov  AiaKiba, 

Trei8ouai  Kai  £uv  AamGaict  ce  Kevraupoic  öuiXfjcai  bopl 
KXeivoTaTUJ  Kai  ^tt'  'Apribou  bopöc  äEevov  utpdv 
dKTf€päcai  TrovTiäv  EuuTTXrprdbuJv  KXeivuv  ^ tti  vaucToXiav 
'IXidba  T€  ttöXiv,  öt€  Trdpoc 

€ubÖKlUOC  Ö  AlÖC  ?vic 

duqp^ßaXev  cpöviu 

Koivdv  Tdv  euKXeiav  ?xovt' 

Eupumav  dcpiKecÖai. 

—  V  _  S^ß      W  mm 
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—  —       w  — 

-L  _        ww        «_L  _ 

Den  angefflhrten  Strophen  vergleichen  sich  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindung daktylo-epitritiseher  Verse  mit  alloiometrisehem  Schluss- 
vers Soph.  Aiax  181.  Eur.  Androm.  1017.  Xroad.  810.  Arist.  Fax 
783.  Umgekehrt  sind  ähnlich  wie  in  den  oben  angeführten  Oden 
Pindars  einige  logaödische  Kola  den  Daktylo-Epitriten  vorausge- 
schickt in  dem  von  Berger,  de  Sophoclis  versibus  logaoedicis  et 
epitriticis  p.  42  sqq.  zuerst  richtig  zergliederten  >Stasimon  des 
sophokleischen  Oed.  C.  v.  1044— 59  =  1060—71. 

Das  logaödische  Element  drang  auch  in  die  Bildung  der 
einzelnen  Verse  und  Perioden  ein  und  bewirkte  so  eine  neue  Art 
logaödisch-epitri  tischer  Metra,  welche  an  die  spielenden  Weisen 
der  sapphischen  und  alcäischen  Strophe  erinnern,  aber  doch 
in  ihrem  ganzen  Bau  sich  zunächst  an  den  Kreis  der  feierlichen 
Daktylo-Epitriten  anschliessen.    Verse  der  Art  sind: 


TaxuTTOuc  b*  ic  "OXuuttov  6pua6eic  övat 

X^pa  iraibvöv  tXiEtv  Ik  Znvöc  öpövaiv  (Eur.  Iph.  Taur.  12G9  f.) 


üj  vauXoxa  m\  7T€TpaTa  |  Gepua  XouTpd  Kai  Trayouc  (Soph.  Trach.  033) 
ütto  b£  qp9i'u€Vot  ßeßäciv  'IXiäbai  ßaciXfjc  (Eur.  Andr.  1027) 


  W     _     W      _  w 


tu)  Aide  auTÖTraibr  Kai  Tab'  öp8ujc  (Soph.  Trach.  820). 

Berger  in  der  oben  angeführten  Dissertation  S.  50  ff.  gründet 
darauf  die  Theorie  von  einer  besonderen  Classe  epitritisch-lo- 
gaödischer  Strophen,  aber  es  ist  mir  kein  Melos  bekannt,  in  dem 
die  bezeichnete  Verbindung  logaödischer  und  epitritischer  Kola 
der  Strophe  ein  charakteristisches  Gepräge  aufgedrückt  habe. 

603.    Andere  Strophen  der  Dramatiker,  die  ich  unter  dem 
Namen  der  daktylo-trochäischen  Strophen  zusammenfasse,  weichen 
noch  weit  entschiedener  von  den  strengen  Gesetzen  der  dorischen 
Daktylo-Epitriten  ab  und  nähern  sich  mehr  der  Bildungsart  der 
Epoden  des  Archilochus.    Diese  erkennt  man  namentlich  in  den 
häufigen  Hexametern  und  in  dem  leichteren  Bau  der  trochäischen 
und  iambischen  Kola  und  Verse  wieder.    Ein  besonders  hübsches 
Beispiel  für  diesen  Strophenbau   bietet  die  Tarodos  im  König 
Oedipus  v.  151  —  158  (=-  150  —  100): 

HS* 
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*Q  AtÖC  dbU€TT6C  (pdTl,  TIC  TTOT6  TUC  TToXuXPUCOU 

17u8üjvoc  dtxXadc  €ßac 
Otlßac;  eKT^raucu  cpoßepdv  qppeva  bducrn  TTdXXwv, 

in.ie  AdXte  TTaidv. 
duqpi  coi  dZöuevoc,  ti  uoi  f\  ve'ov 

n.  TrepiTeXXojLie'vaic  wpaic  TidXiv  d£avuceic  xpioc. 

em^  jaot,  ili  xPuc*ac  tc'kvov  'EXmboc,  uußpoie  Odua. 

a.  v,wiw«-v,w__ 

» 

C.  »wAww—»ww_v»w 

—    ws^    J_    w    ^           ,    i    v    v    _    v  v   

_   WW   i  W  ,~~_L~w_w~  

Die  Zusammensetzung  der  Strophe  aus  drei  Perikopen  liegt  auf 
platter  Hand;  ebenso  offenbar  ist  die  Verbindung  von  Tripodien 
mit  Tetrapodien,  die  man  sieh  hüte  mit  H.  Schmidt  in  der  letzten 
Perikope  durch  Annahme  von  zwei,  aus  je  zwei  Tetrapodien  be- 
stehenden Oktonaren  zu  entfernen;  denn  für  die  auch  von  Din- 
dorf  und  Brambach  gebilligte  Analyse,  die  wir  im  Texte  gegeben 
haben,  spricht  zu  deutlich  die  Interpunction  in  Strophe  und  Anti- 
strophe,  und  der  Spondeus  in  der  Mitte  des  ersten  Hexameters. 
Die  Grösse  der  Pausen  zu  bestimmen,  habe  ich  vorerst  nicht 
versucht;  nur  soviel  ist  von  vornherein  klar,  dass  dieselben  in 
der  letzten  Perikope  am  Schlüsse  des  ersten  und  zweiten  Verses 
von  so  geringem  Umfang  waren,  dass  sie  den  Fortgang  des  Rhyth- 
mus nicht  hinderten.  In  den  beiden  ersten  Perikopen  lässt  sieh 
vielleicht  daraus,  dass  der  erste  Vers  mit  der  Thesis  schliesst  und 
der  zweite  mit  der  Thesis  beginnt,  ein  Schluss  auf  die  Grösse  der 
Pause  ziehen.  Man  beachte  auch,  wie  durch  die  Länge  des  Auf- 
taktes in  den  beiden  Epoden  ein  langsameres  Tempo  in  den  Vers 
kam,  das  die  Verbindung  des  daktylischen  Rhythmus  mit  dem 
iambischen  ermöglichte. 

604.  Wie  nahe  diese  epodische  Verbindung  von  Daktylen 
und  Trochäen  mit  dem  Hau  daktylo-epitritischer  Strophen  sieh 
berührt,  ersieht  man  besonders  aus  dein  Stasimon  des  Prometheus 
520 — 560,  wo  auf  ein  Strophenpaar  in  reinen  Daktylo-Epitriton 
ein  zweites  folgt,  dessen  Hauptcharakter  epodisch  ist.  Die  <»rst<* 
Strophe  lautet: 

Miiban*  6  irdvTa  Wuwv 

ü€?t'  ^ua  TvuJ.ua  KpÜToc  dvTiTraXov  Zfuc, 


Digitized  by  Google 


Dtr  ilakiylo-epitritischc  Strophenbau. 


597 


unk'  fcXivücami  8eouc  öciaic  Boivaic  TroTiviccoutva 
ßouq)övoic  nap'  'QKtavou  irarpöc  acßtciov  Ttöpov, 
urjb'  dXiTotjLii  Xötoic. 

dXXd  |uoi  Tab'  duuevoi  Kai  urjTroT'  diaaKttn.. 

&  Kr     


i    w    W   _   W    w  — 

Wie  man  sieht,  ist  hier  das  Wesen  des  daktylo-epitritischen 
Strophenbaucs  in  der  Hauptsache  festgehalten,  nur  das  kurze 
TTpoiubtKÖv  und  der  Ithyphallicus  am  Schluss  zeigen  einen  Abfall 
von  der  Hoheit  des  pindarischen  Gesanges.  Hingegen  überwiegt 
in'  dem  zweiten  Strophenpaar  ganz  und  gar  der  epodisehe  Hau 
der  archilochischen  Kunst,  der  noch  durch  die  lebhafte  Anakrusis 
einen  bewegteren  Charakter  annimmt: 

<pep5  öttujc  axapic  xaPlc,  w  cpiXoc,  tmfc,  ttou  Tic  dXKa; 
Tic  ^cpaueptujv  apn£ic;  oübJ  ^be'pxBnc 
ÖXiTobpaviav  cikikuv  « 
icöveipov,  a  tö  (piuTÜJV 

ÜXaoV  YtVOC  €MTT€TT0blC|itV0V  OUTTOTt  GVCITÜJV 

tciv  Aiöc  üpuoviav  TraptHiaa  ßouXai. 


Ein  ganz  ähnliches  Verhältnis*  tindet  zwischen  den  beiden 
Stropheiipanren  in  dem  Stasimon  der  Troades  v.  704— 850  stritt, 
nur  dass  der  Dichter  schon  im  ersten  sich  weiter  von  der  strengen 
Norm  der  Daktylo-Epitriten  entfernt.  Ausserdem  vergleiche  man 
mit  dem  epodischen  oder  daktylo-trochäischen  Hau  des  zweiten 
Strophenpaares  noch  Aristoph.  Av.  451—450  =  5:50-  -547.  737  — 
752  =  700—784.  Soph.  Oed.  Col.  1670—76.  Eur.  Andr.  117— 
140.  Simonides  fr.  40. 

605.  Die  Daktylo-Epitriten  hatten,  wie  wir  oben  sahen,  ihre 
Hauptstellung  in  den  Prosodien  oder  den  feierlichen  Gesängen, 
unter  deren  Rhythmus  der  Chor  zu  dem  Altar  des  Gottes  heran- 
trat.  Leichter  beschwingt  war  der  Rhythmus  der  Daktylo-Tro- 
ehäen,  und  sie  eigneten  sich  daher  besser  zum  raschen  Tanz  als 
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zum  feierlichen  Autzug.  Üo  finden  wir  denn  auch  unser  Vera- 
nlass in  Hyporehemen,  in  denen  naeli  Pollux  IV,  82  der  Dak- 
tylus ein  geläufiger  Rhythmus  gewesen  sein  muss:  e*vioi  be  Kai 
tußaTtipiouc  aüXouc  uuvöuacav  touc  im  toTc  irpocobioic  Kai  ooktu- 
Xikouc  touc  €tti  Toic  uTropxr|uaciv •  oi  be  TaÖTa  ouk  auXurv,  dXXd 
ueXujv  eivat  eibn.  Xe'xouav.  Die  Daktylen  und  Anapäste  dieser 
Tanzlieder  waren  aber  sicher  kyklische,  worauf  der  Name  kükXioc 
selbst  und  der  Vers  des  Aristophanes  in  den  Wespen  1523 

Taxuv  TTÖba  KUKXocoßtiTe 

hinzuweisen  scheint  (s.  §.  72).  Auch  die  Trochäen  und  lamben 
sind  in  diesen  Hyporehemen  leichter  gebaut  imd  besonders  häufig 
ist  in  ihnen  die  Form  des  eigentlichen  Tanzrhythmus,  des  tro- 
chäischen Ithyphallicus.  Ein  hübsches  Beispiel  eines  solchen 
troehäisek  -  kykliseken  Tanzliedes  liegt  in  der  Lysistrate  des 
Aristopkanes  v.  1279 — 1294  vor: 

TTpocaye  x°P0V  Batate  Xop^ctc,  em  be  xdXecov  "ApTeuiv, 

eVi  be  bibuuov  [ctYe'xopov]  f\iov 

euqppov',  dm  be  Nüaov, 

öc  ueict  Maivda  BaKxtoc  öuuaci  baierai, 

Aia  xe  Tiupi  cpXeYÖuevov,  im  Te  |  ttötviov  äXoxov  öXßiav, 

eiia  be  baiuovac,  ote  dTTiuapTua  |  xpncöueG'  ouk  emXrjcuociv 

'Hcuxiac  Tre'pi  Tfjc  dravöqppovoc,  |  f)v  dTroince  Oed  Kuirptc. 

dXaXai  in.  Trainwv 

aipecO*  dvuj,  ial 

ujc  im  vUrj,  iai 

euoi  euoi,  eüai  euai. 


-  _  A 

 A 

~  _  A 

\ 

9 

V      W           V          w      W  W 

w   

v  -  A 

^  _  - 

•  _     J.   J.  

Ebenso  sind  kyklische  Daktylen  und  Anapäste  mit  trochäiseken 
und  iambischen  Kolen  verbunden  in  dem  Hyporchem  am  Sckluss 
der  Ecclesiazusen  v.  1108  ff,  in  den  Vögeln  v.  1313—22  =  1325 
—34.  in  den  Wespen  v.  1518 — 38,  im  Kyklops  v.  350—374,  und 
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in  dem  berühmten  Hyporchem  das  Pratinas  fr.  1.  Mehr  dem 
Cbarakter  der  Daktylo-Epitriten  nähert  sieh  das  Tanzlied  in  dem 
Frieden  des  Aristophanes  v.  775 — 796  =  797 — 818  und  in  der 
Elektra  des  Euripides  v.  859—865  =  873—879.  Endlich  haben 
auch  in  dieser  Liedgattung,  "ahnlich  wie  in  den  Daktylo-Epitriten, 
die  Dramatiker  iambische  Epodika  auf  logaödische,  statt  dakty- 
lische Vorderglieder  folgen  lassen,  wie  Euripides  in  dem  Ein- 
zugslied der  Begleiter  des  Hippolytus  v.  61  ff.  . 

606.  Eine  ganz  vereinzelte  Stellung  nimmt  in  diesem  Vera- 
nlass unter  den  pindarischen  Oden  die  5.  olympische  Siegesode 
ein,  die  aber  schwerlich,  worauf  schon  die  alten  Scholien  hin- 
weisen, von  dem  thebanischen  Sänger  selbst  herrührt: 

str.  TipnXäv  dpexäv 

Kai  CTecpdviuv  duuxov  yXukuv 
TUJV  OuXuuma,  'ÖKedvou  eÜYcrrep, 

Kapbia  YcXave! 
aKauavTÖTToböc  T*  dirnvac  btKeu 

Yauuiöc  T€  bwpa 

J-     w   \*>   I   \*   _    w   I   —    w  _ 

 .         _w    —    —  w  w   •-'    w    •—      —   W   —  — .  O 

W   W   —  ^   V   —       w    '    w    l—      X   W    —    W    —  W 

ep.  "Ittttoic  nuiövoic  tc  uovauTTUKia  Tt. 
TIV  bfc  KÖboc  dßpöv 
vixdcaic  dveGriKe  Kai  öv  iraT^p*  "A- 
Kpujv'  ^KdpuEe  Kai 
Tdv  veoiKov  fc'bpav. 

J.  —   _w   v/   _v»    M   _w   w    _    v   .1    w   _    w    I   _ 

—   —   — w         — w   v>  _ss   w  i—      JL    w   I—    v*    2.   \s  _   w  i    

Wir  erkennen  hier  in  der  Hauptsache  die  Elemente  der  archi- 
lochischen  Epoden  wieder,  vor  allem  den  ithyphallischen  Schluss- 
vers und  die  vorausgehenden  Daktylen.  Wir  haben  nur  für  die 
Daktylen  kyklische  Messung  angenommen,  weil  die  Annahme 
eines  baKTuXiKÖv  kujXov  TrevrdueTpov  grosse  Bedenken  hat.  Da 
aber  die  daktylischen  Kola  nach  äolischer  Weise  mit  einem  Spon- 
deus  beginnen,  so  könnte  man  den  ersten  Fuss  auch  als  Basis 
in  folgender  Weise  fassen 

und  damit  allen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gehen.  Eine 
ganz  verschiedene  Analyse  unseres  Liedes  stellt  M.  Schmidt  in 
den  Sitz.  d.  b.  Ak.  1872  S.  418  auf,  die  aber  so  sehr  von  den 
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für  uns  massgebenden  Grundsätzen  abweicht,  dass  wir  uns  hier 
auf  eine  Discussion  nicht  einlassen  können  und  den  Leser  zur 
eignen  Prüfung  auf  jenen  Aufsatz  verweisen  müssen. 

607.  Der  daktylo-epitritisehe  Strophenbau,  der  mit  seinen 
langen  Versen  wenig  zu  dem  später  immer  mehr  zur  Herr- 
schaft gelangten  kommatischen  Charakter  der  lyrischen  Poesie 
stimmte,  trat  frühzeitig  in  den  Hintergrund,  so  dass  die  musika- 
lischen Theoretiker  der  Kaiserzeit  den  Epitrit  als  ein  ungewöhn- 
liches Metruni  bezeichnen  konnten  (s.  §  67).  Hingegen  erhielten 
sich  in  der  Lyrik  bis  in  die  späteste  Zeit  des  Hellenenthums  die 
Logaöden  und  Daktylo-Trochäen.  Zeugen  davon  sind  unter  an- 
derm  (vergleiche  die  Meliamben  des  Kerkidas)  die  Hymnen 
des  Dionysius  und  Mesomedes,  die  mit  den  Singnoten  auf  unsere 
Zeit  gekommen  sind.  Ich  setze  von  diesen  den  Hymnus  auf 
den  Helios  hierher,  der  aus  iambischen  und  daktylischen  Kolen 
besteht: 

"Aeibe,  Moöca  uoi  cpiXn.,  |  uoXTrfjc  b*  £unc  Kaidpxou* 
aupri  bk  cuüv  dtTT  *  äXce'wv  |  £uäc  epp^vae  boverruj. 
KaXXiÖTteia  co<pd,  |  Moucäv  TTpoKaOa-feTi  TCpTrvüjv, 
Kai  coqpe  uucToböia  |  Aotouc  "föve,  AnXie  üaiäv, 
euuevek  irdpecT^  moi 


Es  ist  einleuchtend,  dass  liier  immer  zwei  Kola  zu  einem  Verse 
verbunden  sind,  und  dass  nur  am  Schluss  als  Clausula  eiue  ein- 
gliedrige Keine  steht.  Das  Lied  beginnt  passend  mit  aufsteigen- 
den lamben  und  schliefst  ebenso  hübsch  mit  einem  ruhigen  tro- 
chäischen Schlusskolon.  Die  einzelnen  Jamben  dürfen  hier  in 
keiner  Weise  an  Taktumfang  den  Daktylen  gleich  gestellt  werden. 
Vielmehr  besteht  die  Takteinheit  in  diesem  Hymnus,  wie  durch 
flie  Heisch  ritt  ö  puBuöc  bwb€Kdcr)UOC  in  den  Handschriften  ange- 
deutet ist,  in  der  gleichen  Grösse  der  Kola,  indem  je  vier  lam- 
ben auf  der  einen  Seite,  und  drei  Daktylen  auf  der  andern  einen 
zwölfzeitigen  Takt  bilden.  Dass  dabei  die  Cäsur  in  den  Hexa- 
metern nach  alter  Weise  schon  nach  der  Hebung  und  nicht 
erst  am  Ende  des  dritten  Fusses  steht,  verschlägt  nichts,  da 
jedenfalls  der  zweite  Ictus  die  Länge  des  vierten  Fusses  trifft 
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Einzig  dient  zur  Erläuterung  dieses  Sachverhältnisses  die  schon 
öfters  angezogene  Stelle  im  Victorinus  II,  2,  36:  lwc  qxioqtic 
diynum  cruditis  auribits  non  praetermiserim  repertum,  in  hexametrn 
versu  daetylieo,  cui  tarnen  duo  eola  c  duobus  dactylis  et  spondeo 
constabunt,  quatuor  pedes  dissyllabos,  id  est  trochaeum,  iatnbum, 
pyrriehium,  spondcum,  per  ordinem  Semper  positos  inveniri,  si  velis 
alias,  quam  hexametri  heroi  lex  postulat,  scaiidcrc,  ut  est  apud  Ha- 
metum 

Zeuc  be  Öeüjv  cVropnv  TToincoro  TepmKe'pauvoc 

et  apud  nostrum 

eonciliumque  vocat  divum  pater  atqm  Iwminum  rex 

et 

incipe  Macnalios  meeum,  mea  tibia,  versus 

et  appellatur  quadrupes  buuub€Käcr|uoc  irepioboc,  eo  quod  quatuor  pedes 
•  temporum  duodecim  quasi  per  eireuitum  quendam  recurrcrdes  con- 
tincat.  Denn  so  verkehrt  auch  die  Zerlegung  der  daktylischen 
Tripodie  in  vier  zweisilbige  Füsse  ist,  so  behält  doch  die  Be- 
merkung, dass  zwei  Daktylen  mit  schliessendem  Spondeus  eine 
7T€pioboc  bwbeKdcnuoc  bilden  können,  ihre  volle  Gültigkeit,  In 
der  classischen  Poesie  sind  in  ähnlicher  Weise  öfters  daktylische 
Tripodien  mit  gemischten  choriambischen  Dimetern,  iambischen 
Tetrapodien  und  Glyconeen  zu  einer  Strophe  verbunden,  wie  in 
Soph.  Trach.  112  =  121,  Aesch.  Pers.  548  =  557,  Agara.  717 
=  726.  Die  Notenzeichen  zu  jenem  Hymnus  habe  ich  nicht  bei- 
gefügt, noch  weniger  eine  Uebertragung  derselben  in  unsere 
Notenschrift  gewagt,  da  ich  mich  nicht  berufen  fühle  die  hier 
in  Frage  kommenden  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Wer  von  den 
Fiesem  die  Melodie  kennen  zu  lernen  wünscht,  der  sehe  die  Um- 
schreibung der  alten  Noten  bei  Bellermann,  die  Hymnen  des 
Dionysius  und  Mesomedes  S.  68,  und  in  Westphals  Metrik  2.  Aufl. 
Anhang  S.  56  nach. 
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Die  verschiedenen  Arten  der  metrischen  Coniposition. 

608.  Bei  Hephästion  folgt  auf  das  Buch  irepi  u^Tpuuv  noch 
ein  Abschnitt  Trepi  TTOirjuaTOC,  der  die  verschiedenen  Arten  der 
poetischen  Composition  behandelt.  Einen  ähnlichen  Abschnitt 
will  auch  ich  hier  auf  die  Lehre  von  den  Versmassen  folgen  lassen. 

Die  einfachste  Art  der  metrischen  Composition  ist  die,  dass 
derselbe  Vers  ohne  Abwechselung  in  ununterbrochener  Folge 
wiederholt  wird.  Die  Alten  nannten  ein  solches  Gedicht  ein 
TTOtn.ua  KCtTcc  crixov.  Diese  Composition  tritt  uns  gleich  im  Ein- 
gang der  griechischen  Literatur,  in  den  Werken  Homers,  ent- 
gegen; sie  blieb  auch  in  der  Folgezeit  die  stehende  Form  der 
epischen  Poesie,  da  ihre  Gleichmässigkeit  einzig  dem  ruhigen, 
leidenschaftslosen  Gang  der  epischen  Erzählung  wie  des  Lehr- 
gedichtes zu  entsprechen  schien.  In  dem  Drama  sind  Mos  die 
Dialogpartien  stichisch  componirt,  und  selbst  in  diesen  erlaubten 
sieh,  seltener  die  griechischen,  häutiger  die  römischen  Dichter 
eine  kleine  Abwechselung,  indem  sie  an  bewegteren  Stellen  von 
jambischen  Trimetern  zu  trochäischen  oder  iambischen  Tetra- 
metern übergingen  und  so  eine  Mischgattung  poetischer  Form 
(Troinua  liiKTÖv)  schufen. 

609.  Für  die  Lyrik  eignete  sich  von  vornherein  die  sti- 
chische Composition  wenig,  da  einerseits  die  gewöhnlichen  Verse 
zu  klein  waren,  um  einem  künstlicheren  musikalischen  Satz  zur 
Grundlage  zu  dienen,  und  anderseits  die  stete  Wiederholung  des- 
selben Verses  eine  langweilige  Monotonie  des  Gesanges  zur  Folge 
haben  musste,  so  lange  sich  die  Melodie  eng  an  die  Form  des 
Textes  anschloss.  Bei  den  Griechen  herrschte  aber  jene  imiige 
Wechselbeziehung  zwischen  Text  und  Melodie,  und  daher  war 
auf  dem  Höhepunkt  der  hellenischen  Poesie  die  stichische  Com- 
position aus  der  chorischen  Lyrik  and  den  Chorliedern  der  Tra- 
gödie so  gut  wie  ausgeschlossen.    Tu  dieser  Gattung  der  Lite- 
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ratur  gehörte  es  sogar  zu  den  Seltenheiten;  wenn  dasselbe  Metrum 
zwei-  oder  dreimal  hintereinander  wiederkehrte,  wie  in  Pindar 

01.  IX,  :i— 5.  P.  III  ep.  5— G.  N.  X  ep.  1—2,  Melanippides  fr. 

2,  Soph.  Aiax  178  ft".  Eur.  Suppl.  593  f.  Herc.  für.  1184  fl'. 
Iph.  Taur.  1245  f. 

Scheinbar  hat  indess  schon  Alcäus  das  berühmte  Gedicht 
auf  den  Wafiensaal 

uapucu'pei  bk  uerac  böuoc  x^u»*  Träca  b*  "Aprj  K€KÖcur|Toi  ct€'tö 
XauTTpaTav  xuviaici,  KaxTäv  Xcökoi  KaTU7rep6€v  Yttttioi  Xöqxn 

stiehisch  componirt,  indem  er  den  gleichen  Vers  ohne  Abwech- 
selung wiederholte,  ohne  mehrere  Verse  durch  den  Sinn  oder 
Rhythmus  zu  grösseren  Gruppen  zusammenzufassen.  Aber  trotz- 
dem ist  diese  Composition  nur  theil weise  eine  stichische,  da  die 
einzelnen  Zeilen  nicht  durch  einen  der  gewöhnlichen  zweigliede- 
rigen Verse  gebildet  werden,  sondern  aus  je  drei  Gliedern  be- 
stehen und  somit  schon  für  sich  die  Bedeutung  von  Perioden 
haben.  Ob  ferner  Anacreon  in  seinen  leichten  einfachen  Liedern 
auch  schon  die  schlichte  Form  der  stichischen  Composition  an- 
wandte, ist  zweifelhaft,  da  zwar  in  mehreren  Fragmenten  gleiche 
Verse  aufeinanderfolgen,  die  Kürze  der  Bruchstücke  uns  aber 
nicht  ersehen  lässt,  ob  nicht  mehrere  derartige  Verse  zu  einer 
Gruppe,  einem  Troirjua  koivöv,  zusammengefaßt  waren.  Sicher 
hingegen  wurden  in  der  attischen  Komödie  (s.  Aristophanes 
Wespen  v.  1529—48,  Lysistrate  v.  1014—35,  Vögel  v.  1757—09) 
und  häufiger  noch  in  dem  römischen  Drama  und  in  der  alexan- 
drinischen  wie  römischen  Kunstlyrik  melische  Versmasse  in 
stichischer  Wiederholung  gebraucht. 

610.  Gesetz  also  war  es  in  der  classischen  Zeit  für  die 
Dichter  der  lyrischen  Poesie,  nicht  den  gleichen  zweigliederigen 
Vers  in  eintöniger  Folge  zu  wiederholen,  sondern  mehrere  Kola 
oder  Verse  zu  einer  in  dem  Rhythmus  und  in  der  Melodie  aus- 
geprägten Einheit  zusammenzufassen.  Diese  Einheit  hiess  tt€- 
pioboc  oder  cucrrma,  und  davon  wurden  die  betreffenden  Gedichte 
selbst  Troirjuaia  kotci  cücTnua  f\  Kotia  Trepiobov  oder  TroiriuaTa 
cucTr|uaTtKa  genannt.  Dieselben  zerfielen  wieder  in  zwei  Classen, 
je  nachdem  dieselben  Perioden  oder  dieselben  Gruppen  von 
Perioden  im  Kreislauf  (Kai'  ävaKUKXnciv)  wiederkehrten,  oder  die 
einzelnen  Perioden  von  verschiedener  Grösse  imd  verschiedener 
Gestalt   waren.    Die   ersteren  Gedichte   hiesseu  TTOirmata  kütu 
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cxc'civ,  die  letzteren  hatten  eine  doppelte  Benennung;  sie  hiessen 
TTOinuctTa  äTToXcXuueva  (mmieri  lege  snhti  bei  Horaz  Od.  IV,  2, 
11,  numeri  modis  liberi  bei  Censorinus  e.  9),  wenn  die  einzelnen 
Perioden  nicht  blos  nach  ihrer  Grösse,  sondern  auch  nach  ihrem 
Bau  und  ihren  rhythmischen  Elementen  verschieden  waren,  hin- 
gegen 7TÖir|uaTa  cucTr|UGtTiKa  l£  öuoituv,  wenn  die  einzelnen  Pe- 
rioden aus  den  gleichen  Versfüssen  und  Koleu  bestunden  und 
blos  in  Bezug  auf  die  Grösse  von  einander  abwichen.  Solche 
aus  gleichen  Elementen  bestehende  systematische  Gedichte  sind 
z.  B.  die  anapästischen  Parodoi  der  Tragödie.  Als  Beispiel  der 
freien  schrankenlosen  Form  führt  Hephästion  die  kitharodisehen 
Nomen  des  Timotheus  an;  aus  der  uns  erhaltenen  Literatur 
lassen  sich  die  jüngeren  Dithyramben  und  namentlich  die  Mon- 
odien des  Euripides  und  Aristophanes  als  Beispiele  heranziehen. 

TToir|uaTa  Korra  7T€piobov  hiessen  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  nur  solche  Gedichte,  deren  einzelne  Perioden  aus  un- 
selbständigen Theilen  oder  Gliedern  zusammengefügt  waren.  Es 
konnten  sich  aber  auch  die  Perioden  oder  Perikopen  aus  Theilen 
aufbauen,  die  eine  relative  Selbständigkeit  hatten,  wie  die  Di- 
stichen oder  Elegien.  Waren  hingegen  die  verschiedenen  Verse 
oder  Metra  nicht  zu  einer  höheren  Einheit  zusammengefasst,  so 
hiessen  dieselben  uetpiKd  o/raKia.  Als  Beispiel  führt  Hephästion 
ein  Epigramm  des  Simonides  an: 

"Icöuict  bic,  Neue'cji  bic,  'OXuuiria  dcTe<pavw9n.v, 
ou  TrXäTei  viküjv  cujucxtoc  dXXct  Texva, 
'Apiciöbrjuoc  Gpäaboc  'AXeloc  7tdXa. 

schwerlich  indess  mit  Recht,  da  der  Dichter  ein  abgerundetes 
Ganze  im  Auge  gehabt  und  mit  dem  iambischen  Trimeter  als 
Epodus  den  doppelten  daktylischen  Vordersatz  abgeschlossen  zu 
haben  scheint.  Ein  passenderes  Beispiel  wäre  wohl  das  bpuua 
7ToXuu€Tpov  des  Chäremon  gewesen,  dessen  bei  Athenäus  XIII 
p.  008  E  und  Aristoteles  poet.  c.  1.  gedacht  ist. 

Zu  einer  blos  äusserlichen  Einheit  waren  die  Verse  zu- 
sammengefasst in  den  Spielereien  alexandrinischer  Dichter,  wie 
des  Rhodiers  Simmias,  die  ihre  Gedichte  in  die  Form  eines 
Beiles,  eines  Flügels,  eines  Eies  zu  kleiden  sich  das  kindische 
Vergnügen  machten. 

Von  den  erörterten  Unterschieden  der  stichischen  und  systematischen 
Composition  handelt  ausser  Hephilstion  in  dem  Ahschnitt  nepi  noiriyaToc 
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noch  Aristides  de  mus.  p.  58  und  Marius  Victorinu8  I,  15.  Dass  schon  vor 
Hephiistiou  der  Metriker  Heliodor  einen  ähnlichen  Abschnitt  irepl  Troirmuroc 
schrieb,  hat  Heuse  in  seinen  Heliodoreischen  Untersuchungen  S.  128  ft\ 
nachgewiesen.  Die  Terminologie  des  Grammatikers  Eukleides  wiederholt 
Tzetzes  rcepl  TpatiKf|C  troificewc  v.  15  ff.: 

f]  \ilic  au  öixacpa  JhttXoüv  Xupßävei 
ujc  Trpöc  p^rpov  i>£  Kai  CUV  aÜTUJ  7T€piÖ&OUC. 
p^xpov  xpoxaiouc  cuv  idpßoic  moi  vöci, 
ueptöfcouc  bi  Kai  dvarraicTouc  d9pfi. 

611.  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  TTOir|uaTa  Korrä  crixov 
und  den  Troirmaia  cucTrmaTiKa  nehmen  die  von  dieser  ihrer 
Stellung  benannten  Troirmaia  KOivd  ein.  Man  versteht  darunter 
Gedichte,  welche  scheinbar  koto  ctixov  componirt  sind,  in  der 
That  aber  in  Perioden  zerfallen,  indem  immer  mehrere  Verse 
zusammen  eine  Gruppe  bilden.  Diese  Zusammenfassung  mehrerer 
gleicher  Verse  zu  einer  Periode  muss  ihren  deutlichsten  Aus- 
druck in  der  Melodie  gefunden  haben.  Nach  dem  Verluste  der 
Melodien  sind  wir  jetzt  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein 
aus  gleichen  Versen  bestehendes  Gedicht  ein  Troir)ua  koivöv  sei, 
auf  die  betreffenden  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  Seholiasten, 
die  Beuehtung  der  Theilbarkeit  der  Gesanimtverszahl  mit  2,  3, 
4  oder  f>  und  die  in  gleichen  Abständen  sich  wiederholende  ln- 
terpunction  angewiesen. 

612.  Geschichtlich  betrachtet  hat  die  Periodenbildung  und 
somit  auch  die  Melik  mit  Bolchen  TroirjuaTa  koivci  begonnen  und 
ist  erst  später  zur  mannigfachen  Gestaltung  der  Perioden  und 
zu  den  TroirjuaTa  ueTaßoXiKd  übergegangen.  Das  älteste  7Toin.ua 
koivöv  ist,  worauf  zuerst  Leutsch  (Piniol.  XII,  33)  und  nach  ihm 
viele  andere  aufmerksam  gemacht  haben,  der  Klagegesang  an 
llektors  Leiche  im  24.  Buch  der  Iiiado.  Denn  ganz  offenbar 
zerfallt  der  Thronos  der  Hokabo  (v.  748-  tt»)  in  vier  droizoilige 
Gruppen: 

"Ektop  £ulu  6uuüj  TrdvTuuv  ttoXu  (piXraT€  Traibwv, 
fj  unv  uoi  £ujöc  rrep  tibv  (piXoc  n.cGa  öeoiciv, 
oi  b'  dpa  ctö  tcnbovro  Kai  4v  BavuTOiö  TT€p  a\a). 

uXXouc  u€V  y«P  Traibac  tuoüc  rröbac  ujküc  'AxiXXeuc 
Tr€pvacx\  öv  tiv'  £X€CK6,  Tft'pnv  uXöc  aTpuY^TOio, 
ic  Iduov  (c  t  1  ^Mßpov  Kai  Afmvov  duixÖaXöfCcav 
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C€Ö  b'  ^ttci  ^£e\eTO  ipuxnv  TavarjKei  x<*Xküj, 
TToXXd  pucTäZecxev  loO  Tf€pi  cfj|Li>  £rdpoio 
TTaTpÖKXou,  tov  €TT€<pvec-  dvecrncev  bt  |niv  oub'  ujc 

vöv  be  uoi  ^pcrjeic  Kai  irpöccpaToc  uerdpoiciv 
K€icai,  Ttu  FweXoc  öv  t'  dpTupÖToEoc  'AttöXXwv 

FOIC  UfaVOlC  ß€Xt€CClV  ^TTOlXOUeVOC  KCCTeTTCCDVCV. 

Ebenso*  ungezwungen  zerlegt  sieh  uuch  die  Klage  der  An- 
dronmebe  (v.  725 — 45)  in  sieben  tristiehische  Strophen,  wenngleich 
der  Sinn  nicht  einen  gleich  entschiedenen  Einschnitt  jedesmal 
am  Ende  des  dritten  Hexameters  macht.  Jn  der  Klage  der  He- 
lena endlich  (v.  702 — 75)  tritt  die  tristiehische  Komposition  am 
Anfang  und  am  Sehluss  so  deutlieh  hervor,  dass  ohne  Be- 
denken die  mittlere  Partie  durch  Streichung  der  Verse  770 
und  772  unter  das  gleiche  Gesetz  der  Komposition  gebracht 
werden  darf. 

Mit  diesem  Threnos  der  Ilias  mögen  in  der  Hauptsache  die 
Nomen  des  Terpander  übereingestimmt  haben,  über  die  Proclus 
in  der  Chrestomathie  p.  245  W.  bemerkt:  box€i  bi  "RpTrctvbpoc 
u£v  TTpüJTOC  xeXciujcai  tov  vöuov  n,piuuj  U€Tpiu  xp"1cöM^V0C'  vergl. 
Plutarch  de  mus.  4:  öti  bk  o\  KiBapujbiKOi  vö|uoi  oi  irdXai  i£  £ttüjv 
cuviCTavTO,  Tiuö8eoc  ebnXiucev.  Denn  musikalische  Weisen  (vöuoi) 
von  neimenswerther  Kunst  waren  ohne  die  Zusammenfassung 
mehrerer  Verse  zu  einer  Periode  nicht  denkbar,  die  einfachste 
Art  aber  der  systematischen  Composition  bestand  in  der  Wieder- 
kehr der  gleichen  Periode  oder  Strophe.  Aber  auch  in  der  jün- 
geren Melik  treffen  wir  noch  die  Form  des  7Toir|ua  koivöv.  So 
bildeten  im  2.  und  3.  Buch  der  Lieder  Sapphos  je  zwei  äolisehe 
Pentameter,  oder  je  zwei  Asclepiadeen  eine  Strophe  (s.  Bergk 
P.  L.  G.s  874);  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Liedern  des 
Alcäus,  welche  in  ionischen  Versen  verfasst  waren  (s.  Hephästion 
p.  07  W.);  auch  Horaz  hat  in  der  einfachsten  Art  der  söge 
nannten  asclepiadeischeu  Oden  vier  gleiche  Verse  zu  einer 
Strophe  verbunden,  wie  gleich  in  dem  Widmungsgedicht  an 
Maecenas: 

Maecenas  atavis  edite  rcgibus, 
o  rt  prineipium  et  dulce  decus  memn: 
sitnt  qttos  currirulo  jndverem  0/i/w//wmmi 
rolhyisse  invai  nirtarjut  fh  ridis 

Christ,  Mrtrik.  30 
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Evitata  rotis  palmaqitc  nobMs 
terrarum  dominos  evrhit  ad  deos; 
hunc  si  mobilium  turlxi  Quiritium 
oertat  tnyemhiis  tollere  honoribus. 

Die  stichischeu  Lieder  der  alexandrinisehcn  und  römischen 
Dichter  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  diesen  Troirjucrra 
koivu  hervorgegangen,  nachdem  in  einer  Zeit,  in  der  man  die 
Lieder  nur  noch  zu  lesen,  nicht  mehr  zu  singen  pflegte,  den 
Lesern  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  jener  gleichartigen  Gruppen 
abhanden  gekommen  war.  So  konnte  es  kommen,  dass  die 
meisten  Hendekasyllaben  des  Catull  und  viele  griechische  wie 
lateinische  Anacreontea  keine  Spur  einer  strophischen  Compo- 
situm mehr  verrathen. 

613.  Das  Streben  nach  Ebenmass  und  symmetrischem  Aus- 
druck entsprechender  Gedanken  beherrschte  die  ganze  antike 
Poesie,  so  dass  auch  in  den  stichischen  Compositiouen  sich 
häufig  gleichgrosse  Versgruppen  wie  entsprechende  Strophen 
gegenüberstehen.  In  neuerer  Zeit  hat  diese  scheinbar  strophische 
Gliederung  eine  besondere  Beachtung  gefunden,  und  wurde  sogar 
durch  eigene  Zeichen  und  Absätze  im  Texte  der  Autoren,  wie 
in  der  Bias  von  Köchly,  im  Prometheus  von  Weckleiu,  im 
Seneca  von  Peiper  und  Richter  zur  äusseren  Anschauung  ge- 
bracht. Ja  schon  im  Alterthum  hat  Heliodor,  wie  llense  in  den 
Heliodoreischen  Untersuchungen  S.  75  IT.  hübsch  nachweist,  den 
Parallelismus  der  in  Trimetem  gedichteten  Dialogarten  in  Ari- 
stophanes  Frieden  v.  922—38  =  (J5(i— 73  beachtet  und  durch 
Setzung  von  eigenen  Zeichen  (buo  biTiXcti)  ausgedrückt.  Bei  der 
ganzen  Frage,  in  deren  Erörterung  nach  allen  Seiten  über  das  Ziel 
geschossen  wurde,  wird  man  sich  aber  vor  allem  darüber  verständigen 
müssen,  ob  jene  an  einzelnen  Stellen  namentlich  des  dramatischen 
Dialoges  ganz  offenbar  vorliegende  Gleichheit  der  Absätze  und 
Wechselreden  blos  aus  dem  Streben  nach  Ebenmass  und  gleich - 
massigem  Ausdruck  paralleler  Gedankenreihen  hervorgegangen 
ist,  oder  in  der  Gleichheit  der  Melodie  und  der  musikalischen 
Begleitung  begründet  war.  Je  nachdem  man  zu  dieser  Vorfrage 
Stellung  genommen  hat,  wird  man  sich  entweder  mit  der  Am-r- 
kennuug  einzelner  offenbarer  Fälle  von  Gleichheit  in  Rede  und 
Widerrede,  Grund  und  Gegengrund,  Begründung  und  Folge  be- 
gnügen, oder  zur  gewaltsamen  Durchführung  der  strophischen 
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Responsion  verfuhren  lassen.  Nun  hat  zwar  in  neuerer  Zeit  die 
Annahme  musikalischer  Begleitung  der  Trimeter  viele  Freunde  und 
Vertheidiger  gefunden,  wie  H.  Hirzel,  der  in  seiner  lehrreichen 
und  besonnenen  Abhandlung,  de  Euripidis  in  compouendis  diverbiis 
arte,  also  schliesst  'tu/n  inmerifo  coUigi  potest  fuisse  alia,  quorum 
auailio  partium  eoneinnitas  in  audimtium  meutern  sese  insinuaret 
efficacius.  cuiusmodi  est  de.  quo  Hermannus  monuit  (Eiern,  doctr. 
nietr.  p.  725),  acqiuibUi  ae  forum  conlocatione  et  tjestuum  similitu- 
dinc  factum  esse,  ut  oculis  quoque  cerncretur  aequabäitas.   est  hoe 
aliquid,  fatemur,   in   diverbiis  2K>^ss^tlltmi   faiudquaquam  fomen 
suffieit,  cum  nihil  fere  valcat  ad  orationesf  et  in  his  quidetn  multum 
tribuendum  erit  loquendi  pausis  sinffidos  articulos  insUjnitc  distimfuen- 
tibus.  sed  cum  ne  haec  quidetn  suffieere  videantur  ad  elaboratam  illam 
frimetrorum  artem  satis  efferendam,  eo  addueor,  ut  kam  numerorum 
aequabilitatcm  aretissimu  vinetdo  cum  artis  musicac  rationibus  con- 
innetam  fuisse  eredam.9  und  Nake,  der,  als  ob  es  sich  um  eine 
ausgemachte  Sache  handle,  in  einem  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  XVII, 
521  ausruft  'die  musikalische  Begleitung  erst  machte  den  kunst- 
vollen Bau  des  Dialoges  dem  Zuschauer  recht  verständlich,  auch 
au  Stellen,   die  unserer  Einsicht  in  Folge  des  gänzlichen  Ver- 
lustes jenes  nicht  unwesentlichen  Theiles  des  Dramas  zur  Hälfte 
verschlossen  sind'.    Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Elegien  des 
Solon,  für  die  gleichfalls  Weil  im  Rh.  M.  XVII,  1—13  stro- 
phische Responsion  angenommen  hat,  zugestandener  Massen  (vergl. 
§  247)  nicht  gesungen  sondern  gesprochen  wurden,  und  abge- 
sehen von  den  Trimetern  in  den  Tragödien  des  Seneca,  von 
denen  doch  kaum  einer  im  Ernste  behaupten  wird,  dass  sie  zum 
musikalischen  Vortrag  bestimmt  waren,  hat  es  auch  durchaus 
keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  sämmtliche  Theile  des  griechischen 
Dramas  gesungen  oder  von  der  Flöte  begleitet  waren.  Denn 
einmal  spricht  Plutarch  an  der  bekannten,  bereits  obenS  34C>  antre- 
führten  Stelle  de  mus.  28  nur  von  der  Tragödie,  während  üeri 
(Jahrb.  f.  Phil.   1870  S.  362  ff.)  gerade  bei  Aristophanes  die 
meisten  und  interessantesten  Fälle  von  symmetrischer  Anordnung 
des  Dialoges  nachgewiesen  hat,   sodann  sagt  auch  Lucian  de 
salt.  27  f£vioTe  TT€pidbujv  toi  iaußeict  xai  tö  br\  cucxictov  ueXiu- 
buiv  Täc  cujKpopäc'  ausdrücklich,  dass  nur  manchmal  der  Schau- 
spieler die  Declamation  der  Trimeter  bis  zum  Gesang  gesteigert 
habe.    Wir  werden  daher  wohl  in  der  Nähe  von  Chorliedern 
an  eine  strophische,  in  der  Musik  ausgeprägte  Responsion  der 
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Trimeterpartien  denken  dürfen;  an  den  übrigen  Stellen  aber, 
namentlich  an  denen,  wo  sich  kürzere  und  längere  lieden  (s. 
Aesch.  Sept  375  ff.  Soph.  Ant.  039—079  —  083—723.  Eur. 
Phoen.  4(39 — 490  =  45)9—525)  von  gleichem  Umfange  gegen- 
über stehen,  mir  einen  äusserlichen  Ausdruck  des  den  Hellenen 
in  höherem  Grade  wie  uns  innewohnenden  Gefühles  für  Eben- 
mass  und  Harmonie  erblicken.  Wir  werden  dieses  um  so  mehr 
thun,  als  selbst  solche  Partien  griechischer  Dramen,  deren  Vor- 
trag zweifelsohne  von  der  Flöte  begleitet  war,  jene  strophische 
Uesponsion  vermissen  lassen,  wie  z.  13.  die  anapästischen, 
zwischen  den  Strophen  eingelegten  Systeme  in  der  Parodos  des 
Aiax.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  Abhandlungen  der  zwei 
Männer,  welche  das  Verdienst  haben ,  theils  die  vorliegende  Frage 
augeregt,  theils  einen  lichtvollen  Ueberbliek  der  zu  Tage  tre- 
tenden Erscheinungen  geboten  zuhaben,  auf  die  Abhandlungen  von 
Kitsehl,  der  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  in  den  Sieben 
gegen  Theben  des  Aeschylus  (Opusc.  1,300 ff.),  und  von  ttibbeek, 
die  symmetrische  Compositum  der  antiken  Poesie  (Schweiz.  Mus. 
1803  S.  213  ff.). 

614.  Kehren  wir  zur  systematischen  Compositum  zurück, 
indem  wir  jetzt  auch  die  TroirjuaTa  KOivd  unter  derselben  sul>- 
sumiren,  so  war  die  Wiederkehr  derselben  Periode  weitaus  die 
beliebteste  und  häutigste  Form;  sie  empfahl  sich  durch  ihre 
Einfachheit  und  leichte  Fasslichkeit,  indem  eine  Melodie  von 
massigem  Umfang  sich  stets  wiederholte,  und  entsprach  der  Vor 
liebe  der  Hellenen  für  begränzte,  symmetrische  Formen.  W  ie 
daher  auch  heut  zu  Tage  noch  die  Volkslieder  durchweg  stro- 
phisch compoiürt  sind  und  dieselbe  Melodie  wieder  und  wieder 
erklingen  lassen,  so  war  auch  bei  den  Griechen  bis  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  die  atrophische  Composition  die  herr 
se  hende  Form  der  Melik. 

Die  7T0ir|uaTa  aTToXeXuueva,  welche  sich  unseren  durchcom- 
ponirten  Liedern  vergleichen,  kamen  erst  gegen  Ende  der  das- 
sischen  Zeit  der  griechischen  Literatur  auf,  als  das  Virtuosen- 
thum des  Einzelgesangs  den  alten  einfachen  Chorgesang  in  den 
Hintergrund  drängte  und  die  Compouisten  sich  in  übertriebener 
Weis««  auf  das  Nachahmen  des  Inhaltes  der  Texte  durch  Rhyth- 
mus und  Melodie  verlegten;  vergleiche  Aristoteles,  probl.  XIX, 
15:  b\ö  Kai  ot  biOüpaußoi,  tTTeiön.  utunTiKoi  tYtvovTo,  oiWti  (\ovc\v 
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dvTidpöqpouc,  TTpÖTepov  be  €ixo v.  amov  be  ÖTl  TO  TTClXaiÖV  Ol 
eXeuBepoi  dxöpeuov  airror  ttoXXouc  ouv  aTwviCTiKUJC  äbeiv  xaXeTtöv 
rjv,  wcie  dvapuövia  ueXn.  dvrjbov,  ueiaßdXXeiv  fäp  iroXXdc  ueia- 
ßoXac  tuj  eVi  ^ov  f|  toTc  ttoXXoic,  Kai  tw  dYWviCTrj  f|  toic  to 
rjöoc  qpuXdTTouciv.  bi6  airXoiücTepa  £ttoiouv  Td  jueXrj,  f]  be  dvncTpo- 
<poc  auXoGv  dpiGudc  rdp  den  Kai  ivi  ueTpeiTai.  Als  Beispiele 
solcher  dureheomponirter  Gesänge  werden,  wie  schon  erwähnt, 
die  kitharodischen  Nomen  des  Timotheus  und  die  jüngeren 
Dithyramben  angeführt.  Wir  können  diesen  Umschwung  der 
Composition  zumeist  an  den  Tragödien  des  Euripides  wahr- 
nehmen. Denn  dieser  drängte,  um  der  Liebhaberei  seiner  Zeit 
entgegenzukommen,  die  Chorpartien  des  Dramas  zurück  und  gab 
dafür  den  freier  componirten  Monodien  einen  desto  grösseren 
Spielraum.  Bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist  namentlich  der 
Umstand,  dass  Sophokles  selbst  die  dochmischen  Gesänge  noch 
durchweg  antistrophisch  baute,  während  Euripides  selbst  in  den 
Chorgesängen,  wie  in  der  Parodos  der  Bacchen  durch  über- 
mässige Ausdehnung  der  Epode  seine  Vorliebe  für  ungebundene 
Composition  bekundete.  Aber  auch  Aristophanes,  der  sich  sonst 
als  einen  so  grossen  Freund  des  alten  volksthümlichen  Chor- 
gesangs zeigte  und  in  seinen  Fröschen  v.  1330  ff.  den  Euripides 
gerade  wegen  der  Monodien  so  bitter  verspottete,  schwamm  nicht 
immer  gegen  den  Strom  der  Zeit  und  lieferte  namentlich  in  dem 
Gesang  des  Wiedehopfs  in  den  Vögeln  v.  227 — 63  ein  herr- 
liches Beispiel  eines  7Toin.ua  dTroXeXuue'vov. 

Der  Verfasser  der  Problemata  fährt  an  der  angezogenen 
Stelle  fort:  tö  b'  aÜTÖ  arnov  Kai  biön  Ta  uev  duo  Tfjc  CKnvfjc 
ouk  dvTiCTpoqpa,  Ta  be  toö  x°Pou  dvricTpocpa.  Das  bewahrheitet 
sich  auch  darin,  dass  die  römische  Komödie,  welche  den  Chor 
aufgegeben  hatte,  keine  antistrophischen  Cantica  kennt.  Statt 
dessen  haben  aber  Plautus  und  Terenz  bei  der  niedrigen  Bildung 
der  Kömer  in  Gesang  und  Musik  sich  meistens  auch  in  den 
Gcsangspartien  ihrer  Stücke  mit  der  niedrigsten  Stufe  der  Com- 
positum, mit  der  stichischen  Wiederholung  desselben  Verses 
begnügt. 

Die  Form  der  Troirmaia  dvica  e£  öuoiiuv  endlich  eignete  sich 
am  meisten  zu  Gesängen,  welche  zur  Begleitung  des  Marsches  be- 
stimmt waren.  Denn  einerseits  ermöglichte  die  Gleichheit  des 
Rhythmus  und  die  gleiche  Grösse  der  einzelnen  Kola  das  takt- 
feste  Einhalten   des   gleichen  Schrittes   beim  Marschiren,  und 


■ 

Digitized  by  Google 


614  Die  verschiedenen  Arten  der  metrischen  Composition. 


anderseits  war  die  Wiederkehr  der  gleichen  Perioden  bei  Ge- 
dichten, in  denen  es  mehr  auf  die  Glcichmässigkeit  der  rhyth- 
mischen Bewegung  als  auf  den  Reichthum  des  melodischen  Vor- 
trags abgesehen  war,  kein  in  der  Sache  begründetes  Bedürfniss. 
Jedoch  wandte  auch  Anacreon  in  seinen  einfachen  und  durch 
ihre  Einfachheit  bezaubernden  Liedern  die  schlichte  Form  der 
cucrriuaTa  ££  öuoiujv  in  der  Art  an,  dass  er  dasselbe  System 
strophisch  wiederkehren  Hess.  Auch  darin  fand  er  an  Aristo- 
phanes  einen  Nachahmer,  der  in  den  nielischen  Partien  sich  am 
meisten  an  den  teischen  Sänger  anschloss. 

Unsere  Componisten  haben  bekanntlieh  viele  Lieder,  welche  vom 
Dichter  in  Strophen  verfasst  waren,  nichtsdestoweniger  durchcomponirt, 
und  auch  in  dem  griechischen  Kirchengesang  ist  die  Melodie  von  Liedern, 
deren  einzelne  Troparien  nicht  blos  nach  dem  gleichen  metrischen  »Schema 
vertagst  sind,  sondern  auch  ehedem  nach  der  gleichen  Melodie  gesungen 
wurden,  vielfach  im  Laufe  der  Zeit  eine  wechselnde  und  ungleichmäßige 
geworden.  Das  gleiche  dürfen  wir  für  die  clagßische  Periode  der  grie- 
chischen Poesie,  bei  der  Form  und  Vortrag  in  so  inniger  Harmonie  stund, 
sicherlich  nicht  annehmen;  aber  möglicher  Weise  wurden  auch  bei  den 
Alten  in  späterer  Zeit  die  Strophen  desselben  Gedichtes,  welche  ursprüng- 
lich die  gleiche  Melodie  hatten,  mit  erheblichen  Variationen  gesungen. 
Insbesondere  aber  hiesse  es  den  liümern  einen  unerhörten  Stumpfsinn  zu- 
schreiben, wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  gleichen  Verse  der  plau- 
tinischen  Cantica  oder  gar  die  daktylischen  Hexameter  der  Bucolica  des 
Vergil  sämmtlich  mit  der  ganz  gleichen  Modulation  gesungen  worden  seien. 
Hier  wird  also  der  Componist  theils  mehrere  Verse  zu  einer  höheren  Ein- 
heit verbunden,  theils  den  rhythmisch  gleichen  Versen  unter  Beachtung 
des  verschiedenen  Sinnes  und  der  verschiedenen  Accentuation  verschiedene 
Melodien  unterlegt  haben. 


Der  Bau  der  Strophen. 

615.  Bei  den  7TOin.uaTa  cucTT|uaTtKa  KctTä  cxeciv  müssen  zu- 
meist zwei  Punkte  ins  Auge  gefasst  werden,  die  Bildung  der 
einzelnen  Perioden  und  das  Verhältniss  derselben  zu  einander; 
voraus  schicken  wir  eine  Erläuterung  über  die  Namen  der 
Perioden. 

Eine  Gruppe  von  Versen  oder  Kolen  heisst,  insofern  sie 
in  derselben  Gestalt  noch  einmal  wiederkehrt,  Strophe.  Da  die 
gewöhnlichsten  und  populärsten  Strophen  aus  nur  einer  Periode 
bestunden,  so  haben  die  alten  Grammatiker  die  beiden  Namen 
Tcepioboc  und  dpocpri  synonym  gebraucht.    In  diesem  Sinne  sagt 
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Dionysius  von  Haliearnass  in  der  Schrift  de  admir.  vi  dkendi 
Demosthenis  e.  50:  errt  kcitg  crixov,  erre  Korrd  nepiobov,  n.v  k<x- 
Xoöciv  oi  uoucikoi  CTpoq>r|V  (vergl.  Dionysius  de  compos.  verb.  c. 
10  p.  212  Sch.),  und  der  lateinische  Metriker  Victorinus  I,  16, 
9:  monosb'oplia  appcllantur,  qiiod  duas  periodos  et  eas  parcs  habeant, 
vergl.  Planudes  in  Ithet.  gr.  v.  p.  510  Wa.:  f\  uev  ouv  CTpoqpn. 
tCTiv  r\  npwTT]  TiOeue'vri  Trepioboc  und  schol.  metr.  Pind.  Ol.  v. 

616.  Was  die  Bedeutung  des  Wortes  crpoqprj  anbelangt,  so 
liegt  es  nahe  dasselbe  mit  dein  lateinischen  versus  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  und  beide  auf  die  Umkehr  vom  Schlüsse  einer 
rhythmischen  Periode  zum  Anfange  einer  neuen  zu  deuten.  Auch 
scheint  so  das  Wort  Terentianus  Maurus  gefasst  zu  haben,  wenn 
er  v.  2707  ff.  von  der  zweiten  asclepiadeischen  Strophe  bemerkt  : 

hanc  docti  tetracolon  vocitant  Strophen; 
mm  post  quatuor  hos-  altera  vertitur 
ad  legem  simrtem  consimilis  stroplw. 

Beachten  wir  aber,  in  welchem  Sinne  der  ('hör  in  den  Achar- 
nern  des  Aristophanes  v.  346  das  Wort  CTpoqpn  gebraucht: 

üüc  öte  t'  ö  ceiciöc  äua  Trj  cipoqprj  YifveTai 

su  werden  wir  um  so  eher  geneigt  sein  dasselbe  auf  die  Wen- 
dungen beim  Tanze  zu  beziehen,  als  auch  Plautus  im  Stichus 
v.  770  in  ganz  ähnlichem  Sinne  das  lateinische  versus  gebraucht: 

8t  istöc  me  vorstt  vieeris,  alio  me  provoedto. 

Auf  eine  orchestische  Bedeutung  weist  auch  die  alte  Verbindung 
von  CTpocpn  und  avTiCTpocpn  hin,  von  welchen  Wörtern  das  eine 
die  Kehr,  das  andere  die  Gegenkehr  bedeutete.  Ausdrücklich 
spricht  dieses  Verhältniss  der  Metriker  Victorinus  I,  16,  2  aus: 
antiqui  deorum  laudes  carminibus  comprehensas  eircutn  aras  eorum 
euutes  eanebant,  euius  primum  ambitum,  quem  ingrediebantur  a 
parte  dextra,  arQoyqv  vornimmt,  reversionem  autem  shu'strorsum 
factam  eompteto  priore  orbe}  avxCaxQO(pov  appeüabant  vgl.  Atilius 
p.  205  K.,  Didymus  (?)  in  Boissonade  Auecd.  gr.  IV,  45(J,  schol. 
Eur.  Hec.  647,  schol.  Arist.  Nub.  563,  schol.  Pind.  p.  11  Bö. 

617.  Die  Strophen  haben  sich  von  kleinen  Anfängen  zu 
grossen  vielverschlungenen  Gruppen  allmählich  herausgebildet; 
nur  wenige  von  ilinen  bilden  eine  einzige  metrische  Periode,  die 
der  Stimme  blos  am  Schluss  einen  Ruhepunkt  von  erheblicher 
Grösse  bietet;  die  meisten  sind  aus  mehreren  Versen  zusammen- 
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gesetzt,  von  denen  jeder  mit  einer  Pause  schliesst,  und  viele 
bestellen  sogar  aus  mehreren  Perioden  oder  Perikopen,  deren  jede 
hinwiederum  mehrere  Kola  oder  Verse  begreift.  Die  kleinste 
und  älteste  Strophe  ist  das  daktylische  Distichon,  das  aus  zwei 
Versen  desselben  Rhythmengeschlechtes  besteht,  von  denen  der 
zweite  dem  Rhythmus  einen  melodischen  Abschluss  gibt  Den 
nächsten  Fortschritt  machte  Archilochus,  indem  er  nicht  blos 
jene  distichische  Composition  auf  das  ungleiche  Taktgeschlecht 
übertrug,  wie  in 

du  Zeö  7T0tT€p,  Zeö,  cöv  uev  oupavoö  Kpdrroc, 
cu  b*  £pY*  eV  ävöpumuuv  öpac. 
sondern  auch  Verse  von  verschiedenem  Rhythmus  zur  Einheit 
verband,  wie  in 

eö  toi  TTpöc  aeGXa  bfjuoc  nGpoiEeio, 
dv  be  BaToucidbnc 

Ja  Archilochus  gestaltete  sogar  schon  die  Strophe  dreigestaltig 
dadurch,  dass  er  dem  Epodus  einen  zweitheiligen,  asynartetisch 
gebauten  Vers  vorausschickte,  wie  in 

toioc  Yctp  «piXÖTnroc  £pujc  \jtto  |  Kctpbinv  eXuc0eu: 
TToXXriv  kot*  dxXuv  öuudTujv  Ix^uev. 

Das  elegische  Distichon  und  die  Epoden  des  Archilochus  wurden 
indess  von  den  Alten  nicht  zu  den  Strophen  im  strengen  Sinn 
des  Wortes  gerechnet,  so  wenig  als  die  Elegie  oder  die  iam- 
bische  Spottpoesie  in  den  Kreis  der  Lyrik  aufgenommen  ward. 
Schon  die  Namen  bicuxov  und  dnwbiKÖv  weisen  auf  diese  Son- 
derstellung hin,  da  zu  ihnen  nicht  crpoqpn.,  sondern  cucTn.ua  zu 
ergänzen  ist.  In  der  That  unterschieden  sich  auch  dieselben  in 
einem  wesentlichen  Punkt  von  den  Strophen  der  Melik,  da  in 
ihnen  hur  die  Gleichheit  der  sich  entsprechenden  Verse  in  Bezug 
auf  den  Rhythmus  und  die  Zahl  der  Takte,  nicht  auch  in  Bezug 
auf  die  Form  der  einzelnen  Füsse  gefordert  war,  so  dass  einem 
reinen  Daktylus  ein  Spondeus,  einem  reinen  Tambus  ein  Tribra- 
chys  gegenüberstehen  konnte;  nur  der  Schluss  des  Distichon, 
der  am  frühesten  aus  dem  rhythmischen  Vortrag  in  den  nie- 
lischen überging,  erforderte  schon  in  alter  Zeit  eine  bestimmte 
Ii  estalt  der  Einzeltakte. 

618.    Ihre  Ausbildung   fand   die  Strophe   erst  in  der  nie- 
lisehen  Poesie,  und  zwar  bezeichnet  Ceusorinus  c.  0.  an  der  für 
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die  Entwicklung  der  griechischen  Mclopoiie  so  wichtigen  Stelle 
Alcman  als  den  Begründer  der  aus  Perioden  und  Kolen  aufge- 
bauten Melik:  cum  sint  antiquissimi  poetarum  Moments ,  Hesiodus, 
Pisander,  hos  secuti  elegiarii  Callinus,  Mimnermus,  Eucnus,  mox 
ArcliUochus  et  Simonides  trimetrum  iambwum,  chorium  cataJccticum 
tetrametron  composnerint }  Archilochus  ctiam  commata  versibus  ad- 
plieando  variavit  ea  cjhmUs  (poHus  coddj  per  plurimas  s^eies; 
seettit  Alcman  numeros  et  imminuit  (ctiam  minuit  codd.)  in  Car- 
men; hinc  pocticc  melke.  In  dem  einzigen  Gedichte  des  Alcman, 
von  dem  uns  ein  längeres  Bruchstück  erhalten  ist,  in  dem  oben 
§  572  zergliederten  Parthenion,  nahen  die  einzelnen  Strophen 
schon  einen  sehr  grossen,  vierzehn  Kola  und  mehrere  Perioden 
umfassenden  Umfang.  Weit  kleiner  und  einfacher  sind  die 
Strophen  der  Sappho  und  des  Alcäus.  Diese  bestehen  zum  Theil 
aus  nur  zweien,  obendrein  gleichen  Versen;  die  beliebtesten  aber 
und  von  Sappho  und  Alcäus  selbst  benannten  Strophen  umfassen 
vier  Verse,  welche  so  zur  rhythmischen  Einheit  verbunden  sind, 
dass  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  von  Hebung  und  Senkung 
nirgends  unterbrochen  ist.  Noch  einfacher  war,  soweit  man  aus 
den  wenigen  Resten  schliessen  kann,  der  Strophenbau  des  Ana- 
creon,  indem  dieser  in  seiner  leichten  tändelnden  Poesie  die 
kunstloseste  Form  der  systematischen  Composition,  die  Verbin- 
dung mehrerer  gleicher  Kola  zu  einem  System  oder  einer  Strophe 
mit  Vorliebe  zur  Geltung  brachte. 

Auf  der  anderen  Seite  fand  die  Erhabenheit  der  chorischen 
Lyrik  in  der  grossartigen,  verschlungenen  Anlage  ihrer  Strophen 
einen  entsprechenden  Ausdruck.  Die  Strophen  der  dorischen 
Lyrik  bestehen  durchweg  aus  mehreren  langgestreckten  Versen, 
die  in  der  Regel  wiederum  innerhalb  des  weiten  Rahmens  der 
Strophe  verschiedene  Gruppen  oder  Perikopen  bilden.  Die  Alten 
haben  diesen  Unterschied  der  chorischen  Strophenbildung  wohl 
beachtet,  und  trefflich  drückt  sich  Dionysius  von  Halicamass 
de  comp.  verb.  c.  10  also  darüber  aus:  o\  uev  ouv  dpxaiot  ue- 
Xottoioi,  Xe'fuj  bi  'AXkcuöv  tc  Kai  HatTqpuj,  uiKpdc  ^ttoioövto  erpo- 
tpdc,  ü»ct€  Iv  öXiyoic  toic  kujXoic  ou  TToXXdc  eienjov  idc  ueia- 
ßoXdc,  ^muboTc  b£  ttovu  ^xp^vto  öXtraic*  oi  be  irepi  iTndxopöv 
tc  Kai  TTivbapov  uetfouc  ^pYacduevoi  Tac  Trepiöbouc  eic  noXXd 
ucTpa  Kai  KÜüXa  bie'veiuav  auidc,  ouk  dXXou  tivöc  f|  tx\c  ueTaßoXfjc 
epuJTi.  Die  Dramatiker  benützten  sodann  die  verschiedenen  Mo- 
tive, welche  sie  hei  den  Lyrikern  ausgebildet  vorfanden,  und 
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ahmten  ebenso  die  einfachen  volksthümliehen  cucirmcrra  t£  öuoiujv 
des  teischen  Sängers,  wie  die  kunstvollen  Strophen  der  dorischen 
Lyriker  nach;  sie  gingen  nur  in  der  Beziehung  noch  über  Pin- 
dar  hinaus,  dass  sie  durch  den  häufigeren  Uebergang  von  einem 
Metrum  zum  andern  die  rhythmische  Einheit  der  Strophe 
lockerten.  Die  alexandrinisehen  und  römischen  Dichter,  welche 
ihre  Lieder  meist  zum  Lesen,  nicht  zum  Singen  bestimmten, 
konnten  an  jenen  vielgestaltigen,  nur  durch  die  Melodie  dem  Ver- 
ständiiiss  näher  gebrachten  Wendungen  der  chorischen  Lyrik 
keinen  Gefallen  finden  und  kehrten  zu  den  einfachen  Strophen- 
bildungen der  äolischen  Dichter  zurück.  Als  dann  aber  im  christ- 
lichen Mittelalter  Poesie  und  Gesang  wieder  in  innigere  Wechsel- 
beziehung traten,  kamen  im  byzantinischen  Reiche  auch  wieder 
Strophen  von  dem  Umfang  und  der  Mannigfaltigkeit  der  pinda- 
rischen  auf,  ohne  dass  ein  directes  Anknüpfen  an  die  alte  Kunst 
der  chorischen  Lyrik  nachweisbar  oder  nur  wahrscheinlich  wäre. 

619.  In  den  kleinen  Strophen  Anacreons  und  der  äolischen 
Dichter  sind  die  Theile  auf  so  einfache  Weise  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  dass  der  Nachweis  des  einheitlichen  Baues  nicht 
schwer  fällt.  Aber  den  gleichen  Nachweis  bei  den  grossen  ver- 
schlungenen Strophen  Pindars  und  der  Dramatiker  zu  führen, 
gehört  mit  zu  den  schwierigsten,  kaum  mehr  lösbaren  Aufgaben 
der  Philologie.  Wir  haben  uns  in  den  vorausgehenden  Ab- 
schnitten bei  der  Analyse  einzelner  Strophen  entschieden  gegen 
den  Versuch  neuerer  Metriker,  alle  Strophen  in  die  Zwangsjacke 
eurythmischer  Schemata  zu  zwängen,  aussprechen  müssen.  West- 
phal,  der  diesen  Versuch  zuerst  gemacht  hatte,  bewahrte  sich 
Unbefangenheit  des  Urtheils  genug,  um  sich  hinterher  von  der 
Haltlosigkeit  jenes  Principes  zu  überzeugen  und  in  der  zweiten 
Auflage  seiner  Metrik  die  Responsiousbogen  wieder  wegzulassen. 
Noch  ehe  Westphal  seine  frühere  Ansicht  zurücknahm,  nahm 
11.  Schmidt  den  Gedanken  der  eury  finnischen  Composition  auf 
und  führte  ihn  in  dem  vierbändigen  Werke,  die  Kunstforinen 
der  griechischen  Poesie,  durch,  ohne  auf  die  Einwände,  die  ich, 
Brambach,  Hofman  u.  a.  dagegen  erhoben,  einzugehen,  aber  auch 
ohne  die  Grundlage  der  Schemata,  den  Text  der  Dichter,  kritisch 
zu  prüfen  und  die  offenkundigen  Anzeichen  der  Vers-  und  Pe- 
riodenschlüsse zu  beachten.  Ich  brauche  mich  hier  über  die 
Mängel  jener  Methode  nicht  mehr  weiter  auszusprechen;  man 
vergleiche  die  von  mir  gegebenen  Analysen  mit  denen  Schmidts, 
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und  man  wird  sich  leicht  überzeugen,  wie  ich  nicht  durch  eitle 
Rechthaberei  oder  vorgefaßte  Meinung,  sondern  lediglich  durch 
sachliche  Gründe  zu  einer  verschiedenen  Auffassung  gekommen 
hin.  Freilich  mussten  wir  darauf  verzichten  mit  Zahlen  und 
Linien  den  einheitlichen  symmetrischen  Hau  der  Strophen  zu 
demonstriren ;  wir  gaben  auch  der  freischweifenden  Lust  der 
Diener  des  Dionysos,  dem  Ipwc  utTdßoXnc,  den  gebührenden 
Spielraum;  wir  dachten  uns  die  schrankenloseste  aller  Künste, 
die  Musik,  nicht  so  in  enge  Fesseln  geschlagen,  dass  sie  hinter 
ihren  Schwestern,  der  Sculptur  und  Plastik,  zurückbleiben  wollte. 
Wir  gaben  uns  daher  zufrieden,  wenn  wir  die  einzelnen  Gruppen 
der  grösseren  Strophen  abzutheilen,  die  vermittelnden  Uebergänge 
von  einer  Perikope  zur  andern  darzulegen  und  das  Zusammen- 
fassen aller  Theile  durch  eine  einleitende  rhythmische  Figur 
(Proodus,  dispondeische  Basis,  Anakrusis  etc.)  und  eine  das  Ganze 
abrundende  Clausula  nachzuweisen  vermochten.  Ergab  sich 
ausserdem  bei  der  Analyse  ungesucht  ein  Ebenmass  der  einzelnen 
Theile,  so  freuten  wir  uns  ein  solches  verzeichnen  zu  können, 
hüteten  uns  aber  dasselbe  zum  Princip  unserer  Zerlegung  zu 
machen.  Noch  weniger  werden  es  uns  einsichtsvolle  Beurtheilcr 
verargen,  dass  wir  das  von  Lachmann  in  dem  Buche,  de  choricis 
systematis  tragicorum  graecorum  aufgestellte  Gesetz,  wonach 
die  Anzahl  der  Verse  aller  lyrischen  Systeme  der  Tragiker  sieben 
oder  ein  vielfaches  von  sieben  betragen  soll,  ganz  ausser  Acht 
gelassen  haben.  Um  alle  anderen  Einwände  gegen  jenen  wun- 
derlichen Einfall  des  grossen  Philologen  zu  übergehen,  begnüge 
ich  mich  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  die  beiden  Parodien 
äsehylischer  Strophen  in  den  Fröschen  des  Aristophanes  v.  12(>4 
— 77  und  1284—95  aus  nur  fünf  durch  die  Zwischenspiele  genau 
abgegränzten  Versen  bestehen,  und  dass  weitaus  die  meisten 
Strophen  der  Tragiker  und  Komiker  sich  in  3  oder  4  Perioden 
zerlegen  lassen. 

620.  Die  Grundsätze,  die  wir  selbst  in  der  Analyse  der 
Strophen  befolgen  zu  müssen  glaubten,  sind  zerstreut  in  den 
einzelnen  Theilen  des  Werkes  dargelegt.  Wir  wollen  hier  die- 
selben nur  noch  einmal  an  einem  einzigen  Beispiel,  an  der  ersten 
Strophe  in  der  Parodos  der  Trachinierimieu  darlegen.  Dieselbe 
ist  in  der  für  die  Ueberlieferung  massgebenden  Handschrift,  dem 
cod.  Laurentianus,  folgender  Massen  abgetheilt: 
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"Ov  aiöXa  vu£  evapiZout'va 
TIKTU  KCtTCUVotel  T6  <pXoti£ö|Hfcvov, 
"AXiov  "AXiov  aiTiIi, 
toöto  KapüEcu  töv  'AXkuu.- 

VaC  TTÖGl  M01  7TÖ01  fiOl  TTcric 

vaiei  ttot*,  tu  XauTTpa  CTepoira  qpXeYt'Guiv, 
f|  ttovtiouc  auXuuvac  f\ 
biccaiciv  d7T€ipoic  KXiGetc, 
eur\  a>  KpancTeuujv  kot'  ö/ujua. 

Die  Abtheilung  ist  im  allgemeinen  verständig;  sie  beachtet  die 
Wort-  und  Sinneinsehnitte  und  hält  sich  an  die  im  daktvlo- 
epitritischen  Rhythmus  vorkommenden  Formen  der  Kola;  sie  ist  auch 
im  wesentlichen  von  allen  neueren  Herausgebern  beibehalten  worden, 
nur  M.  Schmidt  hat  sie  in  seinen  Sophokleischen  Chorgesängen 
S.  47  in  Folge  seiner  Vorliebe  für  viertheilige  Takte  in  der  Art 
verlassen,  dass  er  von  der  3.  Zeile  an  schrieb: 

"AXiov  "AXlOV  CUTU)  TOÖTO  KCtpÖ- 

Hai  töv  'AXKurjvac,  ttöOi  uoi  tt66i  ttouc. 

Aber  dieser  Abweichung  von  der  Ueberliefenmg  wird  schwerlicli 
jemand  zustimmen  wollen,  da  sie  die  in  der  akatalektischen  dak- 
tylischen Tripodie  "AXiov  "AXiov  aiTtl»  liegende  Schlusscadenz 
verkennt  und  den  Sinneinschnitt  nach  diesem  Kolon  in  Strophe 
und  Antiatrophe  unbeachtet  lässt.  Halten  wir  uns  aber  auch  an 
die  überlieferte  Kolometrie,  so  kömien  wir  uns  doch  mit  ihr  noch 
nicht  zufrieden  geben,  da  sie  uns  über  die  Zusammenfassung  ein- 
zelner Kola  zur  höheren  Einheit  von  Perioden  oder  Perikopcn 
ganz  im  Ungewissen  lässt.  Schneidewin  nun,  der  in  der  Con- 
stitution der  Sophokleischen  Gesänge  den  Anregungen  Böckhs 
folgte,  schüttete  gleich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  indem  er 
den  Text  der  Strophe  in  4  Perioden  schrieb,  ohne  in  der  Schrift 
die  Gliederung  der  Perioden  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses 
Princip  ist  aber  schon  bei  Pindar  zu  todein,  sollte  aber  noch 
viel  weniger  bei  den  Dramatikern  zur  Anwendung  kommeu,  da 
diese  zwar  noch  an  dem  grossartigen  Periodenbau  der  chorischen 
Lyrik  festhielten,  aber  schon  weit  mehr  die  Kola  als  selbstnn- 
dige  Verse  hervortreten  Hessen.  Wir  billigen  daher  in  dieser 
Beziehung  das  Verfahren  Hermanns  und  seiner  Nachfolger,  welche 
die  Kola  bestellen  Hessen  und  durch  Ein-  und  Ausrücken  den 
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Anfang  und  Sehluss  der  grösseren  Gruppen  bezeichneten.  Aber 
nun  kommen  wir  zur  weiteren  Frage,  wie  viele  Perioden  hat 
man  anzunehmen  und  wo  sehliessen  die  einzelnen  Perioden  ab?  Die 
Zahl  als  Zauberschlüssel  für  die  Geheimnisse  des  Rhythmus  zu 
gebraueheii  überlassen  wir  den  Mystikern;  auch  symmetrische 
Verhältnisse  und  eury finnische  Bögen  sollen  uns  nicht  als  Aus- 
gangspunkte der  Analyse  dienen,  wir  wollen  uns  freuen,  wenn 
sich  schliesslich  in  der  auf  sicherer  Grundlage  aufgebauten  Zer- 
gliederung ebeniuässige  Verhältnisse  ergeben.  Den  sichersten 
Ausgangspunkt  aber  bieten  die  Freiheiten  des  Versschlusses, 
Hiatus  und  syll.  anc;  sie  sehen  wir  zugelassen  am  Schlüsse  des 
zweiten  Kolon  in  Strophe  und  Antistrophe  und  am  Schlüsse 
des  sechsten  Kolon  in  der  Antistrophe.  An  diesen  beiden 
Stellen  sind  also  jedenfalls  grössere  Einschnitte  des  Rhythmus 
anzunehmen,  und  zwar  werden  wir  unbedenklich  die  Kola  7 — 9 
zu  einer  Periode  zusammenfassen,  da  in  ihnen  allen  der  gleiche 
epitritische  Rhythmus  durchgeht  und  ganz  vortrefHich  und  ganz 
nach  der  Weise  Pindars,  des  grossen  Meisters  im  daktylo-epitri- 
fischen  Strophenbau,  die  aus  epitritischen  und  daktylischen 
Gliedern  zusammengefügten  Perioden  in  einem  epitritischen 
Schlussvers  ihren  Abschluss  finden.  Auch  stimmen,  so  viel  ich 
sehe,  alle  Herausgeber  darin  überein,  die  letzte  Periode  aus 
jenen  drei  epitritischen  Dimetem  bestehen  zu  lassen.  Anders 
steht  es  mit  den  Anzeichen  eines  stärkeren  Einschnittes  nach 
dem  2.  Kolon;  beachtet  müssen  dieselben  jedenfalls  werden,  aber 
es  trügt  sich,  welche  Stellung  man  daim  dem  nachfolgenden  Kolon 
"AXiov  "AXiov  cutuj  zuweisen  soll.  Brambach  lässt  mit  demselben 
die  zweite  Periode  beginnen;  aber  zweifelsohne  ist  der  Rhythmus 
des  Kolon  weniger  geeignet  eine  Periode  einzuleiten,  als  eine 
Periode  zum  Abschluss  zu  bringen.  Bedenken  wir  nun  ferner, 
dass  wohl  in  der  Regel  die  Dramatiker  am  Sclduss  der  inneren 
Glieder  einer  Periode  die  Freiheiten  des  Versschlusses  vermieden 
haben,  dass  aber  auch  sie  dem  einleitenden  Proodikon  und  dem 
abschliessenden  Epodikon  eine  freiere  selbständigere  Stellung 
einräumten,  so  werden  wir  den  im  Rhythmus  und  im  metrischen 
Bau  gelegenen  Anzeichen  in  gleicher  Weise  Rechnung  tragen, 
wenn  wir  jenes  "AXiov  "AXiov  cutüj  zur  ersten  mit  (pXoYiEöuevov 
endigenden  Periode  stellen.  Wir  schreiben  daher  unsere  Strophe 
mit  Beachtung  der  Kola,  der  Cäsuren  und  der  Periodeu  in  fol- 
gender Weise: 
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T)v  criöXa  vuE  evapi£oueva 

TlKT€l  K0CT€UVa£€l  T€  CpXoYl£ÖU€VOV, 

"AXiov  "AXiov  cütüj, 
touto  KapöHai  töv  'AXKunJvac  ttöOi  /lioi  ttöGi  uoi 

vaiei  ttot\  uj  XauTtpa  crepOTra  <pXeY*9uJV, 
f|  ttovtiouc  aüXwvac  f\  |  biccaiav  U7T€ipoic  lcXiGek 

eiir',  <b  KpcmcTeuuJv  kot*  öuua. 

J-WW_~W_,      _  J.      ^  _         _  -i  _      W      ~  ^  A 


_    _'_  _     _    ^,         -»—  -   ~  --        .     w  _  —    ~  w     _  ^ 

Wollen  wir  das  Schema  der  Strophe  auch  noch  durch  Zahlen 
veranschaulichen,  so  bekommen  wir  folgende,  wenn  auch  nicht 
einer  äusseren  »Schablone  entsprechende,  so  doch  durchsichtige 
und  wohlgeordnete  Verhältnisse: 

2  +  3  4  +  3  4  +  4+4. 

2  +  3  2  +  3. 

3. 

621.  Auf  symmetrische  Zahlen  und  Bögen  mögen  wir  leicht 
verzichten,  schwerer  werden  wir  uns  dazu  verstehen  auch  die 
Forderung  der  ununterbrochenen  Durchführung  des  gleichen 
Taktes  aufzugeben.  Und  doch  sind  der  Strophen,  in  denen  sich 
der  gleiche  Takt  ungezwungen  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
führen lässt,  verhältnissinässig  so  wenige,  dass  wir  uns  zu  er- 
heblichen Einschränkungen  des  nach  unserem  modernen  Gefühl 
seihst  verständlichen  Principe  herbeilassen  müssen. 

Erstens  wurden  die  Pausen,  deren  die  Stimme  des  Sängers 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  bedurfte,  in  der  Regel  in  den 
Rhythmus  nicht  eingcreclmet.  Allgemach  machte  sich  zwar,  von 
den  Marschliedern  ausgehend,  das  Bestreben  geltend,  die  Strophen 
so  zu  bauen,  dass  für  die  Pausen  am  Schluss  der  Verse  eine 
gemessene  Zeit  übrig  blieb;  aber  in  der  classischen  Periode  der 
griechischen  Poesie  war  die  Rücksichtsnahme  auf  die  für  die 
Pausen  nöthige  Zeit  eine  untergeordnete,  und  fragte  sich  stets 
der  Dichter  in  erster  Linie,  welche  rhvthmische  Form  sich  am 

9  m 

meisten  zum  Abschluss  der  Perioden  eigne  und  dem  Charakter 
des  betreffenden  Liedes  sowie  der  Forderung  wechselreicher 
Mannigfaltigkeit  am  besten  entspreche  Auf  solche  Weise  sind 
z.  B.  nicht  Mos  in  der  sapphischeu  und   alcäischen  Strophe, 
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sondern  auch  in  dem  ionischen  Chorgesang  der  Schutzflehenden 
des  Aeschylus  v.  1018 — 25  die  Verspausen  in  der  Art  ausser 
Berechnung  geblieben,  dass  der  Rhythmus  ohne  Beachtung  der 
für  die  Pausen  nöthigen  Zeit  ununterbrochen  fortgellt. 

Zweitens  wurde  die  Gleichheit  des  Taktes  in  den  grie- 
chischen Strophen  nicht  mit  der  Strenge  durchgeführt,  dass  nicht 
verwandte  Rhythmen,  namentlich  rationale  und  irrationale  Füsse 
desselben  Taktgeschlechtes,  sowie  zusammengesetzte  Füsse  von 
verschiedener  Grösse  sich  friedlich  nebeneinander  vertragen  hatten. 
Neben  den  zweisilbigen  Trochäen  hatten  also  auch  die  dreisvl- 
bigen  kyklischen  Daktylen,  neben  den  reinen  schnellfüssigen 
Iamben  die  schweren  irrationalen  Jamben  ihre  Stelle,  und  wemi 
auch  der  Aufbau  der  Perioden  aus  lauter  tetrapodischen  oder 
dipodischen  Elementen  immer  mehr  zur  herrschenden  Regel 
wurde,  so  erhielten  sich  doch  daneben  namentlich  im  Eingang 
und  noch  mehr  am  Schluss  der  Perioden  und  Strophen  tripo- 
dische  und  pentapodische  Kola. 

Drittens  haben  aber  auch  die  griechischen  Dichter  und  na- 
mentlich die  Dramatiker  geradezu  Verse  von  verschiedenem 
Rhythmus  zu  einer  Strophe  verbunden.  Wenn  die  Dramatiker 
vor  andern  diesen  losen  Verband  sich  erlaubten,  so  war  dieses 
in  der  mimetischen  Natur  des  Dramas  begründet,  und  fand 
meistens  an  dem  Wechsel  der  Personen  und  der  Vortragsweise 
eine  genügende  Entschuldigung.  Die  alten  Grammatiker  nannten 
solche  Gedichte  mit  wechselndem  Rhythmus  ue'Xr)  ueTaßoXixa 
(s.  schol.  Aristoph.  Ach.  203).  In  diese  Kategorie  gehören  theil- 
weise  schon  tlie  in  frühereu  Abschnitten  bereits  besprochenen 
logaödischen,  daktylo  -  trochäischeu  und  daktylo  -  epitritischen 
Strophen,  in  denen  jedoch  die  Verschiedenheit  der  Füsse  der 
Lexis  im  Vortrag  durch  die  Verschiedenheit  des  Tempos  eine 
wenigstens  theilweise  Ausgleichung  fand.  Diesen  zunächst  stehen 
solche  Strophen,  in  denen  nahe  verwandte  Rhythmen  verbunden 
sind,  wie  Trochäen  und  Cretici  in  Aristoph.  Ach.  204 — 18.  Eq. 
616—23.  683—90.  Pac.  346—69.  Lysistr.  781—804  und  in  den 
meisten  plautinischen  Canticis,  Logaöden  und  Choriamben  in 
Soph.  Ant.  134-41,  Aristoph.  Vesp.  273-81,  Dochmien  und 
iambische  Trimeter  in  Aesch.  Agam.  1136  fl".  Eur.  Hersel.  73 
-89.  Aristoph.  Ach.  490—5.  Vesp.  403—29.  Aber  auch  sich 
ferner  stehende  Rhythmen  lösen  einander  in  demselben  Melos 
und  in  derselben  Strophe  ab,  wie  Päonen  und  Anapäste  in  Lys. 
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47G— 83.  Av.  327—35.  1058—87,  Daktylen  und  Päonen  in  Aesch. 
Eum.  347— 69.  Arist,  Eq.  322—35,  Trochäen  Cretici  und  Dak- 
tylen in  Aristoph.  Vesp.  322—34,  Doehmien  und  Glyeoneen 
in  Aeseh.  Sappl.  030—97,  synkopirte  lanibeu  und  Logaöden  in 
Aesch.  Again.  437—55.  Ter«.  287—303,  Tainben  und  Logaöden 
in  Aristoph.  Ran.  447—53.  Eccles.  289—99. 

622.  In  vielen  derartigen  Strophen  wechselt  mit  dem 
Rhythmus  zugleich  die  Person  des  Vortragenden,  wie  z.  1».  im 
Weiberchor  der  Lysistrate  v.  254  ö*.  (s.  Arnoldt,  Chorpartien 
bei  Aristophanes  S.  84),  in  andern  deutet  der  geänderte  Rhyth- 
mus auf  eine  Aenderung  in  der  Vortragsweise  und  den  beglei- 
tenden Bewegungen  hin,  wie  in  den  Fröschen  des  Aristophanes 
v.  447  ü*. 

Xwpüjuev  €C  7To\uppöbouc 
Aeiuüjvac  dvöeuwbeic, 

TÖV  l'mtTepOV  TpÖTTOV 

TiaiCovT€C,  öv  öXßiai 
MoTpai  Euvdfouciv. 

Denn  hier  steigt  der  Chor  bei  den  zwei  ersten  iambischen 
Versen  in  gleich  massigem  Schritt  die  Stufen  der  Thymele 
hinan,  um  dann  mit  den  kyklisehen  Daktylen  des  dritten  Kolon 
zu  leiehtbeschwingten  Tanabewegungen  überzugehen.  In  anderen 
Strophen  ist  mit  dem  Wechsel  des  Rhythmus  ein  vollständiger 
l  iusehlag  in  der  Stimmung  verbunden,  wie  in  Sophokles  Aiax 
v.  221—232: 

Oiav  £ bnX  wcac  dvbpöc 

aiGoTioc  dtteXiav  aiXarov  oube  qpeuKTav 
tujv  uexdXujv  Aavaüjv  ütto  icXn£ou^vav, 

tuv  ö  ue'tac  uööoc  de'£ei. 
Oi(Lioi  qpoßouuai  tö  TTpocepTiov  TrepicpavTÖc  dvr|p 
ÖaveiTai  TrapaTrXnKTiy  x^pi  cirfKaTcuadc 
KeXaivoic  £iq>€Civ  ßoid  Kai  ßoTfjpac  mTTOvumac. 

il.    w    —    w    i   S  _    w  2.    w   w  _  -L    w  _    w       .   _ 

J-  _  _    w    ^       —  w       1        y         X   VW       <   —    ww       —  _ 

Ii.     —  **  -  -  _  w  w  —      w  w  x    _  o 

W      }    w    w  _   ,  «-<     —     V    >»> 


_        W     W         —       ^SW    |    W  —  ^ 


Hier  setzt  sich  im  ersten  Theil  der  Strophe  noch  der  in  dem 
ersten  Strophenpaar  der  Purodos  durchgeführte  daktylo-epitritisclie 
Versbau   fort,    freilich    nicht   ohne   dass  der  ruhige  Kluss  des 
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gravitätischen  Rhythmus  gegen  Schluss  der  zweiten  Periode  in 
dem  Zusammenstoss  der  Hebungen  sich  zu  stauen  begänne.  Mit 
dem  lauten  Weherufe  otuoi  und  mit  dem  furchtbaren  Gedanken 
an  das  nahende  Unheil  schlägt  dann  der  daktylo-epitritische 
Rhythmus  vollständig  in  den  für  die  verzweifelnde  Klage  ganz 
besonders  geeigneten  ionischen  Gang  um. 

623.  Auf  der  anderen  Seite  haben  die  Griechen  wieder 
durch  andere  Mittel  der  aus  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
gesetzten Strophe  einen  einheitlichen  Charakter  aufzuprägen  ge- 
sucht. Ein  Mittel  bestund  in  der  gleichen  Grösse  der  einzelnen 
Kola;  mit  besonderem  Geschick  ist  dasselbe  von  Sophokles  in 
den  Trachinierimien  v.  112—21  =  122 — 32  angewendet: 

TToXXd  t«P  wer'  dKctuavTOC 
f|  vötou  f|  ßop^a  TIC 

KUnOx'  €V  €Up€l  TTÖVTUJ 

ßdvr'  <-TTi6vTct  t'  Tbrr 
oÜTU)  bk  töv  KabuoYevn. 
Tp^qpei,  t6  b'  auEet  ßtÖTOu 

7TOXÜTTOVOV,  ÜJCTT€p  Tf€'XaYOC 

Kpnctov  dXXd  Tic  8ewv 
aiev  dva(UTTXdKr)TOV  "Al- 
ba c<pe  böuwv  ^puKCt.. 

Die  vier  ersten  Kola  dieser  Strophe  sind  daktylische  Tripodien, 
es  folgen  drei  u€Tpct  £muiKTci  xoptotußtKd,  den  Schluss  machen 
drei  logaödische  Tetrapodien.  Wir  haben  also  in  der  einen 
Strophe  drei  verschiedene  Versarten,  aber  allen  Versen  gemeinsam 
ist  die  gleiche  Grösse  eines  ttouc  cuvGctoc  bwb€Kdcrjuoc.  Dazu 
kommt  noch  die  weitere  Uebereinstininiung,  dass  jede  der  drei 
Perioden  aus  je  3  X  4  oder  4  X  3  d.  i.  12  Takten  besteht. 

Ein  anderes  wirksames  Mittel,  um  verschiedenartigen  und 
ungleichen  Bestandteilen  einer  Strophe  ein  gleiches  Gepräge 
zu  geben,  besteht  in  der  gleichen  Form  der  Versschlüsse.  Das 
fühlt  jeder  beim  Recitiren  der  Parodos  des  Prometheus  v.  128 — 85: 

Mnbev  qpoßnörjc' 
cpiXia  rdp  dbe  TaHic 
7TT€puYuJV  6oaic  duiXXaic 
Ttpoceßa  TÖvbe  TTarov,  TraTpuiac 
udyic  rrapciTTOuca  eppevae 
tcpamvoqpöpoi  b(  u'  frTeuipav  aupai. 

Christ,  Metrik.  40 . 
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KTUTTOU  fäp 

XaXußoc  bin£ev  avTpiuv 
Muxov,  U  b*  Zit\r\H  uou  xav 
eeuepwmv  aibw. 

cu6nv  b*  d^biXoc  öxtu  TTTepujTiu. 

Die  gebrochenen  Ionici  bilden  den  Grundstock  dieser  Strophe; 
denselben  sind  aber  andere  Reihen,  namentlich  iambische  und 
logaödische  Proodika  und  Epodika  beigemischt.  Möglich  ist  es 
nun  allerdings  diese  verschiedenen  Elemente  mit  etwas  kühneren 
rhythmischen  Mitteln  unter  einen  Takt  zu  bringen: 


Aber  ich  habe  nicht  so  viel  Selbstvertrauen,  diese  Rhythmisirung 
als  sicher  und  zweifellos  hinzustellen;  was  dagegen  jedem  leicht 
einleuchtet,  ist  die  Uebereinstimmung  der  Verse  in  dem  gleichen 
thetischen  Ausgang,  der  dem  ganzen  Liede  einen  weichlichen, 
für  einen  Frauenchor  einzig  passenden  Charakter  verleiht.  Ein 
ähnliches  Verhältniss  lässt  sich  beobachten  in  Soph.  Ant  Glü — 
25.  Aiax  G22— 34.    Pindar  Ol.  IV  u.  IX 

Das  Verhältniss  der  Strophen  zu  einander. 

624.  Die  Bildimg  der  Strophe  hängt,  wie  wir  sahen,  aufs 
innigste  mit  der  Entwicklung  der  Melik  zusammen;  sie  war  von 
vornherein  dazu  bestimmt  nicht  gesprochen,  sondern  gesungen 
zu  werden.  Die  natürliche  Folge  davon  war,  dass  die  respon- 
direnden  Verse  nicht  blos  in  der  gleichen  Zahl  der  Füsse,  sondern 
auch  in  der  gleichen  Zahl  der  Svlben  mit  einander  übereinstimmen 
mussten;  es  war  aber  diese  Uebereinstimmung  bei  den  Griechen 
noch  insbesondere  dadurch  bestimmt,  dass  in  der  classischen 
Zeit  in  der  Regel  auf  eine  Sylbe  auch  eine  Gesangsnote  zu 
stehen  kam,  von  welcher  Regel  sich  der  Musiker  selbst  in 
der  Zeit  des  Euripides  nur  spärliche  Ausnahmen  gestatten  durfte. 
In    den  Strophen   der  äolischen  Dichter   ist  jenes  Gesetz  der 
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Sylbengleichheit  strenge  durchgeführt,  und  auch  in  der  chorischen 
Lyrik  Findars  finden  sich  nur  wenige  Ausnahmen  von  der  Regel. 
Etwas  öfter  entsprechen  in  der  dramatischen  Poesie  zwei  Kürzen 
einer  Länge,  namentlich  in  denjenigen  Gesängen,  in  welchen  das 
rhythmische  Element  vor  dem  melischen  in  den  Vordergrund 
tritt,  und  die  schlichte  Einfachheit  des  Strophenbaus  an  die 
Kuustlosigkeit  der  stichischen  Composition  anstreift.  Am  häu- 
figsten also  finden  sich  jene  Abweichungen  in  anapästischen  und 
päonischen  Strophen,  in  welchen  der  Hauptnachdruck  auf  die 
streng  durchgeführte  Taktgleichheit  gelegt  wurde,  wie  in  Pind. 
Ol.  II,  Eur.  Hippol.  177—81  ~  182—86,  Troad.  153—75  -  176 
— 96,  sodann  in  trochäischen  und  mehr  noch  in  iambischen 
Strophen,  in  welchen  sich  die  Freiheiten  des  Archilochus  zu- 
gleich mit  der  Einfachheit  des  gesanglichen  Vortrags  auf  die 
spätere  Zeit  vererbt  zu  haben  scheinen,  wie  in  Pind.  Ol.  XIII, 
4.  Soph.  Oed.  R.  891-906.  Eur.  Herc.  f.  112-125.  115  ~  128. 
Hei.  168  -  180.  1485  -  1501.  Phoen.  247  ~  258.  645  -  664. 
Arist  Ran.  1370  f.  -  1483  f.  1379  ~  1490  etc.  Aeusserst 
selten  hingegen  ist  die  strenge  Responsion  in  logaödischen,  dak- 
tylischen und  daktylo  -  epitritischen  Strophen  vernachlässigt,  so 
dass  an  Stellen,  wie  Pind.  P.  I,  17.  IV,  8.  IX,  25  (?).  N.  in, 
14  (?).  IV,  3  u.  6.  VI,  72.  VII,  70.  Isth.  III,  63.  V,  7.  VII, 
52.  Aesch.  Pers.  884  f.  ~  891  f.  Soph.  Oed.  R.  155  ~  163. 
Eur.  Andr.  135  ~  141.  Troad.  591  ~  598.  Herc.  f.  642  ~  660. 
Bacch.  372  —  388  ein  Verstoss  gegen  die  Regeln  der  Kunst  an- 
genommen werden  muss. 

Eine  stärkere  Abweichung  von  den  Regeln  der  Responsion 
findet  in  jenen  gemischten  Versen  statt,  in  denen  ein  Diiambus 
einem  Choriamb,  oder  ein  Ditrochäus  einem  Ionicus  a  maiore 
gegenübersteht,  oder  der  kyklische  Daktylus  seine  Stelle  ge- 
wechselt hat,  wofür  ich  die  Belege  bereits  in  den  betreffenden 
Abschnitten  der  Metrik  §§  114 — 6  u.  539  beigebracht  habe. 

Aber  darüber  hinaus  ging  schwerlich  die  Freiheit  der  grie- 
chischen Dichter,  wesshalb  ich  z.  B.  Muff,  über  den  Vortrag  der 
chorischen  Partien  bei  Aristophaues  S.  80,  nicht  beistimmen 
kann,  wenn  er  in  den  Vögeln  v.  333  —  349  einen  Dochmius 
einem  doppelten  Päon  respondiren  lässt.  In  diesem  und  in  ähn- 
lichen Fällen,  wie  Arist.  Eq.  303—381  -  382—466,  Eur.  Herc. 
f.  735—41  —  750 — 59,  nehme  ich  lieber  an,  dass  der  Dichter 
sich  die  Freiheit  genommen  hat,  statt  gleiche  Strophen  sich  ent- 
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sprechen  zu  lassen,  ähnliche  Strophen  einander  gegenüber  zu 
stellen. 

625.  Strophe  und  Antistrophe  pflegen  ferner  darin  mit- 
einander übereinzustimmen,  dass  an  den  respondirenden  Stellen 
gleiche  oder  ähnliche  Worte  stehen.  Wiewohl  nämlich  das 
Streben,  durch  Rhythmus  und  Melodie  den  in  den  Worten 
liegenden  Gedanken  nachzuahmen,  sich  vornehmlich  in  den 
durchcomponirten  Gesängen  geltend  machte,  so  entsagte  doch 
der  Musiker,  der  in  der  classischen  Zeit  Dichter  und  Musiker  in 
einer  Person  war,  nicht  immer  der  Versuchung  auch  in  den 
strophischen  Gedichten,  namentlich  in  solchen,  die  blos  aus  Strophe 
und  Antistrophe  bestunden,  durch  melodische  Malerei  den  Ein- 
druck der  Worte  zu  erhöhen.  Das  hatte  aber  zur  natürlichen 
Folge,  dass  der  Dichter  an  den  entsprechenden  Stellen  der  An- 
tistrophe dasselbe  Wort  oder  dieselbe  Wendung  gebrauchte. 
Am  häufigsten  beobachtet  man  diese  Erscheinung  bei  den  Dra- 
matikern, aber  auch  bei  Pindar  finden  sich,  worauf  neuerdings 
M.  Schmidt  aufmerksam  gemacht  hat,  einige  Anklänge  an 
jene  Kunst. 

Zur  Erläuterung  mögen  einige  Beispiele  dienen.  In  den 
Schutzflehenden  des  Acschylus  v.  574  =  582 

bi*  aiujvoc  Kpeuuv  aTraucTOu. 
bi'  alüjvoc  uaKpou  irdvoXßov. 

beginnt  Strophe  und  Antistrophe  mit  den  die  Länge  der  Zeit 
im  Rhythmus  und  Vocalismus  trefflich  malenden  Worten 
bi'  aiujvoc.  Ebenso  hebt  Strophe  und  Antistrophe  mit  dem 
gleichen  oder  gleichklingenden  Worte  an  in  Aesch.  Sept.  166 
=  174.  Choeph.  935  =  94G.  Eum.  143  =  149.  Soph.  Oed.  EL 
1313  =  1321.  Eur.  Troad.  1287  =  1294.  Orest.  310  —  332. 
1353  =  1537.  Aristoph.  Ach.  358  =  385.  842  =  848  =  854. 
Thesm.  116  =  123.  Lys.  G14  =  636.  In  der  2.  olympischen 
Siegesode  Pindars  beginnt  der  letzte  Vers  in  4  Strophen  mit 
der  emphatischen  Sylbe  eu: 

euujvuuujv  T6  TraTe'pujv  awTOV  öpeöiToXiv. 
€u<ppujv  äpoupav  fri  7TaTpiav  ccpiciv  KÖUICOV. 
euGuuiäv  T6  ue'ia  Kai  ttövujv  tc  ävbpac  £ßav. 
euepTCTav  Trpcnnav  äqpGovecTcpöv  T€  X^Pa- 

und  steht  auch  in  den  übrigen  Strophen  an  gleicher  Stelle  ein 
stark  betontes,  volltönendes  Wort,  wie  Kaipöv,  aiujva,  nuYTXujcda, 
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womit  man  das  ganz  ähnliche  Verhältnis»  in  Pind.  Isth.  VI,  7 
vergleiche. 

Mit  dem  gleichen  Wort  schliesst  Strophe  und  Autistrophe 
in  Soph.  Oed.  1456  =  1471 

eVruTrev  aiörip,  uj  Zeö. 
w  ue'-rac  ai0n.p,  tu  2eö. 

und  ähnlich  in  Aesch.  Eum.  161  =  168.  Soph.  El.  136  =  152. 
Eur.  Suppl.  957  =  965.  Andr.  1174  =  1185.  Hipp.  365  =  672. 
Iph.  Taur.  1095  =  1110.  Find.  Isth.  VII,  41  =  50. 

Aber  nicht  bloss  der  Anfang  und  Schluss  entsprechender 
Strophen  klingen  häufig  aneinander  an,  auch  an  anderen,  minder 
hervorragenden  Stellen  steht  mitten  in  der  Strophe  und  Anti- 
strophe dasselbe  Worf,  wie  in  den  Eumeuiden  160  =  167  im 
vorletzten  Vers  der  Strophe: 

TtdpecTi  uctcriKTopoc  baiou  bauiou. 

TidpecTi  y«P  öucpaXöv  TrpocbpaKeiv  atuäTwv. 

forner  in  Aesch.  Suppl.  41  =  49.  114  =  125.  Soph.  Oed.  R. 
167  =  179.  1207  =  1216.  1329  =  1349.  Oed.  C,  1734  =  1747. 
Ant.  844  =  863.  850  =  869.  1263  =  1286.  Aiax  176  =  187. 
Eur.  Hipp.  549  =  559.  Ale.  909  =  933.  Med.  829  =  840. 
Suppl.  806  =  819.  And.  513  —  535.  Troad.  160  =  182.  1303 
—  1317.  1312  =  1327.  Aristoph.  Eccl.  293  =  304.  Pind.  Isth. 
IV,  2  =  29  =  18  —  60. 

Aus  der  Gleichheit  der  Melodie  erklärt  es  sich  auch  sehr 
einfach,  warum  so  häufig  an  der  gleichen  Stelle  in  Strophe  und 
Antistrophe  ein  Wort,  besonders  ein  Ausruf  doppelt  gesetzt  ist, 
wie  in  Aesch.  Eum.  996  =  1014: 

Xaipei€,  xcup*T>  tv  aiciuicuci  ttXoutou. 
XaipeTt,  xaiptTt  b*  auOic  ercoc  biTrXoi&u. 

oder  in  Eur.  Ithes.  454  =  820: 

iuj  ku,  cpiXa  Gpoek  qptXoc. 

iuj  iuj,  ueV  ap*  ^MOi,  ueV  Ä. 
vergl.  Aesch.  Ag.  1072  =  1076.  1100  =  1107.  1114  =  1125. 
1136  =  1146.  1156  =  1167.  Pers.  1002  —  1008.  Soph.  Ant 
1261  =  1284.  Oed.  C.  1677  =  1704.  Eur.  Ale.  872  =  889. 
Herc.  f.  763  =  772.  Hipp.  525  =  535.  Suppl.  805  =  818. 
1123  =  1132.  1127  =  1134.  Troad.  164  =  187.  1312=  1329. 
Phoen.  1036  =  1060.  1284  =  1296.  1287=1299.  Orest.  149=162. 
323  =  339.  968  =  979.  Ion  1054  =  1066.  Arist.  Ran.  325  =  34 1 . 
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Mehrere  Anklänge   sind  in  demselben  Vers  verbunden  in 
Aesch.  SuppL  111  —  123: 

ToiaÖTa  TTdGea  uAea  0peou€va  b*  etw. 
GeoTc  dvayea  Te'Xea  TreXoue'vuJv  KCtXüjc. 

vergl.  Aesch.  Choeph.  935  =  946.  Soph.  El.  153  =  173.  Manch- 
mal gehen  sogar  die  Anklänge  durch  mehrere  Verse  oder  gar 
durch  eine  ganze  Strophe  hindurch,  wie  in  Aesch.  Pers.  694 — 6 
=  700-2: 

ceßoucii  uiv  Ttpocibecöai,  bi€uai  uev  xapicacGai, 
ce'ßouai  b'  dviia  Xe'Eai  bi€jaai  b*  dvTia  qpdcöat 

ce'9ev  dpxcuuj  irepi  Tdpßei.        Xe£ac  bücXcKTa  qn'Xoiov. 

ebenso  in  Soph.  Ant.  838—56  =  857—75.  1261—77  =  1284 
-1300.  Eur.  Ale.  872—7  =  889—94.  Rhes.  454-66  =  820— 
32.  Troad.  308—24  =  325-40.  1302-15  =  1316-32. 

Den  Hauptgrund  der  Uebereinstimmungen  in  Strophe  und 
Antistrophe  haben  wir  in  der  Gleichheit  der  Melodie  gesucht; 
dazu  kam  aber  auch  noch,  dass  dann,  wenn  Strophe  und  Anti- 
strophe von  verschiedenen  Sängern  oder  Halbchören  gesungen 
wurden,  durch  die  gleichen  Anfänge  ein  besseres  Ineinandergreifen 
des  Wechselgesanges   bewerkstelligt   werden  konnte;   s.  Bam- 
berger,  de  carminibus  Aeschyleis  a  partibus  chori  cantatis,  in 
dessen  Opusc.  p.  7  sqq.    Hingegen  wird  die  Unterstützung  des 
Gedächtnisses  der  Sänger,  auf  die  Hermann  Eiern,  p.  736  ein 
übermässiges  Gewicht  legte,  den  Dichtern  kaum  einen  Grund  für 
den  gleichmüssigen  Bau  der  Strophe  imd  Antistrophe  abgegeben 
haben;  eher  mochten  sie  die  Zuhörer  durch  die  gleichen  An- 
fänge auf  den  Beginn  der  Antistrophe  aufmerksam  zu  machen 
beabsichtigt  haben,  namentlich  wemi  die  Antistrophe  von  der 
Strophe  durch  eine  grössere  Dialogpartie  getrennt  war.  Natür- 
lich wirkten  auch  bei  der  ganzen  Sache  rhetorische  Momente 
mit  und  mussten  die  gleichen  Periodenschlüsse  in  Strophe  und 
Antistrophe  von  selbst  zur  conformen  Bildung  der  Sätze  und 
zur  Responsion  der  satzverbindendeu  Partikeln  uev  be  oubt  £ti 
u.  a.  führen.    Schliesslich  verweise  ich  auf  die  fleissige  Zusam- 
menstellung der  respondirenden  Stellen  der  Tragiker  von  G.  Jacob, 
de  aequali  stropharum  et  antistropharum  in  tragoediae  graecao 
canticis  conformatione.    Berlin  1866. 

626.    Eine  besondere  Stellung  nehmen  in  unserer  Frage  die 
Ephymnia  und  die  gleichen  Schlussverse  correspondirender  Stro- 
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pkeii  ein.  Dieselben  stammen  aus  der  volkstümlichen  Poesie 
und  bestunden  ursprünglich  in  einem  Zuruf  (e7U90€Yua,  dmqpuj- 
vrma,  £mppr|ua,  ^cpuuviov,  conf.  eirdbouev  Arist.  Vesp.  885),  wie 
in  7rair|ujv,  iuj  BdKXt ,  w  bi0upauße ,  il>  Tu^vcue,  aiai  aiai, 
mit  dem  die  ganze  Schaar  der  Festgenossen  am  Ende  der  von 
einem  Einzelnen  gesungenen  Gesangsabschnitte  einfiel.  So  lässt 
Homer  im  Klagegesang  um  Hektor  nach  einander  die  Andromache, 
die  Hekabe  und  Helena  einen  Threnos  anstimmen,  am  Schlüsse 
eines  jeden  dieser  Klagelieder  aber  alle  Weiber  in  laute  Wehe- 
rufe ausbrechen: 

tue  ftpaio  KXaiouc',  4m  bi  crevdxovTO  Yuvaiicec  (Q  746) 

vergl.  II.  Z  570  ff.  Aehnliches  erzählt  Plutarch,  Quaest.  graec. 
c.  36  von  einem  alten  Volkslied  der  Frauen  in  Elis:  £x*1  oütujc 
ö  üuvoc: 

t\0€iv,  fipuj  Aiövuce, 
'AXeiuJV  ic  vaöv 
ctTVÖv  duä  Xaprrecciv, 
'AXeiujv  ic  vaöv 

TUJ   ßO£UJ  TTObl  0UUJV 

eiia  b\c  ^Tnjtoouciv 

d£i€  Taöpe,  <5£ie  Taöpe. 

Wie  sehr  ferner  das  e'mqpOeYMa  TrainuJVtKÖv  zum  Wesen  des  Päan  * 
zu  gehören  schien,  ersieht  man  aus  Athenäus  XV  p.  696  E,  und 
noch  deutlicher  belehrt  uns  Longus  in  seinem  Hirtenroman  IU,  21 
über  die  allgemeine  Verbreitung  jener  Sitte:  efc  uev  auTOic  K€- 
XeucTric  vaunKdc  fjbev  ujbctc,  o'i  be  Xoittoi  KaGaTiep  xopöc  öuoqpuj- 
vujc  KaTa  xaipöv  Tfj  dxeivou  qpujvfj  dßöurv,  s.  Leutsch  im  Philol. 
XI,  727  ff. 

Aus  den  alten  volksthümlichen  Gesängen  haben  die  Lyriker 
und  Dramatiker  den  Refrain  herübergenommen,  eigneten  sich  da- 
bei aber  nicht  bloss  die  althergebrachten  Ausrufe  an,  wie  if|  iraidv 
(s.  Athenaeus  XV  p.  696  E),  üurjv  w  Ou^vcu*  uj  (s.  Aristoph.  Av. 
1736),  sondern  gebrauchten  auch  andere  der  Situation  entspre- 
chende Ausrufe  und  ganze  Verse  (versus  intcrealares)  als  Refrain. 
Ein  solcher  Ausdruck  war  das  TrjveXXa  KaXXivnce,  das  Archilochus 
als  Ephymnion  auf  die  drei  Strophen  seines  Herakleshymnus  er- 
schallen Hess  und  das  alsdann  auch  später  den  Sängern  in  Olympia 
ohne  den  vorausgehenden  Text  von  den  Freimden  zugejubelt 
wurde  (s.  Pind.  Ol.  9,  1  und  die  Scholien  zur  Stelle  bei  L.  v. 


Digitized  by  Google 


632 


Das  Verhältnis»  der  Strophen  zu  einander. 


Sybel  im  Herraes  V,  192  fl'.;  vgl.  den  Schluss  von  Aristophanes 
Acharncrn  u.  Vögeln,  sowie  Arist.  Lys.  205  ===  305).  Der  Zu- 
sammenhang des  versus  intercalaris  mit  einem  alten  volkstüm- 
lichen Zuruf  liegt  noch  hübsch  in  dem  Jakchoslied  des  Aristo- 
phanes  in  den  Fröschen  v.  398  —  413  zu  Tage.  Nach  einem 
alten  Brauche  forderte  nämlich  bei  der  Festfeier  des  Dionysos 
an  den  Lenäen  zu  Athen  der  Daduche  mit  KaXeiie  Ö€Öv  zur 
Anrufung  des  Gottes  auf  und  fiel  dann  der  Chor  mit  dem  Rufe 
XeueXrjf  "Iokxc  TrXourobÖTa  ein  (s.  schol.  Arist.  Ran.  482:  ev  toic 
AnvaiKoTc  dfiuci  toö  Aiovucou  ö  baboöxoc  KaT€Xwv  XajiiTrdba  Xe\ei, 
KaX€iTe  0€Öv  Kai  ot  uTTCtKOuovTec  ßoujci,  XcueXrii'  "Iokx^  ttXouto- 
böra).  Diese  Weise  des  alten  schlichten  Volkssanges  wollte  offen- 
bar Aristophanes  in  besagtem  Liede  auf  Jakchos'  wiedergeben: 

"Icocxe  7ToXuTi|ir|Te ,  tc'Xoc  eopTfjc 
TjbicTov  eopujv,  beöpo  cuvaKoXoüGei 

TTpÖC  Tf]V  Ö€ÖV, 

K(l\  0€l£0V,  WC  ÖV€U  TTOVOU 

TToXXrjv  öböv  Tiepaiveic. 
"laxxe  (piXoxopeuTct,  cuuirpÖTreuTre  ue. 

lu  täp  KaTecxicuj  uev  im  Yt'Xum 
K(i TT*  €UTeXeia  xöv  T€  cavbaXiCKov 
Kai  tö  paKOC, 
Kaüeöpec  ujct*  ä£r)uiouc 
rraiZieiv  T€  koi  xopeueiv. 
"laKxe  qpiXoxop€UTa,  cuurrpÖTTeuire  ue. 

Kai  yap  TTapaßXenjac  ti  ueipaKiCKnc 
vuv  bfi  Kaxeibov  Kai  uäX*  eÜTTpocumou 
cu|iTTaiCTpiac 
XiTLUViou  TrapappaYt'v- 
toc  titBiov  TrpoKiiujav. 
ylaKxe  (piXoxopeuid,  cuuirpÖTrcuTre  jue. 

Die  einzelnen  Strophen  dieses  Liedes  wurden  offenbar  von  Theilen 
des  bunt  zusammengesetzten  Mystenchors,  und  zwar  die  letzte  von 
den  Jünglingen,  die  mittlere  von  den  Weibern,  die  erste  von  den 
Greisen  gesungen,  während  mit  mächtigem  Schall  der  volle  Chor 
der  Mysten  in  die  Anrufung  des  tanzfrohen  Gottes  einstimmte. 
Aehnliche  versus  intercalares  haben  wie  in  Aesch.  Agam.  121  = 
139  =  159.  Suppl.  120  f.  =  131  f.  141  ff.  =  151  ff.  162  ff.  = 
173  ff.  Eum.  329  ff.  ==  341  ff.  Sept.  975  ff.  =  986  ff.  Eur.  Bacch. 
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877  ff.  =  897  ff.  992  ff.  —  1011  ff.  Aristoph.  Vesp.  281  =  290. 
Plut.  308  =  315.  Theocrit  id.  I.  IL  Bion  Epit.  Adon.,  Moschus 
Epit.  Bioiiis,  Catull  XLV.  LXII.  LXIV,  323  ff.;  vergleiche  das 
7rpoi3uvtov  in  Anacreontea  n.  48. 

Aus  der  heidnischen  Lyrik  vererbte  sich  jene  Compositions- 
weise  auch  in  die  christliche  Poesie  und  in  den  Kirchengesang 
der  Byzantiner;  hier  erhielt  sogar  von  dem  Einfallen  der  ge- 
sammten  Gemeinde  (uTraKOueiv)  eine  bestimmte  Liedform  den  Na- 
men uTraKori;  s.  Proleg.  Anth.  gr.  carm.  christ.  p.  XVI  u.  XLIX. 
Ein  besonders  hübsches  Beispiel  der  Hypakoe  ist  uns  in  dem 
christlichen  Hochzeitsgesang  des  Methodius  (Anth.  gr.  carm. 
christ.  33)  erhalten,  wo  eine  der  Jungfrauen,  Thekla,  24  vier- 
zeilige  Strophen  singt,  am  Schlüsse  aber  jeder  Strophe  säramt- 
liche  Jungfrauen  mit  dem  Refrain  einfallen: 

drveuiu  coi  Kai  Xauirdbac  qpaeccpöpouc  Kpaioöca, 
vuucpie,  wTavrdvw  coi. 

Hephästion  ircpt  troin.uaxoc  c.  9  unterscheidet  zwischen  den  alten  Zu- 
rufen (iq)uuvia)  und  den  durch  den  Sinn  mit  den  Strophen  eng  zusammen- 
hängenden Refrains  (dm<p6£f uaxa) :  £cxi  b£  nva  Kai  xä  KaXoüueva  ^rcKpOcy- 
uaTiKct,  a  biaq>£p€i  xauxrj  xüjv  ^tpupvüjuv,  öxi  xä  u£v  £<puuvia  ^k  irepixxoü, 
iüc  irpöc  tö  Xexöncvov,  xf|  cxpo<pr|  irpöcKCixai,  xä  bt  £m96€YuaxiKä  Kai  Tipöc 
voöv  cuvxeXct,  otov  tö  BaKxuXiöou 

f\  KaX6c  0€ÖKpixoc,  oü  u6voc  äv6pujtrwv  tptyc. 

Kai  irdXiv  irapä  xüj  aüxuj  BaKxuXfbn 

cu  b'  Iv  xitüjvi  uouvuj  |  uapä  xnv  [qriXnv]  ruvaiKa  <p€üY€ic. 

Denn  so  hat  Westphal  den  überlieferten  Text  xä  u£v  £q>üuvia  Kai  npöc 
voöv  cuvxcXci,  xä  bi  £m<p8€YuaxtKä  Kai  Ik  ircpixxoö  Ojc  irpöc  xö  Xeyouevov  xjj 
cxpo<piJ  7rpöcK€ixai  richtig  emendirt.  Eine  theilweise  Bestätigung  der  Emen- 
dation Westphals  bietet  der  Scholiast  zu  Aesch.  Kum.  341,  wo  zu  dem  Re- 
frain M  bt  xui  xcGupivuj  k.  x.  X.  bemerkt  ist:  £tpuuv{uj  auxüj  xptVrar 
xai  bt  Kai  uecö<p8eYua.  Ephymnion  war  eben  der  allgemeine  Ausdruck, 
£m<p0rrua  oder  u€cöq>6€YMa  die  specielle  Bezeichnung  des  sinnerfüllten  Rc- 
fniins. 

Durch  den  Refrain  sollte  man  erwarten  würden  immer  gleiche  Strophen 
abgegränzt,  und  das  war  ja  der  Gesichtspunkt,  der  uns  zur  Besprechung 
desselben  an  dieser  Stelle  führte.  Aber  in  den  Idyllen  des  Theokrit  (id.  I 
u.  II),  Bion,  Moschus  und  Vergil  (ecl.  8),  sowie  in  dem  Liede  der  Parzen  bei 
Catull  74,  323  ff.  ist  dieses  keineswegs  der  Fall,  und  die  Bemühungen  neuerer 
Kritiker  (siehe  besonders  R.  Peipcr  in  Jahrb.  f.  Ph.  1863,  S.  617—623.  762 
—766  u.  1864  S.  449-  460)  eine  regelrechtere  Gliederung  herzustellen  rütteln 
theils  zu  sehr  an  der  handschriftlichen  Ucberlicfcrung,  theils  laufen  sie  auf 
viel  "zu  complicirte  Responsionsvcrhältnisse  hinaus.    Wir  erkennen  in  der 
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Regellosigkeit,  welche  den  symmetrischen  Bau  einzelner  Theile  nicht  aus- 
schliefst, einen  Anklang  an  die  alte  kunstlosere  Form,  wo  der  Chor,  wie  iu 
dem  Threnos  der  Ibas,  jedesmal  am  Ende  eines  Abschnittes  mit  seinem 
Ephymnion  einfiel,  die  Abschnitte  selbst  aber  nicht  von  gleichem  Umfang 
zu  sein  brauchten. 

627.  Suchten  so  die  Dichter  in  den  sich  entsprechenden 
Strophen  dadurch,  dass  sie  an  den  gleichen  Stellen  die  gleichen 
Worte  setzten  und  sogar  dieselben  Verse  wiederholten,  eine  grössere 
(Jleichniässigkeit  herzustellen,  so  sollte  man  noch  mehr  in  den 
grossen,  mehrere  Verse  und  Sätze  umfassenden  Strophen  eine 
Uehereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Sinnabschnitte  erwarten. 
Auch  muss  eine  besoimene  Kritik  diesen  Punkt  wohl  im  Auge 
behalten;  aber  die  Dichter  selbst  haben  sich  nicht  immer  durch 
die  Rücksicht  auf  jene  Conformität  in  ihrer  Freiheit  beengen 
lassen.  Ein  interessantes  Beispiel  dafür  bietet  die  1.  isthmische 
Ode  Pindars.    Liest  man  hier  die  erste  Strophe 

MäTep  £ud,  tö  xeöv,  xpucaem  0n.ßa, 
7TpäY|ia  xai  dcxoXiac  uTiepTepov 
Grjcouai,  ur|  uoi  Kpavad  veueedeat 
AäXoc,  iy  ä  Kexuuai. 
ti  qpiXiepov  Kebvüjv  TOKeujv  dfaBoic; 
ti£ov,  uj  'TroXXujvidc*  djuicpoTepäv 
toi  xaP*TtüV  cuv  Öeok  Zeu£uj  TtXoc. 
so  möchte  man  glauben,  mit  dem  vierten  epodusartigen  Vers  schliesse 
die  erste  Perikope,  und  der  beginnende  Iambus  des  fünften  Verses 
leite  den  neuen  Abschnitt,  die  zweite  Perikope  der  Strophe  ein; 
zur  selben  Auffassung  scheint  auch  die  zweite  Antistrophe  und 
die  dritte  Strophe  zu  führen.    Vergleicht  man  aber  dagegen  die 
vierte  Strophe 

öuui  b*  toiK€  Kpövou  ceirixOov'  uiöv 
Yerrov'  dueißoutvoic  euepttTav 
dppaTuuv  'tTTTTobpöuiov  KeXabfjcai, 
Kai  ce'Oev,  'AuqnTpüwv, 
TTüibac  TTpocemeiv  töv  Mivua  Te  uuxöv 
Kai  t6  AduaTpoc  kXutöv  dXcoc  'EXeu- 
ava  Kai  Eüßoiav  iv  tvoutttoTc  bpöuoic. 

so  wird  man  durch  den  Sinn  an  einer  Auseinanderreissung  des  4. 
und  5.  Verses  gehindert  und  eher  zur  Annahme  hingedrängt, 
dass  mit  dem  3.  Vers  der  1.  Theil  der  Strophe  schliesse.  Es 
steht  diese  Disharmonie  zwischen  der  Satzgliederung  und  der 
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metrischen  Gruppirung  auf  einer  Linie  mit  jener  andern,  nament- 
lich von  Pindar  geübten  Freiheit,  in  respondirenden  Versen  an 
verschiedenen  Stellen  die  Ciisur  zu  setzen,  wie  in  Pyth.  I,  13  —  53 

öeeet  be  ur)  TT€<piXr)Ke  Zeuc,  dxuEovTai  ßodv. 
fipwac  avTiBeouc  TToiavTOC  uiöv  toHötcxv. 

628.  Genauer  hinwiederum  entsprechen  sich  die  Strophen  in 
Bezug  auf  den  Personenwechsel,  indem  in  der  Regel  bei  den 
Dramatikern  in  der  Strophe  und  Antistrophe  an  der  gleichen 
Stelle  die  Person  wechselt.  Die  äussere  Erscheinung  des  Per- 
sonenwechsels drängte  sich  eben  dem  Aug  und  Ohr  des  Zu- 
schauers mächtiger  auf  als  die  innere  logische  Gliederung  der 
Gedanken,  und  musste  so  auch  dem  Dichter  die  consequentere 
Durchführung  der  Responsion  nahe  legen.  Als  besonders  hübsches 
Beispiel  jener  bis  ins  einzelnste  durchgeführten  Entsprechung  gebe 
ich  das  ue'Xoc  duoißcuov  in  der  Alkestis  des  Euripides  v.  872 — 7 
=  889—94: 

XO.  Trpößa  TTpößor  ßäei  kcöOoc     XO.  lüxa    Tuxa  bucTrdAaiCToc 

oikwv  n>eu 
AA.  aiaT.  AA.  alcu. 

XO.  TTtTrovedjc  d£i'  aiaYudTwv.      XO.  irepac  b*  oubev  *ri8nc  dXteuJV. 

AA.  €rj  AA.  tn, 

XO.  bi'  öbuvac  eßac,  XO.  ßape'a  juev  epepuv, 

cd<p'  o?ba'    AA.  tpeö  <peö.  öuwc  bc.    AA.  (peü  q>€Ö. 

XO.  xdv  ve'pOe  b'  oubtv  wcpeXuc.  XO.  TXa0',  ou  cu  irpunoc  wXecac 
AA.  iuj  uoi  uoi.  AA.  iuj  uoi  jnoi 

XO.  tö  jui'ittot'  eiabetv  (piXiac    XO.  tuvcukci'  cuucpopd  b'  frepouc 
dXöxou  6T€pa 

Gavoucac  TTpocumov  dvia.  Tne'Cei  (paveica  Gvcttujv. 

Die  gleiche  Strenge  in  der  Responsion  der  Wechselgesänge  ist 
gewahrt  im  Ausgang  der  Perser  des  Aesehylus,  in  Soph.  Ant. 
1261—77  =  1284— 1300.  Oed.  Col.  1670—87  =  1697—1714. 
El.  824  —  36  =  837  —  48.  840  —  59.  =  860—70.  Eur.  Suppl. 
1123  —  31  =  1132—38.  1139—45  =  1146—52.  1153—58  = 
1159  —  64.  Troad.  153  —  75  —  176  96.  577  —  81  =  582  —  85. 
In  Soph.  Oed.  Col  1724—36  =  1737-50  und  Oed.  R.  649-68 
=  678 — 97  wechseln  zwar  an  den  gleichen  Stellen  die  Personen, 
sind  aber  die  wechselnden  Personen  nicht  die  gleichen  in  Strophe 
und  Antistrophe.  Nur  selten  setzten  sich  die  Dichter  über  diese 
Forderung  der  Responsion  in  den  Wechselgesängen  weg,  wie 
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Aristophanes  in  den  Wespen  291-98  ~  303—11.  415  f.  ~  471  f. 

und  Thesmophoriazusen  667—87  ~  707—27. 

Die  genaue  Responsion  der  »l\r\  duoißaia  erstreckt  sich  bei  den 
griechischen  Tragikern  über  die  eigentlichen  lyrischen  Strophen  hinaus 
auch  auf  die  von  lyrischen  Partien  umschlossenen  iambischeu  Vers- 
gruppen des  Itecitativs.  So  folgen  in  den  Sieben  v.  216  ff.  auf  jede 
Strophe  der  drei  dochmischen  Strophenpaare  drei  von  Eteokles  gesprochene 
jambische  Trimeter,  ebenso  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  v.  734  ff. 
auf  jede  Strophe  zweier  dochmiachen  Strophenpaare  zwei  von  Danaus  ge- 
sprochene Trimeter,  im  Prometheus  v.  580  ff.  nach  Strophe  und  Antistrophe 
vier  von  Prometheus  gesprochene  Trimeter,  in  den  Persern  v.  256  ff.  auf 
jede  Strophe  der  zwei  ersten  Strophenpaare  und  die  Strophe  des  dritten 
Strophenpaares  zwei  vom  Boten  gesprochene  Trimeter.  Schöner  noch  ist 
die  Symmetrie  durchgeführt  in  dem  Oedipus  auf  Kolonos  des  Sophokles 
v.  1467  ff.,  wo  auf  Strophe  und  Antistrophe  dos  ersten  Strophenpaares,  und 
auf  die  Strophe  des  zweiten  Paares  5  Trimeter  folgen,  die  so  unter  die 
Schauspieler  glcichniässig  vcrtheilt  sind,  dass  jedes  mal  die  beiden  ernten 
und  die  beiden  letzten  dem  Oedipus,  der  mittlere  aber  der  Antigone  zuge- 
theilt  ist.  So  pedantisch  streng  hielt  sich  aber  an  jener  Stelle  Sophokles 
an  die  Regel  der  Responsion,  dass  er  auch  auf  die  Antistrophe  des  zweiten 
Strophenpaares  die  gleiche  Anzahl  von  5  Trimetern  folgen  liess,  wiewohl 
dieselben  von  Theseus  gesprochen  werden  und  den  Eingang  einer  neuen 
Stene  bilden.  Auch  ohne  Anschluss  an  lyrische  Strophen  und  Stropheu- 
paare  ist  in  Gruppen  von  iambischen  Trimetern  die  Responsion  des  Wechsel- 
gesanges  von  Sophokles  in  den  Trachinierinnen  v.  663 — 71  gewahrt,  wo 
dreimal  auf  zwei  Trimeter  der  Deianeira  ein  Trimeter  des  Chors  folgt. 
Da«B  aber  an  allen  diesen  Stellen  die  Responsion  an  der  musikalischen  Be- 
gleitung einen  Rückhalt  hatte  und  die  bezeichneten  Trimeter  und  Tetra- 
metcr,  wenn  nicht  in  das  Gebiet  der  ibon.,  so  doch  in  das  der  Parakataloge 
gehörten,  habe  ich  bereits  oben  §  613  angedeutet. 

Der  Aufbau  lyrischer  Gedichte. 

629.  Die  einfachste  Form  der  lyrischen  Gedichte  besteht 
in  der  Wiederholung  derselben  Strophe;  die  so  verfassten  Gesänge 
hatten  bei  den  Grammatikern  den  allgemeinen  Namen  eibn,  uovo- 
CTpoqpiKd.  Als  Beispiele  führt  Hephästion  die  Lieder  des  Alcäns, 
der  Sappho  und  des  Anacreon  an.  Auch  unter  den  Oden  Pindars 
haben  einige  im  äolischen  Versmass  gedichtete  Epinikien  jene 
Form  der  monostrophischen  Compositum  der  äolischen  Melik, 
nämlich  Ol.  XIV,  P.  VT,  N.  IT  u.  IV,  I.  VII.  Auffälliger  Weise 
ist  dieselbe  Form  auch  der  12.  pythischen  und  9.  nemeischen 
Ode  eigen,  wiewohl  beide  im  daktylo-epitritischen  Rhythmus  der 
dorischen  Lyrik  verfasst  sind,  und  auch  schwerlich  in  äolischer 
Tonart  gesungen  wurden.    Noch  seltener  als  bei  Pindar  sind  die 


Digitized  by  Google 


Der  Aufbau  lyrischer  Gedichte.  037 

monostrophischen  Gesänge  bei  den  Dramatikern;  nur  Aristophanes, 
der  den  einfachen  Ton  des  volksthümlichen  Liedes  mit  beson- 
derer Vorliebe  anschlug,  hat  öfters  jene  schlichteste  Form  des 
Liedes  gewählt,  so  dreimal  in  einem  Stück,  den  Fröschen,  näm- 
lich in  dem  dreistrophischen  Jakchoslied  v.  398—413,  in  dem 
achtstropliiöchen  Wechselgesang  des  Chorführers  und  des  Dionysos 
v.  410 — 439  und  in  dem  vierstrophischen  daktylischen  Proömion 
v.  814 — 829.  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Literatur- 
periode, als  das  Band,  welches  ehedem  Gesang  und  Poesie  um- 
schlang, gelockert  und  der  reich  entwickelte  Chorgesang  ver- 
stummt war,  konnten  die  Dichter  nur  für  die  einfachsten  Arten 
der  Compositum,  für  die  stichische  und  monostrophische,  Ver- 
ständniss  voraussetzen. 

630.  Eine  neue  Form,  das  €iboc  ernnbiKÖv,  kam  durch  Stcsi- 
chorus  und  die  Vertreter  der  chorischen  Lyrik  auf.  Benannt  ist 
dieses  Eidos  nach  der  Epode  (eTTinböc  7T€pioboc),  welche  als  Ab- 
gesang  auf  Strophe  und  Antistrophe  folgte.  Diese  Dreigliederung 
(ue'Xoc  KctTct  Tpidbct  nach  Hephästion  p.  08  W.  u.  Atilius  p.  295  K., 
ibbcu  TpiabiKcd  nach  Didymus(?)  in  Boissonade  Anecd.  gr.  IV, 
4f)9)  hängt  offenbar,  wie  schon  die  Namen  der  Theile  anzeigen, 
mit  den  Benennungen  des  Chors  zusammen,  und  in  der  ältesten 
Zeit  werden  wirklich  jene  drei  Theile  in  der  von  Atilius  p.  29f>  K. 
(vergl.  Victorinus  I,  16,  9.  schol.  Heph.  p.  186  G.  schol.  Eur. 
Hec.  640  und  oben  §  616)  geschilderten  Weise  vorgetragen  wor- 
den sein:  olim  enim  carmina  in  dcos  scripta  ex  his  tribus  constalxint: 
circumire  aram  a  dcxtra  Strophen  vocabant,  redire  a  sinistra  avti- 
Strophen,  ^wst  cum  in  conspcdu  dei  cansistentcs  ctmticis  reliqua  jmt- 
aycbant,  epodon,  ö'ti  Trj  CTpocp^  Kai  Tfj  dvxiCTpöqpiu  ^Trrjbov.  Aber 
äusserst  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  noch  später,  als  die 
epodische  Compositum  die  stehende  Form  für  den  Chorgesang 
geworden  war,  und  die  Trias  von  Perioden  beliebig  oft,  wie  bei 
Pindar,  wiederholt  wurde,  die  einzelnen  Theile  stets  von  den  ge- 
nannten Bewegungen  des  Chors  begleitet  waren.  Zwar  wird 
schwerlich  je  bei  den  Griechen  die  Dreigliederung  zur  leeren,  be- 
deutungslosen Form  herabgesunken  sein,  aber  dieselbe  konnte  auch 
durch  andere  Bewegungen  des  Chors,  als  wie  die  von  rechts 
nach  links  und  von  links  nach  rechts,  ihren  Ausdruck  linden. 
So  war  in  den  Strophen  der  Parodos,  welche,  wie  im  König 
Oedipus  oder  den  Trachinierinnen,  vom  einziehenden  Chor  ge- 
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Billigen  wurden,  mit  dem  Beginn  der  Antistrophe  wohl  auch  eine 
Schwenkung  des  Chors,  aber  sicher  keine  rückläufige  von  links 
nach  rechts,  verbunden.  Häufig  wird  überdiess  auch  die  Thei- 
lung  des  Chors  in  zwei  Halbchöre  mit  der  Gliederung  des  Ge- 
sangs in  Strophe  imd  Antistrophe  Hand  in  Hand  gegangen  sein, 
so  dass  die  Epode  im  Gegensatz  zu  den  Strophen  theils  vom 
Gesammtchor,  theis  vom  Koryphaios  allein  gesungen  ward;  s. 
Bamberger  de  carminibus  Aesehyleis  a  partibus  chori  cantatis 
p.  11.  Auch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  in  einer  Zeit,  wo  die 
alte  Bedeutung  der  triadischen  Composition  halb  vergessen  war, 
die  Gliederung  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  nur  noch  in 
der  Melodie,  nicht  mehr  auch  in  den  Bewegungen  des  Chors 
einen  Ausdruck  fand. 

631.  Auf  die  Annahme  einer  weiteren  Art  des  Vortrags  führt 
die  von  G.  Hermann  Elem.  p.  725  gemachte  Beobachtung,  dass 
in  der  Parodos  dreier  Tragödien,  der  Perser,  des  Agamemnon 
und  der  Phönissen  —  den  Orestes  zog  Hermann  auf  Grund  kühner 
Conjecturen  mit  Unrecht  hierher  —  auf  eine  aus  Strophe,  Anti- 
strophe und  Epodos  bestehende  Perikope  eine  neue  Reihe  von 
Strophen  und  Antistrophen  folgt.  Hier  bezeichnet  offenbar  die 
in  der  Mitte  stehende  Epode  einen  Abschnitt  in  den  Bewegungen 
des  Chors;  wahrscheinlich  hatte  mit  ihr  der  Chor  Platz  auf  der 
Thymele  genommen,  um  alsdann  in  wechselnden  Tanzbewegungen 
nach  rechts  und  links  eine  neue  Folge  von  Strophenpaaren  zu 
singen. 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  den  drei  genannten  Parodoi  hat 
das  Hochzeitslied  des  Catull 

Vesper  adest,  iuvencs,  consurgite,  Vesper  Olynipo 

denn  auch  dort  folgt  auf  das  erste  Strophenpaar  eine  Epode  in 
der  Art,  dass  die  ersten  drei  Strophen  zusammen  gewisser  Massen 
das  Proömium  des  Hochzeitsgesanges  bilden.  Der  folgende  Theil 
weicht  blos  insofern  von  dem  zweiten  Theil  der  verglicheneu 
Parodoi  ab,  als  die  Strophenpaare  des  eigentlichen  Hymenäus 
wieder  mit  einer  Epode  abschliessen. 

632.  Die  epodische  Composition  war  von  dem  Dichter,  der 
von  der  Aufstellung  des  Chors  seinen  Namen  erhielt }  erfunden 
worden  und  behauptete  seit  Stesichorus  einen  stehenden  Platz  in 
der  choriseheu  Poesie;  aus  derselben  trat  sie  dann  in  das  Drama, 
zunächst  in  die  Tragödie  über.    Mit  dem  Aufhören  des  Clior- 
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gesangs  und  der  Umgestaltung  der  alten  Cultusbräucke  verlor 
auch  die  Epode  ihre  Bedeutung.  Gleichwohl  finden  sieh  auch 
noch  in  späterer  Zeit  künstliche  Anklänge  an  die  alte  triadische 
Conipositionsweise.  Wir  haben  eben  schon  auf  den  Hochzeits- 
gesang des  Catull  hingewiesen,  in  dem  die  Verschiedenheit  der 
Strophen  und  Epoden  durch  die  verschiedene  Grösse  der  Perioden 
einen  Ausdruck  fand;  ein  anderes  merkwürdiges  Beispiel  bietet 
die  Preisode  des  Horaz  auf  Augustus,  Od.  I,  12,  weiche  der 
venusinische  Verskünstler  so  nach  dem  Vorbild  der  2.  olym- 
pischen Ode  Pindars  dichtete,  dass  er  von  den  15  Strophen  immer 
je  3  zur  Einheit  einer  triadischen  Gruppe  verband.  Der  Unter- 
schied von  den  5  Perikopen  Pindars  besteht  nur  darin,  dass  der 
lateinische  Dichter  der  Epode  keine  verschiedene  Gestalt  gab, 
und  die  Zusammengehörigkeit  von  je  drei  Strophen  lediglich  durch 
den  Sinn  ausdrückte.  Zur  Veranschaulichung  der  Sache  setze  ich 
gleich  die  Ode,  in  ihre  Perikopen  und  Perioden  getheilt,  her: 

st.         Quem  virum  aut  hcroa  lyra  vel  aeri 
tibia  stimis  celebrare,  Clw? 
quem  deum?  euius  recinet  iocosa 
notnen  imago 

antisi    aut  in  umbrosis  Heliconis  oris, 

aut  super  Pindo  yelidove  in  Uaemo? 
unde  vocalem  temer e  insecutae 
Orphea  silvae, 

ep.       arte  materna  rapidos  morantetn 

flutninum  lapsus  celcresqne  ventos, 
blandum  et  aurüas  fidit/us  canork 
ducere  quercus. 


str.        Quid  prius  diram  solitis  parentis 

taudibus?  qui  res  hominum  ar  deorum, 
qui  wäre  ac  terms  variisque  mundum 
temperat  horis, 

antist.    unde  nil  maius  gencratur  ipso, 

nee  viget  quidquam  simde  aut  serundum. 
proximos  Uli  tarnen  oceupavit 
Pallas  hmores, 
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ep.        proeliis  audax,  nequc  te  silebo, 
Liber,  et  saevis  inimica  virgo 
beluis,  nec  te,  meinende  certa 
Phoeltc  sagitta. 

st.         Dicam  et  Aleiden  puerosque  Ijedae, 
hunc  equi*,  illum  superare  pugtris 
nobilem;  quorum  simul  alba  nantis 
Stella  refuhti,  % 

antist.    dcfluit  saxis  agitatus  humor, 

coneidunt  vmti  fugiuntque.  nahes, 
et  minax,  quod  sie  vohtere,  ])onto 
unda  recumbU. 

ep.        Bomtdum  post  hos  jyrius  an  quietum 

Pompiii  regnum  memorem,  an  saperbos 
Tarquini  fasees,  dnbito,  anne  Curti 
nobile  letum. 


str.        Pegulum  et  Seauros  animaeque  magnae 
prodigum  Paalnm  superante  Poeno 
gratus  insigni  referam  eamerm 
Fahiciumque. 

antist,    harn  et  incomptis  Cnrium  eapillis 
utilem  Mio  talit  et  Camillum 
saeva  paupertas  et  avitus  arto 
cum  lare  fundus. 

ep.        creseit  oeeulto  velut  arbor  aevo 

fama  Marcelli,  mieat  inier  omnes 
Julium  sidus  velut  intcr  ignes 
luna  minores. 


str.        dentis  humanae  jwter  atque  eusfos, 
orte  Saturno,  tibi  eura  magni 
Caesar is  fatis  data:  tu  seenndo 
('aesare  regnes. 

antist.    ille  sen  Parthos  latio  imninentes 
egerit  insto  dorn i tos  triumpho, 
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sire  subiecfos  Orient  is  orae 
Soras  et  Indos, 

ep.        te  minor  laetum  reget  acquus  orbein  ; 
tu  gravi  eurru  quaties  olymjmm, 
tu  partim  eastis  inimim  mitten 
fulmina  lucis. 

633.  In  der  chorischen  Lyrik  ging,  soweit  wir  die  Sache 
noch  zu  überblicken  vermögen,  immer  nur  ein  Strophenpaar  der 
Epode  voraus-,  bei  den  Tragikern  folgte  aber  auch  manchmal  die 
Epode  erst  auf  zwei  und  drei  Strophen  paare.  Durch  diese  und 
andere  Combinationen  ergaben  sich  folgende  neue  Formen: 

TT6VTÜC  diriybiKri:  a  a  ß  ß  y,  wie  Prom.  327—435. 

^ßbac  tTTUJbiKr,:  a  a  ß  ß  r  t  o,  wie  Pers.  033—080.  852— 90S. 

Agam.  307—488.  Choeph.  22—83. 
€iboc  TTctXiviubiKÖv:  aaßß-f  fbbee,  wie  Agam  100—257. 
€iboc  koivöv:  a  a  a  .  .  .  ß  ß  ß  .  .  .,  wie  Seneca  Med.  582—072. 
€iboc  buabiKÖv  kütci  TrepiKOTriiv  ävouoiouepfj:  a  ß  a  ß,  wie  der 

2.  Theil  der  Parabase  u.  Agam.  1481—1519. 
€»boc  M€cqjbiKÖv  a  ß  a,  wie  Eum.  949 — 995. 
eiboc  dvTiGeTtKÖv  a  ß  f  •  •  •  T  Mi  w*e  das  ^äv  betitelte  (re- 
dicht des  Simmias. 

"  Die  Aufzeichnung  dieser  verschiedenen  Arten  der  Composition 
ist  natürlich  nur  eine  untergeordnete  Sache.  Die  classischen 
Dichter  der  Hellenen,  und  unter  ihnen  voran  Aeschylus  und  So- 
phokles, haben  in  den  weiter  ausgebauten  Chorgesängen  ihre 
Meisterschaft  darin  gezeigt,  dass  sie  das  Anschwellen  der  Furcht 
und  des  Mitleides,  den  Uebergang  von  der  Weihe  des  Götter- 
gesangs zur  Unruhe  der  bangen  Erwartung  und  zum  Sturme  der 
thatfordernden  Leidenschaft  in  der  verschiedenen  rhythmischen 
Form  der  einzelnen  Strophen  zum  sprechenden  Ausdruck  brachten. 
Nur  ungern  versage  ich  mir  den  Genuss  an  der  Parodos  der 
Trachinierinnen  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  anfangs  in  dem 
daktylo-epitritischen  Strophenpaar  gleichsam  die  Meeresfläche  noch 
spiegelglatt  ist,  sodann  bei  den  gemischten  Choriamben  des  zwei- 
ten Strophenpaares  ein  wilder  Wogenschlag  heginnt,  endlich  bei 
den  Iamben  der  Epode  unter  frischem  Wind  das  Schiff  vorwärts 
segelt, 

634.  Tm  Drama  folgen  die  Theilt»  jener  verschiedenen  eTbr)  nicht 

Christ,  Metrik.  41 
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immer  unmittelbar  auf  einander,  sondern  sind  oft  durch  Dialog- 
partien von  einander  getrennt.  Diese  Dialogpartien  hoben  sich 
durch  die  Verschiedenheit  des  Vortrags  klar  und  bestimmt  von 
den  Chorgesängen  ab;  enger  mit  diesen  verbunden  waren  die  ana- 
pästischen Systeme,  welche  namentlich  in  der  Parodos  ihre  Stelle 
hatten  und  theils  den  Strophen  vorausgingen,  theils  den  Gesang 
der  Strophen  unterbrachen.  Auch  ausserhalb  der  Parodos  gehen 
im  Agamemnon  v.  355  —  488  und  in  den  Schutzflehenden  des 
Aeschylus  v.  (525 — 709  anapästische  Systeme  den  Strophen  des 
Stasimon  voraus.  Die  Anapäste  bilden  hier  gewisser  Massen  das 
Proömium  zum  Chorgesang  und  während  ihres  Vortrags  werden 
sich  die  Reihen  des  Chors  zu  dem  den  Gesang  der  Strophen  be- 
gleitenden Tanze  rangirt  haben. 

635.  Erweitert  ist  die  aus  der  Verbindung  von  Anapästen 
und  Strophen  entstandene  Form  des  Chorgesangs  in  der  Para- 
base, die,  wenn  vollständig  (Trapdßctcic  T€\€ia),  folgende  sieben 
Theile  hatte:  Konudnov,  Trapdßacic  f|  avaTraiCTOi,  uctKpöv  f|  ttviyoc, 
üjbr),  dmppnua,  dvTwbrj,  dvTeTrtppnua.  Von  diesen  sieben  Theilen 
ist  das  Makron  mit  der  anapästischen  Parabasis  auf  das  engste 
verbunden,  da  es  nur  der  stürmische,  durch  den  Mangel  von 
Pausen  ausgezeichnete  Ausläufer  der  anapästischen  Tetrameter  ist 
uud  mit  diesen  zusammen  die  Einleitung  zum  Gesang  bildet. 
Beim  Recitiren  der  Anapäste  vollzog  der  Chor  seine  Schwenkung, 
um  sich  von  der  Bühne  ab  dem  Theaterpublicum  zuzuwenden. 
Insofern  lassen  sich  die  Anapäste  der  Parabase  schicklich  mit 
den  oben  besprochenen  anapästischen  Systemen  vergleichen,  welche 
in  der  Parodos  oder  dem  Stasimon  den  Strophen  vorausgehen. 
In  der  Parabase  ist  nur  den  Anapästen  noch  eine  kurze  lyrische 
Partie  vorausgeschickt,  welche  von  ihren  kleinen  Versen  (köu- 
uerra),  die  in  hervorstechendem  Gegegensatz  zu  den  langen  ana- 
pästischen Tetrauietern  stehen,  den  Namen  Kouuditov  hatte.  Dieses 
Komiuation  bildet,  so  zu  sagen,  das  Präludium  der  Parabase  und 
lässt  sich  passend  mit  dem  kurzen  Melos  vergleichen,  das  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes  den  anapästischen  Einzugstetrametem 
des  Hicrophanten  vorausgeht.  Der  zweite  Haupttheil  der  Para- 
base gliedert  sich  in  Strophe,  Epirrhema,  Antistrophe  und 
Antepirrhema.  Die  Strophe  und  Antistrophe  wurden  natür- 
lich gesungen,  wahrscheinlich  von  Halbehören  (s.  R.  Arnoldt, 
die  Chorpartien  bei   Aristophanes  S.  144)  unter  orchestischen 
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Bewegungen.  Die  auf  die  Gesangspartien  folgenden  Theile,  das 
tTrippn.ua  und  ävierrippriua,  haben  ihre  Namen  davon,  dass  sie 
gesprochen,  oder  richtiger  unter  Flötenbegleitung  melodramatisch 
vorgetragen  wurden.  Da  dieselben  in  der  Regel  aus  16,  oder 
doch  einer  mit  4  theilbaren  Anzahl  von  Tetrametern  bestehen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  4  Kotten  des  24  Mann  starken 
Chores  nacheinander  eine  Schwenkung  vollzogen,  während  welcher 
der  Chorführer  in  4  Absätzen  die  Verse  vortrug. 

636.  Die  Parabase,  die  selbst  ein  kleines  Festspiel  ist,  wel- 
ches, nach  der  Weise  des  alten  küjuoc  gedichtet,  als  Zwischenspiel 
in  die  weiter  ausgewachsene  Komödie  eingelegt  wurde,  führt  uns 
auf  die  Zergliederung  des  Dramas  selbst,  soweit  dieselbe  mit 
metrisch-rhythmischen  Fragen  zusammenhängt.  Mit  Bezug  auf 
die  metrische  Form  also  bezeichnet  Hephästion  die  Tragödie  und 
die  alte  Komödie  als  Troin.uaTa  uikto  yeviKd,  weil  die  einen  Theile 
derselben  (rrpoXo-foc,  erreicöbia)  kcitci  crixov,  die  anderen  (Trdpoboc, 
CTctciua,  eEoboc)  kcitci  cücTn.ua  componirt  sind.  Die  neuere  Ko- 
mödie des  Menander  gehörte  nicht  mehr  in  jene  Kategorie,  son- 
dern in  die  Classe  der  TroirjuaTa  uiktci  kcitci  ctixov,  weil  in  ihr 
durchweg  die  stichische  Composition  herrschte  und  nur  Trimeter 
und  Tetrameter  mit  einander  abwechselten.  Die  lateinische  Ko- 
mödie des  Plautus  und  Terenz  berücksichtigte  Hephästion  nicht; 
sonst  hätte  er  sie  eine  Mittelstellung  zwischen  den  rroiriuaTa 
uiKTCt  Ytvixd  und  den  7T0in.uaTa  uikto  kcitci  ctixov  müssen  einneh- 
men lassen.  Denn  in  ihr  zwar  wiegt  die  stichische  Composition 
vor,  und  bestehen  die  meisten  Cantica  des  Terenz  aus  gleichen 
Tetrametern,  aber  doch  hat  selbst  Terenz  öfters  die  fortlaufende 
Reihe  der  Tetrameter  durch  vereinzelte  Halbverse  unterbrochen, 
um  Anfangs-  und  Ruhepunkte  innerhalb  eines  Cauticum  zu  be- 
zeichnen. Diese  kleinen  Variationen  des  Rhythmus  werden  sich 
aber  vermuthlich  auch  bei  Menander  gefunden  haben;  bedeutsamer 
ist,  dass  Plautus  ganze  Cantica,  wie  das  Einzugslied  im  Stichus 
aus  lyrischen  Kolen  zusammensetzte,  und  ganz  gewöhnlich  die 
kunstlose  Folge  der  Tetrameter  durch  lyrische  Kola  unterbrach. 

Wenn  nun  aber  überhaupt  das  Drama  in  die  bezeichneten 
Theile  zerfiel,  so  hing  dieses  mit  dem  Wechsel  der  Vortragsweise 
und  der  Aenderung  der  Stimmung  zusammen.  Daneben  forderte 
aber  die  Einheit  des  Kunstwerks,  dass  die  verschiedenen 
Gesäuge  einer  Tragödie  oder  Komödie  wiederum  in  einer  gewissen 
Gleichheit  des  Tons  zusammenstimmten.    Dieses  auch  aus  der 
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Uebrreinstimmung  der  metrischen  Form  nachzuweisen  ist  eine 
der  höheren  Aufgaben  der  Exegese. 

637.  In  mehrere  Theile  zerfielen  nicht  blos  die  Dramen, 
sondern  auch  die  grossen,  von  dramatischem  Lehen  erfüllten  lyrisch- 
musikalischen  Compositionen,  namentlich  die  Nomen  und  Dithy- 
ramben. Speciell  unterscheidet  Plutarch  de  mus.  33  in  einem 
Dithyrambus  des  -Philoxenus,  Muco!  betitelt,  drei  Theile  (dpxn,. 
uecov,  ftcßacic),  und  lässt  Pollux  IV,  66.  84  die  kitharodischen 
Nomen  des  Terpander  aus  sieben  (dTrapxd,  ueTapxä,  (LieTaTpOTrd, 
ueTaKCtTaTpoTrä,  öjuupaXöc,  cqppcrfic,  emXoxoc)  und  den  auletisehen 
vöuoc  TTuGioc  des  Sakadas  aus  fünf  (Tieipa,  KcrraKeXcucuöc,  taußiKÖv, 
arovbeiov,  Kaiaxöpeucic)  Theilen  bestehen.  Wir  sind  nicht  mehr 
im  Stande  zu  ermessen,  inwiefern  diese  Gliederung  des  Nomos 
und  Dithyrambos  in  der  rhythmischen  Form  einen  Ausdruck  fand. 
Auch  die  Versuche  Westphals  jene  alten  musikalischen  Gliede- 
rungen in  der  Composition  pindarischer  Oden,  äsehylischer  Tra- 
gödien und  catullischer  Gedichte  nachzuweisen,  halten  wir  für 
blosse  Phantastereien  eines  erfindungsreichen  Kopfes.  Mehr  Be- 
achtung verdient  es,  dass  das  einzige  uns  vollständig  erhaltene  Ge- 
dicht der  Sappho  TToiKiXö9pov>  dGavar'  'Aqppobrra  aus  sieben  Stro- 
phen besteht.  Demi  kaum  dürfte  die  Uebereinstimmung  in  jler 
Siebenzahl  der  Strophen  dieses  Liedes  und  in  der  Siebenzahl  der 
Theile  des  terpandrischeu  Nomos  auf  einen  blossen  Zufall  hinaus- 
laufen. 

Deelamation,  Gesang,  musikalische  Begleitung. 

638.  Der  Rhythmus  vermag  schon  allein  durch  das  ihm 
innewohnende  Ebenmass  des  Menschen  Herz  zu  erfreuen  und  die 
Rede  zu  einem  Kunstwerk  zu  gestalten,  das  auch,  abgesehen  von 
dem  geistigen  Inhalt,  durch  den  blossen  Wohlklang  seine  Wirkung 
übt.  Aber  der  Reiz  der  rhythmisch  geordneten  Rede  kann  noch 
dadurch  erhöht  werden,  dass  sich  zum  Ebenmass  des  Rhythmus 
die  Harmonie  der  Töne  gesellt.  Das  geschieht  durch  die  Melodie, 
mit  der  ein  Gedicht  vorgetragen  wird.  Die  Melodie  kann  theils 
blos  durch  die  menschliche  Stimme  (assa  vocej,  theils  blos  durch 
musikalische  Instrumente  (unXrj  KuSctpicei  f|  auXnc€i),  theils  endlich 
durcli  den  Zusammenklang  der  Stimme  und  eines  oder  mehrerer 
Instrumente  (uAei  KieapwbiKiu  n.  aoXuibiKÜj)  zum  Ausdruck  gebracht 
werden. 
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Die  blosse  Instrumentalmusik  berührt  uns  hier  nicht;  sie 
hatte  auch  im  Alterthum  durchaus  nicht  die  hohe  Bedeutung  wie 
in  ujiserer  Zeit. 

Der  Gesang,  mit  und  ohne  Begleitung,  ward  theils  von  einem 
einzelnen  Sänger,  theils  von  einem  ganzen  Chor  ausgeführt;  aber 
wenn  auch  mehrere  Stimmen  ein  Lied  vortrugen,  so  saugen  doch 
alle  unisono;  beliebt  war  nur  nach  Aristoteles,  probl.  XIX,  18  u. 
3!)  der  antiphone  Gesang,  indem  sich  die  Stimme  der  Knaben  in 
einer  höheren  Oktave  als  die  der  Männer  bewegte.  Eigentliche 
Vielstimmigkeit  des  Gesangs  war  den  Alten  unbekannt.  Die 
Grösse  des  Chors  war  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  verschie- 
den; der  kyklische  Chor  der  Dithyramben  bestand  aus  50,  der 
tragische  aus  12,  später  15,  der  komische  aus  24  Choreuten  (s. 
Pollux  IV,  108,  schol.  Aesch.  Eum.  585,  schol.  Arist.  Eq.  58t>, 
Av.  208,  Photius  s.  v.  TpiTOC  apicrepoü;  siehe  indess  Bamberger, 
de  carm.  Aeschyleis  p.  36  und  0.  Müller  im  Anhang  zii  den 
Eumeniden  S.  75  ff.).  Livius  XXVII,  37  erwähnt  einen  Chor  von 
dreimal  neun  Jungfrauen;  dreimal  neun  Jünglinge  und  dreimal 
neun  Jungfrauen  sangen  auch  die  Hymnen  an  den  römischen 
Säcularspielen  (s.  Zosimus  II,  5).  ( 

Ich  habe  oben  blos  einstimmigen  oder  autiphouen  Gesang  der  Alten 
angenommen;  ob  dieselben  nicht  auch  die  Kunst  des  mein  stimmigen  Ge- 
sanges kannten  und  übten,  ist  eine  namentlich  im  vorigen  Jahrhundert  viel 
erörterte  Frage,  worüber  man  das  Werk  von  Burney,  Musik  der  Alten,  über- 
setzt von  Escbenburg,  nachsehe,  dessen  8.  Abschnitt  vom  Contrapunkt  der 
Alten  handelt.  Für  die  Polypbonie  scheinen  einige  Stellen  alter  Autoren 
zu  sprechen,  wie  des  Plato  legg.  VII,  812  D,  des  Pseudo-Aristoteles  de 
mundo  c.  6,  des  Longinus  de  sublim,  c.  28,  des  Seneea  ep.  84,  und  beson- 
ders des  Cicero  de  rep.  II,  42,  69  *ut  enim  in  fUObuä  aut  HbitS  atque  ut 
in  cantu  ipso  ac  roeibus  eoncentus  est  quid  am  tencmlus  ex  distinetis  sortis  .  .  . 
isque  concetUus  e.v  dissimillijnarum  vocum  moderat ione  Concors  tarnen  efficitur 
et  mngruens'  und  des  Macrobius.  praef.  Saturn.  r  tides  quam  multorum  vo- 
eibus chorus  eonstet,  utm  tarnen  ex  omnibus  redditur :  aliqua  est  Wie  acuta, 
aliqua  gratis,  aliqua  mettin7.  Aber  alle  diese  Stellen,  so  leicht  sie  au  eh  auf 
polyphonen  Gesang  gedeutet  werden  können,  beweisen  nichts  gegenüber 
dem  absoluten  Schweigen  der  alten  Theoretiker.  Mit  Recht  hat  man  be- 
tont, dass  vor  allem  AriBtoxeuus  und  Ptolemäus  etwas  von  den  schwierigen 
Verhältnissen  des  Einklangs  verschiedener  Stimmen  hätten  sagen  müssen, 
wenn  zu  ihrer  Zeit  die  Polypbonie  bestanden  hätte.  Dagegen  kann  man  nicht 
die  hilufige  Erwähnung  der  Harmonie  anführen,  da  dasjenige,  was  die  Alten 
Harmonie  nannten,  mit  unserer  Harmonielehre  durchaus  nichts  gemein  hat. 
Dass  aber  die  Kunst  des  mehrstimmigen  Gesangs  den  Hellenen  unbekannt 
war,  dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Griechen  ihre  Kirchenlieder 
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bis  auf  den  heutigen  Tag  unisono  singen  un<l  erst  in  neuester  Zeit  die 
Mehrstimmigkeit  aus  dem  Abendland  zu  entnehmen  beginnen.  Ob  die 
Alten  auf  den  Gedanken  der  Polypionie  gar  nicht  kamen,  oder  dieselbe 
wohl  kannten  aber  absichtlich  verschmähten,  ist  eine  ganz  massige  Frage; 
jedenfalls  hatte  ihr  einstimmiger  Gesang  die  Folge,  dass  auf  den  Inhalt  de« 
Gesangs,  auf  den  Text  ein  grösserer  Werth  gelegt  wurde.  Schön  hat  dieses 
•  Yerhaltniss  Plutarch  ausgedrückt,  wenn  er  in  den  Tischgesprächen  VII,  8,  4 
Melodie  und  Rhythmus  die  Zukost  der  Rede  nennt:  tö  ueXoc  Kai  6  fmGuöc 
üicTTcp  ötyov  £ttI  tuj  \ÖfW. 

639.  Zur  Begleitung  diente  theils  die  Flöte,  theils  die  Ki- 
tbara.  Das  Gebiet  der  beiden  Instrumente  war  im  allgemeinen 
nach  dem  Charakter  der  Lieder  und  Götterculte  abgegränzt,  doch 
ertönten  manchmal  auch  beide  Instrumente  zusammen.  So  er- 
hebt sich  bei  Homer  I  495  der  Hochzeitsgesang  unter  dem  »Schall 
der  Flöten  und  der  Phorminx: 

ttoXuc  b'  uu^vaioc  öpujpei, 
Koupoi  b*  öpxnCT*lPec  £biveov,  ev  b'  dpa  toiciv 
auXoi  q>öpurn*'c  T€  ßofiv  £xov 
und  berichtet  Lucian  de  sali  c.  10,  dass  die  Hvporcheme  in  Delphi 
unter  Begleitung  von  Flöte  und  Kithara  vorgetragen  wurden. 
Auch  Pindar  Ol.  III,  8  u.  N.  X,  03  lässt  den  Gesang  der  Worte 
sich  mit  der  melodienreichen  Phorminx  und  der  lauttönenden 
Flöte  verbinden,  und  Horaz  inuss  bestimmte  Musik  weisen  im  Auge 
gehabt  haben,  wenn  er  in  der  0.  Epode  singt: 

tecum  sub  alta,  sie  lovi  gratum,  domo, 

beatr.  Maeeenas,  bibam, 
sonante  mixtum  tibiis  Carmen  hjra, 

hac  dorium,  Ulis  barbarum. 

Man  na  mit«  eineu  solchen  Zusammenklang  der  Kithara  und  der 
Flöte  evauXoc  KiGäpiac,  als  deren  Erfinder  Athenäus  XIV  p.  637  F 
einen  nicht  näher  bekannten  Epigouos  nennt;  vergl.  Pollux  IV, 
81  u.  Böckh  de  metris  Pindari  p.  258,  Leutsch,  Grundriss  der 
griechischen  Metrik  S.  371. 

In  der  Regel  führte  das  begleitende  Instrument  dieselbe  Me- 
lodie aus,  oder  bewegte  sich  nur  in  einer  höheren  Oktave  oder 
Doppel oktave.  Das  erste  nannte  man  irpöcxopba  dbeiv  oder 
TTpocauXtTv  (s.  Aristoteles,  probl.  XIX,  0  u.  Plutarch  de  mus.  28), 
das  zweite  ucrfabiEeiv  ev  Trj  biet  ttcicüjv  (s.  Aristot.  probl.  XIX,  18 
u.  39,  Pollux  IV,  80,  u.  vgl.  C.  Lang,  Kurzer  Ueberblick  über 
die  altgriechische  Harmonik,  S.  36  ff.).  Das  ucrfctbfoiv  war  mit  in- 
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begriffen  in  der  Kpoöcic  Otto  tt)V  ujbr|V,  als  deren  Erfinder  Plutarch 
de  mus.  28  den  Iambograplien  Archilochus  bezeichnet.  Natürlich 
konnte  bei  dieser  Kpoöcic  uttö  tt)V  üjbrjv  der  Musiker  eine  grössere 
Virtuosität  entfalten,  wesshalb  Lucian,  Harm.  1,  vom  A nieten 
Timotheos  sagt:  ötc  Kai  cu,  tu  TmöQee,  tö  ttpüjtov  ^Xöujv  otKoGev 
tK  Boiumac  uTrriüXncac  rrj  TTavbiovibi  Kai  dviKncac  Iv  tüj  Aiavn 
Tip  euuavei,  toö  öuujvüuou  coi  TroincavToc  tö  uiXoc,  oubeic  rjv  öc 
nYVÖci  Touvoua,  TiuöOcov  ^k  GnßüJV.  Sogar  zu  einer  Art  poly- 
phoner Begleitung  scheinen  die  Flötenspieler  bereits  bei  den 
Griechen  vorgeschritten  zu  sein  nach  der  Stelle  in  Aristoteles 
Problemen  XIX,  39:  oi  uttö  thv  u)br)v  kpouovtcc  t6  aXXa  oü  Trpoc- 
auXouvTec,  edv  eic  toütöv  KaTacrpecpujciv,  cucppaivouci  uäXXov  tu» 
Tt'Xei  f)  Xuttouci  Taic  irpö  tou  tcXouc  biacpopaTc  tüj  Ik  biaqpöpiuv 
tö  koivöv  fibiCTOv  Ik  tou  biä  Tracujv  YivecOai.  In  der  classischen 
Zeit  aber  spielte  durchweg  der  Dichter  und  Sänger  die  hervor- 
ragendere Rolle,  wesshalb  die  Flötenbläser  bis  auf  die  Zeit  des 
Dithyrambendichters  Melanippides  herab  vom  Dichter  den  Lohn 
erhielten  (s.  Plutarch  de  mus.  30),  und  Pratinas  in  dem  berühmten 
Hyporchem  die  sich  breitmachende  Flöte  in  ihre  Schranken  zurück- 
weist mit  den  Worten: 

Tctv  doibctv  KaT^CTace  TTtepic  ßaciXciav  ö  b'  auXöc 

UCT€pOV  x°PtutTUJ- 
Das  gleiche  besagt  Horaz  an  der  bekannten  Stelle  der  Ars  poetica 
v.  202. 

tibia  non  ut  nunc  orichalco  vineta  tubneque 
aemula,  sed  tenuin  simplcxque  foraminc  paueo 
adspirare  et  adesse  chmis  erat  utilis. 

Daneben  kannten  aber  auch  schon  die  Griechen  reine  Instru- 
mentalconcerte;  das  technische  Wort  für  das  Zusammenspielen 
mehrerer  Flötenbläser  war  HuvauXia,  wofür  Leutsch,  Grundriss 
der  griechischen  Metrik  S.  350,  die  Belege  zusammengestellt  hat. 

640.  Nur  im  allgemeinen  war  das  Gebiet  der  Flöte  und 
der  Saiteninstrumente  abgegränzt,  indem  zu  den  hehren  Festen 
des  Apollo  fast  ausschliesslich  die  Phorrainx,  zu  dem  asiatischen 
Gülte  der  Kybele  und  der  heiteren  Festfeier  des  Dionysos  die 
Flöte  gehörte,,  zu  den  Marschliedern  in  der  Regel  die  schrille 
Flöte,  zu  den  Götterhymnen  die  besänftigende  Lyra  ertönte,  Ho- 
mer und  die  Meliker  mit  der  Phorminx  oder  Lyra,  Pan  und  das 
lustige  Gefolge  des  Dionysos  mit  der  Flöte  oder  Rohrpfeife 
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dargestellt  wurde».    Doch  ist  es  unmöglich  durchweg  im  ein- 
zelnen zu  bestimmen,  welches  Lied  you  der  Lyra  und  welches 
von  der  Flöte  begleitet  wurde.    Denn  während  z.  B.  einem  Chor, 
einem  lustigen  Kontos,  einer  kriegerischen  Rotte  in  der  Kegel 
ein  Flötenspieler  vorauszog,  rückten  die  Kreter  nach  Athenaus 
XII  p.  517  A  u.  XIV  p.  027  D  unter  dem  Spiel  der  Kithara 
ins  Feld.    Nur  bezüglich  einzelner  Liedergattungen  haben  wir 
bestimmte  Zeugnisse  aus  dem  Alterthum;  das  wichtigste  ist  das 
des  Grammatikers  Didymus  im  Et.  M.  p.  090  (s.  M.  Schmidt, 
Didymi  fragm.  p.  800,  u.  vgl.  Proclus,  chrestom.  p.  244  W.  and 
Plutarch  de  mus.  c.  3  u.  14):  TTpocöbia  irapa  tö  TTpociövrac  vaoTc 
f|  ßuiuoic  TTpöc  auXöv  äbeiv,  öti  touc  üuvouc  TTpöc  KiÖctpav  ecrujTec 
abouav  outuj  Aibuuoc  Iv  tuj  irepi  XupiKiüv  TrotnTUJV.    Zu  den 
Prosodien  im  weiteren  Sinne  gehörten  auch  die  Parodoi  der 
Tragödie.    Wir  dürfen  daher  annehmen,  dass  auch  die  Anapäste 
der  Parodos  und  wohl  alle  vom  Chor  vorgetragenen  Anapäste 
von  der  Flöte  begleitet  wurden.    Speciell  wissen  wir  dieses  von 
den  Anapästen  der  Parabase  aus  Aristophanes  Vögel  v.  081 

dXX'  u>  KaXXißöav  kp^kouc5 
auXöv  q>0€Yuaav  npivoic, 
öpxou  tujv  ävaTrcricTuuv 

und  von  der  Exodos  der  Tragödie  aus  den  Scholien  zu  Arist. 
Vesp.  v.  580:  £0oc  be  rjv  iv  Taic  ££öboic  tüjv  Tnc  Tparwbiac  xo- 

plKUJV  TTpOCUJTTUJV  1TpOr|Yeic6ai  aGXr|Tr|V,  UJCTC  aOXoÖVTa  TTpOlT€UTT€lV* 

vgl.  Arist.  Ran.  313,  Horaz  A.  p.  202.  Ferner  lehrt  uns  die 
häufige  Bezeichnung  der  Threnoi  als  lyrafeindlicher  Gesänge 
(aXupoi  üuvoi  Eur.  Ale.  444,  ^Xeroc  äXupoc  Eur.  Hcl.  185.  Iph. 
Taur.  140,  öveu  Xüpac  Gpr^voc  'Epivüoc  Aesch.  Agam.  090,  cto- 
vöecca  ymPuc  öuauXoc  Soph.  Oed.  R.  188;  vgl.  Tertullian  de 
spectaculis  c.  10,  Plutarch  de  ei  Delphico  p.  394  B),  dass  die- 
selben nicht  zur  Lyra,  sondern  zur  Flöte  gesungen  wurden;  vgl. 
Plutarch,  Conviv.  VII,  8,  4:  dXX*  r\ye  KiGdpct  7rdXai  ttou  Kai  Ka6' 
"Ounpov  £ti  toTc  xpovoic  Yvwpiuri  ttic  banoc  €CTi,  Kai  uaKpdv 
oütujc  (piXiav  Kai  cuvriOeiav  oü  TTp€Trei  biaXueiv,  dXXd  beicOai  tüjv 
Kieaptubujv  uovov,  öttujc  töv  ttoXuv  Gpnvov  Kai  töov  eHaipujci  tüjv 
ujbu»v,  euqpriua  Kai  7rp€TrovTa  GaXidZouav  avSpumoic  dbovTec.  Auch 
die  Päanen  wurden  zur  Flöte  vorgetragen  nach  dem  überein- 
stimmenden Zeugniss  des  Anonymus  Tcepi  Trobujv  in  Keils  Anal, 
gram.  p.  6  'cTrovbeToc  b'  ^KXr|0r|  ottö  toö  dv  toTc  CTrovbak  cirauXo- 
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ut  vou  Tt  Kai  ercabouevou des  Victorinus  I,  11,  15  f  xjxmdctts . . . . 
dicttts  a  tradu  cartius  eins,  qui  per  Imujas  tibias  in  tvmplis  a 
supplicantibits  cditur'  und  Plutarch  Conviv.  VII,  8  4  fTÖv  bt 
auXdv  oube  ßouXouc'voic  ämjucacSai  ifjc  Tpair^nc  £ctiv  ai  fdp 
CTTOvbai  ttoOoöciv  auTÖv  äua  tlu  cxeqxivw,  Kai  cuveTriqpöeTTtTai  tu» 
TTaiävi  t6  SeTov'  vgl.  Plutarch,  Sept.  sap.  conv.  p.  150  E,  Archi- 
lochus  fr.  78,  Soph.  Trach.  217,  Eur.  Troad.  126,  Pollux  IV,  81. 
Insbesondere  aber  schien  die  Flöte  geeigneter  als  die  Lyra  zu 
sein,  um  den  Takt  zu  den  Bewegungen  fest  und  bestimmt  anzu- 
geben; daher  begleitete  der  Flötenbläser  den  Aufzug  des  Chors 
und  der  einzelnen  Schauspieler,  die  Tänze  der  Mädchen,  Knaben, 
Mimen  und  Pyrrichisten  (s.  Pollux  IV,  73  u.  81,  Lucian  de 
salt.  63,  Arist.  Ran.  313),  das  Rudern  der  Schiffer  (s.  Arist.  Ran. 
213  u.  Tgl.  Lettisch  im  Philol.  XI,  724),  das  Treten  der  Kelterer 
(g.  Athenäus  V,  199  A  u.  vgl.  die  Darstellungen  auf  Terra- 
cottenplatten  bei  Welcker,  Alte  Denkm.  II,  113)  u.  a.  Ausserdem 
ward  zur  Begleitung  des  Gesanges  der  Flöte  der  entschiedene  Vorzug 
vor  der  Kithara  gegeben,  weil  sich  ihre  Töne,  wie  Aristoteles 
in  den  Problemen  XIX,  43  sagt,  leichter  mit  der  menschlichen 
Stimme  mischten:  r\  ufcv  ouv  ibbn.  Kai  ö  auXoc  urrvuviai  auTOic 
bi*  öuoiörnTa  (TTveuuan  ?ap  aVqpw  -pveTai)*  ö  b€  tt^c  Xupac  cdööy- 
•foc,  €7T€ib^i  ou  TTV€U|aaTi  xiveTai  f|  uttov  aic6r|TÖv  f\  ö  tujv  auXÜJV, 
duiKTÖiepöc  den  tt)  cpujvrj.  Damit  steht  es  in  Einklang,  dass  die 
tibicines  neben  den  comoedi  und  tragoedi  zu  den  TexviTai  oi 
Tt€pl  Aiujvucov  gehörten  (s.  Gellius  XX,  4  u.  C.  I.  Gr.  n.  1845), 
und  dass  die  Cantica  der  römischen  Komödie  nach  dem  urkund- 
lichen Zeugniss  der  uns  erhaltenen  Didaskalien  ausschliesslich 
von  einem  Flötenbläser  begleitet  wurden.  Derselbe  spielte  aber 
nicht  auf  einer  Flöte,  sondern  auf  zwei  mit  einem  Mundstück 
versehenen  Flöten,  die  entweder  gleich  (tibiae  pares)  oder 
ungleich  (tibiae  impares)  gestimmt  waren;  bei  ungleicher 
Stimmung  gab  die  linke  Flöte  (tibia  sinistra  oder  Sarrana)  den 
höheren,  die  rechte  (tibia  dextra)  den  tieferen  Ton,  wahrschein- 
lich in  der  Weise,  dass  ihre  Töne  um  eine  volle  Oktave  ausein- 
ander lagen;  s.  Burney,  Musik  der  Alten,  übersetzt  von  Eschen- 
burg, S.  186,  und  Wilmanns,  de  didascaliis  Terentianis  p.  26  sqq. 

641.  Aus  der  Verschiedenheit  des  Vortrags  bildete  sich  ein 
Gegensatz  zwischen  Gedichten,  welche  zum  Sprechen  oder  Decla- 
miren,  und  solchen,  welche  zum  Singen  bestimmt  waren.  Der 
Gegensatz  fand  seinen  Ausdruck  in  der  Verschiedenheit  der  me- 
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frischen  Form  und  trat  im  Altertimm  schärfer  als  bei  uns  hervor, 
da  in  der  classischen  Zeit  des  Tielienenthums  Gedichte,  welche 
zum  Singen  bestimmt  waren,  nur  selten  declamirt  oder  gelesen 
wurden.  Vom  einfachen  Declamiren  gebrauchten  die  Alten  die- 
selben Ausdrücke  wie  vom  Vortrag  der  ungebundenen  Rede,  also 
Xe'Yetv,  KCtTaXtf^iv,  <ppä£€tv,  dicere,  loqui;  das  Singen  bezeichneten 
sie  mit  dbeiv,  catwre,  cantarc,  ttcuEciv,  ludere.  Das  Gedicht  selbst, 
welches  gesungen  ward,  hiess  djbn.,  öcua,  aeuomov,  ue'Xoc,  ueXO- 
bptov,  eiboc,  €ibuXXtov.  MeXoc  bedeutete  zunächst  Melodie  (modi, 
moduli)  und  bezeichnete  desshalb  im  engeren  Sinn  ein  Gedicht, 
insofern  es  vollständige  Tonsetzung  hatte.  E\br\  heissen  die  ein- 
zelnen Oden  in  den  metrischen  Scholien  Pindars,  wahrscheinlich 
mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Tonarten  (eibr)  biet  Trctcu>v),  nach 
denen  sie  gesungen  wurden.  Von  jenem  €?boc  ist  elbüXXiov  fdie 
kleine  Singweise,  das  Liedchen '  cibgeleitet,  in  ähnlicher  Weise 
wie  im  Mittelalter  xpOTrdpiov  von  Tpörroc  (siehe  meinen  Vortrag 
über  den  Namen  Idyll  in  Verh.  d.  Philol.  in  Würzburg  v.  J.  18(tf) 
S.  49—58  und  meine  Proleg.  Anth.  gr.  carm.  christ.  p.  LXVIIIX 
Qibrj  soll  nach  Ritsehl  Opusc.  1, 247,  im  Gegensatz  zu  ue'Xoc  das  Ge- 
dicht bezeichnen,  insofern  es  gesungen  ward.  Allerdings  ist  dieses 
auch  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes,  in  den  Schulen 
der  römischen  Grammatiker  aber  ward  \bbr\  immer  mehr  die 
allgemeine  Bezeichnung  für  ein  lyrisches  Gedicht  überhaupt  und 
verdrängte  allgemach  die  alten  Namen  ue'Xoc,  etboc  etc.  Die 
echt  lateinische  Bezeichnung  für  Lied  ist  atrmen,  (vgl.  Dionysius 
Antiq.  Rom.  I,  31:  Tote  uev  fäp  tübetc  KaXouci  'PwuaToi  Kapuiva), 
welche  erst  in  der  Sprache  der  Grammatiker  hinter  den  grie- 
chischen Ausdrücken  ode,  eeloya,  idyllUm  zurücktrat,  Indess  setzt 
das  Wort  earmeu,  ursprünglich  COStnen,  welches  auf  die  Wurzel 
kas  'loben,  verkünden'  zurückgeht,  nicht  nothwendig  den  Gesang 
voraus;  aber  eine  metrische  Form  wird  dem  lateinischen  Carmen 
sicher  nie  gefehlt  haben. 

Im  Gegensatz  zum  gesungenen  Lied  nannten  die  Griechen 
die  zum  blossen  Declamiren  bestimmten  Verse  errri;  so  setzt 
Plato  de  rep.  X  p.  607  A  ue'Xri  und  €Trn  in  Gegensatz:  ei  be 
ti'iv  n.bucue'vriv  Moucav  TTapabe'Hti  ev  u^Xeciv  f|  €*7Ttciv,  nbovri  coi 
Kai  XÜTrn.  ev  Trj  7TÖXet  ßaaXeuceTov  vgl.  Plato,  legg.  VII  p.  810 F, 
Aristoph.  Ran.  v.  862,  Plutarch  de  mus.  c.  5  und  das  Epigramm 
des  Theokrit  auf  Archilochus: 
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ibe  ^uueXnc  t*  ctcvto  Kn>lbe£lOC 

Ittti  t€  TTOieTv  Trpöc  Xupav  t'  deibeiv. 

Ein  ähnlicher  Gegensatz  findet  sich  bei  den  Grammatikern,  wenn 
sie  bei  der  Zergliederung  der  Parabasc  die  üjbn.  und  dvrujbn.  dem 
e7rippn.ua  und  dvT€Trippn.ua  entgegenstellen. 

642.  Neben  dem  Declamiren  (KaTaXereiv)  und  Singen  (dei- 
beiv)  kannten  die  Griechen  noch  eine  dritte  Vortragsweise, 
welche  sie  mit  dem  technischen  Namen  irapaKaTaXoTn  bezeich- 
neten. Das  Wort  TrapctKaTaXereiv  will  nach  .der  Analogie  von 
rrdpicov,  TTdpiaußoc,  TTap€K9ecic  eine  Weise  des  Vortrags  bedeuten, 
die  an  das  einfache  Sprechen.  (KCtTaXereiv)  anstreift;  die  Trapa- 
KCtTaXoxri  bildete  so  m  den  Uebergang  vom  Singen  zum  Sprechen, 
indem  dabei  die  Worte  des  Textes  ohne  förmlichen  Gesang  vor- 
getragen wurden,  der  Vortragende  aber  im  Einhalten  des  Rhyth- 
mus und  wohl  auch  in  der  Modulation  der  Schlussfiguren  durch 
ein  begleitendes  Instrument  unterstützt  wurde.  Als  Erfinder 
dieser  Vortragsweise,  die  sich  dem  Recitativ  unserer  komischen 
Oper  vergleichen  lässt,  bezeichnet  Plutarch  de  mus.  c.  28  den 
lambographen  Archilochus:  €ti  be  tüjv  iaußeujuv  tö  Td  uev  Xe"- 
fecGai  Trapd  Tnv  Kpoüciv,  rd  be  dbecGai  'ApxiXoxöv  epaet  KaTa- 
beiHai.  Man  hatte  sogar  ein  eigenes  Instrument  zur  Begleitung 
der  Parakataloge,  von  dem  uns  Athenäus  XIV  p.  G36  B  be- 
richtet: Iv  oTc  öpydvotc  touc  idußouc  ijbov,  iaußu»cac  ^xdXouv,  Iv 
o\c  be  Trap€KaTaXoYi'^ovTO  (TTapeXorfcovTO  vulgo,  corr.  Bergk)  Td 
£v  toTc  ue'Tpoic,  KXeuudußouc.  Nach  einem  Artikel  des  Hesychius 
'KXeipiaußor  'ApiCTÖEevoc ,  ueXn.  nvd  Trapd  'AXkuSvi'  war  nach 
diesem  begleitenden  Instrument  auch  ein  Theil  der  Gedichte 
Alkmans  benannt. 

Aus  der  angeführten  Stelle  des  Plutarch  und  aus  dem 
Namen  KXevjrictußoc  ersieht  man,  dass  die  Parakataloge  zu- 
erst in  den  iambischen  Gedichten  aufkam,  deren  Rhythmus 
sich  ja  am  meisten  dem  der  gewöhnlichen  Rede  näherte.  Eine 
spätere  weitere  Ausdehnung  jener  Vortragsweise  muss  man  aus 
der  Stelle  des  Aristoteles,  probl.  XIX,  6  herauslesen:  bid  ti  f| 
napaKcrraXo-fn.  tv  tcuc  lübaTc  TpcrfiKÖv;  n.  bid  Tnv  dvwuaXiav  -rra- 
enTiKÖv  Ydp  tö  dvwuaXec  xai  e*v  uereeei  TÜxnc  Fl  XuTrn.c,  tö  be 
öuaXec  €*Xcittov  YO&bec  Denn  die  Worte  besagen  doch  wohl,  dass  die 
Parakataloge  auch  bei  den  zum  Gesang  bestimmten  Gedichten 
angewandt  wurde,  dass  aber  dann  die  Disharmonie  zwischen  den 
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Wertheu  der  Sylben  in  der  Melodie  und  in  der  gewöhnlichen 
Aussprache  einen  tragischen  Eindruck  machte. 

Auch  das  einfache  Wort  KaraX^-ftiv  wurde  in  ähnlichem  Sinne  ge- 
braucht, so  wenn  Xenophon  in  seinem  Gastmahl  VI,  3  sagt:  r\  ouv  ßoü\tcÖ€, 

lÜCTTCp  NtKÖCTpdTOC    Ö  ÜTTOKpjT^C  T€Tpdji€TpO  TTpÖC  TÖV  duXÖV  KaT^XCfCV,  OUTUJ 

Kai  uttö  töv  auXöv  vpixv  btaktpupm ;  hingegen  scheint  Hesychius  in  der 
Gl0886  KaTaXotr)-  'tö  t&  dcuara  pi)  unö  p^Xei  \ift\v'  die  KcrraXoTn.  be- 
stimmt der  TrapcLKaTaXo-Yn  entgegenzusetzen. 

643.  Die  besprochenen  drei  verschiedenen  Arten  des  Vor- 
trags metrischer  Verspartien,  die  wir  der  Declamation,  dem  Re- 
citativ,  und  dem  Gesang  vergleichen,  traten  besonders  in  dem 
Drama  hervor.  Schon  in  der  Benennung  der  Theile  des  Dramas 
ist  der  Unterschied  gesprochener  und  gesungener  Partien  ausge- 
drückt, wie  in  den  Namen  ttpöXotoc  und  bidXofOC  auf  der  einen, 
imd  noviybia,  eräaua  t&  dirö  acnvfjc  auf  der  anderen  Seite;  denn 
zu  crdciua  und  toi  ömö  CKnvrjc  wird  man  am  •  fuglichsten  ueXn. 
ergänzen.  Derselbe  Gegensatz  liegt  in  der  Bezeichnung  der 
beiden  Theile  der  lateinischen  Komödie,  cantimm  und  diverbnm 
vor,  worüber  das  Hauptzeugniss  bei  dem  Grammatiker  Diomedes 
p.  491  K.  erhalten  ist:  latinac  comoediae  clmrum  non  hdbent,  ml 
dttobus  membris  tantum  constant,  diverbio  et  cantico;  vgl.  Petron  c. 
04:  solebas  suavius  esse,  belle  diverbia  canturire,  melica  dicerc. 
Aus  der  Einleitung  des  Donat  zu  den  Adelphoi  des  Terenz  er- 
sehen wir  ferner,  dass  in  den  alten  Handschriften  durch  eigene 
Zeichen  angedeutet  war,  ob  eine  Scene  gesungen  oder  gesprochen 
werden  sollte:  saepe  tarnen  nudatis  i*r  scenam  modis  cantica  mu- 
tavit  (temperarit  coni.  Bergk  im  Philol.  XXXI,  231),  quod  signi- 
ficat  tituhus  scetiae  luibcns  subiectas  jwsonis  litteras  M.  31.  C.  ihm 
diverbia  ab  histrionibus  crebro  pronuntiata  sunt,  qnac  signijkantar 
D.  et  U.  littvris  seeundum  ]xrsonarum  nomina  pracseriptis  in  co 
loeOj  tibi  incipU  seena.  Reste  dieser  alten  Beischriften  sind  uns 
zum  Trinummus,  Pönulus,  Pseudulus,  Truculentus,  sporadisch  auch 
zur  Casina  und  anderen  Stücken  des  Plautus  im  Cod.  vetos  (B) 
und  theilweise  im  Cod.  decurtatus  (C)  erhalten,  und  haben  jüngst 
von  Ritsehl  im  Rhein.  Mus.  XX VT,  599-637  und  Bergk  im 
Philol.  XXXI,  229 — 240  eine  im  wesentlichen  übereinstimmende 
Deutung  erfahren.  Nur  steht  bei  Plautus  über  den  betreffenden 
Scenen  nicht  M.  M.  C.  was  Donatus  mit  mutantur  modi  eantki 
oder  mufaHs  modis  cantatur  erklärt  wissen  will,  sondern  ein  ein- 
faches C,  was  zweifelsohne  zu  canticum  zu  ergänzen  ist.  Ritschl 
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schliesst  daraus,  dass  der  Bericht  des  Donatus  sachlich  unvoll- 
ständig sei  und  dass  zwischen  den  cantica  sacpe  mutatis  modis 
und  den  divcrhia  eine  Zwischenstufe  cantica  wo»  mutatis  modis 
oder  doch  cantica  non  sacpe  mutatis  modis  =  C.  angenommen 
werden  müsse.  Ein  anderer  Weg  der  Erklärung  jener  Verschie- 
denheit der  Semeiosis  führt  dahin,  in  dem  Zusatz  *  modis  mutatis9 
einen  Gegensatz  zur  einförmigen,  hlos  den  Rhythmus  markirenden 
Begleitung  der  iambischen  Trimeter  zu  erblicken.  Zu  Gunsten 
dieser  Auffassung  könnte  man  sich  auf  die  bereits  oben  §  346 
und  (>42  angezogene'  Stelle  des  Plutarch  de  mus.  28  beziehen, 
wonach  die  Tragiker  den  parakatalogischen  Vortrag  der  Iamben 
aus  der  Kunst  des  Archilochus  herübergenommen  haben  sollen. 
Aber  einmal  spricht  dort  Plutarch  nur  von  der  Tragödie,  nicht 
auch  von  der  Komödie,  sodann  scheint  mir  überhaupt  eine  Be- 
gleitung des  Trimeters  so  unnatürlich  und  so  unvereinbar  mit 
der  Kunst  einer  guten  Declamation  zu  sein,  dass  ich  mich  nicht 
leicht  durch  jenes  wendbare  Zeugmss  des  Plutarch  oder  gar 
durch  die  Erzählung  des  Diodor  XV,  7  von  den  nach  Olympia 
zum  Singen  der  Gedichte  des  Tyrannen  Dionysius  abgesandten 
Schauspielern  zur  entgegengesetzten  Meinung  bestimmen  lasse. 
Eher  könnte  man  den  Zusatz  rmodis  mutotis'  auf  einen  Gegensatz 
zur  einfachen  rhythmischen  Recitation  deuten,  da  ja  auch  von 
dem  blos  rhythmischen  Vortrag  die  Lateiner  das  Verbum  cancrc 
oder  cantarc.  gebrauchten,  worüber  man  Horaz  Sat.  I,  2,  107.  II, 
3,  4.  4,  11.  Juvenal  XI,  180  u.  ü.  Jahn  im  Hermes  II,  420  ver- 
gleiche. Im  übrigen  ist  doch  auch  noch  der  Zweifel  erlaubt,  ob 
denn  Donatus  bei  Auflösung  der  Siglen  M.  M.  C.  den  rechten 
Weg  eingeschlagen  habe,  und  ob  nicht  die  Deutung  modi  musici. 
canticum  den  Vorzug  verdiene. 

Einen  ganz  anderen  Weg  der  Erklärung  hat  Dziatzko  im  Rhein.  Muh. 
XXVI,  97  tf.  eingeschlagen,  indem  er  die  diverbia,  welche  er  deverbia 
schreibt  und  auf  das  griechische  xctTaXoYn  zurückführt,  dem  Reeitativ 
gleichsetzt  und  ausser  den  Scenen,  über  welche  M.  M.  C.  oder  D.  U.  ge- 
schrieben war,  noch  andere  annimmt,  welche  einfach  gesprochen  worden 
neien.  Aber  diese  Hypothese  hat  an  und  für  sich  wenig  Wahrscheinlich- 
keit und  ist  jetzt,  nachdem  die  üeberachriften  der  Plautushandschriften 
bekannt  geworden,  ganz  und  gar  hinfallig  geworden. 

644.  Wie  man  aber  auch  immer  jene  Zeichen  deute,  jeden- 
falls erhalten  wir  aus  ihnen  den  erwünschtesten  Aufschluss 
darüber,  welche  Verse  gesprochen  und  welche  gesungen  wurden. 
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Der  Gesaug  erstreckte  sich  demnach  nicht  blos  auf  die  eigent- 
lich lyrischen  Partien  mit  wechselnden  Versinassen,  auch  nicht 
blos  auf  die  piionischen  Verse,  die  kretischen  und  bacchischen, 
auf  deren  gesanglichen  Vortrag  schon  ihre  Sonderstellung 
gegenüber  den  eigentlichen  Metren  (vgl.  §425)  hinweist,  sondern 
auch  auf  die  stichisch  wiederholten  anapästischen,  iambischen 
und  trochäischen  Tetrameter,  die  katalektischen  wie  die  akata- 
lektischen  (vgl.  Cicero  Tusc.  I,  44,  10(5  und  Fragiu.  Bobiense, 
de  metris).  Einfach  gesprochen  wurden  nur  die  iambischen  Tri- 
meter,  diese  aber  wohl  insgesammt,  wenn  sie  nicht  mit  lyrischen 
Partien  in  enger  Verbindung  stunden;  denn  die  Ueberschrift  C 
über  einer  iambischen  Dialogscene  des  Trinummus  IV,  4  beruht 
sicher  auf  einem  Irrthum,  und  das  von  Cicero,  Epist.  ad  fam. 
IX,  22  erwähnte  Bruchstück  eines  Canticum  modo  forte.  Ha 
nie  dastituit  nudum  braucht  nicht  in  einen  iambischen  Trimeter 
gebracht  zu  werden. 

So  sehen  wir  also  urkundlich  bestätigt,  dass  sich  die  Gegen- 
sätze des  Troinua  kotci  crixov  und  des  Troin.ua  Kaxd  cücinua  mit 
den  Unterschieden  der  gesprochenen  und  gesungenen  Verse  nicht 
vollständig  decken.  Auch  einige  andere  Zeugnisse  bestätigen 
ims,  dass  die  kütu  ctixov  wiederholten  Verse  nicht  sämmtlich 
vom  Gesang  ausgeschlossen  waren.  Ich  lege  dabei  keinen  be- 
sonderen Werth  darauf,  dass  die  epischen  Dichter  zu  Homers 
Zeit  doiboi  hiessen  und  ihre  Verse  mit  der  Phorminx  vortrugen; 
mehr  Bedeutung  hat  es,  dass  Aristophanes  selbst  die  0  dakty- 
lischen Verse  am  Schluss  der  Frösche  als  ue'Xoc  bezeichnet,  dass 
in  dem  iambischen  Phalloslied  bei  Athenäus  XIV,  022  C 

cot,  B6k)(€,  idvbe  uoücav  aYXaiXoMev, 
aTrXoöv  £u6|iöv  xt0VTec  alöXuj  ueXei. 

ausdrücklich  des  Melos  Erwähnung  geschieht,  und  dass  nach 
der  Vita  des  Vergil  (vgl.  Tacitus,  dialog.  13)  die  Bucolica  des 
Dichters  auf  der  Bühne  von  Sängern  vorgetragen  wurden:  buco- 
lica co  succcssh  cdidit,  nt  in  scena  quoque  per  cantorcs  crcbro  pro- 
nunHarenfotr. 

645.  lieber  einen  Punkt  geben  uns  weder  die  Namen  der 
Theile  des  Dramas  noch  die  Ueberschriften  der  Sceneu  latei- 
nischer Komödien  einen  bestimmten  Aufschluss,  nämlich  über 
die  Gränzen  der  TrapciKCtTaXoTn.  und  der  ibbr|.  Doch  kann  mau 
auch  hierüber  durch  den  Zusammenhalt  der  bereits  besprochenen 
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Zeugnisse  zu  einiger  Klarheit  kommen.  Im  griechischen  Drama  lassen 
sich  nämlich  in  Bezug  auf  die  metrische  Form  drei  verschiedene 
Theile  unterscheiden,  die  eigentlich  lyrischen  Partien,  die  anapä- 
stischen trochäischen  iambischen  Tetrameter  und  Systeme,  und 
die  iambischen  Trimeter.  Von  diesen  vindiciren  wir  die  letzten, 
wenn  nicht  alle,  so  doch  zum  grössten  Theil  dem  gesprochenen 
Theile  des  Dramas;  die  von  den  Grammatikern  in  KwXa  zerlegten 
Chorlieder,  Monodien  und  Wechselgesänge  wurden  unstreitig 
nicht  blos  von  Musik  begleitet,  sondern  auch  selbst  förmlich 
gesungen;  die  Tetrameter  endlich,  welche  in  Koni  zu  den  Can- 
tica  zählten,  entbehrten  sicher  in  Athen  nicht  ganz  des  musi- 
kalischen Zaubers;  wir  werden  daher  mit  gutem  Recht  annehmen 
dürfen,  dass  die  Tetrameter  und  wahrscheinlich  auch  die  in  dem 
gewöhnlichen  Dialekt  geschriebenen  cucrrjuctTa  il  öuoiwv,  und  die 
Düchmien,  sowie  die  mit  lyrischen  Partien  verbundenen  iam- 
bischen Trimeter  das  Gebiet  der  Parakataloge  bildeten. 

Wir  ermangeln  aber  auch  nicht  der  bestimmten  Anhalts- 
punkte für  diese  unsere  Annahme.  Zunächst  berufen  wir  uns 
bezüglich  der  trochäischen  Tetrameter  auf  die  bereits  oben  aus- 
gehobene Stelle  in  Xenophons  Gastmahl  VI,  3.  Sodann  sagt 
der  Chor  in  dem  Frieden  des  Aristophanes  v.  323  ff.,  dass  ihm 
bei  den  trochäischen  Tetrametern  die  Schenkel  zum  Tanze  sich 
heben;  ein  Tanz  aber  ohne  taktaugebende  Musik  war  bei  den 
Griechen  ganz  undenkbar.  Wenn  ferner  bei  Aristophanes  gerade 
die  Partien,  welche  aus  Tetrametern  und  Systemen  bestehen, 
meistens  so  gebaut  sind,  dass  sich  gleich  grosse  Gruppen  von 
Versen  gegenüberstehen,  so  lässt  sich  diese  offenbar  gesuchte  Sym- 
metrie, wenn  nicht  mit  zuverlässiger  Bestimmtheit,  so  doch  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  dahin  deuten,  dass  der  Vortrag  der 
betreffenden  Verse  durch  musikalische  Begleitung  geregelt  war. 
Es  findet  sich  aber  jener  symmetrische,  strophenartige  Bau  zu- 
meist in  der  Nähe  und  im  Anschluss  an  sich  entsprechende 
Strophen.  So  folgt,  wie  bereits  Hermann  Eiern,  p.  723  bemerkte, 
in  den  Vögeln  v.  451— 020  auf  Strophe  und  Antistrophe  eine 
gleiche  Anzahl  von  anapästischen  Tetrametern  mit  abschliessen- 
dem System,  und  liegt  eine  ähnliche  Responsion  der  mit  Strophe 
und  Antistrophe  verbundenen  Tetrameter  in  der  Lysistrate  47G 
— 538  =  f>41 — GOT  (s.  Reisig,  Coniectanea  in  Aristoph.  p.  203), 
in  den  Rittern  303—381  =  382— 45G  (s.  Enger  in  Jahrb.  f. 
Phil.  1854  S.  3G1),  in  den  Wespen  333—355  =  3G5-378  und 
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in  den  Wolken  959-1008  =  1034—1084  (s.  Heibig  in  Rhein. 
Museum  XV,  251  ff.  und  Oeri  in  Jahrb.  f.  Phil  1870  8.  -J55  ff. 
U.  385  ff.)  vor. 

Noch  bestimmter  endlieh  werden  die  Tetranieter  und  Systeme 
in  jenes  Mittelgebiet  der  Parakataloge  dadurch  verwiesen,  dass 
sie  bald  als  Xt'Eic  und  bald  als  ue'Xoc  bezeichnet  werden.  So 
nennt  Aristoteles  in  der  Poetik  c.  12  die  Parodos  eine  Xe'Eic 
Xopoö,  bezeichnet  sie  aber  Eukleides  bei  Tzetzes  7T€p\  TpcrfiKfjc 
TToinceuuc  (s.  Westphahls  Prolegoraena  zu  Aeschylus  Tragödien 
]).  XIII)  ausdrücklich  als  eine  tbbri,  u»d  lässt  im  Einklang  mit 
dem  Grammatiker  der  Dichter  selbst  im  Plutus  v.  1209  die  ana- 
pästischen Tetrameter  gesungen  werden  (vgl.  Hesychius  unter 
ctvaTraicTa  und  Victorinus  II,  3,  21).  Ebenso  wird  die  meist  ana- 
pästische  Exodos  vom  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wespen  v.  2TO 
und  vom  Lexikographen  Pollux  IV,  108  als  ein  Lied  bezeichnet, 
gibt  aber  der  Biograph  des  Aristophanes  bei  Meineke,  Hist.  crit. 
com.  I,  546,  von  der  Exodos  die  Definition  flHoboc  tö  im 
T€\€i  XeYÖuevov  tou  xopou'.  Wemi  sodann  die  Dichter  so  häutig 
die  Verba  X^reiv,  <ppd£eiv  und  ähnliche  in  anapästischen  (s.  Aesch. 
Suppl.  625.  Arist.  Ach.  629.  Nub.  366.  427.  430.  934.  961.  EccL 
286.  Vesp.  725.  886.  Plut.  487),  iambischen  (s.  Arist.  Lys.  35<>. 
Plut.  261.  274.  289),  trochäischen  (s.  Arist.  Eq.  342.  Av.  323. 
356.  Vesp.  334)  Systemen  und  Tetrametern  gebrauchen,  so  lässt 
auch  dieses  auf  parakatalogischen  Vortrag  schliessen,  da  der 
vollständige  Ausschluss  der  Musik  aus  jenen  Partien  ebenso  un- 
wahrscheinlich ist,  wie  der  häutige  Gebrauch  der  Verba  des 
Sagens  von  förmlich  gesungenen  Texten. 

Mit  dem  vorstehenden  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Dichter 
nie  die  Verba  des  Sagens  von  gesungenen  Worten  gebrauchten.  Die  La- 
teiner haben  sogar  häufig  ihr  diccre  von  lyrischen  Versen  angewendet,  wie 
Horaz  in  Od.  III,  4: 

dcscende  coeio  et  die  age  tibia 
regina  longum  Calliope  melos. 

(vgl.  Od.  I,  6,  5.  II,  28,  9  etc.  und  siehe  0.  Jahn  im  Hermes  II,  420),  und 
auch  die  Griechen  haben,  wenngleich  weit  seltener,  die  Begriffe  X^iv  und 
<3?>€iv  confundirt,  wie  Homer,  der  in  der  Odyssee  0  492  u.  49G  deicov  und 
KdTaA^s-nc  von  derselben  Sache  gebraucht,  und  Aristophanes,  der  in  den 
Wolken  1370  f. 

X^tov  ti  tüjv  v€urr4puuv,  ött"  £cti  tä  coqxk  Taöxcr 
ö  b'  €u9uc  fjc *  Eüpimoou  pfjdv  tiv',  inc  £ßrvet. 
pnav  als  Object  zu  fjce  setzt;  vergleiche  Plutarch,  Solon  c.  8  mit  Aristides 
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Orat.  XLVI  p.  401  Ca.  Der  uneigentliehe  Gebrauch  von  \ift\v  gipfelt  in 
der  L'hroxe  X^fdv  djbtKüüc  'mit  Gesang  vortragen,  nicht  einfach  hersagen', 
in  AristophancH  Wespen  1240 

toütuj  t(  \itt\c  cköXiov;  01.  iLblKÜK  Ifib. 


Die  griechischen  Harmonien  und  das  Ethos  der  Gesänge. 

646.  Die  Melodien,  mochten  sie  mit  der  menschlichen 
Stimme  oder  mit  musikalischen  Instrumenten  ausgeführt  werden, 
unterschieden  sich  von  einander  durch  die  Tonart  (äpuovia,  Tpö- 
ttoc,  eiboc),  der  sie  angehörten.  Die  hauptsächlichsten  Tonarten 
der  Hellenen  waren  die  dorische  (bwpicri),  phrygische  (qppirricrh, 
lydische  (Xubicii),  äolische  (atoXiCTi)  oder  hypodorische  (uTrobtu- 
pKTi),  ionische  (iacTi),  hvpophrygisehe  (uTTocppuficri),  mixo- 
lydische  ( uüEoXubicri).  Jede  derselben  hatte  eine  besondere  Do- 
minante und  im  Zusammenhang  damit  eine  besondere  Scala 
(kXiuo:£),  in  der  die  Ganz-  und  Halbtonintervalle  in  verschiedener 
Ordnung  auf  einander  folgten.  Aber  nicht  in  den  Scalenunter- 
schieden  allein  war  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Harmonien 
begründet;  seit  Alters  waren  vielmehr  jeder  Harmonie  gewisse 
Accorde  und  Schlussfiguren  eigen,  in  denen  sich  ein  bestimmtes 
Ethos  aussprach.  Nicht  unpassend  hat  daher  H.  Schmidt  mit 
den  verschiedeneu  Tonarten  der  Griechen  die  Unterschiede  des 
munteren  Liedes  der  Alpenbuben,  der  melancholischen  Weise 
des  Irländers,  der  leidenschaftlichen  Volkslieder  der  Polen  etc. 
verglichen. 

647.  Bezüglich  der  Scalenunterschiede  der  griechischen  Ton- 
arten begnüge  ich  mich  auf  die  Untersuchungen  von  Böckh,  de 
metris  Pindari  HI,  8,  Bellermann,  die  Toideitern  und  Musik- 
noten der  Griechen,  und  Westphal,  Metrik"  I,  2(>ü  fi'.  zu  ver- 
weisen. Aber  über  das  Ethos  der  einzelnen  Harmonien  niuss 
ich  selbst  um  so  mehr  hier  einige  Bemerkungen  anfügen,  als 
dasselbe  mit  Fragen  der  Rhythmik  und  Metrik  eng  zusammen- 
hängt. 

Bei  dem  grossen  Einfluss,  den  die  Musik  auf  die  Sitten  und 
.Stimmungen  der  Menschen  und  insbesondere  auf  das  leicht 
empfängliche  Gemüth  der  Jugend  übt,  war  es  natürlich,  dass  die 
Philosophen  dem  Charakter  und  der  Wirkung  der  einzelnen 
Harmonien  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwandten;  die  Haupt- 

CmusT,  Metrik.  42 
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stellen  über  das  Ethos  der  Tonarten  finden  sich  daher  bei  Plato 
de  rep.  p.  398,  Aristoteles,  polit,  VIII,  5—7,  probl.  XIX,  48, 
Heraclides  Ponticus  in  Athenäus  XIV,  624  ff.  Dazu  kommen  noch 
zerstreute  Bemerkungen  bei  Plutarch  de  nius.  IG,  Lucian  Harm. 
L,  Apuleius  Flor.  p.  115  Bip.,  Pollux  IV,  65.  78,  schol.  Pind. 
OL  I,  26. 

648.    Die  dorische  Harmonie  wird  von  Plato  im  Laches  p. 
188  D  als  die  einzige  echthellenische  gepriesen;  sie  hatte  einen 
männlichen  (dvbpeiov),  würdevollen  (ceuvöv),  grossartigen  (uetaXo- 
TTpeTT^c)  Zug  und  war  vor  allen  anderen  geeignet,  die  Jugend  zu 
dem  zu  erziehen,  was  die  Römer  virtus  nannten.   Die  phrygische 
Tonart  war  mit  der  Aulodenschule  des  Olympus  von  Phrygien 
nach  Griechenland  gekommen;  sie  hatte  einen  aufregenden,  zum 
ungestümen  Enthusiasmus  fortreissenden  Charakter  (evBouciacTiKÖv 
Kai  öpfiotCTiKÖv)  und  passte  desshalb  zumeist  für  orgiastische  Cultus- 
lieder  (a.  schol.  Plato  de  rep.  p.  399  A:  6  TTpÖKXoc  qpnci  Tqv  juev 
bwpiov  äpuoviav  eic  Tiaibeiav  dEapKetv  ibe  KaTacTTmaiiKrjv,  rf|V  b£ 
qppuYtav  eic  kpa  Kai  £v8eac|uouc  ibc  €KCTaTiKr|v) ,  in  die  Tragödie 
wurde   sie   erst  durch  Sophokles  eingeführt  (s.  Aristoxenus  im 
Bioc  ZoqpoKX^ouc).    Auch  die  lvdische  Harmonie  weist  auf  frem- 
den  Ursprung  hin;  im  Gegensatz  znr  dorischen  nnd  phrygischen 
Tonart  hatte  sie  etwas  schlaffes,  weichliches  (uaXaxöv  Kai  xa~ 
Xapöv)  und  eignete  sich  daher  am  meisten  zum  wehmüthigen 
Klagelied  (dm-rnbeioc  npöc  Gpfjvov,  Plutarch  de  mus.  16)  und  zu 
den  zarten  Weisen  eines  Weiberchors  (vergl.  Cratinus  bei  Athe- 
näus XIV  p.  638  F),   auch  von  der  Jugenderziehung  will  sie 
Aristoteles  (polit.  VIII,  7)  nicht  ausgeschlossen  wissen,  weil  sie 
zur  wohlanständigen  Gesittung  am  meisten  beitrage  (bid  tö  bü- 
vacOai   köcuov  t*  €X€iv  äua  Kai   Ttaibeiav).    Die  mixolydische 
Tonart,  welche  nach  den  einen  Sappho,  nach  den  andern  Pytho- 
kleides  erfiuulen  haben  soll  (s.  Plutarch  de  mus.  16),  diente  zum 
Ausdruck  des  Pathos  und  der  Klage  (TTaOnriKÖv  Kai  9pnvüjb€c) 
und  war  neben  der  dorischen  die  Haupttonart  der  tragischen 
Chorgesänge  (s.  Plutarch  1.  1.  u.  de  audiendis  poetis  c  15,  Ari- 
stoteles, probl.  XIX,  48).    Für  die  ruhigen  Betrachtungen,  die 
weihevollen  Gebete,  und  für  die  ahnungsvollen  Lieder  der  Parodos 
dürfen  wir  daher  in  der  Regel  dorische,  für  die  in  der  Gewitter- 
schwüle des  drohenden  Unglücks  und  im  Jammer  der  hereinge- 
brochenen Noth  gesungenen  Chorlieder  mixolydische  Hnrmouie 
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voraussetzen.  Der  mixolydischen  Tonart  werden  in  den  Pro- 
blenien  des  Aristoteles  XIX,  48  besonders  die  hypodorisclie  oder 
äolische  und  die  hypophry fische  Tonart  entgegengestellt;  beide 
sollen  ihre  Stelle  in  den  ueXn.  tci  öttö  CKnvfjc  der  Tragödie 
gehabt  haben,  die  hypodorische  wegen  ihres  pompösen  (ue- 
TaXoTrpeTrec),  die  hypophry gische  wegen  ihres  zum  kräftigen 
Handeln  anspornenden  (irpaKTiKÖv)  Ethos.  Die  hypodorische 
oder  äolische  Tonart  eignete  sich  besonders  für  die  Kithara  und 
heisst  desshalb  bei  Aristoteles  r\  KiBaptubiKurräTn.  tüjv  äpuovttuv 
(vgl.  Proclus,  ehrest,  p.  245  W.  Pindar  Ol.  I,  18,  Iloraz  Epod. 
9,  0),  sie  entsprach  nach  Heraclides  Ponticus  bei  Athenäus  XIV, 
(524  E  dem  hochfahrenden,  aufgeblasenen  Wesen  der  Aeolier. 
Schwer  vereinbar  sind  die  verschiedenen  Angaben  über  den  Cha- 
rakter der  ionischen  Tonart.  Plato  stellt  sie  mit  der  lydischen 
zusammen  und  bezeichnet  sie  als  schlaff  und  für  Trinkgelage 
geeignet;  mit  ihm  stimmen  Plutarch  de  mus.  10,  Lucian 
Harm.  1,  und  Pratinas  bei  Athenäus  XIV,  G24  F.: 

unje  cuvTovov  biwxc  unj€  t<xv  dvciuevav  iacTi  uoöcav, 
dXXct  Tav  uexav  vcüüv  öpoupav  cdöXiZe  tuj  ut'Xci. 
Dagegen  gibt  Heraclides  Ponticus  von  ihr  eine  ähnliche  Charak- 
teristik, wie  Aristoteles  von  der  hypophry gischen  Tonart;  er 
lässt  ihr  den  Adel,  spricht  ihr  aber  den  Schmelz  der  "blumen- 
reichen Lieblichkeit  ab.  Westphal  hat  geradezu  die  ionische 
Tonart  mit  der  hypophrygischen  identiticirt;  dagegen  spricht 
aber  das  Zeugniss  des  Aschylus  Suppl.  69  (vgl.  Athenäus  XIV, 
625  B)  von  dem  Gebrauch  der  'lacri  in  den  Chorgesängen  der 
Tragödie. 

649.  Es  ist  natürlich,  dass  der  verschiedene  Charakter  der 
einzelnen  Tonarten  nicht  blos  in  dem  Melos,  sondern  auch  in 
dem  Rhythmus  seinen  Ausdruck  fand  (s.  Plato  de  rep.  III,  10: 
KCtTct  unv  Tnv  äpuoviav  Ka\  pu0uöv  dKoXouOeTv  bei  tiu  Xötur 
und  Aristoteles,  polit.  VIII,  5:  Kai  Tic  £oik€  cuYYevcta  Taic  äpuo- 
viaic  Kai  toic  pueuok  civai,  vergleiche  überdies  Plato,  legg.  p. 
«»69  C),  und  man  wird  daher  leicht  versucht  die  verschiedenen 
Rhythmen  auf  die  verschiedenen  Tonarten  zu  vertheilen.  Aber 
wir  haben  nur  wenige  Zeugnisse  über  die  Harmonie,  in  der  ein- 
zelne Oilen  gesungen  wurden,  und  selbst  diese  wenigen  schliessen 
den  (Jedanken  aus,  als  ob  eine  Tonart  eine  Rhythmengattung 
vollständig  in  Beschlag  genommen  habe.  So  möchte  man  von 
vornherein  vermuthen,  dass  die  gemessen  und  gleichmässig  ein- 
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herschreitenden  Daktylo  -  Epitriten  einzig  zum  Wesen  der  do- 
rischen Harmonie  stimmten,  und  in  der  That  ward  auch  nach 
des  Dichters  eignem  Zeugnisa  die  dritte  in  daktylo -epitritischem 
Versmass  geschriebene  olympische  Ode  Pindars  in  doriseher 
Tonart  gesungen;  aber  nicht  blos  war  eine  andere  Ode  Pindars 
von  daktylo -epitritischein  Grundcharakter,  Nem.  VIII  (s.  v.  15), 
in  lydischer,  sondern  eine  ähnliche  Ode  des  Stesichorus  (fr.  34) 
sogar  in  phrygischer  Tonart  gesetzt,  sowie  es  umgekehrt  nach 
Plutarch  de  mus.  c.  17.  Partheuien  und  Erotika  in  dorischer 
Harmonie  gab.  Im  allgemeinen  jedoch  mag  den  würdevollen 
Daktylen  und  Daktylo  -  Epitriteu  zumeist  ein  dorisches,  den 
aufregenden  bacchantischen  Choriamben  ein  phrygisches,  den 
schlaffen  und  weintrunkenen  Ionikern  und  Bacchien  ein  io- 
nisches, den  gebrochenen  Dochmien  ein  mixolydisches,  den  weichen 
Logaöden  ein  lydisches  Melos  zugekommen  sein,  und  mögen  sich 
Verse  mit  zusammenstossenden  Arsen  oder  langangehaltenen 
Längen  vorzüglich  für  die  äolische,  logaödische  Metra  mit  the- 
tischen  Ausgängen  für  die  lydische  und  mixolydische  Tonart 
geeignet  haben.  Leicht  begreiflich  auch  ist  es  nach  dem  Ge- 
sagten, dass  sich  für  den  Dithyrambus  einzig  die  phrygische 
oder  hypophrygische  Tonart  (s.  Aristoteles,  polit.  VIII,  7  und 
Proclus,  ehrest,  p.  245  W.)  eignete,  und  dass  Pythermu.s  aus 
Theos  seine  Skolien  in  ionischer  Harmonie  dichtete  (s.  Athe- 
näus  XIV  p.  625  C).  Bestimmt  ist  uns  bezeugt,  dass  die 
1.  olympische  (s.  v.  105)  und  die  3.  nemeische  (s.  v.  79)  Ode 
Pindars,  sowie  der  Hymnus  des  Lasos  auf  die  Demeter  (s.  Athe- 
näus  XIV  p.  G24  F.)  und  ein  gleichfalls  von  Athenäus  au  der 
angeführten  Stelle  erhaltenes  trochäisches  Lied  des  Pratinas  in 
äolischer,  zwei  Oden  Pindars  mit  logaödischem  Orundrhythmus, 
Ol.  XIV  (s.  v.  17)  und  Nem.  IV  (s.  v.  45),  und  der  vöuoc  dTtiKrj- 
beioc  des  Auleten  Olympus  auf  Pytho  in  lydischer,  der  Klage- 
gesang in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  (s.  v.  69)  und  das 
bacchische  Tanzlied  in  Plautus  Pseudulus  (s.  v.  1273)  in  ionischer, 
die  3.  olympische  Ode  Pindars  in  dorischer,  das  34.  Fragment 
des  Stesichorus  und  die  Parodos  der  Bacchen  des  Euripides  (s. 
v.  159)  in  phrygischer  Tonart  componirt  waren.  Ausserdem  er- 
wähnt Pindar  P.  II,  69  ein  Kacröpeiov  ueXoc  Iw  AioXibecci  xop~ 
bak,  imd  spricht  Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen  v.  121 
von  (fcpirpwv  XapiTUJV  biveuuaia. 

650.    An  die  Besprechung  des  Ethos  der  verschiedenen  Ton- 
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arten  reihen  wir  die  anderen  Unterschiede  an,  welche  die  alten 
Musiker  mit  Bezug  auf  das  Ethos  der  Lieder  aufstellten.  Eine 
Hauptrolle  spielen  in  dieser  Beziehung  die  drei  von  Aristides 
de  mus.  p.  30  M.  unterschiedenen  Arten  der  Meloptnie,  die 
beruhigende  Art  (rpÖTioc  ncuxiacriKÖc),  die  aufregende  Art  (jpÖTroc 
biacTaXnKÖc)  und  die  niederschlagende  Art  (jpÖTroc  cuctciXtiköc). 
Selbstverständlich  hatten  auf  diese  Unterschiede  der  Liederweise 
die  Rhythmen  einen  hervorragenden  Einfluss,  und  es  lassen  sich 
bei  sorgfaltiger  Berücksichtigung  der  feinen  Bemerkungen  des 
Aristides  de  mus.  p.  97 — 100  über  das  Ethos  der  Rhythmen 
den  einzelnen  Tropoi  mit  mehr  Sicherheit  als  den  einzelnen  Ton- 
arten die  verschiedenen  Versarten  zutheilen.  Hesychiastisch 
wirken  die  Rhythmen  des  gleichen  Taktgeschlechtes,  die  Kola, 
mit  gedehnten  Längen  (aroviteloi  bmXoT,  Tcmßoi  öpGioi,  Tpoxeuot 
cnuavTOi)  und  grossen  Pausen,  die  langen  Reihen  ,  die  gleich- 
massig  fortschreitenden  Rhythmen,  die  Versanfange  mit  schweren 
Längen.  Der  diastaltische  Tropos  liebte  anakrusische  Anfänge, 
feurige  Jamben,  rasche  Trochäen,  energische  Päonen,  häutige 
Auflösungen  der  Längen,  kurze  Pausen.  Für  den  systaltischen 
Tropos  eigneten  sich  vor  allem  thetische  Ausgänge,  ionische 
und  bacchische  Versfüsse. 

Speciell  schreibt  Eukleides,  Introd.  harmon.  21  M.,  den  dia- 
staltischen  Tropos  der  Tragödie,  den  systaltischen  den  Liebes- 
u ud  Klageliedern,  den  hesvehiastischen  den  Hymnen,  Päanen, 
Enkomien  zu.  Von  den  Tonarten  muss  nach  dem  oben  Be- 
merkten die  dorische  die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem  hesy- 
chiastischen,  die  phrygische  und  hypophrygische  mit  dem  dia- 
stal tischen,  die  lydische  und  mixolydische  mit  dem  systaltischen 
Tropos  gehabt  haben. 

651.  Mit  der  Unterscheidung  der  drei  genannten  Tpörcoi 
M€\0TT0itac  berührt  sich  nahe  die  von  Aristoteles  in  der  Politik 
VIII,  7  erwähnte  Eintheilung  der  Lieder  in  ut'Xn,  nöiKd,  TTpaiaiKU 
und  dv9ouciacT»K(i;  nur  das«  hier  die  Bezugnahme  auf  den  unter- 
schiedenen Charakter  der  nationalen  Tonarten  noch  deutlicher 
hervortritt,  Denn  die  ue'Xn.  £v0ouciacrtKä  gehören  offenbar 
zur  enthusiastischen  phrygischen  Tonart;  sodann  wird  in 
den  aristotelischen  Problemen  XIX,  48  der  hypophrygischen 
Tonart  ein  i]0oc  npaKTiKÖv  zugesprochen;  für  die  ethischen  Lieder 
aber  passte  zumeist  die  feste  Ruhe  der  dorischen  Harmonie. 
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652.  Bei  uns  ist  nur  selten  der  Gesang  mit  einer  Bewegung 
verbunden;  gewöhnlich  dient  die  Instrumentalmusik  dazu,  um  die 
Schritte  beim  Marsch  und  Tanz  zu  regeln.  Die  Griechen  liebten 
zu  sehr  die  klaren  Vorstellungen,  die  sich  mit  dem  Worte  ver- 
binden, als  dass  sie  der  vom  Worte  losgelösten  Musik  eine 
gleich  grosse  Bedeutung  zugewiesen  hätten.  Zwar  zum  Rhyth- 
mus der  blos  gesungenen  Kede  werden  auch  die  Griechen  nicht 
leicht  marschirt  sein;  beim  Marsch  und  beim  Tanz  müssen  eben 
die  rhythmischen  Verhältnisse  schärfer  und  bestimmter  hervor- 
treten, und  das  liess  sich  zu  allen  Zeiten  leichter  und  vollstän- 
diger mit  den  Tönen  der  Lyra  oder  der  Flöte  als  mit  den  Lauten 
der  menschlichen  Stimme  erreichen.  Aber  wenn  auch  beim 
Marsch  und  Tanz  der  Griechen  die  Instrumentalmusik  nie  wird 
gefehlt  haben,  so  war  dieselbe  doch  auch  hier  in  der  Hegel 
nur  die  Begleiterin  des  Gesangs  oder  der  rhythmisch  vorgetra- 
genen Rede.  Gesang  und  Tanz  waren  so  innig  bei  den  Griechen 
mit  einander  verbunden,  dass  sie  das  Wort  tanzen,  x°P£veiv, 
(s.  Soph.  Ant.  1154.  Oed.  R.  101)4.  Arist.  Thesm.  102.  Pratinas 
fr.  1,  10)  ganz  ähnlich  wie  wir  unser  'besingen'  gebrauchten, 
und  dass  Plato  in  den  Gesetzen  p.  654  D.  u.  655  A  die  xoptia 
als  die  Vereinigung  von  öpxncic  und  ihbr\  definirt,  womit  man 
Athenäus  I,  p.  15  D  vergleiche,  der  den  Tanz  eine  uiuncic  tüjv 
uttö  Tn.c  Xc'Hewc  ^punveuouevwv  TrpaYUonrujv  nennt.  Auch  der  Um- 
stand zeugt  von  der  innigen  Wechselbeziehung  der  rhythmischen 
Poesie  und  der  Bewegungen  des  Marsches  und  Tanzes  bei  den 
Griechen,  dass  die  Namen  der  hauptsächlichsten  Taktverhältnisse, 
wie  ttouc,  äpcic,  Be'cic,  ßdcic,  rrepioboc,  auf  den  Fuss  und  seine 
Bewegungen  zurückgehen. 

653.  Das  Marschlied  (ut'Xoc  eußcmipiov)  wurde  vorzüglich 
bei  den  Laccdämoniern  ausgebildet,  die  schon  in  der  Zeit  der 
messenischen  Kriege  unter  dem  Klange  kriegerischer  Lieder  in 
den  Kampf  zogen.  Es  sind  uns  ausser  den  Elegien  des  Tyrtäus 
noch  zwei  Bruchstücke  eigentlicher  u^Xn.  e>ßaTn.pia  erhalten,  das 
eine  in  anapästischen  Tetrametern: 

ö-ftT*,  uj  ZTrapTdc  IvottXoi  Koöpoi,  7tot\  tciv  vApeoc  tavaciv. 

das  andere  in  anapästischen  Dimetern: 
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orf€T  *,  uj  ZnapTac  euavbpou 
Koöpoi  irai^piuv  TToXirrräv. 

Aus  dem  Krieg  ging  der  Brauch  der  Marschlieder  auf  die  Auf- 
züge der  Festchöre  über;  insbesondere  waren  es  die  Processions- 
lieder  (Trpocöbia  oder  irpöcoboi),  die  der  Chor  sang,  während  er 
zum  Tempel  oder  Altar  des  Gottes  hinzog.  Von  diesen  Proso- 
dien  ist  einer  der  gebräuchlichsten  Marschrhythtnen,  der  ßuGudc 
TrpocobiccKÖc,  benannt,  der  durch  seinen  zweiten  Namen  puBuöc 
tvÖTrXioc  (vgl.  Xenophon  Anab.  VI,  1,  11)  auf  die  engen  Wechsel- 
beziehungen der  kriegerischen  Spiele  und  der  religiösen  Pro- 
cessionen  hinweist.  Hauptsächlich  aber  lernen  wir  den  Gebrauch 
und  die  Form  des  Marschliedes  aus  den  Tragödien  und  Komödien 
kennen,  indem  der  Chor  in  der  Regel  nicht  stumm  in  die  Or- 
chestra  einzog,  nicht  stumm  das  Theater  verliess  oder  seine 
Stellung  im  Verlaufe  des  Stückes  änderte,  sondern  alle  diese 
Bewegungen,  wie  auch  nicht  selten  das  Ein-  und  Abtreten  der 
Schauspieler  mit  rhythmischer  Rede  begleitete.  Ausserdem 
werden  auch  die  Schauspieler,  wenn  sie  zugleich  mit  dem  Reci- 
tiren  von  Versen  eine  Bewegung  auf  der  Bühne  auszuführen 
hatten,  wie  etwa  der  Leno  im  Pseudulus 

er/o  so  in  macdlum  nt  ptectum,  quidquid  ibist,  pretio  praesHnem 
ihren  Schritt  mit  dem  Versrhythmus  in  Einklang  gebracht  haben. 

Eine  lebendige  Schilderung  vom  Gesang  eines  in  Reih  und 
Glied  aufziehenden  Chors  hat  uns  aus  späterer  Zeit  der  latei- 
nische Agriculturschriftsteller  Columella  XII,  2  erhalten:  quis 
enitn  dnbitet  nihil  esse  pulehrius  in  omni  ratione  vitac  disposithne 
atqnc  online?  quod  etiam  Indiens  sjiectaadis  licet  stwpe  cognoscerc. 
'  nenn  ubi  chorns  canentium  non  ad  certos  nwdos,  ncqnc  numeris 
praemntis  magistri  consensit,  dissonum  quiddam  oc  tumultuostm 
audientibns  canerc  videtur;  at  ubi  certis  nnmais  ac  pedibus  velut 
facta  conspirationc  consensit  atqnc  eoncinuit,  ex  eiusmodi  voenm 
eoncordia  non  solmn  ipsis  canentibus  amienm  et  didec  resonat,  verum 
etiam  sjtcctantes  audientesque  laetissima  voluptatc  pcrmidcentur. 

654.  Gehen  wir  von  den  echten  unzweifelhaften  Marschgesängen 
und  der  Natur  der  Sache  aus,  so  eigneten  sich  zur  Begleitung 
des  Marsches  nur  Gedichte  mit  gleichniässigeni  Rhythmus 
(TTOirmctTct  öuoeibfj)  und  mit  emmetrischen  Pausen;  sodann  mussten 
dem  Schritt  oder  dem  Wechsel  des  Auftretens  mit  dem  rechten 
und  linken  Fuss  weit  mehr  die  dipodisch  als  die  monopodisch 
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oder  tripodiscli  gemessenen  Verse  zu  entsprechen  seheinen. 
Schon  die  einfache  Gleichniiissigkeit  der  Versfüsse  in  den  .Marseh- 
gesängen  schliesst  den  Gedanken  an  reichen  melodischen  Vor- 
trag aus;  es  wurden  dieselben  vielmehr,  worauf  auch  der  Dialekt 
hinweist,  nur  rhythmiseh  recitirt  unter  Begleitung  der  Flöte.  AWr 
trotz  der  Musikbegleitung  konnte  ein  Chor  von  15  oder  24  Mann 
leicht  in  Verwirrung  kommen,  wenn  er  in  .seiner  Gesammtheit 
zu  sprechen  versuchte.  Jeder,  der  die  Chorgesänge  in  Schillers 
Braut  von  Messina  auf  unseren  Bühnen  einmal  malträtiren  sah, 
wird  uns  das  gerne  zugeben.  Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Marschgedichte  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  häufig  von 
einem  einzelnen  Choreuten  oder  einer  kleineren  Abtheilung  des 
Chors,  einem  Ivyöv  oder  ctoixoc,  vorgetragen  wurden.  Sicher 
wissen  wir,  dass  die  Einzugsanapäste  in  den  Fröschen  des  Ari- 
stophanes  der  als  Hierophant  verkleidete  Chorführer  (KopixpaToc) 
vortrug,  wie  deutlich  aus  den  an  die  Choreuten  gerichteten 
Schlusswortcn  fuueic  b*  dveteipeTe  uoXrrnv'  erhellt.  Die  Wieder- 
kehr gleicher  Versgruppen  oder  mit  anderen  Worten  die  stro- 
phische Gliederung  war  bei  gewöhnlichen  Marschbewegungen 
ohne  Bedeutung;  sie  hatte  nur  Sinn,  wenn  dem  Marsch  nach 
vorn  eine  gleiche  Bewegung  rückwärts,  oder  dem  Gang  nach 
rechts  ein  gleicher  nach  links  entsprach,  oder  wenn  sich  Halb- 
chöre oder  kleinere  Abtheilungen  des  Chors  im  Marsche  ablösten. 

Gegen  die  oben  vorgetragene  Meinung,  dass  die  Maraehgedichte  zur 
rhythmischen  Recitation,  nicht  zum  eigentlichen  Gelang  bestimmt  waren, 
spricht  nicht  das  Zeugniss  des  Pollux  IV,  112,  welcher  das  ttviyoc  der 
Parabase  als  ein  ueXüopiov  dn-vcucxl  äooucvov  definirt;  denn  Recitation  und 
Gesang  waren  ja  keine  himmelweit  getrennte  Dinge,  sondern  spielten  viel- 
fach in  einander  über,  und  die  Ausdrücke  ihorj  und  ulXoc  wurden,  wie  wir 
oben  §  644  sahen,  auch  von  der  TrapaKaTaXoYn.  gebraucht  Ebenso  be- 
rührten sich  vielfach  Marsch  und  Tanz;  das  sieht  man  unter  anderem  daraus, 
dass  die  Prosodien  durch  ihren  Kamen  und  die  von  Didymus  im  Et.  M. 
p.  690,  35  gegebene  Bestimmung  'rcpocöoirt  irapä  tö  Trpoaovxac  vaote  f\ 
ßiuuoic  upöc  aüXöv  <5o€tv'  auf  ein  einfaches  Marschiren  hinweisen,  dass  aber 
Athenäus  XIV,  633  D  'ß^XTicxoi  b'  eiel  tujv  Tpömjuv  omvcc  Kai  6pxoüvTar 
dei  bi  otb€-  TrpocooiaKOt,  dnocToXtKot,  outoi  bi  Kai  nape^vioi  KaXoOvTai... 
Kai  ol  toutoic  öuoioi '  die  Prosodien  unter  den  Tanzweisen  aufführt.  Ebenso 
wechseln  die  Ausdrücke  gehen  und  tanzen  bei  Xenophon  Anab.  VI,  1,  11: 
in\  b£  toutuj  £tti6vt€c  ol  MavnvcTc  Kai  äXXoi  tiv£c  tüjv  'ApKdbujv  dvacrdvTCC 
^EoTrXicd.utvot  die  doüvavTO  KdXXicTa  fjccdv  T€  Iv  pu8uü>  irpöc  xbv  £v6ttAiov 
puGuöv  auXouucvoi  Kai  ^naiuüvicav  Kai  ujpxncavro  üjctrtp  iv  xa'ic  Trpöc  toüc 
Geoüc  npocöboic. 

Für  Marschlieder,  sagte  ich  oben,  eignete  sich  besonders  der  Einzel- 
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Vortrag.  Ks  hat  diesen  Gedanken  bezuglich  der  Einzugslieder  de»  Aristo- 
phanes  R.  Arnoldt  in  dorn  scharfsinnigen  Buche,  die  Chorpartien  bei  Aristo- 
phancs,  näher  auszuführen  gesucht,  indem  er  bei  der  Parodos  der  Wespen, 
der  Acharner,  der  Ritter,  des  Friedens,  der  Vögel,  der  Lysistrate,  und  bei 
der  Epiparodos  der  Ekklesiazusen  die  einzelnen  Choreuten  sich  im  Vortrage 
ablösen  Hess.  Gegen  jene  Annahme  habe  ich  selbst  ehedem  in  einer  Be- 
sprechung des  verwandten  Buches  von  Muff,  über  den  Vortrag  der  chorischen 
Partiell  bei  Aristophanes,  die  Stelle  in  der  Poetik  des  Aristoteles  c.  12  vor- 
gebracht, in  welcher  die  Parodos  dem  ganzen  Chor  zugewiesen  wird: 
Trdpoooc  u£v  n.  irpumi  ö*ou  X°P°ö.  Aber  seitdem  habe  ich  mich  längst 

aus  der  analogen  Fassung  der  anderen  Definitionen  jenes  Capitels  von  der 
Richtigkeit  der  Verbesserung  Westphals  Trdpoooc  u£v  n.  TrpuOxr|  U£\c  öXn. 
toO  xoP°°  fiberzeugt.  Pasa  aber  Einzelvortrag  bei  den  Marschliedern 
durchaus  nicht  ausschliessliche  Regel  war,  ersieht  man  schon  aus  der  an- 
geführten Stelle  des  Columella,  und  bei  den  anapästischen  Systemen,  wie 
im  Agamemmon  und  Aiax,  will  mir  immer  ein  Gesang  des  Gesammtchors 
viel  wirksamer  und  würdiger  dünken  als  der  Gesang  des  Chorführers  oder 
eines  einzelnen  Choreuten.  Für  die  Annahme,  dass  sich  in  der  Parodos 
die  einzelnen  Rotten  des  Chors  gegenseitig  abgelöst  haben,  erweist  sich  die 
wenig  entsprechende  Zahl  der  Systeme  und  die  verschiedene  Grösse  der 
einzelnen  Systeme  wenig  günstig.  Indess  ist  die  ganze  Frage  über  den 
Vortrag  der  Marschlieder  durchaus  noch  nicht  zum  Abschlug  gebracht 
und  erheischt  noch  erneuerte,  unbefangene  Untersuchung. 

655.  Das  gewöhnlichste  Versmass  der  Marschgedichte  ist 
das  anapästische,  dasselbe  treffen  wir  schon  in  den  alten  Em- 
baterien  der  Lacedäruonier,  dasselbe  herrscht  in  der  Parodos  der 
Tragödie  wie  in  der  Parabase  der  Komödie,  und  ist  selbst 
aus  dem  römischen  Lustspiel  nicht  ganz  verschwunden.  Neben 
den  Anapästen  gehen  die  anakrusischen  Daktylen,  die  ßuOuoi 
TTpocobictKOi,  einher.  Auch  die  eigentlichen  Daktylen  wurden, 
wenngleich  seltener,  für  geeignet  befunden,  den  Marsch  zu  be- 
gleiten, so  in  den  kriegerischen  Elegien  des  Tyrtäus,  ferner  in 
der  Exodos  der  Frösche  des  Aristophanes  v.  1528—33,  in  So- 
phokles OedipusRex  151—66,  Euripides  Schutzflehenden  v.271  ff. 
und  Aeschylus  Eumeniden  v.  1032  ff. 

Die  Rhythmen  des  graden  Taktgeschlechtes  passten  zu  dem 
gemessenen,  feierlichen  Schritt,  zum  exaeten  Parademarsch.  Der 
sturmische  Anlauf  der  Soldaten,  der  lustige  Einzug  eines  schwär- 
merischen Chors,  das  rasche  Eintreten  eines  einzelnen  Schau- 
spielers erforderte  die  feuerigeren  eiligeren  Rhythmen  des 
doppelten  Taktgeschlechtes.  Desshalb  blasen  die  römischen 
.  Trompeter  bei  Cassius  Dio  56,  22  ein  trochäisches  Stück,  um 
bei  den  Germanen  den  Glauben  zu  erwecken,  als  komme  eine 
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römische  Colonne  in  Sturmschritt  zur  Hilfe,  pflegt  unter  tro- 
chäischen oder  iambischen  Tetrametern  der  Chor  der  Komödie 
in  die  Orchestra  einzuziehen,  und  singen  die  Mädchen  der  Bot- 
tiäer  bei  Plutarch,  quaest.  gr.  35  im  schrittfordernden  iambischen 
Rhythmus: 

Twuev  ek  'Aerivac. 

656.  Die  übrigen  Rhythmen,  die  Päonen,  Dochroien,  loniker 
scheinen  sich  nicht  zu  den  einfachen  Bewegungen  des  gleich  - 
massigen  Marsches  zu  eignen,  noch  weniger  die  gemischten 
Metra,  in  denen  daktylische  Versfüsse  mit  trochäischen  vereinigt 
sind.  Gleichwohl  finden  sich  auch  diese  Versmasse  in  solchen 
Theilen  des  Dramas,  welche  vom  Hereinschreiten  (Tiäpoboc)  oder 
Hinausgehen  (££oboc)  ihren  Namen  haben.  So  treffen  wir  Dak- 
tylo-Epitriten  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen,  Daktylo-Trochäen 
in  der  Parodos  der  Andromache  und  des  Oedipus  Rex,  loniker 
in  der  Exodos  der  Schutzflehenden  des  Aeschylus,  sowie  in 
der  Parodos  der  Bacchen  und  der  Schutzflehenden  des  Euri- 
pides  und  der  Ecclesiazusen  des  Aristophanes,  Dochmien  in  der 
Parodos  der  Sieben  gegen  Theben  und  des  Orestes,  Logaöden 
in  der  Exodos  der  Thesmophoriazuscn  und  in  den  Parodoi  der 
Phönissen,  des  Ion,  der  Elektra  und  Iphigenia  Aulidensis  des 
Euripides.  Ebenso  sind  andere  Gesänge  des  Dramas,  während 
derer  der  Chor  oder  die  Schauspieler  ihre  Stellung  verändern,  in 
jenen  freieren  Versmassen  gedichtet,  wie  z.  B.  in  Glyconeen  An- 
drom.  v.  501  ff.,  in  Dochmien  Hecuba  v.  1056  ff.,  in  Tonikern 
Vesp.  299.  Thesm.  116,  in  Daktylo-Trochäen  Oed.  Col.  1670  ff. 
Dabei  verdienen  die  Stellen  eine  besondere  Beachtung,  an  denen 
der  Dichter  durch  Ausdrücke,  wie  Tt€  (Aesch.  Suppl.  1018),  ßüj 
(Hec.  1056),  cuTKöiaßaiviu  (Androm.  504,  vgl.  Prom.  129.  Choeph. 
22),  n.Xu6ov  (Eur.  El.  167),  £uoXov  (lph.  Aul.  164.  Androm.  119) 
auf  ein  Gehen  ausdrücklich  Inndeutet.  Indess  können  diese  Wörter 
doch  wohl  auch  auf  einfache  orchestische  Bewegungen  bezogen 
werden,  und  wird  der  Chor  schwerlich  regelmässig  in  gleich- 
mässigein  Schritt  in  die  Orchestra  eingezogen  sein.  Sicher  hob 
sich  der  Fuss  des  mit  seinen  Jagdbegleitcrn  einziehenden  IJip- 
polytus  bei  dem  Singen  der  Verse 

£TT€ce>  abovTec  girecGe 
TCtv  Aide  oupavtav 
vApT€jLiiv,  ueXöuecea. 
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unwillkürlich  zum  leichten  beschwingten  Tanzschritt,  und  waren 
die  logaödischen  Strophen  der  Parodos  der  Antigone  von  an- 
deren Bewegungen  begleitet  als  die  damit  verbundenen  anapä- 
stischen Systeme.  Ins  einzelne  gehende  Nachweise  über  die 
den  Marsch  begleitenden  Rhythmen  gibt  mein  Schüler  Dr.  My- 
riantheus  in  dem  Buche,  die  Marschlieder  des  griechischen 
Dramas,  München  1873. 

Bei  der  Frage,  ob  beim  Gesang  marschirt  wurde,  spielt  die  Bedeutung 
des  Aoristes  eine  wichtige  Rolle.  Während  es  nämlich  unbestreitbar  ist, 
datt  zu  Versen,  in  denen  das  Präsens  eines  Verbums  der  Bewegung  vor- 
kommt, wie  in  Eur.  Andr.  505 

uäxtp  uärcp,  ifih  bi  c§ 
TTT^puti  cu-fKaxaßmvuj 

der  Chor  oder  der  betreffende  Schauspieler  marschirt  sein  musa,  lassen  sich 
die  Aoriste  £uo\ov  (Androm.  119.  Tph.  Aul.  164.  185),  npoc^ßa  (Prom.  129), 
eßav  (Choeph.  22),  nX"6ov  (Kur.  EL  168.  Iph.  Aul.  186)  auf  eine  voraus- 
gegangene Bewegung  deuten,  bo  dass  die  Gesänge  selhnt,  in  denen  jene 
Aoriste  vorkommen,  vom  stehenden  Chor  vorgetragen  sein  konnten.  Aber 
mindestens  ebenso  berechtigt  ist  die  Annahme,  daes  der  Chor  mit  dem 
Aorist  sein  Erscheinen  anzeigt,  nichts  desto  weniger  aber  noch  seinen  Marsch 
nach  der  Thymele  oder  der  Stelle,  welche  er  während  des  Stückes  ein- 
nimmt, fortsetzt.  Entscheidend  für  diese  letzte  Annahme  scheinen  mir  die 
Stellen  in  der  Hecuba  v.  100 

'EKÖßrj,  aroubrj  irpöc  c'  iAiäcflnv 
•nie  occrrocuvac  ocnväc  wpoXmoöc' 

und  in  der  Iphigenia  Taurica  v.  137 

fuoXov  t(  Wov;  -riva  q>povr{h'  (x^\ 
zu  sein,  da  Anapäste  doch  schwerlich  von  dem  bereits  Btill  stehenden  Chor 
gesprochen  wurden;  vergleiche  auch  Aiax  693 

lq»pi£'  £pujn,  TTfpixapr|c  b*  dvfTrrouav 
wo  der  Aorist  ävcTrröuav  offenbar  von  Tanzbewegungen  zu  verstehen  ist, 
welche  noch  nicht  aufgehört  haben,  nondern  noch  fortgesetzt  werden. 

657.  Um  die  speciell  bei  den  Marschliedern  zu  beobachten- 
den Grundsätze  der  metrischen  Analyse  an  einem  Beispiele  klar 
zu  machen,  wähle  ich  das  erste  Strophenpaar  der  Parodos  des 
Königs  Oedipus  aus,  das  der  ('hör  der  (»reise  absingt,  während 
er  in  die  Orchestra  einzieht.  Die  Zerlegung  desselben  in  Verse 
und  Perioden  ist  zwar  durch  keine  zwingenden  äusseren  Anzeichen, 
wie  Hiatus,  syll.  anc,  Interpunction  angezeigt,  ergibt  sich  aber 
für  jeden  Unbefangenen  aus  der  rhythmischen  Anordnung  mit 
solcher  Evidenz,  dass  ich  gleich  die  Strophe,  in  ihre  3  Perioden 
getheilt,  hersetze: 
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"*Q  Aiöc  dbu€7rk  (pdm,  Tic  7T0Tt  tüc  ttoXuxpOcou 

TTu0ujvoc  dYXadc  £ßac 
0r|ßac;  diaeTauai  qpoßepdv  qppe'va  beincm  TrdXXuiv, 

ir|ie  AdXie  TTaidv, 
duqpi  coi  dEöuevoc,  ti  uoi  f|  veov 

f|  TUprreXXoue'vatc  ujpcuc  TtdXiv  dSaviktic  XP^oc* 

tiTre  um,  tu  xpwce'ac  TtKVov  'EXmboc,  dußpoie  <t>dua. 
Was  nun  aber  den  rhythmischen  Werth  der  einzelnen  Füsse  an- 
belangt, so  ist  vor  allem  klar,  dass  nicht  mitten  im  Satze  beim 
2.  Vers  ein  ganz  verschiedener  Schritt  angetreten  werden  konnte, 
dass  vielmehr  bei  langsamerem  Vortrag  die  Trochäen  des  Epodus 
den  gleichen  Zeitumfang  wie  die  vorausgehenden  Daktylen  an- 
nahmen. Dass  ferner  der  Vortrag  der  (5  Verse  mehrere  Pausen 
erforderte,  sagt  jedem  seine  eigene  Lunge,  und  dass  diese  Pausen 
emmetrische  waren  und  in  den  Rhythmus  mit  eingerechnet  wur- 
den, folgt  ebenso  selbstverständlich  aus  dem  Wesen  des  Marsch  - 
liedes.  Nun  gibt  auch  das  Metrum  emmetrische  Pausen  am 
Schlüsse  des  1.  2.  u.  3.  Verses  an  die  Hand,  da  an  diesen  Stellen 
der  Rhythmus  des  Textes  eine  Unterbrechung  erleidet;  dass  so- 
dann am  Schlüsse  der  2.  Periode  oder  des  4.  Verses  pausirt 
werden  musste,  ergibt  sich  schon  aus  dem  starken  Sinneinschnitt, 
wird  aber  ausserdem  auch  noch  durch  die  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Periode  bestehende  Analogie  nahe  gelegt.  Denn 
mit  Recht  hat  H.  Schmidt  den  Satz  aufgestellt,  dass  sich  die 
Symmetrie  des  Periodenbaus  nicht  blos  auf  die  Grösse  der  Glie- 
der, sondern  auch  auf  die  gleiche  Stellung  der  Pausen  erstrecken 
müsse.  Die  drei  Verse  der  letzten  Periode  folgen  ohne  jede 
Unterbrechung  des  Rhythmus  auf  einander,  so  dass,  nach  dem 
Versbau  zu  schliessen,  die  14  Füsse  der  Periode  ohne  jede  längere 
Pause  vorgetragen  wurden;  mir  scheint  im  Hinblick  auf  die  ana- 
pästischen Systeme  der  Umfang  dieser  fortlaufenden  Periode 
(numeri  continuati)  nicht  zu  gross  zu  sein,  namentlich  da  dieselbe 
den  Schluss  der  Strophe  bildet,  an  welcher  Stelle  die  griechischen 
Dichter  langgestreckte  Perioden  (cxoivot£V€ic  Trepiöbouc)  liebten. 
Wer  aber  glaubt,  dass  damit  ein  die  Lunge  zu  grosse  Anforde- 
rungen gestellt  würden,  der  muss  am  Ende  des  C>.  Verses  gleich 
eine  Pause  von  mindestens  4  Zeiten  oder  vom  Umfang  eines 
ganzen  Fusses  annehmen. 

Für  die  Marschgesänge  eignet  sich,  wie  wir  sahen,  am  meisten 
dipodische  Gliederung;  dieselbe  liegt  auch  in  unserer  Strophe  im 
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2.  und  5.  Vers  vor,  und  lässt  sich  leicht  dem  4.  Vers  anbequemen; 
aber  die  Hexameter  scheinen  einer  solchen  Zergliederung  zu 
spotten,  da  sie  nicht,  wie  die  dipodisch  gemessenen  Daktylen, 
Wortschlüsse  nach  dem  2.  und  4.  Fuss  aufweisen,  und  da  oben- 
drein in  dem  vorletzten  Hexameter  mit  der  Caesura  penthemi- 
meris  die  spondeische  Form  des  3.  Fusses  verbunden  ist.  Nichts 
desto  weniger  bringt  mich  die  Aehnlichkeit  des  zweiten  Theiles 
des  Hexameters  mit  dem  versus  paroemiacus  und  das  Bedürfniss 
längerer  Pausen  am  Schlüsse  der  Perioden  auf  den  Gedanken, 
dass  auch  in  unseren  daktylischen  Versen  die  Verhältnisse  der 
anapästischen  Marschgedichte  zu  suchen  sind,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  mit  der  Penthemimeris  ein  anapästisches  Metrum 
schliesst.  Wie  dieser  Gedanke  ausgeführt  werden  kann,  mögt; 
folgendes  Schema  unserer  Strophe  zeigen: 


Die  erste  Sylbe  der  Strophe  stünde  demnach  ausserhalb  des 
Khythmus;  das  ist  aber  nicht  im  mindesten  befremdend.  Wie 
Pindar  im  Eingang  der  1.  pythischen  Ode  klar  ausspricht  und 
Lucian  in  der  Schrift  TTpdc  xöv  aTTCiibeuTOV  c.  i)  andeutet,  spielte 
zuerst  der  Flötenbläser  einige  Takte,  ehe  der  Chor  mit  seiner 
Stimme  einfiel;  in  unserer  Parodos  wird  also  der  Chor  den  letzten 
Takttheil  des  vorausgehenden  TrpoauXiov  baKTuXucöv  mit  seinem 
Sang  zu  begleiten  begonnen  haben.  Wie  lange  dieses  TrpoauXiov 
war  oder  wie  viele  Takte  es  gehabt  habe,  lässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen,  und  ich  habe  daher  nicht  gewagt  vor  das  erste  Länge- 
zeichen der  Strophe  die  Zeichen  einer  sechs-  oder  vierzehnzeitigen 
leeren  Zeit  zu  setzen. 

658.  Häutiger  erhoben  sich  beim  Gesang  die  Füsse  zum 
Tanz  als  zum  Marsch.  Schon  Homer  erzählt  in  der  Hoplopoiie 
I  571  ff.,  wie  bei  der  Weinlese  die  Winzer  zum  Citherspiel  und 
Gesang  eines  Knaben  jauchzend  tanzen: 

toiciv  b'  iv  u^ccoici  Trdic  (pöpurfxi  Xiteirj 
ijuepöev  KiGdpiEe,  Xivov  b'  und  kgcXöv  foibev 
XeTTTaXtri  cpu^vr)'  toi  be  prjccovrec  duapirj 
uoXTnrj  t'  iutuu)  T€  ttoci  CKatpovTec  cttovto. 
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Aehnlich  lässt  der  Verfasser  des  Hymnus  auf  den  pythischen 
Apollo  v.  1 1  fF.  in  der  Behausung  der  Götter  die  Musen  abwech- 
selnd singen,  während  die  Charitinnen  und  Hören  den  Reigen 
tanzen,  und  Apollo  selbst,  die  Filsse  zum  Tanze  bewegend,  mitten 
unter  den  Festfeiernden  die  Cither  spielt  (^TKiOapfoi).  An  einer 
andern  Stelle  desselben  Hymnus  v.  336  ff.  schreitet  Apollo,  die 
Saiten  der  Phorminx  schlagend,  voran  und  folgt  tanzend  der 
('bor  der  Kreter,  ir)7rair|wv  singend: 

ßdv  p*  Tu€v  f)pxe  b*  dpa  apiv  ava£  Atöc  utöc  'AttöXXujv, 
(pöp^iTT'  £v  x^pecciv  fywv,  tpaTÖv  Ki6apiEwv, 
xaXd  Kai  uu/i  ßißdc  o\  6e  ^ccovtcc  ^7tovto 
Kpryrec  npöc  TTuBuj  Kai  inTTairiov'  äeibov. 

Auch  die  Musen  am  Helikon  tanzen  und  singen  zugleich  b«*i 
Hesiod  im  Eingang  der  Theogonie: 

dvvuxiai  creixov  TTepncaXXe'a  öccav  uicai, 
uuveöcai  Aia  x'  aitioxov  Kai  noTviav  "Hpnv. 

und  Singen  und  Tanzen  bezeichnet  Homer  N,  731 

dXXuj  u£v  tdp  £bujK€  0eöc  TroX€|Lir|ia  F^pxa, 
dXXuj  b'  öpxncTuv  T€  Kai  luepöeccav  doibi^v. 

als  zwei  zusammengehörige  Künste;  vergl.  Lucian  de  salt.  c.  10. 

659.  Schon  in  der  Zeit  des  Homer  hatte,  wie  wir  aus  dem 
Hymnus  auf  Apollo  gesehen  haben,  der  Tanz  in  Verbindung  mit 
Gesang  eine  besondere  Pflege  bei  den  Dorern  in  Kreta  gefunden; 
seine  Vervollkommnung  daselbst  ist  an  den  Namen  des  Thaletas 
geknüpft,  der  Liedertexte,  Päane  und  Hyporcheme,  zu  den  alten 
Tanzweisen  dichtete  und  die  vervollkommnete  Kunst  auch  in 
Sparta  einbürgerte.  Allgemeinere  Verbreitung  fand  der  Chortaiiz 
durch  die  grossen  Meister  der  chorischen  Lyrik,  die  meistens  die 
Verbindung  von  Gesang  und  Tanz  voraussetzte.  Selbstverständ- 
lich gilt  dieses,  wie  schon  der  Name  besagt,  von  den  Hyporche- 
men,  aber  auch  zu  den  Prosodien  und  Parthenien  bewegte  sicli 
nach  Athenäus  XIV,  031  D  der  Chor  im  Tanze,  während  nach 
demselben  Grammatiker  zu  den  Hymnen  und  Päanen  theils  ge- 
tanzt wurde,  theils  nicht,  und  nach  Proclus,  ehrest,  p.  244  W. 
sogar  durchweg  vom  Hymnus  im  engeren  Sinn  der  Tanz  aus- 
geschlossen war;  dass  zum  Dithyrambus  getanzt  wurde,  bezeugt 
ausdrücklich  Proclus  in  der  Chrestomathie  p.  245  W.,  ebenso 
bemerkt  Athenäus  XIV,  031  B.  von  dem  kriegerischen  Tanz  der 
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Pyrriche,  dass  zu  ihm  die  schönsten  Lieder  gehörten.  Auch  zu 
den  Siegesgesängen  Pindars  tanzte  der  Chor,  wie  dieses  der 
Dichter  selbst  in  dem  Eingang  des  ersten  pythischen  Epinikion 
schildert: 

Xpuce'ot  (popuift,  'AttöXXwvoc  koi  lOTrXoKduwv 

cuvbiKOV  Moicäv  KTtavov  Täc  dtKOuei  uiv  ßdcic  dtXatac  dpxd, 

Treieoviai  b'  doiboi  cduaav. 

Wie  allgemein  aber  bei  den  Griechen  die  Sitte,  den  Gesang  mit 
Tanz  zu  verbinden,  verbreitet  war,  lässt  der  Ausspruch  Piatos  in 
den  Gesetzen  VII,  p.  8 IG  A  durchblicken:  öXwc  b£  q)9€YTOM€VOC> 
€it'  iv  tubuic  eil'  ev  Xöfoic,  f|cuxiav  ou  Ttdvu  buvorrdc  tu)  cuman 
7Tap€X€c6ai  Tide  vgl.  AIcibiades  I  p.  108  A.:  dXXä  un.v  Kai  abovTa 
bei  KtBaptZtiv  ttotc  TTpdc  Tfiv  tübnv  Kai  ßaiveiv,  u.  Strabo  X,  p.  467: 
i\  T€  uouciKn,  TcepC  it  öpxnav  ouca  Kai  £u0udv  Kai  ueXoc,  fibovr) 
Te  aua  Kai  KaXXntxvia  rrpoc  tö  Beiov  finde  cuvanTti. 

660.  Aus  der  chorischen  Lyrik  und  dem  Dithyrambus  ging 
der  Tanz  in  das  Drama  über,  und  zwar  bildeten  die  Dichter  und 
Chormeister  des  Dramas  den  drei  Arten  der  lyrischen  Orchestik, 
der  T<JUV0TraibiKr|,  OTropxmaTiKri  u.  Truppixn,  entsprechend  auch  drei 
Arten  des  dramatischen  Tanzes  aus,  die  Emmeleia,  welche  der 
Tragödie,  den  Kordax,  welcher  der  Komödie,  und  die  Sikinnis, 
welche  dem  Satyrspiel  zukam;  s.  Aristoxenus  in  Bekker  Anecd. 
p.  101,  Athenäus  I,  20  E.  XIV,  031  D,  Lucian  de  salt.  20,  Pol- 
lux  IV,  99. 

Das  darf  aber  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  jede  dieser 
drei  Tanzarten  unzertrennlich  mit  den  drei  Arten  des  dramatischen 
Spieles  verbunden  gewesen  sei.  Denn  sicherlich  begleitete  der 
('hör  das  schöne  Lied 

Ti  KdXXiov  dpxoue'voiciv 
in  den  Uittern  des  Aristophanes,  das  einem  pindarischen  Prosodion 
nachgebildet  war,  nicht  mit  den  laseiven  Wendungen  des  Kordax. 
Eine  andere,  schwerer  zu  entscheidende  Krage  ist,  wie  weit  sich 
überhaupt  der  Tanz  in  den  Chorgesängen  des  Dramas  ausgedehnt 
habe.  Was  zuerst  die  Einzugs-  und  Auszugslieder  anbelangt, 
so  haben  wir  bereits  oben  uns  dahin  ausgesprochen,  dass  zu  den 
in  anapästischen  Systemen  oder  trochäischen  Tetrametern  ver- 
fassten  Theilen  der  Chor  einfach  marschirt  sei,  dass  sich  aber 
in  denjenigen  Parodoi  und  Exodoi,  welche  in  wechselnden  lyrischen 
Masseu  comportirt  sind,  der  Schritt  der  Choreuten  zu  den  freieren 
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Bewegungen  des  Tanzes  gehoben  habe.  Die  mittleren  Chorgesänge, 
die  Stasima,  sind  zwar,  was  man  auch  dagegen  vorgebracht  hat, 
von  i'cracöai  im  Gegensatz  zu  irapievai  und  ihevai  benannt,  aber 
damit  sind  doch  nicht  solche  Bewegungen  ausgeschlossen,  bei 
denen  der  Chor  schliesslich  an  dem  ihm  auf  der  Thyinele  ange- 
wiesenen Platze  blieb;  s.  0.  Müller  im  Anhange  seiner  Ausgabe 
der  Eumeniden,  S.  95  f.  Sicher  tanzte  der  Chor  zu  einigen  Chor- 
liedern, wie  dieses  aus  den  Ausdrücken  x°P£ueT0V  (Arist.  Pac. 
324.  776.  Ran.  326.  Soph.  Aiax  701.  Eur.  Bacch.  1153)  9ec  ic 
Xopöv,  uj  cpiXa,  ixvoc  (Eur.  El.  859.  vgl.  Herc.  f.  703.  Bacch.  1153. 
Soph.  Oed.  R.  1095.  Ant,  1152.  Arist.  Ran.  675.  Plut.  291)  äua  . 
Trj  CTpoqpr}  (Arist  Ach.  346),  x<>P*ia  (Arist.  Thesm.  956),  Kpryn- 
kujc  Tüb  Tröbe  Kivei  (Arist.  Eccl.  1165),  xopöv  cuyuuuev  (Aesch.  Eum. 
307),  TTpocare  xopöv  (Arist.  Lys.  1279),  irnbäTe  (Arist.  Vesp.  1520), 
Koöcpov  eHopuav  rröba  ( Arist'.  Thesm.  659),  iräXXe  rcöb*  aiOeptov 
(Eur.  Troad.  325),  ktüttov  trcipeTe  (Eur.  Orest.  1353),  deipouai 
(Soph.  Trach.  216 ,  vgl.  schob  ad  vcrs.  205),  fjpeibev  öpuaOouc 
(Arist.  Ran.  914)  hervorgeht  und  von  denjenigen  Grammatikern 
bezeugt  ist,  welche  neben  dem  Stasimon  als  weiteren  Theil  des 
Dramas  die  ÜTföpxncic  oder  das  uTröpxnuo:  oder  die  ^uut'Xeia  an- 
nahmen; s.  Tzctzes  Trepi  TpaTiKrjc  iroincewc  I,  58.  II,  115  u.  vgl. 
schob  Soph.  Phil.  391.  Eur.  El.  885.  Aber  schwerlich  war  der 
Tanz  auf  jene  wenigen  Chorlieder  beschränkt,  in  denen  der  Dich- 
ter selbst  des  Tanzes  ausdrücklich  Erwähnung  thut,  vielmehr 
scheint  man  dort  nur  einen  lebhafteren,  hyporchematischen  Tanz 
voraussetzen  zu  müssen,  während  die  ruhigeren  Bewegungen  der 
Emmeleia  den  meisten  übrigen  Gesängen  der  Tragödie  zukamen. 
Denn  dass  der  Chor  nicht  ausnahmsweise  einmal,  sondern  in  der 
Regel  tanzte,  das  beweist  schon  der  Name  der  Orchestra,  sowie 
die  (Jeberlieferung  des  Aristoteles  bei  Athenäus  1,  22  A,  dass 
die  ältesten  dramatischen  Dichter,  Thespis,  Pratinas,  Karkinos, 
Phrynichos  öpxncrai  hiessen;  auch  bliebe  es  sonst  unerklärt,  wie 
Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  897 

Tiva  Xöyov,  tiv'  duueXeiac 
£ttit£  baiav  öböv; 

die  ue'Xr)  der  Tragödie  mit  dem  Worte  duue'Xeict  bezeichnen  konnte. 

661.  Aber  nicht  blos  der  Chor  führte  Tänze  in  dem  attischen 
1  >rama  auf,  auch  die  Schauspieler  begleiteten  wenigstens  hin  und 
wieder  ihre  Sologesänge  mit  mimischem  Tanze.   Das  lässt  sich 
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von  vornherein  erwarten  bei  der  herrschenden  Verbindung  des 
Gesangs  und  Tanzes  bei  den  Alten  und  bei  der  in  der  Zeit  des 
peloponnesisehen  Krieges  schon  sehr  entwickelten  Kunst  des 
mimischen  Tanzes  (vgl.  Plato,  legg.  VII,  p.  815  C,  Xenophon 
Anab.  VI,  1,  G,  Aristophanes  Flut.  290.  302),  ist  uns  aber  auch 
noch  durch  bestimmte  Zeugnisse  überliefert.  So  singt  die  vor 
Freude  tanzende  lokaste  in  den  Phönisseu  v.  31b' 
dtceice  Kai  tö  beüpo 

TTcpixopeuouca  Tepunv  7raXaiav  Xdßuj  xapuoväv 

und  liisst  Plutarch  im  Leben  des  Crassus  c.  33  den  Schauspieler 
Jason  unter  bacchantischen  Bewegungen  (dvotßaKxeucavTa)  die 
Rolle  der  Agave  in  Euripides  Bacchen  singen;  vgl.  Eur.  Orest, 
982.  Jedoch  scheint  erst  Euripides  solche  an  die  kretischen  Hyp- 
orcheme  erinnernde  Solotänze  eingeführt  zu  haben ,  wesshalb 
ihn  voll  Unwillen  Aesehylus  in  den  Fröschen  des  Aristophanes 
anredet 

u»  KpnjiK&c  uev  cuXXe'YUJV  uovwbtac' 

wahrscheinlich  nach  den  Scholien  mit  specieller  Anspielung  auf 
die  Monodie  des  Ikaros  in  den  Kretern. 

662.  Auch  auf  die  römische  Bühne  ist  der  mit  Gesang  ver- 
bundene Tanz  übergegangen.  Zwar  von  einem  Chorreigen  war 
bei  den  Körnern  kaum  mehr  die  Hede;  der  fiel  natürlich  mit 
dem  (.'hör  selbst  weg.  Aber  wie  an  die  Stelle  der  Chorgesänge 
bei  Plautus  und  Terenz  die  Sologesänge  imd  Duette  der  Schau- 
spieler traten,  so  ward  auch  der  Chortanz  durch  den  mimischen 
Einzeltanz  ersetzt.  Denn  dass  auch  in  dem  römischen  Drama 
getanzt  wurde,  das  ist  uns  nicht  blos  von  Livius  an  der  gleich 
näher  zu  besprechenden  Stelle  bezeugt,  das  geht  auch  aus  ein- 
zelnen Stellen  des  Plautus  selbst  hervor,  wie  aus  Pseudulus  1274 

sed  pdstquam  cjnirrrai,  ordnt  med  itt  sattem, 
ad  hunc  nie  modum  tili  inlull  satis  facete, 
nvmjie  ex  discipUna,  qnippe  qui  proln'  lonica  cgo  jierdidiri. 

und  aus  dem  Schlüsse  des  Stichus 

eedo  edntionem  veter i  pro  vinö  novam. 
qui  IdnicttS  mit  einmhlieust,  qui  hoc  tdle  facere  fnkxit'f 
Mass  aber  zu  allen  Cantieis  des  Plautus  und  Terenz  getanzt  wor- 
den sei,  hat  durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit. 

663.  Schon  zu  Homers  Zeiten  gab  es,  wie  wir  sahen,  eine 
doppelte  Weise  der  Verbindung  des  Tanzes  und  Gesanges:  ent- 
tarnt Metrik.  I.i 
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weder  waren  die  Sänger  zugleich  auch  die  Tänzer,  oder  die  Tänzer 
begleiteten  nur  mit  entsprechenden  Bewegungen  den  Gesang  und 
das  Spiel  des  Sängers.  Beide  Arten  des  Tanzes  gingen  auch 
in  die  lyrische  und  dramatische  Poesie  über;  über  den  Gebrauch 
der  letzteren  Art  berichten  uns  zunächst  zwei  Schriftsteller,  Li- 
vius  und  Lucian.  Der  erstere  nämlich  erzählt  an  der  berühmten 
Stelle  VII,  2  folgendes  von  dem  ältesten  römischen  Dichter  Livius 
Andronicus:  Livius  dieitur,  cum  saepius  revocatus  vocem  obtudisset, 
venia  petita  pucrum  ad  canendum  ante  tibicinem  cum  statuisset,  can- 
ticum  cgisse  aliquanto  meujis  vigente  motu,  quia  nihil  vocis  usus  im- 
pediebat.  inde  ad  manum  cantari  histrionibus  coeptum,  diverbiaque 
tantum  ipsorum  voci  relicta.  Die  Darstellung  des  Livius,  welche 
von  Valerius  Maximus  II,  4  wiederholt  ist,  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  der  des  Lucian  de  salt.  c.  30  überein:  TrdXai  uev  ydp 
ot  aÜToi  Kai  flbov  Kai  wpxoOvTO'  eiV  ^Treibt)  Kivouuevwv  tö  acOua 
Tf)v  wbrjv  ^TdpaTTtv,  äueivov  £bo£ev  äXXouc  UTrqtbeiv.  Beide  Schrift- 
steller weichen  nur  darin  von  einander  ab,  dass  Lucian  die  Be- 
merkung von  dem  Pautomimus  macht,  während  sie  Livius  an 
den  ältesten  römischen  Dramatiker  anknüpft.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  gibt  Lucian  die  richtige  Sachlage,  und  hat  Livius 
das,  was  höchstens  nur  von  einem  oder  dem  anderen  Canticum 
des  älteren  Dramas  überliefert  war,  verallgemeinert  und  auf  den 
Vortrag  aller  Cantica  ausgedehnt.  Hie  und  da  war  sicher  schon 
in  der  Blüthezeit  der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  der 
Griechen  die  Festfeier  so  arrangirt,  dass  der  Chor  zu  dem  Spiel 
und  den  Sangweisen  des  Vorsängers  tanzte,  oder  nur  an  einzelnen 
Stellen  mit  jubelndem  oder  schmerzerfülltem  Zuruf  in  den  Ge- 
sang des  Chorführers  (xopnjöc,  magistcr)  einfiel.  Man  sagte  dann 
vom  Chorführer,  dass  er  im  Gesang  den  andern  vorangehe  (e£dpx€i), 
wie  wenn  Aristoteles  in  der  Poetik  c  4  den  Ursprung  der  Tra- 
gödie herleitet  dnö  tüjv  £EapxövTwv  töv  biGupaußov,  und  Athenäus 
X,  445  B.  vom  Lindier  Antheas  sagt:  tü  iroiriuaTa  ^npxe  toic 
U€t'  auioö  (pa\\o(popoöciv.  Insbesondere  wurden  die  Hyporchemata 
und  die  ihnen  verwandten  Gesänge  der  Bühne  in  der  Weise  vor- 
getragen, dass  zu  den  Worten  eines  Vorsängers  der  Chor  tanzte 
(uTTOpxeiTai).  So  berichtet  uns  Lucian  de  salt.  16  von  den  alten 
Festgesängen  in  Delphi:  i\  ArjXuj  be  te  oube  ort  Öuciai  äveu  öpx>'i- 
ceuue,  dXXd  cuv  TaÜTn.  Kai  ueTd  uouciKfjc  e',pYV0VT0.  TTaibuiv  x°P°l 
cuvfXoövTtc  Ott'  auXw  Kai  Kiödpa  oi  uev  ^xöptuov,  uttuupxoövto  be 
oi  upidoi  TTpOKpiÖt VTfC  et  oütüjv.  Ta  yoöv  toic  xopoic  TP«9°MtV« 
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toütoic  äcuaTa  uTropxnuaTa  tKaXeiTO  Kai  €UTTeTrXr)CTo  tujv  toioutujv 
n,  Xupa.  Deutlich  zeigt  ferner  der  Inhalt  des  unlängst  aus  der 
Nacht  ägyptischer  Gräber  ans  Tageslicht  gezogenen  Parthenion 
des  Alcman,  dass  dasselbe  von  einem  Sänger,  wahrscheinlich  dem 
Dichter  selbst,  vorgetragen  wurde,  der  den  Tanzbewegungen  des 
Chors  der  Jungfrauen  beobachtend  folgte;  s.  Philologus  XXIX, 
217,  und  vgl.  Athenäus  I,  15  D:  Kai  iv  Tf)  ÖTrXoTroita  be  Traibdc 
KiOapiEovToc  äXXoi  £va\rrioi  äXXn.Xoic  uoXnrj  Te  öpxn.6uuj  T€  ecKaipov  ■ 
UTTOcrjuaiveTai  bt  ev  toutoic  ö  Ü7ropxnMaTlKÖc  TpÖTtoc,  öc  fjv0n.cev 
£tt\  Hevobrmou  Kai  TTivbapou.  Das  Singen  zum  Tanze  eines  an- 
dern ward  also  durch  die  Präposition  uttö  bezeichnet,  und  wir 
dürfen  daher  auch  aus  dem  Vers  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  366 

Kai  KaTanXa  tujv  'EKaTauuv,  kukXioici  xopoiciv  uTNjbujv. 

sehliessen,  dass  der  dort  bezeichnete  Dithyrambendichter  Kincsias 
seine  Dithyramben  so  aufführen  Hess,  dass  er  selbst  den  Text 
sang  und  der  Chor  mit  mimischem  Tanze  seine  Wort«  begleitete. 
Im  Plutus  des  Aristophanes  v.  290  ff.  ist  zwar  Tänzer  und  Sänger 
in  einer  Person  vereinigt,  zieht  aber  Karion  singend  und  tanzend 
dem  Chor  voraus,  dessen  Führer  alsdann  auch  seinerseits  Gesang 
und  Vortrag  aufnimmt.  Auf  die  beiden  verschiedenen  Arten  der 
Verbindung  von  Tanz  und  Gesang  weist  auch  der  Artikel  des 
Suidas  unter  ^uuc'Xeia  hin:  ^uueXeia  Kai  r\  ueiä  ueXouc  TpafiKf| 
öpxr|cic  Kai  f|  Trpöc  Tac  pr)C€ic  UTTÖpxncic,  vgl.  schol.  Arist.  Nub. 
11555:  £X€tov  Trpöc  x°P0V  Xe*f€iv,  ötc  tou  uttokpitoö  bianGcuevou 
Tfiv  pnciv  6  xopöc  öpxtiTar  vgl.  Arist.  Pac.  322  ff.  Thesm.  953  ff. 

664.  Wie  der  Marsch  seine  bestimmten  Rhythmen  und  seine 
bestimmten  Versformen  hat,  so  auch  der  Tanz.  Vorzüglich  waren 
es,  wie  ich  bereits  in  den  betreffenden  Abschnitten  der  Metrik 
dargethan  habe,  Kretiker,  Trochäen  (Choreen)  und  kyklische  Dak- 
tylen, welche  sich  zu  den  leichten  flüchtigen  Bewegungen  des 
Tanzes  eigneten.  Bei  dem  Choreus  und  kyklischen  Daktylus  ist 
dieses  Verhältniss  zur  Orchestik  in  dem  Namen  selbst  ausgedrückt,  * 
ebenso  in  dem  Pyrrichius,  der  offenbar  \on  der  Truppixn  benannt 
ist.  Als  Tanzrhvthmus  wird  ferner  von  dem  lateinischen  Metriker 
Plotius  II,  10  das  prosodiacum  hyporchematicum 

W    —    \s    v>    v-»    —    ^     \jL 

bezeichnet,  dessen  Elemente  faktisch  den  Tanzliedern  im  Frieden 
des  Aristophanes  v.  775 

43* 
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Moöca  cu  utv  ttoXcuouc  äTuucautvr)  uei'  duoö 
tou  cpiXou  xöpeueov. 

und  in  den  Wespen  1518 

&f*  &  ueYCtXujvuua  tckvo  tou  8aXacrioio 

zu  Grunde  liegen.  Ausserdem  treffen  wir  noch  häufig  in  den  er- 
haltenen Tanzliedern  des  Dramas  dochmischen  Rhythmus,  wie  in 
Aesch.  Sept.  78  ff.  Eur.  Bacch.  1153  ff.  Orestes  1353.  Aristoph. 
Thesru.  675,  in  welchen  Partien  wir  durchgängig  die  eben  ge- 
schilderte hyporchematische  Vortragsweise  anzunehmen  berechtigt 
sind.  Dass  auch  die  loniker  gern  zum  Tanzrhythmus  gebraucht 
wurden,  beweisen  die  oben  §.  b'(>2  angeführten  Stellen  des  Plau- 
tus,  ferner  die  motus  ionici  des  Horaz  Od.  III,  6,  21  und  das  öp- 
Xr)ua  Iujviköv,  das  nach  Pollux  IV,  103  die  Sikelioten  der  Arte- 
mis zu  Ehren  sangen. 

Eine  besonders  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Tanz- 
rhythmen war  auch  noch  dies,  dass  während  bei  den  Versen,  zu 
denen  der  Chor  marschirte,  die  Zweigliederung  herrsehte,  zu 
Tanzliedern  gern  Tripodien  verwendet  wurden.  Demi  in  Tanz- 
liedern zumeist  findet  sich  der  trochäische  Ithyphallicus,  die  dak- 
tylische Tripodie,  der  dreifüssige  Prosodiacus  und  der  Dochmius: 
bezeichnend  für  die  Sache  ist  auch  das  lateinische  Wort  tripu- 
iliiwi,  das  deutlich  auf  den  Dreischritt  hinweist. 

Der  Versuch,  die  Pas  (cxn.uaTCt  öpxrjceujc)  zu  bestimmen, 
welche  zu  den  verschiedenen  Rhythmengattungen  gehörteu,  wurde 
in  neuester  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  gemacht,  insbesondere 
von  H.  Buchholtz,  die  Tanzkunst  des  Euripides,  und  Ch.  Kirch- 
hoff,  die  orchestische  Eurythmie  der  Griechen.  Ich  selbst  pflege 
den  taktfesten  Vortrag  von  Marschliedern  so  einzuüben,  dass  ich 
entweder  die  Gesanimthcit  oder  doch  einen  Einzelnen  dazu  mar- 
schiren  lasse;  auch  bei  Doehmieh  unterstützen,  wie  ich  selbst  er- 
probt, begleitende  Pas  ausserordentlich  das  rhythmische  Vcrständ- 
niss  der  betreffenden  Hyporchemata;  aber  darüber  hinaus  möchte 
es  kaum  möglich  sein  die  cxnMaia  und  Kivn.uaTa  der  Emmeleia 
und  des  Kordax  zu  recoustruiren. 

665.  Aber  noch  eine  viel  höhere  Aufgabe  erwächst  der 
Rhythmik  in  der  Analyse  von  Gesängen,  zu  denen  getanzt  und 
obendrein  von  einem  zahlreichen  Chore  getanzt  wurde.  Denn  von 
einfach  gesungenen  Liedern  ist  man  nicht  berechtigt  eine  gleiche 
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Grösse  der  Kola  oder  eine  genaue  Responsion  der  Perioden  zu 
verlangen;  aber  ein  Chor  musste  vollständig  in  Unordnung  kom- 
men, wenn  in  seineu  Bewegungen  nicht  ein  gewisses  Ebenmass 
herrschte,  wenn  nicht  der  Bewegung  nach  rechts  oder  nach  vorn 
eine  gleich  grosse  Bewegung  nach  links  oder  nach  hinten  ent- 
sprach. Dieses  Ebenmass  der  Tanzbewegungen  musste  aber  not- 
wendiger Weise  in  der  Symmetrie  der  metrischen  Theile  einen 
Ausdruck  finden.  Bei  den  vom  Tanz  begleiteten  Gesängen  also 
ist  der  Nachweis  eurythmischer  Composition  wohl  berechtigt, 
und  bei  der  Analyse  dieser  Gesänge  stimme  ich  wenigstens  im 
Princip  mit  den  Gesichtspunkten  überein,  welche  H.  Schmidt  in 
seinen  Kunstformen  der  griechischen  Poesie  durchzuführen  ver- 
sucht hat. 

666.  Den  ausgesprochenen  Gedanken  im  einzeln  bei  allen 
< 'horgesängen,  bei  denen  wir  ordiestische  Bewegungen  voraus- 
setzen dürfen,  durchzuführen  würde  weit  die  Gränzen  dieses  Hand- 
buches überschreiten.  Auch  gebe  ich  mir  nicht  die  Miene,  als 
ob  mir  der  Nachweis  des  symmetrischen  Baues  durchweg  zu 
meiner  Befriedigung  gelungen  sei.  Aber  bei  einigen  Strophen 
ergeben  sich  doch  die  eurythuiischen  Verhältnisse  ungesucht  aus 
der  zunächst  nach  anderen  Grundsätzen  vorgenommenen  Analyse, 
und  von  diesen  wähle  ich  zur  Veransehaulichung  der  Sache  das 
hübsche  Tanzlied  an  die  Terpsichorc  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  v.  675 — 685  aus: 

Mouca  xopüuv  uipujv,  dmßnOi  Kai  £X6'  im  Ttpiyiv  doibäc  £uäc, 
töv  ttoXuv  oinouevn  Xawv  öxXov,  ou  coquai  uupiai  KdenvTai, 
(DiXoTiuoTe'pa  KXeoqptuvToc,  eqp'  ou  bn.  x^iXeciv  duqnXäXoic 

b€lVÖV  £TTlßp€U€TCtl  GpnKia  xeXioiuv, 
tm  ßdpßapov  ££o(uevn,  rre'TaXov,  Tpu£ei  b*  tTTiKXauTov  änbövi- 

ov  vö|uov,  d»c  dTToXeiiat,  köv  Tcai  Ye'vwvTai. 
_~  -  _~   B   II  —  -  -  -  A  fl 

_  V->     W      _  W      W    —    ll    ■  ^      W      — W      W      '   Ii     _      V-<      —      V    "  || 

A~~_~~  w  ^,    Uvv  ||  

*w  w  t*|-~w  |  *,|  0| 

Hier  liegen  vier  Perioden  vor,  von  denen  die  erste  der  zweiten 
und  die  dritte  der  vierten,  wenn  auch  nicht  in  der  mehr  für  die 
Melodie  als  den  Rhythmus  bedeutungsvollen  Form  der  Einzel- 
takte, so  doch  in  der  Grösse  des  Umfangs  entspricht.  Das  weist 
darauf  hin,  dass  der  Chor  beim  Singen  der  ersten  Periode  sich 

/ 
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nach  rechts  wandte  und  bei  der  zweiten  wieder  in  seine  alte 
Stellung  zurückkehrte,  sodann  bei  der  dritten  einen  weiteren  Bogen 
nach  rechts  beschrieb  und  bei  der  vierten  auf  jenem  grösseren 
Bogen  sich  wieder  an  seinen  Platz  zurückbewegte.  Dieselben 
Bewegungen  führte  dann  der  Chor  bei  der  Antistrophe  aus, 
jedoch  so,  dass  er  nach  links  statt  nach  rechts  seine  Evolutionen 
machte. 
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Kretikern  III  f . ,  mit  Trochäen 
112  f.,  mit  lamben  473  ff.,  mit  Bar 
chien  477,  Verhältniss  der  Doch- 
mien  zu  synkopirten  lambo-Tro- 
chäen  475  tf.,  Ethos  und  Gebrauch 
der  Dochmien  480—4,  Dochmius 
ein  beliebter  Periodenschluss  113, 
Hypodochmius  310. 

Drama,  Theile  desselben  mit  Bezug 
auf  die  metrische  Form  oia. 

e  des  lateinischen  Infinitiv  als  Länge 

gebraucht  IfL 
e  im  Vers  unterdrückt  2iL 
£-f>cujuioXo*pKöc  erixoe  578. 
tiboc  und  eIöüXXiov  650. 
eiorj  der  Composition  637—41. 

Eigennamen  mit  grösserer  Freiheit 
im  Vers  behandelt  UL  345  f. 

Einschicbung  eines  Vocals  in  latei- 
nischen Lehnwörtern  2iL 

Etpnvaioc  Verfasser  eines  Verzeich- 
nisses der  Füsse  7_L 

fKöeac,  cicöeac,  £n^K0£ac 

^kOXihjic  21, 

Elegie  22JL  22S  f.,  zur  Flöte  gesungen 
2M  f. 

Elision  21L  23  f.,  Elision  der  Schluss 
sylbe  eines  iambischeu  Wortes  ge- 
mieden 30,  Elision  am  Versende 
ausnahmsweise  zugelassen  105.  2u_L 
36X  ö_7_L 

l]UU_TIXl')V  118. 

^vöttXioc  puOuöc    168.  234 ,  *vonXioi 

^Edperpoi  180, 
Epitriteü2.  Gif.  328—32,  mit  schlies- 

sender  syll.  anc.  5s-j. 
InwotKÖv  118,  epodische  Composition 

145.  2ßfiu  lüJL  579—81.  OHL 
Epode  als  Schlusstheil  des  tiboc  Tpm- 

öiköv  637—41. 
£<püuviov  3iL  630 — 4. 
est  u.  es  mit  Aphäresia  gelesen  29. 
Eupolideus  versus  502. 

Euripides,  Androm.  766  -801  :  54.»t, 
Bacch.  43—7  u.  56—62  :  628,  He 
racl.  608-18  *:  258,  Herc.  f.  107— 
18  :  M  Ton  452—71  :  uia  f.,  Iph. 
Taur.  842-9  :  478,  Med.  824  -34: 
üiLl  f.,  10S1— 1115  :  287j  Orest.  90«  ► 
2Ü  :  410,  Phoen.  239—49  :  4121'., 
306  :  101,  336-14  :  lüü  f. 
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Flötenspiel  iu  Verbindung  mit  der 
Elegie  22a  f.,  Gebrauch  der  Flöte 
046—50,  tibiae  pares  und  imparee 
049. 

Fuss,  siehe  Takt. 

Galliamben  523—5. 

Gesang  mit  und  ohne  Instrumental- 
begleitung «i44  f.,  einstimmiger  und 
autiphoner  Gesang  045. 

Gilyconeus  535—53,  l'ercussion  des- 
selben 12  f.  53JL  Form  der  Basis 
63B.  f.  Spondeus  statt  des  Dakty- 
lus 540,  polyschematische  Glyco- 
neen  632  f. ,  glyconeische  Systeme 
542—63,  kopflose  Glycoueen  612  f., 
Glyconeen  mit  verwandten  Versen 
verbunden  550 — 3,  Glycoueus  gleich 
katalektische  trochäische  Tetrapo- 
die  312. 

Hendecasyllabu8  663  f. 

Hexameter  daktylischer  113  —  819, 
iixoc  und  n.puiucöv  u^Tpov  genannt 
113.  f.  181,  Betonung  des  Verses  75, 
Gebrauch  desselben  Hl  f.,  ver- 
schiedene Formen  desselben  176  — 
8X  208,  Cäauren  181— 205,  Frei- 
heiten in  der  caes.  penthemimeris 
188,  in  der  bukolischen  Cäsur  IM  f., 
in  der  caes.  xarä  TpiTov  rpoxaiov 
182,  wiederholte  trochäische  Ein- 
schnitte gemieden  2(>o  f.,  dreiglied- 
rige Hexameter  196,  Bau  des  L.  Fus- 
ses  12ü  f.  207_,  des  3_  Fusses  1Ä2, 
219.  des  4.  Fusses  122.  126.  201, 
des  5.  Fusses  202  f. ,  des  letzten 
Fusses  110.  104  f.,  versus  spondaici 
III  f.,  crixoe  ueioupoc  20Ü.  23S  f., 
vgl.  u^Tpa  ucioupa  108.  hexam. 
hypermetri  204.  prosodische  Frei- 
heiten im  Hexameter  205—16,  ly- 
rische Hexameter  210  ff. 

Hiatus  3il —  33_,  entschuldigt  durch 
Cäsur  3.L  215.  durch  Interpunction 
31  f.,  durch  Wiederholung  desselben 
Wortes  32,  Hiatus  nach  einem  nicht 
elidirbaren  Vocal  32,  beim  Zusam- 
menstoss  zweier  gleicher  Vocale  33, 
nach  der  Hebung  des  Daktylus 
162.  211  f.,  im  griechischen  Hexa- 
meter 212  f.,  im  lateinischen  Hexa- 
meter 216. 

Homer  Q  748  ff.  :  6Ü8  f. 

Horaz  I,  12  :  639,  III,  12  :  521L 

Hypermetron  IM  f. 

Hyporchem  417.  014  f. 

l  im  Vera  'unterdrückt  22.  460,  nicht 
elidirt  26.  32,  i  pinguescit  22.  lüXL 

Vhrut,  Metrik. 


i  dat.  sing,  ursprünglich  lang  212. 

iambische«  Versmass  332 — 415,  Bau 
und  Charakter  iambischer  Verse 
332  f.,  Namen  des  iambischeu  Fus- 
ses 334,  iambische  Dipodie  3M  f., 
Tripodie  366  f. ,  Pentapodie  372, 
Dimeter  362  f.,  Trimeter  365—361, 
vgl.  Trimeter,  katalektische r  Tetra- 
meter 373 — 7,  akatalektischer  Te- 
trameter 312  f.,  Oktometer  378, 
versus  Reizianus  379  f.,  iambische 
Systeme  3ü9_  f.,  iambische  Perioden 
Ü18  ff.,  Choliamben  383-  6,  synko- 
pirte  Iamben  mit  Unterdrückung 
einer  Thesis  387—91,  mit  Unter- 
drückimg zweier  Thesen  391—3, 
Composition  iambischer  Lieder  4114 
—  15. 

ictußoc  tcxtopptüTiKÖc  36iL 
laußoe  ÖpOtoc  60.  2iL  86.  f. 
iambelegU8  677. 

Ictus,  Wesen  des  Ictus  3,  Beziehung 
zum  Accent  4,  64  f.,  in  dem  Aus- 
gang des  lateinischen  Hexameters 
203,  im  Senar  3J&  f. ,  im  Ausgang 
der  Choliamben  384.  Stelle  des 
Ictus  bei  Auflösung  einer  Länge  45, 
Ictus  in  zusammengesetzten  Füssen 
65. 

incisum  und  incisio  108.  117. 

Ionischer  Rhythmus,  Charakter  des- 
selben 66.  614.  Namen  613  f.,  For- 
men des  ionischen  Fusses  513,  ge- 
hört mehr  zu  den  Rhythmen  als 
zu  den  Metren  8J_ 

ionici  a  maiore  509 — 42. 

ionici  a  minore  512 — 31,  dimetri  all 
—21,  trimetri  621  f.,  tetrametri 
622  f.,  Galliamben  523 — 5,  ionische 
Sj'steme  und  Strophen  525 — 31. 

iumicä  ävaKXiüutva  516  f.  518—20, 
anakreontische  Strophen  52 1 . 

italici  versus  304.  SJUL 

Koivä  TroirjuctTa  136  f.  6üä  f. 

Kolon  12  ff.  117,  küjXov  äpicTtpdv  ku! 
bcEiöv  118.  169,  küjAov  TtapaT^Xcu- 
tov  141.  Schlusskolon  13«  ff. 

Komma  111  f.,  kouuütiov  1 18. 

Kommation  der  Parabase  042, 

Krasis  2L  24. 

Kpcrrivciov  u^rpov  603. 

Kretischer  Rhythmus  418—440.  Be- 
tonung des  Kretikus  HÜ  f.,  Mes- 
sung desselben  421 .  Formen  des- 
selben 421  f.,  KpnjiKÖc  nouc  = 
Ditrochäus  63,  kretischer  akatalek- 
tischer Tetrameter  431  f.,  katalek- 
tischer  Tetrameter  433,  Hexameter 
433  f.,  Dimeter  434,  Trimeter  431  f., 

43** 
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kretisch- trochäische  Verse  435—40, 
kretische  Lieder  426 — 80. 
Kyklischer  Fuss  5JL  £20. 

Längen,  Ueberlüngen  57_j  drei-  und 
inehrzeitige  Längen  ü2  ff.,  fünfzri- 
tige  Lange  442,  mehrzeitige  Längen 
durch  langgestreckte  Sylben  ver- 
treten 21  f.  vgl.  Quantität  u.  Auf- 
lösung. 

Xtluua  37^  vgl.  Pause. 

Livius  VII,  2  :  624. 

Logaödische  Metra  243—54,  Bedeu- 
tung des  Wortes  24»,  logaödische 
Strophen  565—571,  gemischt»?  lo- 
gaödische  Wrse  531 — 65. 

m  schliessendes  hindert  nicht  Elision 
2JL 

Maischlied  3JL  6ü2~  9j  Marschlieder 

der  Lacedämonicr  2t'i."i. 
Metathcsis  3JL 

M^xpov  im  Gegensatz  zu  pu8uöc  6. 
M,  41L  8<j  f.  10«.  2üü  f. ,  =  Fuss 
40.  =»  Dipodie  62_,  —  Kolon  und 
Vers  lol. 

utTpa  *- TnuiKTfi  92,  ÖTaKTa  fj  cutkcx"- 
u4va  f\  dTT€|icpa{vovTa  100.  n^Tpa 
KaTaXr|KTU,  äKaTdXr|KTa,  ÜTTcpKaxd- 
Xr|KTa,  ßpaxuKaTdXn,KTa  Uli  ff.,  rrpo- 

KUTdXrpCTÜ  U.  hlKUTdXnKTU  124, 

Tpa  ucioupu,  xwXd,  öpöd  108,  im- 
cuvOcto  u.  dcuvdpTrjTa  120.  511  f. 

U€TplK»l  T^XVH  L 

Mesomedes,  Hymnus  600  f. 

Nibelungenvers    lüil,  Nibelungen- 
strophe lül  f. 
Nomos,  Theile  desselben  644. 
numerus  =  puüuöc  3. 

öpOioc  nouc  60.  7JL  8A  ÜM  f.  öpBioc 
vöuoc  2fil» 

1 'Höllischer  Rhythmus  5Ü  f .  115  -  25, 
Herleitnng  des  Namens  415  f.,  Mes- 
sung der  Päonen  51,  wurden  zu  den 
Rhythmen  nicht  Metren  gestellt 
Hl.  423 ,  Päon  als  Periodenschluss 
1 14,  Päon  von  der  <ieltuug  eines 
Anapäst  oder  Daktylus  242  tf.  271  ■ 

uaiuiv  htdTuioc  51^  iraiwv  £mßaToc  52. 
<><>. 

Parabjise  612.  f. 

TmpuKUTaXoYn,  651—5. 

Pausen  3ü  ff.,  vgl.  silentia,  einme- 
trische Pausen  3JL  663,  Pansen  am 
Verschluss  llo.  622  f.,  in  der  Cä- 
sar 121,  innerhalb  des  Verses  SM  f. 

pen  nssin  J_L 


Perikope  Uli  ff.,  Bedeutung  des  Wor- 
tes bei  den  Alten  134,  Bau  der 
Perikopen  145. 

TT*  pumnl  Od.  pu9U0l  KCITC1  TT€p{ohoV  od. 

TTcpioöoi  dpxiKui  Ii  IS  f. 
Trepioöoc  im  Sinne  eines  uberlangen 

Verses  103.  soll  nicht  mehr  als 

1  Kola  haben  1 16. 
TT€p(ohoc  im  Sinne  von  Strophe  !;}:>. 

Ü14  f. 

treptobiKol  £Edu€Tpoi  lfiiL 

Personenwechsel  im  Verhältniss  zu  der 
metrischen  Gliederung  des  Verdes 
lüü  f.  276,  übereinstimmend  in 
Strophe  u.  Antistrophe  6115  f. 

Pherecrateigcher  Vers  535  f.  516, 

Pindar  Ol.  II  :  412  f.,  Ol.  III,  2ü  : 
105.  Ol.  V  :  599j  Pyth.  I  :  592. 
Pyth.  IX,  2  :  liliL  330,  Pyth.  XTTT 
592  f.,  Nein.  II  :  567 .  Nem.  IV  : 
568,  Nem.  VIII,  38  :  105^  Isth.  1  : 
634. 

Plato  de  rep.  iÜÜ  B:  liLL 

Plautus,  Amph.  L  14—18  :  51jj  II, 
2_,  1— 8  :  451^  Aul.  III,  2  :  380  f., 
Bacch.  1120  :  455,  Men.  IT,  3,  111  : 
292.  Most.  IV,  1,  1  :  293,  Poen.  L 
2,  12  :  463,  Pseud.  114  :  302j  1003 
—  15  :  432  I. 

Plutarch  Vit.  Demetrii  c.  53  :  ÜL 

Politische  Verse  401—4. 

Position  vernachlässigt  iL  209.  bei  den 
scenischen  Dichtem  der  Lateiuer 
2HL  352  f. 

TTpattXXeiov  u^Tpov  251,  253. 

PriapehiB  versus  541  f. 

Proceleusmatici  für  Anapäste  2ßii  f., 
für  Trochäen  302^  für  lamben  34 s 
349. 

Proodua  11&  142  f. 
irpöcSccic  37_ 

Prosodie  8;  vgl.  Quantität. 

TTpOCoblOtKÖC    TTOÜC    441,  TipOCO&iaKÖc 

puBuöc  232  ff.  264. 
Pyrrichius  42, 

Quantität  schwankende  14  ff.  229  f., 
Verlängerung  kurzer  Endsylben 
210  f.  215.  399,  Versanfang  1AL  207. 
351  f.,  voealis  ante  vocalem  corri- 
pitur  22.  122.  322,  4-ÜL  452.  462. 
537,  Verkürzung  lauger  Sylben  iam- 
bischer  Wortformen  bei  den  älte- 
ren scenischen  Dichtern  der  Latei- 
uer 3_5_2  ff.,  Quantitätsverhältnisse 
lateinischer  Wörter  mit  v  oder 
liquida  zwischen  zwei  Vocalen  bei 
den  scenischen  Dichtern  21  f.  354  f. 
vgl.  Längen  und  Position. 
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p  bewirkt  Position  12. 

Kesponsion  in  Bezug  auf  Auflösung 
der  Lunge  weniger  streng  in 
Marschgesängen  259.  687 .  in  tro- 
chäischen  Strophen  31«»,  in  tro- 
chäischen  und  ianibischen  4 PC».  G27, 
in  päonisehen  und  kretischen  421  f. 
027  f.,  Kesponsion  vou  Trochäen 
u.  Daktylen  6J12.  f.  äÜl  f.,  Ilesponsiou 
gleicher  Wörter  an  entsprechenden 
Stellen  der  Verse  und  Strophen  G2« 

-  30,  Hesponsion  im  Personenwech- 
sel 035.  Mangelnde  Kesponsion  in 
Bezug  auf  Satzschlüsse  149_  084. 

Kespondirende  Versgruppen  in  Dia- 
logpartien Gl 0—3,  in  parakahl  lo- 
gisch vorgetragenen  Gedichten  G5ü f. 

puOpöc  1  f.  puüuoi  im  Gegensatz  zu 
u^Tpa,  siehe  p^Tpov,  puöuöc  als 
zusammengesetzter  Fuss  vom  ein- 
lachen Fuss  unterschieden  Mj_,  flvr\ 
puOuoü  49j  puöpol  ptKTüi  03j  puOuol 
cüvöctoi  Ö1L 
hythinische  oder  accentuirende  Poe- 
sie 3JL  4112. 

srhliessendes  abgeworfen  2.  1  03. 350. 

Saiteninstrumente,  Gebrauch  dersel- 
ben G40— 50,  Kiödpicic  t'vuuXoc  f,  U\. 

>appho  fr.  1  :  G45,  fr.  54.  :  5o7. 

■lumpiKÖv  cxn.ua  181. 

>apphisehe  Strophe  öJü  f.  1 12. 

"'atz-  und  Sinntheile  im  Verhältnis« 
zu  den  metrischen  LH  Ö\ ,  zusam- 
menhängende Wörter  durch  Ver- 
schluss auseinandergerissen  148  f. 

Saturnischer  Vers  394—401. 

scaudere  versum,  siehe  ßaiveiv. 

cf|pa  =  xpövoc  npiÜToc  Z, 

cripelov  mm  xpövoc  ttooiköc  41_j  Zeichen 
der  Takttheile  üü. 

silentia  39.  83.  87. 

ZtpuUiov  u^rpov  III  f. 

Sophocles,  Aias  221—32  :  024j  879— 
9ü  :  112  f.,  Ant.  163 :  490^  331  -  12_; 
551,  944—54  :  495j  OedT  lt.  151  — 
Ü  :       f.  ütiö  f.,  483—97  :  529,  118G 

—  95  :  547,  Oed.  Col.  1211  23  : 
üHl  f.,  El.  833  :  508 ,  1058— G9  : 
531,  Trach.  24—  Uli :  G41_,  94  102 : 
59.L  020— 2,  112—121  :  025,  Phil. 
109—79  :  554,  204-9  :  50_k  070  — 
2ü  :  5Jiä  f . 

locpöicAciov  clooc  105. 
Sotadeus  versus  9IL  509 — 11. 

CTTOVÖCIOC  lk  iünv  8JL  1  GG. 

cnovbetdZujv  Tpöiroc  S5_. 
ZTrjcixöp€tov  lu'rp.iv  331. 
CTixoc  lüL 

Strophe,  Bau  der  Strophen  ti_L4-  20, 


Verhältniss  der  Strophen  zu  ein- 
ander 020—30,  Bedeutung  de«  Na- 
mens 015 ,  sehliessen  nicht  immer 
mit  Satzsehlnss  142  f.,  Takteinheit 
in  der  Strophe  G22  f.,  strophischer 
Bau  von  Auapasten  f.,  von 
iambischen  Trimetern  G10 — 2.  030; 
vgl.  Kesponöiou. 
byllabae  longae  et  breves  7,  syll.  an- 
eipites  2  f.,  syll.  anc.  in  C&eur  225. 

882.  mL  f. 

a>pird6€ia,  pi£ic  itooüjv  Kord  cupnd- 

0e»av  22. 
cuvutpecic  24. 

cuvdcpciu  1 02.  133,  cuvfjTTTai  xd  tcOuAa 
L2iL  1 50 

Synizese  u.  Synalöphe  2J  ff.,  in  latei- 
nischen Anapästen  270. 

Synkope  2Ü  f.,  rhythmisch»'  Synkope 
80,  ihr  Verhältniss  zum  DochnritM 
Uli  ff. 

cucTripa  II  öpoiwv  1 19. 

Syzygien  Ü2  ff.  Z2. 

Takt  oder  Fuss  4üff.,  Taktarten  48  ffM 
irrationale  Füsse  5Ü  ff.  Gü  f.,  zu- 
sammengesetzte Füsse  5ü  ff. 

Tanz  üü2.  005—78,  im  griech.  Drama 
021  f.,  im  römischen  Drama  GH  f., 
Chortanz  ülü  f.,  Solotanz  ÜI2  f., 
hyporchematischer  Tanz  G24  f., 
Tanzrhythmen  G7ü  f. 

Tfaena  42  f. 

Tovn,  ÜiL 

Tonarten  GüI-GO,  äolische  Tonart 
in  logaödischen  Liedern  507 ,  do- 
rische in  daktylo-epitritischen  5_8_4  f. 

Trimeter  iambischer  335—01,  Per- 
cussion  desselben  OJL  Öl.  33.1  f., 
parakatalogischer  Vortrag339. 0 1 0  f. 
053,  aus  lauter  reinen  lamben  330. 
Unterschied  des  iambischeu,  tra 
gischen,  komischen  Trimeters  340. 
Auflösungen  der  Längen  341 — 5^ 
Anapäste  statt  lamben  345—8,  Cä- 
suren  des  Trimeter  355— Gl,  Hiatus 
in  der  Cäsur  359 ,  Eigenthümlieh- 
keiteu  des  L  Fusses  345.  351,  des 
5.  Fusses  bei  den  Griechen  359. 
bei  den  Lateinern  afifif.,  Bau  des 
0.  Fusses  30o,  Elision  am  Ende  des 
Verses  3GJ ,  Freiheiten  des  latei- 
nischen Senara  342  ff.,  Ueberein- 
stimmung  des  Ictus  und  Accentes 
im  Senar  3Ü8.  f. 

Tripodien  neben  Tetrapodien  144. 
223.  255. 

tripudium  070. 

Trochäisehes  Vcrsma88297— 328,  Cha- 
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rakter  der  Trochäen  M2  f.,  dipo- 
dische  Messung  der  Trochäen  304. 
Trochäen  durch  Daktylen  vertreten 
äüL  320,  trochäischer  Monometer 
3JiS_  f.,  Ithyphallieus  .'100—9,  kata- 
lektische  Tripodie  3112  f.,  katalek- 
tische  Tctrapodie  310—12,  akata- 
lektischer  Dirneter  3 1 2  f.,  trochäiBchc 
Systeme  313—10,  Tetrameter  3_LÜ 
-25,  Octoaare  3_LL  325,  Trimeter 
320 ,  brachykatalektischer  Tetra- 
meter  327,  Pentameter  327.  hin- 
kende Trochäen  3X1  ff.  All  ff'.,  Com- 
position  trochäischer  Lieder  310 — 
HL  404-15. 


Tpoxaloc  crjuavröc  ßJL  7JL  05. 
Tp6noi  ueAonoiTuc  001. 

u  coalescit  vel  piuguescit  22.  2JL  IML 
v  liquescit  2JL  3A. 
u  nicht  elidirt  32. 

Vertauschung  von  Füssen  und  Dipo- 
dien  Ü2  ff.,  Vertauschung  der  Stelle 
des  Daktylus  in  logaödischon  Ver- 
sen HA  f.,  5Ü2  f. 

Vers  llil  11'.,  Bedeutung  des  Namens 
615,  Gesetze  des  Verschlusses  i  Q-r» 

204.  am. 

Victoriuus  III,  2  :  33. 
Zwischenspiele  3iL 


Aul'  S.  5a  in  der  Mitte  bittet  man  ircvTCKaif^Kdoiuov  in  ncvreKaiciKori- 
irjuov  zu  corrigireu. 
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